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I. Auf der Flucht. 


I. Oggersheim. 


Am Morgen des folgenden Tages (24. September 1782) bereiteten 
ic die Freunde auf den Eintritt in Mannheim vor: das Beite wurde 
aus den Koffern herausgeſucht, um nicht fogleid) durch den erjten 
Anblif die Blöße und Dürftigfeit zu verraten. Der Fiesco wird 
ja alles wieder ander machen! Und jo beitiegen fie denn voll froher 
Hoffnung zum lebten Male die Roftkutiche und rollten unaufgehalten 
durch die Feitungsthore nad) Mannheim hinein. Hatte ihn fchon auf 
der Fahrt der Ausblid über die weite, mit freumdlichen Dörfern und 
Städten geſchmückte Ebene entzüct, weldye erjt in blauer Ferne von den 
Vogeſen begrenzt wird, jo erjcdjien dem Dichter nun auch die wohl- 
gebaute Stadt an dem prächtigen Rheinjtrom im goldnen Duft der neu 
errungenen Freiheit nur als ein heiteres Abbild geordneter bürgerlicher 
Zuftände, weldye der Willtür eines einzelnen durch das Gefeß entzogen 
waren. Die Reijenden ftiegen vor dem Haufe des Regifjeurs Meyer 
ab, defjen Frau fid) nod) bei den Feitlichfeiten in Stuttgart befand..... 
Aus den Mienen des erjten Gönners, welchem er in Mannheim gegen- 
überftand, konnte Schiller eine unfreudige uͤberraſchung und ein unwilliges 
Eritaunen über jeinen kühnen Schritt lefen. Meyer war wohl höflich 
genug, um nicht gerade zu widerjprechen; ja er bemühte ſich fogar für 
die Ankömmlinge, indem er in unmittelbarer Nähe jeines Haufes ein 
Quartier bejorgte, wo fie vor der Hand ihr Reifegepäd ablegen konnten, 
und er hielt fie auch Mittags an feinem Tiſche feit. Aber er bejtärfte 
Schiller auch in dem alten Vorſatz, welcher in den leßten Tagen ganz 


zurücgetreten war: fid jogleid) an den Herzog zu wenden und den 
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Bruch raid) wieder einzurenfen. Seitden Sciller das Edywabenland 
hinter fid) hatte, waren jeine Hoffnungen ganz auf die Zufunft und auf 
Mannheint gejegt: feinen Brief an den Herzog betradjtete er bald darauf als 
eine „bloße Miajchinerie”, welche den doppelten Zwed hatte, jeine Familie 
zu fichern und „jeinen gewaltjamen Schritt in das möglichſt redytmäßige 
Feld hinüberzuipielen“. Dennoch ſetzte er fid) jogleid) nad) dem Eſſen im 
Nebenzimmer an den Schreibtiich, und erft nad) einigen Stunden trat er 
wieder heraus, um den Freunden jein Schreiben an den Herzog vor: 
zulejen. Dasjelbe war bloß eine ſchärfere Wiederholung jenes Ultima: 
tums, mit welchem er in Stuttgart abgewiejen worden war. Nachdem 
ihn alle natürlicyen Mittel verjagt worden jeien, habe er dieſen ſchreck— 
licdyen Weg gewählt, das Herz jeines gnädigjten Herrn zu rühren: bloß 
um der Öefahr des ihm für jedes fernere Schreiben angedrohten Arrejtes 
zu entgehen, will er nad) Mannheim geflohen fein. Er bittet um die 
dreifache VBergünftigung: jchreiben zu Dürfen; mitteljt des jelbiterworbenen 
Honorares Neifen maden und Verbindungen mit der gelehrten Welt des 
Auslandes anknüpfen zu fönnen; endlid) ſich civil tragen zu dürfen, da— 
mit ihm die Ausübung der medizinischen Praris erleichtert würde. Er 
ſchildert jid) eindringlid) als den unglüdlichiten der Menjchen, wenn der 
Herzog ihm jeine Gnade verjage, und wieder als den glüdlichiten, wenn 
er ihm die Hand reiche; er unterzeichnet fid) immer noch „mit aller Em— 
pfindung eines Sohnes gegenüber dem zürnenden Vater“. Diejen Brief 
jtedte er in einen andern, weldyer die Adrejje jeines Negimentschefs, 
des General Auge, trug: diefer wollte ihm wohl, dieſen ging er jeßt um 
Unterjtüßung feiner Bitte an. Gleichzeitig aber wandte er ſich audy an 
den Intendanten der Karlsſchule: ihn redet er als „ehemaligen Freund“ 
und, bei Seegers großen Verdieniten um feine Bildung, als Bater an; 
ihm verrät er, zum Empfang einer Antwort, feine genaue Adreſſe. Auch 
von ihm erwartet er großmütige Unterjtüßung feiner Bitte vor Dem 
Herzog, ohne deſſen Verzeihung ihn feine Unkenntnis der Welt in das 
größte Unglüd jtürzen müſſe. Entſchieden aber beiteht er überall auf 
der Aufhebung oder Milderung des Verbotes, dem er fi) aus inneren 
und äußeren Gründen nicht fügen könnte; und aud) jeßt macht er, nicht 
ganz der Wahrheit gemäß, das pefuniäre Erträgnis feiner Schriften 
geltend. 

Während Edyiller dem Erfolg jeines Schreibens in banger Gr: 
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wartung entgegenjah, verjuchte er zugleich mit nicht geringerer Ungeduld 
aud; in Mannheim fein Glück. Schon am eriten Abend hatte er dem 
Regiffeur Meyer viel von dem beinahe vollendeten Fiesco geiprochen: 
mit einer Wärme, welche nicht bloß jeiner augenblicdlichen Hingabe an 
diefen Gegenftand jondern aud) der Überzeugung zu entjtrömen ſchien, 
dab das regelmäßigere zweite Stück jeinem erjten weit überlegen jei. 
Man verlangte es zu hören; aber Schiller, aus der Akademie daran 
gewöhnt und als edyter Dramatiker darauf erpicht, auf weitere Kreiſe 
zu wirfen, lehnte die Mitteilung ab, bis fid eine größere Gejell- 
haft zulammenfände. ine jolde war aus den neugierigen Schau: 
ipielern leicht gebildet; und jchon am dritten Tage (26. Septentber), 
nadymittags gegen 4 Uhr, ſaßen die beliebteften Mitglieder des Theaters, 
das Dreiblatt Iffland, Beil, Bed an der Spiße, in Geſellſchaft des 
Dichters um einen großen runden Tiſch herum, voll begieriger Erwartung 
de3 neuen Meijterjtüds von dem Dichter der Räuber. Dieſer ſchickte 
das Argument aus der Geichichte voraus, gab dann eine knappe Cha- 
rafteriftif der auftretenden Perſonen und begann endlid) unter lautlofer 
Stille zu leſen. Aber diejelbe Zotenjtille, durch Fein Zeichen der Zu: 
ftimmung, geichweige denn des tojenden Beifalls unterbrodyen, wie ihn 
die Karlsichüler jo lärmend zu äußern pflegten, hielt während des ganzen 
erften Aftes an, und Streicher, weldyem das Völkchen der Schaufpieler 
nod) ganz unbekannt war, juchte vergebens den Beifall aus ihren glatten 
Gefichtern zu lejen. Auch nadydem Schiller den Akt beendet hatte und 
eine erwartungsvolle Pauje machte, begannen die Zuhörer, wie Schillers 
Scyidjalsgenofje mit unübertrefflicher Naivetät jagt, ein verlegenes Ge- 
ipräd) „von dem geſchichtlichen Fiesco oder von anderen Tagesneuig— 
keiten”, ja der jopiale Beil ging davon, ohne fid) durdy die föftliche 
Figur des Mohren feijeln zu lafjen, weldye für ihn beftimmt war. 
Als man fid) nad) Schluß des zweiten Aftes in derjelben Stimmung 
lautlos erhob, um ‚Erfriicdyungen zu nehmen, ſchlug der Schauſpieler 
Frank, der Dariteller des Schufterle und des freien Malers Romano, 
ein Bolzicießen vor: aber die Stimmung war eine jo peinliche, daß 
fid) nod) während der Anftalten in einer kurzen Viertelſtunde alle außer 
Iffland verloren. Den treuen Streicher aber, welcher hier alles bejtätigt 
fand, was er jemals von Schaufpielerneid und Bühnenfabalen aus der 
serne erzählen gehört hatte und der num jeinen Freund nur im Stillen 
1* 
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bedauern fonnte, nahm der Wirt unter dem Arme mit fid) ins Neben: 
zimmer und legte ihm die Frage aufs Gewiſſen vor, ob Schiller wirflid) 
allein und ohne Beihülfe eines andern die Räuber gejchrieben habe: 
denn unmöglid) fönne derjelbe DVerfafier auch etwas fo Schlechtes wie 
dDiefen Fiesco gedichtet Haben. Streidyer machte die vermiedenen Fehler 
und die Vorzüge der größeren Negelmäßigfeit geltend, weldye er 
von Schiller jelbjt der neuen Arbeit nadhrühmen hörte: aber Meyer 
verblüffte ihn durd) die Berufung auf feine Erfahrung als Schauspieler, 
und ohne das ganze Stüd zu Ffennen, brad) er über den Dichter 
des Fiesco den Stab, deijen Kraft fi) offenbar an dem erften Stück 
erihöpft habe. Um 8 Uhr ging endlich) auch Fffland; und ohne des 
Stückes mehr mit einer Silbe zu erwähnen, nahmen die beiden Freunde 
nad) ziemlid) verlegenen Abendgeſprächen zeitiger als ſonſt Abſchied: aus 
bloßer Artigfeit und rein perfönlicher Teilnahme behielt Meyer das 
Manuifript zurüd, unter dem geheuchelten Anterefje, das ganze Stüc 
fennen zu lernen. Aud) von den zweien wagte lange feiner ein Wort: 
bis endlich Schiller jelbit in lauten Klagen über den Neid, die Kabalen 
und den Unverjtand der Scyauipieler losbrad). Sein Unmut ſchoß jofort 
über das Ziel hinaus, indem er nicht bloß das Urteil der Schaufpieler 
über jein Stüd ſondern aud ihre Leiſtungen auf dem Gebiet der 
icenifchen Kunſt herabjeßte, jeine eigene Gabe der Deklamation weit über 
die ihrige erhob und für den Fall, als feine dichteriichen Hoffnungen 
icheitern jollten, als Scjaujpieler beſſeres Glück zu machen hoffte. 
Streicher, der ihm in allem glaubte und vertraute, wandte aud) hier 
ichonend nur das herrjchende Vorurteil und die billige Rüdficht auf feine 
bürgerlidy denfende Familie ein... Aber jhon am nächſten Morgen 
(27. September) Härte fid) der Mißerfolg des geitrigen Abends in der 
freundlichſten Weife auf. Schillers jchwäbiiche Ausipradye und feine 
übertreibende, im Maßloſen ſchwelgende Deflamation hatte bei den Schau— 
jpielern alles verdorben, welche nur ihre eigene Spradye verftanden. Als 
Meyer dann das Stüd im Manuffript durchſah, fand er darin ein dichte: 
riſches Meifterjtüd und obendrein ein weit brauchbareres Bühnenftüc als 
die Räuber. Streicher, der am nächſten Morgen allein und ohne den 
beſchämten Dichter bei Meyer erichien, durfte jeinem Schiller die frohe 
Kunde bringen, daß fid) die Scyauipieler das Stück demnächſt in ihrem 
Ausihuß beſſer vorlefen und es dann auf Die Bühne bringen wollten. 
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Das Urteil über Schillers Deklamation aber behielt der jchonende und 
zartfühlende Freund für id). 

Inzwiſchen hatte Schiller aud) aus Stuttgart Nachricht erhalten. 
So gut er den Herzog zu kennen glaubte, fo hatte er es dennoch in 
einem welentlichen Punkte verfehlt: daß der Herzog von Württemberg 
fid) Die von jeinem Regimentsmedicus gejtellten Bedingungen werde ab: 
trogen und abzwingen lafien; daß er, der den Verkehr mit dem Aus: 
land als Verdacht des Hochverrates zu betradyten gewohnt war, mit 
einem Unterthanen im Auslande wie mit einer fremden Macht paftieren 
würde, das war eine kindliche Vorausſetzung. Der Kluge Regifjeur 
Meyer zweifelte deshalb von vorn herein, daß der Herzog auf Schillers 
Bitten eingehen werde; nur weil er ihn nicht Fannte, gab er die Mög: 
lichkeit zu, daß ihn etwa eine plößlicye Nührung oder die Rückſicht auf 
Schillers Eltern bewegen fönnten, von feiner Strenge etwas nacyzulafien. 
Am Abend des zweiten Tages (25. September) fam denn aud) die 
Gattin Meyers, eine verjtändige und gutmütige Frau, aus Stuttgart 
zurück: fie brachte die erjten Nachrichten und gewiß aud) Briefe aus der 
Heimat Schillers. Seine Entfernung bildete dort bereits Das Tages— 
geipräd) und man vermutete, daß der Herzog ihm werde nadjjeßen lafjen 
und feine Auslieferung verlangen. Hier fannte nun wieder der „Sohn“ 
feinen Vater beſſer: er wußte wie geſchickt es der Herzog darauf anzu— 
legen verjtand, daß die Sünder jelber zum Kreuz Frodyen; wie jehr er die 
offene Gewalt icheute und andern lieber den Willen als das Genid 
brach; wie er daher auch jelber, fo lange er die Abſicht der Rückkehr be— 
funde, feine Gewalt zu fürdıten habe. Am nächſten Morgen (26.) traf 
denn aud) die Antwort des Generals Auge ein, weldyer das Schreiben 
Schiller vorgelegt und unterjtüßt hatte und, ohne von der Gewährung 
der Bitten ein Wort zu jagen, im allerhöchſten Auftrag mitteilte, dat 
der Herzog bei der Anwejenheit feiner hohen Verwandten jehr gnädig 
geftimmt wäre und daß der Flüdhtling aljo nur zurüdfehren jollte. 
Darauf konnte Schiller augenbliclid) antworten: da er diefe Äußerung 
des Herzogs nicht als eine Gewährung jeines Geſuches betrachten Fönne, 
jet er genötigt bei dem Inhalt feiner Bittichrift zu beharren und jeinen 
Chef nocdymals um jede Unterftügung anzugehen, weldje den Herzog zur 
Erfüllumg jeiner Wünſche vermögen fünnte. Aber die Rücdantwort des 
Generals, weldye nad) weiteren zwei Tagen (28. September) eintraf, 
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wiederholte nur die gnädige Stimmung des Fürften und die Aufforde- 
rung zur Rüdkehr. Darauf fonnte fid) Schiller nicht einlafjen, weldyer 
andernfall3 Die unzweideutige Zujage des Herzogs nidyt nur als Per: 
pflihtung zurüdzufehren ſondern aud) als eine Rückkehr mit Ehre und 
Vorteil hätte betrachten dürfen. Daß er dem zweideutigen Wort einer 
Mittelsperjon nicht blindlings glaubte, davor hat ihn fein guter Engel 
behütet und das Beijpiel Schubart3: wie man Diejen auf Treu und 
‘ Glauben nad) Württemberg lodte, nur um ihn auf dem eigenen Boden 
niederzumwerfen, jo gewig wäre Schiller nad) feiner Rückkehr auf dem 
Hohenajperg oder dem Hohentwiel mürbe geworden. Schiller antwortete 
nicht mehr: er brach dieje Brüde Hinter fid) ab und gab Baterland, 
Stellung und Familie verloren. 

Es handelte fid nun um eine kluge Erwägung, wie der Herzog den 
Tall anjehen würde. Schiller war durd) dem Revers jeiner Eltern ver: 
pflichtet, ihm jeine Dienjte zu widmen. Scyiller trug ferner die Uniform 
und war als Negimentsmedicus Soldat. Als entlaufener Karlsjchüler 
wie als militärischer Dejerteur fonnte er von der pfälzifchen Regierung 
zur Auslieferung verlangt werden. Die Yluht Schillers hatte ferner 
ihre civilrechtlicdye Seite. Aus dem Drud feiner erjten Sadyen waren 
dem Dichter Schulden erwachſen, weldye mit den Zinfen auf beiläufig 
200 Gulden angewadjjen waren. Für einen Teil der Summe, welche der 
Dichter gelegentlich des Druces der Räuber aufgenommen hatte, mußte eine 
dritte Perſon Bürgſchaft leiften. So lange nun Schiller nod) in Stuttgart 
war, fonnte er auf Prolongierung zählen, weil man an feinen Eltern 
eine Sicherheit vermutete. Seitdem er geflohen war, konnte ſich der 
Darleiher einfad) an den Bürgen halten und dieſen verhaften laſſen: 
für Schiller nicht bloß aus dem Punkte der bürgerlichen Ehre ein un: 
erträglicher und quälender Gedanke jondern möglicher Weife auch in 
Mannheim die Duelle neuer Verlegenheiten. 

Mährend Sciller in jenem Brief an Dalberg jo genau borauss 
gejehen hatte, daß ihm ein foldyer Schritt aud) die Möglichkeit entziehen 
werde in Mannheim zu bleiben, nahm er die Sadye auffallend leicht, feit- 
dem die Flucht gefchehen war. Er leugnete jogar die Möglichkeit der 
Nerfolgung, weil er al3 Medicus nicht eigentlich Dejerteur jei. Er ging 
anfangs fo offen zu Werf, daß er fidh die Briefe des Generals, un— 
bejorgt um feine perjönliche Sicherheit, direft an die Adrefje Meyers ſchicken 
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lieg. Aber bald machten ihn die Yurdt und die Sorge jeiner Mann: 
heimer Gönner gleichfalls ängſtlicher und vorfichtiger, und er begann nun 
DVerfte zu jpielen. Schon amı zweiten Tage (25.) fchrieb er von Mann: 
heim aus an jeinen Vater zwar aus eben dem Herzen, aus weldyem der 
entſetzte Vater (durch Frau Meyer?) an ihn gejchrieben hatte: aber in 
io verjtellter Weiſe, daß er fein Schidjal von dem des Vaters völlig 
lostrennte. An demjelben Tag oder bald darauf jchrieb er fid an 
jteben Briefen falt die Finger fteif, welche alle nad) Stuttgart gingen 
und von jeinen dortigen Freunden, bejonders von Miller, Nachricht er- 
baten über alles, was ihm etwa jchaden könnte. Auch an jeine Schweſter 
Chriſtophine wandte er fid) in einem fälfchlid) aus Leipzig vom 18. Sep— 
tember 1782 datierten Brief, welcher wohl erjt am 26. gejchrieben ijt 
und in welchen er, um jeinen Benvandten die erite Sorge zu benehmen, 
im Stil der Räuber und in unaufhörlicen Werficherungen wiederholt, 
daß er fid) wohl befinde, heiter und froh fei, gefund „wie der Fiſch im 
Wafjer“ und daß ihm nichts abgehe. Er hofft nod) immer auf baldige 
Rückkehr nad) Stuttgart und will ſchon einen jo artigen Strid) durd) 
die Welt gemacht haben, daß jein Schweiterdyen ihn kaum noch fennen 
werde. Er macht Ausſicht, feine Schulden, jobald fie fällig jeien, 
zu bezahlen und giebt Auftrag, falls er dennoch nicht mehr zurückkehren 
jollte, den Gläubiger Zandauer aus dem Ertrag feiner binterlafjenen 
Sachen zur befriedigen. In Mannheim jelbjt wagte er fid), jeitdem er in 
Stuttgart feinen Aufenthaltsort verleugnete oder verheimlichte, nicht mehr 
öffentlich zu zeigen, und jo blieb er ganz auf das eigene Duartier und 
das nahe Meyeriiche Haus bejchränft. Frau Meyer bewies fid in 
diejen jchweren Tagen und auch jpäterhin als treue Landsmännin und 
als eine zuverläflige Freundin der Eltern Schillers; fie jorgte für Schiller 
wie eine Mutter für ihren Sohn und kam ihm in feiner Bedrängnis mit 
manchem Dienft zuvor, welchen er nur jchwer zu verlangen oder zu 
erbitten den Mut gehabt hätte. Dennoch blieb die Abgejcjlofjenheit ein 
Übel; und nad) einem Aufenthalt von faun einer Woche beichloffen die 
beiden Freunde auf den Rat ihrer Gönner eine Yußreife über Darm 
ftadt nad) Frankfurt a. M. zu machen, bis fid) die Verhältnifje in 
Mannheim und Stuttgart etwas geklärt hätten. 

Denn in der That war Scjiller für ſich und feinen Fiesco zu Dem 
denkbar ungünitigiten Zeitpunkt in Mannheim angekommen. Der Ab: 


= Ungünftiger Zeitpunft feiner Ankunft. 


zug des Hofes, auf deſſen Rückkehr man bei der befannten Vorliebe des 
Kurfürften für die Pfalz vergebens wartete, machte ſich erit jest fühl— 
bar; viele Familien folgten ihm nad) und wanderten aus. Zu der all: 
gemeinen Entmutigung fam die böfe Influenza, weldye die freudloje 
Stimmung nährte und feine Luft am Theater auffommen ließ. Diejes 
lag denn auch ganz darnieder und mußte vom Sommer bis September 
1782 wegen Erfranfung des Perſonals zeitweilig ganz geichlofjen werden. 
Kein Wunder daß die neue Einrichtung, weldye Dalberg nad) dem Ab— 
gang Seylers dem Inſtitut gegeben hatte, ſich nicht bewähren konnte 
und von den 30 Novitäten des Jahres 1782 außer den Räubern 
feine einzige ein tieferes Interefje erregte. Ein flauer und mutlojer Geift 
herrſchte auch im Theaterweſen, und kleinliche Zänfereien drohten das 
Unternehmen ganz zu untergraben. Gerade der Regifjeur Meyer, bei 
welchem Schiller in jeiner Unkenntnis der Verhältniffe abgeftiegen war 
und der nun den Fiesco auf dem Theater durchſetzen follte, war Damals 
mit allen Schaufpielern zerfallen, welche ihm ein eigenmädjtiges und 
herrifches Benehmen vorwarfen. Erjt nad) der Rückkehr Dalbergs von 
den Stuttgarter Feitlichfeiten wurde im Dftober mit einer neuen Orga— 
nifation der Ausichüffe begonnen, und im November war das Theater 
wieder in fejtem Gang und in neuer Regjamleit. Da fich unter joldyen 
Umftänden ohnedies für den Fiesco nichts erwarten ließ, ging Schiller 
dent zurücfehrenden Intendanten wohl abfihtlid) aus dem Weg: er 
wollte jeine Mannheimer Gönner nicht in die Stuttgarter Affaire ver: 
wideln und erjt einmal zujfehen, was aus diejer werden jollte. 

Eo traten denn die beiden Freunde noch in den lepten Tagen des 
September (29.) mit den Reften ihrer Barjchaft, weldye kaum nod) für 
zwei Moden ausreichte, die Wanderung über die Nedarbrüde an. 
Erjt ging es durch Die fruchtbare Ebene, wo fie in einem Dorf über: 
nachteten; am nädjiten Tage (30.) wanderten jie in den Schatten hoher 
Nußbäume durd) die herrliche Bergftraße, zur rechten Hand die Berg: 
fette mit ihren malerijc gelegenen Dörfern und den romantiichen Ruinen 
und Sclöfjern. Schiller freilic), immer vor ſich finnend und in ner: 
ſchwiegenen Gedanken jchon mit dem Plan eines neuen Drama, der 
Luiſe Millerin, beichäftigt, hatte fein Auge für die Gegend und mußte 
von dem freuen Streicher auf jeden ſchönen Punft immer wieder von 
neuem aufmerfjam gemacht werden; er hat wohl aud) auf das Gut 
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Zwingenberg nur einen flüchtigen Blick geworfen, wohin der Frank— 
furter Moſer, der Verfaſſer des Buches „Der Herr und der Diener“, 
ſich aus dem Fürſtendienſt in die Ruhe zurückgezogen hatte. Abends 
um 6 Uhr langten die müden Wanderer in Darmſtadt an, wo fie um 
Mitternadyt durd) die Neveille unfreundlidy aus dem Schlaf gewedt 
wurden. Am nädjten Morgen (1. Dftober) fühlte ſich Schiller etwas 
unwohl; aber er hatte feine Ruhe und drängte weiter. Den Weg von 
Darmftadt nad) Frankfurt, weldyen zehn Jahre früher jo oft der Dichter 
des Götz, gehoben von jeinem Genius und Sturmlieder fingend, bei Wind 
und Regen gewandert war: dieſen Weg ſchleppte fid) nun bei ſchönſtem 
und heiterftem Wetter der Dichter der Räuber mühjelig, oft rajtend und 
rubhend, oft aud) zur Stärkung einfehrend. Das Gehen, weldyes Schiller 
damals jeiner Gejundheit fo zuträglid) hielt, that dieſes Mal nicht feine 
Wirkung: mit jedem Schritt ging er langjamer, mit jeder Minute nahm 
die Bläfje feiner Wangen zu. Im einem feinen Wäldchen mußte er fid) 
endlich außer Stande erflären, weiter zu gehen: er legte fid) auf Den 
Boden, um zu ruhen. Streidyer hielt die treue Wacht über dem jdylafen: 
den Freund und ließ feine Augen auf den abgehärmten und düſtern 
Zügen ruhen, weldye der Erſchöpfung zum Trotz von jtolzer Kraft ge: 
hoben jdhienen. Ein Werbeoffizier, der nad) einigen Stunden als der 
erfte Diejes Weges fam und Sciller wecte, wollte hier jeinen Yang 
thun: aber SchillerS großer und verwunderter Blid trieb ihn wieder 
von Dannen. Gefräftigt durdy den Schlaf ging er langjam weiter, 
und nod) vor der Dämmerung erreichten fie die Vorſtadt Sachſenhauſen, 
wo fie fid) um ihrer Not und um der Verborgenheit willen, gerade der 
Mainbrüde gegenüber, einquartierten und, nachdem fie größerer Sicher: 
heit halber nody früher mit dem Wirte affordiert hatten, zur Ruhe 
begaben. 

Das Notwendigite war nun, Geld für die nächſte Zukunft zu 
ihaffen, denn in acht Tagen war die gemeinjame Kalje erjchöpft. 
Streicher hatte ſich noch 30 Gulden von feiner Mutter in Mannheim 
nad; Frankfurt erbeten. Schiller war zu ſtolz, von den Geinigen 
etwas zu begehren, er war auf fid) felbjt und fein Talent angewiefen. 
Sogleich am folgenden Morgen mußte er fid) nad) ſchwerem Kampf zu 
einem Brief an Dalberg entſchließen und die Hülfe des reidyen Kavaliers, 
welder als Gönner der Wifjenjcdyaften und Künſte befannt war, in 
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Aniprud) nehmen. Er jchilderte ihm feine Lage aufrichtig und nadt in 
dürren Worten: er jei auf der Flucht und mittellos; er verjchweigt aud) 
die Echulden nicht, die ihm mehr Sorge machten als die Frijtung der 
eigenen Exiſtenz. Durd) jeinen notwendigen plößlicyen Aufbruch jeien 
jeine auf den Fiesco gejeßten Hoffnungen vereitelt worden und er jei in 
diefem Zuſtand unfähig, fid) durch Arbeiten zu unterhalten. Er bittet 
deshalb freimütig um einen Vorſchuß von 300 Gulden auf den Fiesco, 
welchen er vor drei Wochen nicht bühnenfertig liefern könne. 100 Gul— 
den wollte er zur Tilgung feiner Schulden, 100 Gulden auf jein Leben 
verwenden und durd) feinen Fiesco, eventuell nod) durch ein ‚anderes 
Stüd die Rechnung quittieren. Den Brief ließ er durd) Meyer in Manns 
heim perjönlid) beftellen, welcher ihm aud) die Antwort Dalbergs poste 
restante nad) Frankfurt zujenden follte: jo durfte er nicht fürdıten, 
durd) etwaiges Stillicweigen Dalbergs in frudhtlojer Erwartung hin— 
gehalten zu werden. 

Nachdem Schiller jeinem Stolz diejes Schreiben abgerungen hatte, 
wurde jeine Stimmung wieder heiterer, und er vermochte den Blid 
von feiner Not hinweg wieder auf die äußeren Gegenftände zu richten. 
Schon als er die Briefe auf die Poft trug, entfaltete fid) vor feinen 
Augen das ganze Gewühl der Kaufmannsjtadt. Auf dieſen Pläßen und 
in diejen Straßen jchlenderte einft der junge Goethe mit offenen Sinnen 
herum: wie ganz anders ftand Schiller auf der Sachſenhäuſer Main— 
brüde! Er beobachtete von bier aus das Kommen und Gehen der Schiffe, 
das Ausladen und Aufladen. Aber aus dem Vaterhauſe gewöhnt, auf 
die Bedeutung der Dinge zu achten und dem kleinſten Gegenjtand die 
größte und allgemeinjte Seite abzugewinnen, fnüpfte er aud) bier die 
unmittelbarfte Nähe an die entferntefte Weite: der ausgreifende Verkehr 
der belebten Handelsftadt ruft ihm den Zujammenhang der Scholle Erde, 
auf welcher er jteht, mit ganz Europa, ja den Zulammenhang der Welt: 
teile unter einander ins Gedächtnis. Aud) ihn erquidt der Anblic der 
reichen, wohlbebauten Ufer, welche fid) in dem gelben Mainjtront 
jpiegeln. Aber er ijt nidyt der glüdlichjte Sohn diefer volkreichen Stadt: 
wehmütig fieht er alle Reichtümer der Natur und des Lebens hier ver: 
einigt, und fein Blid fällt in die prunfvollen Gemächer der reichen Kauf: 
feute, denen fein Genuß verjagt ift, während ihm die elende Notdurft 
des Lebens fehlt. Und jebt, wo er zum eriten Mal im Gewühl und 
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Getriebe einer Großitadt die Augen zu öffnen verſucht, ſenkt fid) 
der Sram wie ein düfterer Scyleier über fie herab, und er muitert 
die Scharen von Lebendigen um ſich ber bloß um fid) zu jagen, 
dag feiner von ihmen für ihn und er für feinen auf der Welt fei. 
„Jeder geht ftil und fremd an ihm vorüber und fraget nicht nad) 
feinem Schmerz". Wo Goethe die fröhlichjten und glücklichſten Tage 
jeiner Jugend genoß, dort hat Schiller jeine traurigften Stunden zu— 
gebradht, deren er bis ans Ende feines Lebens nicht ohne Nührung ges 
denken konnte. Wenn er aber von jeiner Wanderung durd) die alter: 
tümliche Stadt nad) Haufe zurücdfehrte und mit der Epluft fi) aud) 
wiederum die Dichterfraft einftellte: dann fchritt er wie über etwas ganz 
Ungewöhnlichem brütend, der Außemvelt völlig entfremdet und wie in 
einem inneren Krampf zufammengeichnürt, im Zimmer auf und ab; 
dann jchrieb er ab und zu einige Zeilen von der Dichtung auf, im 
welcher Luiſe Millerin dem Fürſten jagen will was Elend it! Zwei 
Nachmittage und zwei Abende Hinter einander jeßte er Diele innere Arbeit 
ichweigend fort, bis er endlich nad) dem Abendefjen dem treuen Freunde 
die einjilbige Nachricht gab, daß er ein bürgerlidyes Trauerſpiel zu 
ichreiben vorhabe. Auf den Spaziergängen bejuchte er im Laufe des 
Vormittags am liebjten die vielen Buchläden, welche Frankfurt, einſt 
ein Stapelplat des Buchhandels, damals noch immer und namentlid) im 
Vergleid) zu Stuttgart beſaß: in ſechs Buchhandlungen forderte er 
feine Räuber, aber überall wurde ihm die Antwort, es jei fein Bogen 
mehr zu befommen, man habe es ſchon etlihe Male nadjygefordert. In 
einem andern Laden hörte er, während er die Bücher mufterte, lebhaft 
nad) jeinen Eritlingswerfe fragen und war verftohlener Zeuge der 
ihmeichelhafteiten Urteile. Ein drittes Mal erfundigte er fid) wieder 
nad) Abjat und Erfolg bei dem Publitum: bier beherrichte fid) Doktor 
Ritter nicht länger; er gab fi) dem Buchhändler zu erfennen, trotzdem 
er unter faljchem Namen reijte und ſonſt allen Bekanntichaften und Ver: 
bindungen aus dem Wege ging. Das Werk vergriffen und der Autor 
nahe am Verhungern: das waren die Zuftände in heiligen römiſchen 
Reid) deutſcher Nation; das war die Revanche für den Tübinger 
Bühernahdrud, weldyen der Magifter Haug aus ſchwäbiſchem Patrio- 
tismus in Schuß genommen hatte. 

Nach manchen vergeblicyen Anfragen fanden die Freunde endlich) 
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wiederum Briefe vor. Augendfreunde aus Stuttgart berichteten über 
das Aufjehen der Flucht, ermahnten zur Vorſicht, wußten aber feine 
Anzeichen einer augenblidlid) drohenden Gefahr zu melden. Den Brief 
Meyers, welcher Dalbergs Antwort enthielt, erbrach Schiller zulegt und 
erjt nachdem fie wieder zu Haufe angelangt waren. Mit finjterem Blid 
und bläjjeren Wangen, aber ohne ein Wort zu jprechen, legte Schiller 
Das Papier wieder aus der Hand und blidte trübfinnig durd) das 
Fenſter auf die Mainbrüde hinaus: da mochte ihm wohl wie jeiner- 
Lady die Frage vor Augen jtehen, ob dieſes Waſſer oder jein Leiden 
das Tiefjte wäre; da mochte ihm wohl für einen Augenblict wie jeiner 
Heldin der Gedanke vor die Seele treten, dem wertlojen Leben durd) 
einen Sprung ein Ende zu machen. Aber noch jtand einer neben ihm, 
dejjen Erijtenz mit der feinigen verfnüpft war und weldyer, indent er 
den Inhalt des Schreibens nad) und nad) aus ihm herausholte, ihm 
zugleicy auch den verworrenen Knäuel des Grames löfte, an dem er zu 
eritiden drohte. 

Schiller hatte ſich umſonſt gedemütigt, indem er jeine traurige 
Lage enthüllte. Der Reicysfreiherr von Dalberg, weldyer eben Stuttgart 
als Gaſt des Herzogs von Württemberg verlaijen hatte, wollte fid) den 
flüchtigen Unterthanen desjelben vom Xeibe halten. Er verweigerte den 
Vorſchuß, weil Fiesco in diefer Gejtalt für das Theater unbraudybar fei 
und weil er fid) erjt nad) gejchehener Umarbeitung bejtimmter erflären 
fönne. Das war deutlich genug! Nicht die geringste Klage, fein hartes 
oder heftiges Wort, nicht einmal ein leijer Tadel beflecdte mehr Die 
Lippen Scillers. Er hielt fid) an dem einzigen Menſchen aufredyt, der 
ihm zur Seite ftand und in der Not bei ihm auszuhalten beſchloß, troß- 
dent ihn jein Weg über Frankfurt hinauf nad) dem Norden führen follte. 
Sie beichloffen in die Nähe von Mannheim zurüczufehren, weil es 
dort billiger zu leben war und weil man im Falle der Not dort von 
Schwan und Meyer Hülfe erwarten fonnte: dort follte aud) der Fiesco 
endlich vollendet und entweder auf der Bühne oder im Buchhandel zu 
Geld werden. Es handelte ſich nur um die Mittel zur Rückreiſe: denn 
troßdem die Freunde fid) jo ſehr einfchränften, daß Schiller im Laufe 
der 14 Tage, die er als Fremder in der teuren Handelsſtadt verlebte, 
feine 12 Gulden verzehrte, war ihre Kaſſe dennod) nahezu erſchöpft und 
Streichers Reijepfennig nod) immer nidyt eingetroffen. Scjiller zog daher 
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aus dem Vorrat Eleiner Gedichte, weldyen er wohl noch aus Stuttgart 
mit fi führte, das größte hervor, welches den Zitel „Teufel Amor” 
führte und auf weldjes er gegen feine jonjtige Art und Gewohnheit 
große Stüde hielt: aud) Streidyer gab ihm nach wiederholten Borlejen 
vor vielen andern Jugendgedichten feines Freundes den Vorzug. Diejes 
Gedicht bot er jet einem Frankfurter Buchhändler an; aber der Knauier 
wollte nur 18 Gulden geben, während Schiller auf 25 beitand, und aus 
Verachtung der Kniderei und aus edlem Stolz auf fein Werk z0g der 
durch die Not nur empfindlicdyer gewordene Dichter jein Anerbieten 
zurüd. Bald darauf, als man nur mehr von Kleingeld lebte, trafen 
die 30 Gulden Etreichers ein und machten die Rückreiſe möglid). 
Schon am nächſten Nadymittag fuhren die Freunde mit dem Marft: 
Ihiff nad) Mainz, wo fie Abends noch die Stadt und den Dom be: 
Nchtigten und bei Nacht im anftoßenden Zimmer ein paar Yrauenzimmer 
den brennenden Wunjd) austprechen hörten, nur einmal den Berfafjer 
der Räuber anfichtig zu werden. Die Flüchtlinge tranfen am nächſten 
Morgen mit ihnen den Kaffee und machten fid) früh auf den Weg nad) 
Worms, weldyes fie nody an demjelben Tage erreichen wollten. Im 
ihönften Morgenlichte jahen fie den Zujammenfluß der Ströme Nhein 
und Main und beobachteten das eigenfinnige Farbenſpiel, in weldyem die 
beiden Flüffe nod) eine weite Strede nad) ihrer Vereinigung blau und gelb 
neben einander hinfließen. Schweigend marſchierten aud) fie neben ein= 
ander fort. In Nierenjtein fonnten fie der Verſuchung nicht wideritehen, 
den berühmten Wein fennen zu lernen und mit dem Leichtfinn defien, der 
nichts zu verlieren hat, gaben fie einen Heinen Thaler für einen Schoppen 
bin. Die an die leichten württembergiicen Landweine gewöhnten 
Gaumen wollten an dem edlen Naß wenig Geſchmack finden; aber als 
e3 nun weiter ging, die Füße fich leichter hoben, der Sinn munterer 
und der Blid in die Zufunft heller wurde, da gab fid) der Herzens» 
tröfter auch ihnen fund. Und bald, nadjdem feine belebende Wirkung 
verraucht war, jchien Schiller wieder in grübelnde Gedanken verloren 
und ermüdete nod) im Laufe des Nadymittags, jo daß man eine Station 
weit zum Wagen feine Zufludt nehmen mußte Erſt um neun Uhr 
nachts langten die Freunde in Worms an, nachdem fie einen neuns 
tündigen Weg in acht Gehftunden zurücgelegt hatten. 

Nach Worms hatte ſich Schiller von Frankfurt aus einen Brief des 
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Regiſſeurs Meyer und eine Zuſammenkunft an beliebigem Ort erbeten: 
er wurde in das Öafthaus zum Viehhof in Oggersheim, auf der Straße 
zwiſchen Mannheim und Worms, beſchieden. Dort fanden fie am 
nädjiten Nachmittag wirkich das Meyeriiche Ehepaar nebjt zwei Ber: 
ehrern des Dichters vor. In den peinlidyen Auseinanderjegungen über 
Dalbergs Verhalten gegenüber Scyiller und dem Fiesco wußte Meyer 
die Empfindlidyfeit des Dichters zu jchonen, während ſich diejer aud) 
bier ohne Klage und MWiderrede in fein Schidjal ergab. Meyer riet 
ihm bis zur Vollendung des Fiesco hier in DOggersheim zu bleiben, wo 
er ruhig und one Gefahr leben und bei der geringen Entfernung von 
faum einer Stunde im Dunkel des Abends leicht jeine Mannheimer 
Freunde und Bekannten bejucyen fünnte. Hier würde er aud) erfahren, 
ob etwas gegen ihn im Zuge jet: demm Briefe aus Stuttgart, welche in: 
zwiſchen an Schillers Adreſſe angelangt und bei Meyers abgegeben 
worden waren, fpradyen von der Gefahr der Auslieferung und empfahlen 
die möglichjte Verborgenbeit. Schiller hielt es deshalb für geraten, fein 
Inkognito in „Doktor Schmidt” zu verwandeln, da man den Doftor Ritter 
in Stuttgart aus dem Pafjantenzettel fennen mußte, und Streicher blieb 
bei dem „Doktor Wolf". Sogleich wurde von den vorfidhtigen Freunden 
aud) wiederum mit den Wirte affordiert: fie gingen jeßt jo weit in der 
Einſchränkung, daß fie fid) mit einem Bett begnügten, nur um von den 
30 Gulden die drei Wochen leben zu können, weldye Schiller zur Voll— 
endung feines Fiesco nötig hatte. Frau Meyer verjprad) ihnen nad) ihrer 
Rückkehr die Koffer und Streichers Klavier aus Mannheim zu jchicken. 

Dogersheim war damals ein heiterer und reinlicher Ort am linfen 
Rheinufer, mitten in einer reizlofen, flachen und kahlen Gegend gelegen, 
welche unſern verwöhnten Stuttgartern wenig Anregung bieten fonnte. 
Still und zurüdgezogen lebte hier mit ihrer geiſtlichen Umgebung Die 
bigotte Kurfürftin von der Pfalz: aber weder das fürjtlid)e Schloß nod) 
den wohlgepflegten Garten hat Schiller während jeines fiebenwöchentlichen 
Aufenthaltes gejehen oder betreten; erſt auf einem Ausflug int nächjten 
Sahre wagte er fid) hinein. Die trüben Herbitinonate, ein feuchter 
Dftober und eim mebliger November, locten ihn nur jelten von Der 
drängenden Arbeit hinweg, um in den einförmigen Pappelalleen etwa 
nad) Frankenthal zu wandern. Der Gejelligfeit wollte der Flüchtling 
durch den Aufenthalt in Oggersheim fidy gerade entziehen; doch fnüpften 
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ſich mit einzelnen Beziehungen an. Sogleich der Wirt im Viehhof, 
welcher die ſanften und freundlichen Frauen ſeines Hauſes, eine lebens— 
luſtige und neugierige Frau nebſt einer erwachſenen Tochter, bei jeder 
Gelegenheit rauh und barſch anließ, war für den Dichter von Kabale 
und Liebe ein ſchätzbares Original. Eine willkommene Bekanntſchaft 
war der gebildete und aufgeklärte Kaufmann des Ortes, Derain mit 
Namen. Als wohlhabender Hageitolz von 40 bis 50 Jahren lebte er 
mehr der Bolitif und Litteratur als feinen gejhäftlichen Beruf und lic 
fd) durd) das Geflingel der Ladenthüre nur ungern in jeiner Lektüre 
ftören. Er war deshalb aud) mehr um die Aufklärung des Landvolfes 
als um den Abjat feiner Waren bemüht: und die Kunden, welche bei 
ihm Zuder, Kaffee, Gewürze u. dgl. einkaufen wollten, jchredte er durd) 
jeine wohlgemeinte aber aufdringlicdye Borjtellung von der Schädlidjfeit 
und Entbehrlidykeit joldyer Artifel ein für allemal zurüd. Der halb: 
gebildete Mann witterte in den Herren Schmidt und Wolf jogleid) die 
2itteraten und brannte vor Neugier zu willen, wer fie eigentlid) wären. 
Die Wirtin, gleichfalls eine heimliche Näſcherin aus der „hölliſchen Garküche 
der Belletriften“, brachte die weggeworfenen Scenen des Fiesco und die 
Entwürfe der Zuije Millerin zu ihn, welche Derain fofort wieder einem 
Kollegen, dem Kaufmann Stein in Mannheim, mitteilte. An Ddiejen 
hatte Streicher von Stuttgart her Empfehlungen und feine hübjche, 
wohlbelejene Tochter wußte mit geringer Mühe ihm jdymeichelnd das Ge: 
heimnis ihres Infognito herauszulocden. Unter dem Siegel der hödyiten 
Verſchwiegenheit ging dasjelbe nun bis auf Derain zurüd, welcher fid) 
iofort um die Befannticyaft des in der Zitteratur jo raſch berühmt ge: 
wordenen Fünglings bemühte. In den langen Novemberabenden bot 
jeine Unterhaltung immer einige Berjtreuung und Abwechslung, und 
Schiller fandte ihm nod) ipäter von Bauerbad) aus Grüße. Mehr Anz 
regung fand er aber in Mannheim, wohin er durch die endloje Pappelallee 
meijtens in der Dämmerung wanderte und wo er dann bei einem 
sreunde übernacdhtete, um früh morgens bei Tagesanbrud) wieder zurüd: 
zufchren. Im Haufe des Buchhändlers Schwan oder bei Meyer fand 
er hier anregende Gejelligfeit und aufheiterndes Geſpräch. Schwan hielt 
es für feine Pflicht, ihn vor der alleinigen Beichäftigung mit der 
Dichtfunft und dem Theater zu warnen und ihm die Medizin ans Herz 
zu legen, in welcher Schiller, wie Schwan wohl durch Streicher erfuhr, 
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in Stuttgart gute Fortſchritte gemacht haben ſollte. Er ſtellte ihm 
Geßner, Hagedorn, Kleiſt u. a. als berühmte Dichter vor Augen, 
welche die Kunſt doch bloß neben ihren Geſchäften zur Erholung be— 
trieben hätten. Er fand aber wenig Gehör und zweifelte ſelbſt, daß 
Schiller ſeinem Rate folgen werde. In dem Hauſe Meyers, welcher 
damals mit den beſten Schauſpielern zerfallen war, traf Schiller faſt 
täglich den älteren Gern, einen ausgezeichneten Baſſiſten und einen 
braven brauchbaren Schauſpieler, welcher den Pater in den Räubern 
und ſpäter den Sacco im Fiesco zur Zufriedenheit des Dichters ſpielte. 
Auch der Muſikus Cranz, welcher damals auf Koſten des Herzogs von 
Weimar in Mannheim lebte, um ſich bei Fränzel in der Violine und 
bei Holzbauer in der Kompoſitionslehre auszubilden, war hier Koſt— 
gänger und wurde von Schiller trotz ſeiner Trockenheit wegen ſeines 
geraden Weſens wohl gelitten. Auch im Steiniſchen Hauſe ſcheint 
Streicher ſeinen Freund eingeführt zu haben: wie umgekehrt jener wieder 
durch Schiller Bekanntſchaften machte, welche für ſeine Zukunft ent— 
ſcheidend wurden und die er beſſer kultivieren konnte, weil er das Licht 
nicht zu jcheuen hatte und oft halbe Tage lang in Mannheim zubringen 
durfte. 

Die meifte Zeit indefjen jaß Schiller in Oggersheim auf feinem 
Zimmer über der Arbeit. Recht unpraktiſch, aber als echter Dichter 
ließ er anfangs troß der drängenden Not den Fiesco über dem neuen 
Irauerjpiel liegen, von weldyem er jogleidy am erjten Abend den 
Plan aufzeichnete und das ihn in den nächſten acht Zagen fo ftarf in 
Aniprud; nahın, daß er hödjitens auf Vlinuten das Zimmer verließ. 
Schon in Stuttgart hatte er (wohl während des Klavierjpiels der Haupt: 
männin Viſcher) die Erfahrung gemadt, daß einfache und Funjtloie 
Muſik feine Stimmung hebe. Jetzt richtete er ſchon beim Mittagstiſch 
an Streicher zutraulid) die bittende Frage, ob er abends wieder Klavier 
jpielen werde. Während dann Streicher in der Dämmerung jpielte, ging 
Schiller in jeinem Zimmer auf und ab, nicht jelten in unverſtändliche 
Laute ausbrehend. Erft nachdem der Plan zur Luiſe Mtillerin der 
Hauptſache nad) im Reinen und auf dem Papier aufgezeichnet war und 
als aud) der Reit des Reifegeldes, welchen fi) Streicher aus Stuttgart 
hatte fommen lafjen, bereitS zugejeßt wurde: erſt jetzt riß fid) Schiller 
im Hinblid auf die gejchwundene Kaffe von dem neuen Stüde los, 
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welches er gern in einem Zuge zu Ende gejchrieben hätte. Er wandte 
ih nun, der Not gehordyend, dem noch immer unfertigen und jtocenden 
siesco zu, deſſen Umarbeitung endlid) zu Anfang des November voll: 
endet war. Mit ruhigem Selbitgefühl überbradhte er das ins Reine 
geichriebene Manuffript jeinem Protektor, dem Regiſſeur Meyer — der 
Intendant Dalberg verkehrte nicht mehr mit dem flüchtigen Dichter —; und 
mit Zuverficht jah er der Entjcheidung entgegen, die ihm für die nächſten 
Zage in Ausficht geftellt wurde. Als er nad) acht Tagen feine Antwort 
hatte, wandte fid) der Dichter, der nod) immer auf Koften Streidyers 
lebte, in gejpannter Erwartung und in auffeimender Angſt am 16. No: 
vember an Dalberg jelbit. Nod) ehe das Urteil geſprochen ift, ſucht 
er demjelben zuvorzufonmen, indem er allzu voreilig die Bühnenfähig- 
feit feiner Arbeit jelber beanjtandet. Er giebt zu, daß diejelbe, wenn fie 
wirflid) ein ganzes und großes Gemälde wirkenden und gejtürzten Chr: 
geizes geworden jei, dem Theaterdirektor, Schaufpieler und Zuſchauer 
zweifellos „ein Ziemliches“ werde zumuten müjjen und er erklärt ſich 
bereit, daS Werf durd) Streichung einer einzigen Epifode in ein fimpleres 
Iheaterjtüc zu verwandeln. Seine Ungeduld und eine böje Ahnung 
laften ihn jchlieglidy um das Urteil des Dramaturgen bitten, wenn auch der 
Iheatermann nod) nicht über die Aufführbarfeit mit ſich im reinen jein 
jollte: Schiller wollte erfahren, ob jein Stüd nur in der vorliegenden Yorm 
oder ob es überhaupt abgemwiejen, und ob feine materielle Exiſtenz wirflid) 
vernichtet jei. Mit einer Rücdjichtslofigfeit ohne Gleichen lieg man den 
jungen Dichter, weldyer, jeitdent aud) der Reit von Streidyers Reiſegeld 
aufgezehrt war, mit jeinem Freunde auf Borg bei dem Wirte lebte, 
noch bis Ende November warten, bis die Wtitglieder des neuorganifierten 
Iheaterausichuffes mad) und nad) ihre Stimmen abgegeben hatten. Das 
Urteil lautete für Schiller vernichtend: nur Sffland, welcher den andern 
aleichfalls zugeben mußte, daß das Stüd nidyt wünjchenswert bühnen- 
fähig ſei und daß der Schluß abzufallen drohe, wagte e8 auf „Die 
Schönheit und Wahrheit der Dichtung“ ein mildes Auge zu werfen und 
mit Rückſicht auf „die ausgezeichnete Größe" der Dichtung und das 
traurige Los des Flüchtlings, welches Iffland aus eigener Erfahrung 
nachzufühlen verjtand, an die Intendanz das Erjudyen zu ftellen: „dem 
Berfaiier als Beweis der Anerkennung feiner außerordentlidyen Verdienſte 
eine Gratififation (von 8 Louisd’or) verabfolgen zu laſſen“. Er wurde 
Rinor, Schiller. TI. 9 
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überjtimmt, und dem Dichter des Yiesco ging der Bejcheid zu, daß jein 
Stüd auch in der vorliegenden Gejtalt abgelehnt ſei und für die Um- 
arbeitung feine Vergütung bewilligt werden fünne. Jede Motivierung 
hielt man für überflüffig; und ob den Mängeln etwa abzuhelfen wäre, 
wurde gar nicht in Betracht gezogen. Es war nur zu Har, daß die 
Mannheimer Antendanz mit Schiller überhaupt nichts mehr zu thun 
haben wollte. Er verjtand den Winf und, wiederum ohne ein Wort der 
Klage über diefe umwürdige Begegnung zu verlieren, jprad) er gegen: 
über Meyer, den Überbringer der abfälligen Entſcheidung, nur fein Be- 
dauern darüber aus, daß er nicht fogleidy von Yranffurt aus nad) 
Sachſen gereift fei. | 

Denn daß er aus der Pfalz fort müfje, war jchon früher eine be: 
ſchloſſene Sadje und jelbjt von der Enticheidung über den Fiesco ganz 
unabhängig. Seine Lage war auch aus anderen Gründen in der Nähe 
von Mannheim unhaltbar geworden. 

Zunächſt wurde das DBeritedipielen und Miyftifizieren gegenüber 
feinen Stuttgarter Freunden und Verwandten auf die Dauer unerträg- 
lid) und unmöglid,. Seitdem es entidjieden war, daß Schiller von 
Waterland und Familie auf die Dauer getrennt ei, hatte er nichts 
mehr auf der Solitude von fid) hören lafjen. Erit am 6. November 
ichrieb er an Ehrijtophine und befannte ſich männlid) dazu, Daß er 
diefe Trennung, die er im Sinne des alten Schiller als eine Führung 
Gottes bezeidynet, erwartet habe und jelbjt habe befördern müſſen. Er 
zerftreut zugleidy die von Chriſtophine gemeldeten Bejorgnifje feiner 
Eltern und Gejchwijter: denn jo jehr es des alten Schillers Meinung 
war, daß der Sohn die üble Lage, in welche er ſich durch fein un— 
zeitiges Meggehn jelber und wider feiner wahren Freunde Rat gejett 
habe, nun aud) empfinde und dadurd) für die Zukunft nicht bloß klüger 
jondern auch an Leib und Seele gebeijert werde, jo wenig hätte er ge 
zögert jeinem Sohn bei dem Mangel der Notdurft beizufpringen. 
Schiller umgefehrt feßte feinen ganzen Stolz und Ehrgeiz darein, den 
Vater zu überzeugen, daß er jeine Lage nur verbefjert habe; daß er ein 
Recht gehabt habe, jeinem Genius zu folgen, und daß er damit aud) praktisch 
und im ökonomiſchen Sinne Eug gehandelt habe. Co lange er auf den 
Fiesco hoffen durfte, befand er fid) ja wirflid) bloß in einer momentanen 
Perlegenheit, und die Scham hielt ihn ab, nad) Stuttgart die nackte 
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Wahrheit zu berichten. Er jchrieb deshalb an Ehriftophine und wieder: 
holte diejelben Nachrichten unter der ausdrüdlichen Bitte, fie für echt zu 
halten, an dem nämlichen Tage gegenüber feinem Stuttgarter Kollegen 
Jacobi: es gehe ihm recht gut und habe ihm noch an feiner Kleinigkeit 
gefehlt, an die er in Stuttgart gewöhnt ſei. Auch für die Zukunft fei 
ihm nicht bange, weil ja feine Arbeiten gut gezahlt würden und weil 
er fleißig fei. Der gutbürgerlidye Schuldenmacher, defien erſter Gedante 
jelbft in der größten Not jeine Gläubiger waren, fieht fid) bier zum 
Sumbug genötigt: die Eltern (von Denen er feine Nadjftellung zu be: 
fürchten hatte) fünnten für jeine Schulden immerhin gut jtehen; er hätte 
ſchon die Hälfte davon abgetragen, wenn er das Geld nicht für feine 
Etablierung notwendiger brauchte; den Gläubigern verſchlage es nichts, 
ob fie das Geld drei Monat früher oder ſpäter erhielten, da ja ihre 
Zinſen fortlaufen, ihn jelber aber könne das Geld an den Drt feines 
Glückes bringen. Denn daß die auf feine Mannheimer Gönner gegründeten 
Hoffnungen fehlgingen, dieſe bitterjte Erfahrung der legten Wochen ver: 
ſchweigt er aud) den Seinigen nicht: tiefere Befanntichaft (jagt er, die 
Wahrheit ganz enthüllend) habe ihn für ihre Unterftüßung zu ftolz ge- 
macht. Er fdjreibt, angeblich bereits auf der Reiſe nad) Berlin, aus 
Erfurt?); über Erfurt, Gotha, Weimar, Leipzig will er dahin reifen. 
Während der Flüdtling in Wahrheit feines Inkognito wegen überall 
den Leuten aus dem Wege ging, will er hier mit guten Empfehlungen 
an große Gelehrte und, wenn er fie benußen wolle, jogar an Fürſten 
ausgerüjtet fein. Nach dem einftimmigen Urteil aller, die er befragt 
babe, fönne es ihm in Berlin in mehr als einem Fade nicht fehl- 
ihlagen, er müfje dort jein Glüf machen. Schwan ftehe in genauejter 
Verbindung mit Nicolai, welcher dort gleihjam der Souverän der 
Zitteratur ſei, alle Zeute von Kopf jorgfältig anziehe, ihn jchon im 
Voraus ſchätze und einen ungeheuren Einfluß beinah im ganzen deutjchen 
Reid der Gelehrjamfeit ausübe. Auf Schwans Empfehlung. hoffe er 
fogleid) ein fejtes Einfonmen bei der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek 
und andern litterarifchen Unternehmungen Nicolats zu finden. Es ijt 
ihwer zu enticheiden, was Schiller hier abfichtlid) fingiert, bloß um fid) 
vor Nachftellungen zu fichern und feinen Eltern Beruhigung zu gewähren; 
oder was ihm etwa, durch die Geſpräche mit Schwan verleitet, vorüber: 
gehend wirklich als Ausficht für die Zukunft erjcheinen mochte. Auch auf 
2* 
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Empfehlungen nad) Petersburg will er ſich (gewiß ebenfalls von Seiten 
Scywans, weldyer lange dort gelebt hatte) Hoffnung gemacht haben, wo 
mancher Akademiker, z. B. der junge Elwert, es weiter gebradjt hatte 
und wo aud) er angeblid) innerhalb eine Jahres Doftor werden und 
jein Glück allein der Medizin verdanken will. So belog er weniger fid) 
jelbjt als die anderen, um ihnen die Sorge für jeine Exiſtenz ab— 
zunehmen. Aber jeitdem er durch die Ablehnung des Fiesco völlig ent: 
blößt und der Mittel beraubt war, fid) auf eigne Kraft hier oder ander: 
wärts eine Exiſtenz zu gründen, ſeit Diefer Zeit hätte er weder den 
Mut nod) das Herz gehabt, diejes verwegene Spiel mit der Wahrheit 
und mit dem Herzen der Seinigen fortzujeßen. 

Dazu fam, dag Schiller nod) immer von Stuttgart aus Nach— 
jtellungen fürdhtete und fid) in der Nähe von Mannheim nicht fidyer 
genug hielt, weil man ja in der Heimat wußte, daß er fid) dahin ge— 
wendet hatte. Als er um die Mitte November einmal mit jeinem 
Streidyer nad) Mannheim fam, um fid) bei Meyers nad) dem Scidjal 
des Fiesco zu erkundigen, traf er alle in der größten Bejtürzung an. 
Ein württembergifcher Dffizier hatte vor Faum einer Stunde nad) 
Schiller gefragt, und Meyer, der jchon einen Verhaftsbefehl witterte, 
hatte jede Kenntnis feines gegenwärtigen Aufenthalts geleugnet. Während 
Scyiller und Streicher in ein Kabinett verftedt wurden, kam ein Freund 
des Haufes dazu und erzählte aufgeregt, daß derjelbe württembergijche 
Dffizier fid) audy im Kaffeehaus angelegentlid) nad) Schiller erfundigt 
habe: er habe ihm geantwortet, Schiller jet jchon vor zwei Monaten 
nad) Sadjjen. Die Berjtedten traten jeßt hervor und verjuchten ver: 
gebens aus den widerjpredyenden Schilderungen der Perjon und der Uniform 
des Dffiziers näheres zu erraten. Andere Freunde famen mit immer 
neuen Angaben und Nachrichten Hinzu und nur in der Furcht für die 
Sicherheit der beiden jungen Männer war man einig, weldye ohne die 
größte Gefahr weder die Stadt verlafjen nod) innerhalb der Mauern 
übernadjten fonnten. Endlich erbot fid) eine beherzte Frau, die Schau— 
ipielerin Eurioni, fie in dem unter ihrer Aufſicht ftehenden Palais des 
Prinzen von Baden zu verfteden, in welchem fie niemand zu juchen 
oder gar zu verhaften wagen würde. So warf das Schickſal die Gäſte 
des Miehhofes von Oggersheim nun wieder für eine Nacht in das 
Prunfgemad) des Prinzen von Baden; an den Kupferitichen, welche die 
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Wände zierten, bejonders an den zwölf Edjladyten Nleranders von 
Lebrum, ergößten fie fid) nod) bis fpät in die Nacht hinein. Am näch— 
ften Vormittag ſchlich Streicher wiederum zu Meyer, weldyer bei einen 
jeiner Befannten, dem erjten Sekretär des Miniſters Grafen von Obern— 
dorf, Erfundigungen über den Zwed des Nufenthaltes des württem— 
bergiihen Dffiziers einzuziehen verjprochen hatte. Er erfuhr, daß der: 
jelbe feinerlei offizielle Aufträge an den Minijter gehabt habe und aud) 
nod) an demjelben Abend wiederum abgereijt jei. Wie man erjt viel jpäter 
in Mannheim durch Schillers Vater erfuhr, hatte ſich ein Stuttgarter 
Freund Schillers, der Leutenant Koſeritz, auf einer Wrlaubsreife ver: 
gebens bemüht, ihn in Mannheim aufzujucden und zu ſprechen. Nad)- 
dem die vermeintliche Gefahr vorüber war, wurde auch Schiller aus 
jeinem Verjtecf wieder in das Meyeriiche Haus geholt und feine unfichere 
Lage in genaue Erwägung gezogen. Er mußte einjehen, daß er feine 
Mannheimer Freunde nidyt nod) öfter in jo aufregende Situationen 
verſetzen durfte; er mußte nod) immer au) Verfolgung von Seiten des Her: 
3095 gefaßt jein und war aud) überzeugt, daß weder beim Mannheimer 
Theater eine Stellung für ihn. zu hoffen noch feines Bleibens länger in 
der Pfalz; war. Nad) der Enticheidung über den Fiesco, jo wurde 
beichlofjen, jollte Ecyiller nad) Sachſen reijen: gleicyviel ob jein Stüd 
angenommen wurde oder nicht. Schon in Stuttgart hatte ihm die Frau 
von Wolzogen, als er ſie zur Vertrauten feiner beabfichtigten Flucht 
machte, die feierlidhe Zufage abgenommen, auf ihrem in der Nähe von 
Meiningen gelegenen Gut Bauerbad) jo lange Wohnung und Per: 
pflegung zu nehmen, al$ er von dem Herzog eine Verfolgung zu be— 
fürchten hätte. Schon nach dem Arreſt Schillers war, nod) bei .Zeb- 
zeiten des Herzogs Karl Auguft, eine ihn betreffende Anfrage nad) 
Meiningen gelangt. Aud) später behielt Schiller das Verſprechen 
in treuem Gedächtnis; aber er wußte aud), was die Frau von Wol— 
zogen, welche das Wohl ihrer Söhne in die Hände des Herzogs ge: 
legt hatte, wagte, wenn fie jeinem entflohenen Unterthanen ihr Haus 
öffnete. Schon in der erften Woche feiner Flucht jchrieb er an Ehrifto: 
phine: „Nach Bauerbad) gehe ich nicht, um die Wolzogen zu fchonen, 
wenigftens nicht bis der Sturm verjauft ift. Sag ihr das und küſſe fie 
in meinem Namen millionenmal”. Jetzt erinnerte ſich Schiller dieſes 
Verſprechens: er ſchrieb jogleid) an die Wolzogen nad) Ludwigsburg 
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um Geleitbriefe und Drdres nad) Bauerbad. Auch an die Eltern 
wendete er fid) (am 19. November) wiederum, um eine Zuſammenkunft 
im Rofthaus zu Bretten für den 22. zu vereinbaren: der Sohn wollte 
nod) einmal Abjdjied nehmen, nachdem jeine Rückkehr ins Vaterhaus 
faum mehr zu hoffen war und die räumliche Entfernung von den Eltern 
eine immer größere wurde. Da der Bater einen joldyen Schritt kaum 
hätte wagen dürfen, hoffte Schiller wenigjtens die Mutter und Ehrijtophine 
zu fehen; aber aud) der Wolzogen und der Vifcherin, welche er vielleicht 
zum leßten Male jah, hätte er gern Lebewohl gejagt. Schiller fteuerte, 
troßdem er des Geldes jelber fo jehr bedurfte, eine Karolin auf das Reife: 
geld bei, und wirklidy trafen Mutter und Schweiter in banger Erwartung 
ein. Um Mitternadyt hörten fie einen Reiter heranſprengen, welcher jid) 
bei dem Kellner erfundigte, ob nicht zwei Damen da feien. Sie erkannten 
jeine Stimme, ftürzten ihm entgegen und lagen ſchluchzend an feinem 
Halle. „Schiller war heiter, voll Hoffnung und plauderte bis zum 
Morgen. Wir blieben drei volle Tage beiſammen, wo dann jedes 
wieder zurück mußte”. Er hatte mit feiner Mutter und Schweiter auf 
Fahre hinaus die legten Grüße und Küſſe getauscht. 

Mehr als je war jebt bei Schiller die Not an Mann. Nachdem 
Streichers Reijegeld völlig verzehrt und aud) Schillers Uhr verkauft 
war, lebten die Yreunde jeit 14 Tagen bei dem Ochjenwirt auf Borg. 
Acht bis zehn Tage vor Schillers Abreife zwang fie endlidy die Not zu 
den härtejten Schritt: ſich von einander zu trennen. Streicher batte 
nit dem Reiſegeld aud) feine Fahrt nad) Hamburg und damit jeine 
höhere mufifalifche Ausbildung dem Freunde aufgeopfert: er mußte nun 
in Mannheim bleiben, wo Schwan, Meyer und andere Freunde Schillers 
fi) jeiner annahmen und mehrere Mitglieder der ehemaligen furfürft: 
lien Kapelle ihm Unterricht und Beijpiel gaben. Scjiller aber ver: 
faufte, um fid) Reijegeld zu verichaffen, feinen Fiesco an Schwan, der 
ihn zwar bereitwilligit übernahm, aber mit Berufung auf den aud) in der 
Pfalz allenthalben lauernden Nachdruck nidyt mehr als einen Louisd'or für 
den Bogen zahlen zu können erklärte. Für 10 Bogen ließ ſich Schiller das 
Honorar im Voraus bezahlen: die 10 Louisd'ors dienten zur Ausrüftung 
für Die Reife und für die Koſten der Fahrt bis nad) Bauerbad). 
Schiller brad) am letzten November in foldyer Eile und mit foldyer Heim: 
lichfeit von Oggersheim auf, Daß er nicht einmal von den wenigen be- 
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währten Freunden, welde ihn für fo viele ſchlimme Erfahrımgen ſchad— 
108 gehalten hatten, Abjchied nehmen fonnte: erjt von Bauerbad) aus 
danft er Schwan für jeine zärtliche Teilnahme, indem er ihm zugleich 
den treuen Streicher ans Herz legt mit den Worten „Sie thun c3 mir”. 
Aud) die Zeche im Biehhof wurde über dem jchnellen Aufbruch zu be— 
gleichen unterlafjen, und Schiller wies Streicher von Bauerbad) aus 
wegen dieſes Betrages und anderer von ihm ausgelegter Kleinigkeiten 
an den Überichuß von anderthalb Louisd’ors, weldyen er von dem 
Honorar des Fiesco nod) bei Schwan ſtehen hatte. In einer Schub— 
lade feines Zimmers lieg Schiller Schulzeugniſſe und andere Sadıen 
(unter diefen wohl aud) den „Zeufel Amor”), bei einem Bekannten 
(Derain?) die für ihn wertlojen Patente aus der Afademie zurüd, als 
Meyer und Streicher mit anderen Mannheimer Freunden erjchienen, um 
ihn bei grimmiger Kälte und tiefem Schnee nad) Worms zu bringen, 
von wo er am nächſten Tage mit der Poſt weiter reifen follte. In 
"Worms jah die Gefellidyaft von einer wandernden Truppe Brandes’ 
Melodram „Ariadne auf Naros" im Poſthauſe jpielen: während jich der 
furfürjtliche Negiffeur und feine Sreunde vom Mannheimer Hof: und 
Nationaltheater nur einen Spaß aus der Vorftellung machten, jah 
Schiller, al3 ob es einen ewigen Abjchied von Theater gelte, mit 
ernitem unverwandtem Blid und ganz in fid) verloren dem Schauſpiele 
zu und auch die jpöttifchen Bemerkungen der übrigen fonnten ihn 
nad) dem Ende nicht aus der Stimmung bringen. Erjt das Nacht: 
ejjen und die in Worms heimiſche Liebfrauenmild) machten ihn wieder 
beiterer. Unter redjeligem Lebewohl nahm die Geiellihaft Abjchied, um 
nady Mannheim zurüdzufehren: fie entführte unferem Scjiller aud) den 
treuen Streicher, welchem ein ftarfer, langanhaltender Händedrud alles 
fagen mußte, was Schiller nicht in Worten auszudrücden vermochte. 
Ohne ſchützende Hülle, nur mit einem leichten Überrod verfehen, 
jeste fi) Schiller am nächſten Morgen auf den trägen PBoftwagen, um 
über Sranffurt und Gelnhaufen nad) Meiningen zu reifen. Bis Frank— 
furt waren es 20 Stunden, von da noch 45 Stunden: die ganzen 
65 Stunden legte Schiller zum Zeil bei Tag, zum Teil bei Nacht in 
7 Tagen zurüd. An 7. Dezember früh morgens ftieg er, wiederum 
infognito, im Gajthof zum Hirſchen in Meiningen ab und meldete fid) 
ald „Fremder aus Stuttgart“ bei dem Bibliothefarius Reinwald, an 
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weldyen ihm die Frau von Molzogen gleichfalls eine Empfehlung zu: 
geichicht hatte. Am Abend desjelben Tages kam er bei tiefem Schnee 
in Bauerbady an, wo der Doktor Ritter feine Briefe vorzeigte und jo: 
gleich feierlidy in die Wohnung der Herridyaft abgeholt wurde: Dort 
fand er alles herrlidy aufgepußt, den Dfen geheizt und ein reinliches 
Bett in Bereiticdyaft. Sowohl war es dem armen Flüchtling lang nicht 
geworden. 


2. Die Derjchwörung des Fiesco zu Genua. 


Nad) der erjten Aufführung der Räuber brannte Echiller nad) einem 
neuen tragiichen Stoffe. Unſchlüſſig ſchwankte er zunädjit zwijchen dent 
Konradin und dem Fiesco hin und her. Der erite lag den Schwaben 
am Herzen, deſſen Dichtung und Schriftjtellerei damals allenthalben im 
beimifchen Boden Wurzel zu faſſen ſuchte: Lorcher Erinnerungen knüpften 
fid für Sciller an diefen Namen und nicht bloß, daß jeine Jugend: 
freunde Beterjen und Conz, der eine in einem nie gedrudten Epos, Der 
andere in einem joeben erfchienenen Trauerjpiel den vaterländijchen Stoff 
behandelten; jondern auch das Schwäbiſche Magazin von Haug enthielt 
in einer echt ftürmer: und drängeriicdyen Wallfahrt nad) dem Staufen: 
berg (Dftober 1779) einen Dithyrambus auf den legten Hohenjtaufen 
und Herzog von Schwaben, über welchen im folgenden Jahr aud eine 
geſchichtliche Darftellung erichien. Aud in Mannheim waren die ſo— 
genannten Nationalicyaufpiele eben Mode: Dalberg jelber hatte Schiller das 
Verſprechen gegeben, ihm ein interefjantes deutſches Thema zu einem 
Nationalſchauſpiel zu verichaffen, an weldyes ihn Schiller gelegentlich 
erinnerte. Dem Fiesco dagegen fam das gewicdhtige Fürwort Roufjeaus 
zu gute und der nahe Zufammenhang, in welchem er zu dem erjten Helden 
Schillers, zu Karl Moor ftand; vielleicht auch der Umjtand, daß Schiller den 
Stoff bereit3 länger bei fid trug und reiflicher durchdacht hatte. Denn 
die Gejtalt des Fiesco war ihm bereits in der Militärafademie nabe 
getreten. In den Schriften des nordiſchen Proſaikers Sturz, welche die 
eriten auf authentijcher Duelle beruhenden Nachrichten über die Perjon 
Roufjeaus in Deutichland verbreiteten und von Edhiller gewiß fogleich 
nad) ihrem Erjcheinen (1779) mit Begierde gelejen wurden, fand er den 
Grafen Fiesco den Helden des Plutard) an die Eeite gejeßt, deren 
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Biographien ihn damals begeiſterten. Und wie er einſt, der Aufforderung 
Schubarts gehorchend, ſeine Räuber geſchrieben hatte, ſo gab ihm jetzt 
Ronfjeau den Fingerzeig, daß dieſer Mann aus der neuen Geſchichte den 
Pinsel eines Plutarch verdiene. Es ift wahrſcheinlich, dat Schiller ſchon 
in der Akademie fid) ernftlidy mit dieſem Stoffe beichäftigte: eine Histoire 
de Genes, offenbar das Werk de Maillys, fol ihm durdy einen Auf: 
jeher fonfisziert worden fein. In feiner medizinischen Difjertation, in 
weldyer er unter unmiderjtehlidyem Drang alle feine dramatiſchen Ge— 
nüſſe und Gelüfte zur Eremplififation benußt, zieht er recht gewaltiam 
und recht wenig pafjend aud) dem Fiesco herbei. Zum Beweiſe, dat 
Zerrüttungen im Körper den ſchlimmſten Leidenichaften den Weg zu 
bahnen nermögen, wird neben Spiegelberg und Gatilina aud) Fiesco 
genannt: „Doria hatte fid) gewaltig geirrt, wenn er den wollüjtigen 
Fiesco nicht fürchten zu dörffen glaubte”; — das Beilpiel hinkt, weil fic) 
ja Fiesco bloß wollüftig anftellt, und fonnte nur von einem Autor bei: 
gebracht werden, deijen Gedanken nod) lieber bei dem Fiesco al$ bei der 
Diſſertation verweilten. 

et, jobald er nad) der eriten Aufführung der Räuber wieder zur 
Sammlung kam, wandte fid) Schiller dem neuen Stoffe mit der unheim— 
lihen Energie zu, weldye ihm eigen war. Zunächſt ging es an das 
Studium der hiltoriihen und lokalen Quellen, aus weldyen er auf 
der Stuttgarter Bibliothek feine Notizen machte. Robertions Gejchichte 
der Regierung Karls des Fünften, welche ihm wohl in einer zu Kempten 
1781 erichienenen deutſchen Ausgabe zuerjt in die Hände fiel, verwies 
ihn auf die von lebhafter Bewunderung für den unglücklichen Helden 
erfüllte Darftellung des achtzehnjährigen Kardinals von Neß, durch 
welche ſich der Berfaffer dem Argwohn Richelieus als einen unruhigen, 
ftaatsgefährlicdyen Kopf bloßgeftellt hatte. Der Geſchichte der Der: 
Ihwörungen von Duport du Tertre und der Geſchichte Genuas von 
de Mailly hat er nur einzelne Züge entnommen; die Darftellung von 
St. Real, feinem jpäteren Liebling, hat er gar nicht gefannt. Für das 
Lokal und Koftüm hat ihm Häberlins „Gründliche biftorifch = politische 
Nahricht von der Republit Genua“ (1747) mand)es dargeboten. Nad) 
dieſen Duellenjtudien entwarf Schiller den Plan zuerjt im Kopf und 
zeichnete ihn dann in Form eines furzen, nüchternen Schema der Afte 
und Scenen auf dem Papier auf. Die Ausführung einzelner Teile 
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konnte ſodann nach Luſt und Laune erfolgen. Aber wiederum bedurfte 
- 03 eines äußeren Anſtoßes, um die Arbeit ernſtlich zu fördern: erſt das 
Zerwürfnig mit dem Herzog und die Ausfichten, weldye er an das fertige 
Manujfript des Fiesco für die Zukunft fnüpfte, hielten ihn bei ihr 
feit. Es war nicht ganz der Wahrheit entiprechend, wern Schiller dem 
Intendanten Dalberg am 1. April 1782 meldete, daß ein großer Teil 
des Etüces bereits ausgearbeitet jei: er hätte jonit jcdywerlid) die Voll— 
endung des Ganzen, nod) dazu mit einem unficheren „id) zweifle nicht“, 
erit für das Ende des Jahres verjprochen. Nad) der zweiten Mannheimer 
Reife, auf welcher die Vorſtellung jeines erjten Werfes die Arbeitsiujt 
wiederum erhöhte, trat zunächſt die Krankheit und das Gefängnis, dann die 
fühle Haltung der Mannheimer und endlid) die verzweifelte Stimmung 
über das unnatürliche Verbot des Herzogs entmutigend zwijdyen Den 
Dichter und fein Werf, welches begreiflicher Weiſe nicht in einem Zuge 
vorwärts rüdte. Erſt als der Entihluß zur Flucht in ihm Gejtalt ge 
wann und jeine Erijtenz von der Vollendung des Fiesco abhing, erit 
da begann der Genius wieder feine Aölerflügel zu regen, das dunkle 
euer in feinem Inneren zu glühen und aus feinen Augen zu leuchten. 
Wiederum empfing er in düftern Stunden der Nadıt den Bejud)  jeiner 
Mufe; wiederum las er, was er in dieſen mit dem Einjaß aller feiner 
Kräfte zu jtande gebracht, am folgenden Morgen mit fchlaflofen erhißten 
Augen feinem treuen Streicher vor; und wiederum, wie die Räuber ein 
Bud) werden jollten, das durchaus durd) den Edyinder verbrannt werden 
müſſe, jo wurde auch jegt eine jpornende Lojung ausgegeben: „Meine 
Räuber mögen untergehen! mein Fiesco foll leben!” Und wie groß war 
Die Freude, al3 die Arbeit nun vorwärts rückte und ihr über Erwarten 
früher Abſchluß dem Dichter zugleid) die Freiheit jchenfen jollte! In 
dem leßten Brief, in weldyem er fid) am 15. Juli bittend an Dalberg 
wandte, glaubte er die Vollendung bis Mitte Auguſt verjprechen zu 
dürfen. Aber die Unruhe der folgenden Zeit ließ ihn nicht völlig zu 
Ende fommen. Das Stüd wurde anfanzs September über den Vor— 
bereitungen zur Flucht zurücdgelegt, nadyden nur mehr der Schluß und 
die legte Feile fehlten: dieje jowie die etwa für die Aufführung nötigen 
Abkürzungen und Abänderungen mußten auf einen ruhigeren Zeitpunft 
verſchoben werden. 
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In der folgenden Zeit der Flucht iſt Fiesco recht das Schmerzens— 
find des Dichter geworden: unter Leiden ijt er geboren und Leiden hat 
er ihm wieder eingebradjt. Erit das Fiasko jener Mannheimer Vor— 
lefung; dann Dalbergs Rückzug, welcher den Fiesco in der eingereichten 
Geitalt als unbraudybar für das Theater erklärt und erft nad) Voll: 
endung des Stüces und nad) Vollziehung der nötigen Änderungen einen 
Vorſchuß bewilligen will; dann wieder der Plan der Luiſe Millerin, weldyer 
den Dichter von dem älteren Stücke ganz abzieht, zu dem er erft auf 
Antrieb der äußerften Not wiederum zurückehrt. Und aud) jet will die 
ins Stoden geratene Arbeit nur jchledyt vorwärts gehn. Die Kata: 
itrophe, welche die Geſchichte dem Dramatifer darbot, war unbrauchbar, 
und es wollte fid) Schiller feine befriedigende Erfindung an ihrer Stelle 
ergeben. So blieb das Ziel, auf welches der Dramatiker losarbeiten joll, 
im Unflaren und Unbejtimmten und er hatte das ganze Stüd fertig auf 
dent Papier, ehe er ſich in betreff des Schlufjes enticyeiden fonnte. Endlich 
famen, da das Stüd dod) geſchloſſen werden mußte, die legten Scenen mit 
mehr Mühe al3 das ganze übrige Stüd zu jtande, und der Dichter mußte 
nun nod) einmal zurücgreifen, um die vorderen Teile mit dem Abſchluß 
in Übereinftimmung zu bringen. In diefer zweiten Gejtalt wurde das 
Manuffript anfangs November von Meyer in die Hände Dalbergs 
übergeben. 

Der ungeduldige Autor, dejjen Erijtenz von feinem Werke abhing, 
meldete fid) bereit3 acht Tage jpäter (am 16. November) und erklärte 
fi), nody ehe er das Urteil gehört hatte, zu neuen Konzeifionen dem 
Theater gegenüber bereit. Aber erjt am 27. November 1782 gab Iff— 
land im Ausſchuß des Mannheimer Iheaters jein Gutachten ab. Er 
fand Shafejpeares Fehler im dieſem Produkt mehr als jemals nad): 
geahmt; er erfannte Die des Dichters der Räuber würdigen Schönheiten 
an, aber das Sujet jei untheatraliich und die Charaktere auf zu feine 
Schrauben gejeßt. Die Perſonen redeten ihm viel zu viel jelbjt von 
ihrem Charakter; die Gräfin Julia jei gemein, wo ſie ſtolz fein wolle, 
und prahle mit ihren Kleidern ſehr ungeſchickt gegenüber der reidyen 
Gräfin von Lavagna. Der Weg des Betruges, welchen Fiesco aud) in 
der Geſchichte geht, Ichien ihm für einen mutigen Süngling unmmwahr: 
ſcheinlich, dem alle Hülfsmittel zu Gebote jtänden; und den plößlichen 
Entſchluß des Republifaners, fi zum Iyrannen von Genua aufzumwerfen, 


28 Ifflands Urteil. 


fand er nicht genug vorbereitet. Die Scenen mit dem Mohren find ihm 
durchaus zu lang: in einer derjelben gehe Fiesco mit dem Geld um 
wie ein armer Mann, weldyer unvermutet das große Los gewonnen bat. 
Die Plünderung des Leichnams des Gianettino durd) ein fanftes Frauen- 
zimmer jei widrig; Die Anzahl der Senatoren fei jo groß, dab Fein 
Theater fie ohne Lächerlichkeit herbeiichaffen Könnte. Die Sprache jei 
aus allen Jahrhunderten zufanmengenonmen. Aber troß allen Dielen 
Fehlern, melde Iffland nicht ohne Scharfblick herzählt, ohne ſich zum 
Verſtändnis des Ganzen zu erheben, wirft er Die Yrage auf: wie viel 
Stüde haben wir, weldye Scenen enthalten wie die, wo Verrina feine 
Tochter entehrt findet; wo das Volk zu Fiesco eindringt und Fiescos 
darauffolgender Monolog; die Scene zwiſchen Doria und jeinem Neffen, 
zwifchen Fiesco und dem Mohren, der ihn erjtechen will; den ganzen 
Mohren überhaupt? ... Der Berichterjtatter fragt weiter, ob es alio 
nicht eine ehrenvolle Berbindlichkeit jei, durch jede mögliche Unterftüßung 
den billigen Erwartungen eines Mannes zu entiprechen, der ungeachtet 
jeiner einzigen Verdienſte fi) willig erboten habe, die angegebenen 
Fehler zu verbejjern, und weldyer bei Diejer Veränderung wie einjt bei 
der Bearbeitung der Räuber vielleicht neue Schönheiten hinzugethan und 
fleigiger ftudiert hätte, was auf der Bühne wirft? Zum mindeiten fcheinen 
ihm Die unglüclicyen häuslichen Umſtände des Verfaſſers den reis 
(3 Louisd'ors) zu verdienen, welchen man mittelmäßigen Originalen 
oder gewöhnlichen Umarbeitungen alltäglicher Stüde aus Mangel an 
brauchbareren zuzuerfennen ſich genötigt jebe. 

Troß diejer warmen Fürſprache Sfflands wurde der Fiesco dennoch 
von Dalberg definitiv abgelehnt und dem Autor jede Entihädigung vor: 
enthalten. Diejer verkaufte das Manujfript um einen Louisd'or für Den 
Bogen, das Ganze aljo um 11'/, Louisd’ors, an den Buchhändler Schwan 
in Mannheim. Er muß, wie man aus dem Gutachten Sfflands ent: 
nehmen fann, jet nod) einige Änderungen angebrad)yt haben: neben 
einigen anftögigen Ausdrüden tadelte Iffland das vorgeführte Spektakel, 
welches nidyt aus der Sache folge, für das Theater ſehr beunruhigend 
und für das Auge nidyt unterhaltend genug jei und gleidywohl des Zu: 
ſchauers Aufmerkiamfeit von der Hauptfache abziehe; die Komödie, zu 
weldyer die Gäſte im vierten Akte geladen werden, fcheint alio nad) dem 
Muſter des Shafefpeariichen Hamlet als Schaufpiel im Echaujpiel wirf- 
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lid) vorgeführt worden zu fein. Aus feinem Aſyl in Bauerbad) ver: 
ipriht der Dichter dann in höchſtens vierzehn Tagen die Vorrede und 
die Zufchrift zu Schicken und bittet zugleich den Drud des Stüdes zu be— 
ihleunigen; da ihn nur das Verbot, Echriftiteller zu jein, aus ſeinem 
Vaterlande vertrieben habe, jo werde man feinen Schritt für grundlos 
und unnüß halten, wenn er nicht bald etwas von fid) hören lafje. Der 
Drud begann zu Anfang 1783 und war Ende April fertig: Anfangs 
Mai ijt Schiller im Befig jeiner Eremplare. Zur Ditermejje wurde das 
Stück ausgegeben unter dem Titel: „Die Verſchwörung des Fiesco 
su Genua, ein republifanijches Trauerſpiel von Yriedrid) 
Schiller”, und mit dem Motto aus Schillers Lieblingsichriftiteller: 
„Nam id facinus imprimis ego memorabile existimo sceleris atque 
perieuli novitate. Salluſt vom Catilina“. Nicht ohne Grund iſt das 
Stüf dem Profefjor Abel in Stuttgart gewidmet: Schiller wollte, ſchwer— 
ih mit Abels Zuftimmung, vor der Offentlicjfeit zeigen, daß er in 
ieiner Heimat auch Freunde zurücgelafjen habe, welche Adytung verdienten 
und beſaßen. Auf die Widmung folgt eim ebenfo furzes Vorwort, 
weldes in feiner abfichtlihen Zurücdhaltung den geraden Gegenjaß zu 
den beiden Vorreden der Räuber bildet. Die hijtorifchen Quellen werden 
nambhaft gemacht; die Abweichungen von der Geſchichte gerechtfertigt, 
diesmal unter namentlicher Berufung auf den „Hamburgiicden Drama 
turgiiten“ und auf dejjen, ſchon in dem Repertoriumsaufiaß über das 
Theater benußten Grundjaß: daß der Dichter nit für die Allmadıt 
jondern für das kurze Geſicht der Menjchheit arbeite; und in einem 
Rachſatze fällt ein Furzes Wort über das Verhältnis des zweiten Stücdes 
zu dem erjten ab, mit welchen, wie Schiller wohl wußte, der Fiesco würde 
verglichen werden. Es iſt als ob er einer etwaigen Enttäuſchung vor: 
subengen juchte, wenn er jeinen neuen Helden jofort als ein Opfer der 
Kunft und der Kabale dem früheren als einem Opfer jeiner ausjchweifen: 
den Empfindung gegenüberjtellt und dem politifdyen Helden, weldyer den 
Menſchen hindanſetzen muß, überhaupt nidyt als Subjekt für die Bühne 
gelten lafjen will. Die lebendige Glut der Räuber hätte er daher dent 
Stüde nicht einhauchen können und ſich begnügen müfjen, die alte unfrucht— 
bare Staatsaktion aus dem menjchlidyen Herzen herauszujpinnen und eben 
dadurch an das menſchliche Herz wieder anzufmüpfen. Mit einer per= 
iönlihen Wendung, daß ihn ohmedies fein Verhältnis zur bürgerlichen 
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Welt mit dem Herzen befannter gemacht habe als mit dem Kabinett, 
tritt er ab. 


Der Fiesco ift Schillers erftes hiſtoriſches Trauerjpiel. Bon da ab 
hat er, „Kabale und Liebe“ und „Die Braut von Meifina” ausgenommen, 
nur mehr geſchichtliche und ſagengeſchichtliche Stoffe behandelt. Und 
innerhalb der Gejchichte kennzeichnet der Fiesco wiederum Schillers 
Lieblingsgebiet: die viel verichlungene moderne Geſchichte, die Zeiten 
gewaltjamen Umſturzes, der Nevolutionen und Staatsunmwälzungen be: 
vorzugt er als Dramatiker wie jpäter als Geſchichtsſchreiber. Nicht um— 
jonjt gehört Salluft, der Werfafler der Verſchwörung des Gatilina, von 
Jugend auf zu jeinen Lieblingen. Sein ältefter dramatijcher Verſuch 
war wie jeine Räuber ein Verſchwörungsſtück: aus der „Verſchwörung 
des Pazzi wider die Mediceer" wurde jeßt „Die Verſchwörung des 
Fiesco zu Genua”. 

Aber nicht jofort hat Scjiller zu dem neuen Stoffe und dem neuen 
Helden künſtleriſch eine entichiedene Stellung eingenommen. Wie ihm 
jein Karl Moor raſch perſönlich ans Herz gewadjjen ijt und wie er ſich 
erit in dem legten Akten von dieſem erjten Liebling loszureißen oder 
beijer loszufagen begimmt, jo it es ihm aud) mit dem Fiesco gegangen. 
Aud) diefes Mal trat er mit beftimmten, von außen ber angeregten 
Abfichten an den Stoff heran, wie er in den Räubern den Fingerzeigen 
Schubarts und Hovens gefolgt war. Er wollte in Fiesco wiederfinden, 
was der begeijterte aber wenig geſchichtskundige Roufjeau in ihm ge— 
funden hatte. „Plutardy*, jo läßt Sturz feinen Rouſſeau jagen, „hat 
darum jo herrliche Biographien gejchrieben, weil er feine halbgroßen 
Menſchen wählte, wie es in ruhigen Staaten Tauſende giebt, jondern 
große Zugendhafte und erhabene Verbredyer. In der neuen Geſchichte 
gab es einen Mann, der jeinen Pinjel verdient, und das ijt der Graf 
von Fiesque“. Auf dieſe Rouffeaufche Stelle hatte ſich Schiller hinter: 
ber in der Selbjtrecenjion der Räuber berufen, um feinen Karl Moor 
zu rechtfertigen; fie diente ihm bald aud) zur Einführung feines zweiten 
Helden vor dem Publikum der eriten VBorftellung. Aus derjelben Wurzel 
wie Karl Moor ift auch Schillers Fiesco entiprungen. Ein kühner, 
über die Schranfen der Menjchheit hinausjtrebender Geift mußte fein 
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zweiter Held werden wie jein erjter. Und die Geſchichte bejtätigte das 
Urteil Roufjeaus, fie kam hierin dem Dichter willig entgegen. Nicht 
bloß Retz, weldyer überhaupt ſympathiſch für den Helden aber nicht für 
jeine That geftimmt ift, aud) der fühlere und objektivere Robertjon bot 
eine glänzende Schilderung jeiner Perſon. Er wird als jung, reid) und 
vornehm, freigebig und pradjtliebend bis zur Verſchwendung, majeſtätiſch 
bei aller Leutjeligfeit und einichmeichelnden Liebenswürdigfeit, zuvor: 
fommend großmütig gegen die Wünſche feiner Freunde, ehrgeizig fühn 
und unternehmend geichildert. Schiller hat feinen diejer Züge fallen ge— 
lajien, aber feinen Helden auf den Kothurn des Karl Moor geftellt. 
Sein Fiesco iſt nicht 22 Jahre jondern 23, jo alt wie der Dichter jelbit 
und wie jein jpäterer Held Carlos. Er ijt „blühend ſchön“: in der 
ihwärmeriichen Rede Leonorens erſcheint er als ein verirrter Halbgott, 
recht wie Karl Moor. Er rodomontiert gern in der Weiſe des Karl 
Moor mit jeinem Reichtum umd feiner Freigebigfeit: die Blinden in 
Genma fennen feinen Tritt, und er wirft nad) Sfflands Worten mit dem 
Geld herum wie einer, der das große Los gewonnen hat. Er ijt wie die 
Helden der bürgerlichen Trauerjpiele Goethes, ein Clavigo oder Yernando, 
der Unwideritehlidye bei den Frauen. Er wucjert mit den Herzen der 
Menge; aber er bleibt dabei immer vornehm, majeſtätiſch, Ehrfurcht ge- 
bietend. Wie Karl Moor ift audy er begeiftert für die Helden des 
Homer: „Auch Patroflus ift geitorben, und war mehr als du*. Mie 
diefen verzehrt aud) ihn der Ehrgeiz und ein Drang nad) großen Thaten, 
welchem die Doria im Wege ftehen. Wie der Näuber Moor be- 
währt auch Fiesco feine ganze Größe in der That: darin unterjcheidet 
er ih zugleid) bedeutfjam von feinem geſchichtlichen WVorbilde Wenn 
auch NRobertjon ihn als die Ceele der Verſchwörung bezeichnet und 
meint, daß ohne ihn ſchwerlich mehr als ein bloßes Murren entjtanden 
wäre, jo jagt er damit nur, daß der Zutritt des Fiesco den Der: 
ſchwörern unentbehrlid war, weil er über die uötigen äußeren und 
inneren Mittel verfügte: audy bei Schiller hängt die Verſchwörung von 
dem Hinzutritt des Helden ab, welchem fid) die Verſchwörer von vorn: 
herein jo unbedingt unterordnen wie die Libertiner dem Karl Moor. 
Aber der gejchichtliche Fiesco zeigt fid) bei Retz ziemlich unentſchloſſen 
in den Unterhandlungen mit dem Papfte; und erft die Überredung 
anderer drängt ihn weiter dazu, nad) der Krone zu greifen. Anders bei 
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Schiller: hier hat Fiesco allein gehandelt, während die andern nod) dachten 
und malten; jeine jchlaue Verjtellungsfunft hat nicht bloß den Feind 
jondern aud) die Gelinnungsgenojjen betrogen. Scillers Fiesco macht 
fie verftummen und unterwirft ſich ihre Geilter, jobald fie zum erjten 
Mal zujammentreten; er geht aud) in der Ausführung immer fühn 
voran; er wird nidyt von außen gedrängt, nad) dem Herzogshut zu 
greifen, ihn treibt der eigene innere Ehrgeiz. Wie Karl Moor jeine 
Bande als elende Diebe herabjeßt, jo ninumt Fiesco das Nedt für fid) 
in Aniprud), daß die Verſchwörung ganz fein Werk jei; und er wahrt 
jid) die Freiheit feines Entichluffes gegenüber den Mitverijchworenen 
jelbjt mit dem Scywerte. Das ift wiederum der fühne und berrijdye 
Geiſt des Karl Moor; das it Schiller jelbjt, über weldyen Stäudlin 
fagt, daß er niemand neben ſich dulden will! Das ijt die unheimliche 
sahne, welche er jeinen Genofjen voranträgt, ein Schreden für Die 
Matten und die Halben! Ein geijtreicyer Mann hat von den Schwaben 
gejagt, daß fie nichts jo ſchwer lernen als das Befehlen. Die Kraft des 
befehlenden Wortes. befitt ſchon Schillers Karl Moor in eminentem Grade: 
„Murrt ihr? zögert ihr? wer überlegt, wenn id) befehle?" Und ebenjo 
unterwirft ſich aud) Schillers Fiesco die Geijter: „Kennjt du das Wört— 
lein Subordination, Verrina?“ 

Sp weit gingen die Wege Roufjeaus und der Hiftorifer mit ein- 
ander. Aber fie trennen fid) bald. Roufjeau rechnet den Grafen Fiesco 
in die Klaſſe derer, weldye feine halbgroßen Menſchen, jondern große 
Iugendhafte oder erhabene Verbrecher find. Die Alternative Brutus 
oder Gatilina, Himmel oder Hölle, Engel oder Teufel, weldye Schiller in 
der Worrede zu den Näubern feinem Karl Moor geſtellt hatte und unter 
welcher Abel nicht bloß die Thaten des jdywäbiichen Banditen Schwan 
jondern audy der Plutarchifchen Helden betrachtete, fehrt bier wieder. 
Aber Rouſſeau zählte den Fiesco, defjen Geſchichte ihm nur in uns 
genauer Erinnerung vorjcdywebte, wie er ihn aud) recht unglüdlid) als 
„Brafen von Fiesque“ aufführt, nicht zu den erhabenen VBerbredyern 
jondern zu den großen QTugendhaften. Für ihn ift Fiesco eigentlid) 
dazu erzogen worden, um fein Baterland von der Herrſchaft der Doria 
zu befreien: „man zeigte ihm immer den Prinzen auf dem Throne von 
Genua, in feiner Seele war fein anderer Gedanfe als der, den Ujurpator 
zu ſtürzen“. Alle dieſe Borausfeßungen find hiſtoriſch falſch. Es gab 
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feine Herrichaft der Doria in Genua und es war auch fein Ujurpator 
zu ftürzen. Der alte Doria hatte fidy im Gegenteil den Namen eines 
„Baters des Waterlandes* verdient, indem er Genua von der fran- 
zöſiſchen Botmäßigfeit befreite und dem Kaijer Karl unterftellte und 
indem er an Die Stelle der demokratiſchen Regierung eine arifto- 
fratiiche jeßte.e Nach der von ihm begründeten Berfafjung war die 
Verwaltung des Staates in den Händen einiger edler Häufer, unter 
welhen das Haus Doria das angefehenfte war und aus welchen der 
Doge alljährlidy in dem erjten Tagen des Jahres gewählt wurde. Der 
alte Doria zog fid) in edler und kluger Selbjtbeicheidung, nachdem fein 
Anjehen den höchſten Gipfel erreicht hatte, völlig von den Gejchäften 
zurüd und entging dadurd) der Verfolgung, wenn aud) nicht dem Arg— 
wohn der rivalifierenden Adelsfamilien. Gianettino dagegen, nad) 
Robertjon jein Großneffe, nad) andern fein entfernter Verwandter und 
Moptivjohn, in der Geſchichte 28 Jahre alt, von Schiller dem 
Fiesco im Alter auf 26 Jahre angenähert, war nicht bloß wegen 
jeines Stolzes und Übermutes, fondern aud) wegen des brüsfen Auf: 
tretens verhaßt, durd) weldyes er feine Mißachtung der Republik 
on den Tag legte: der Haß wurde zur Furdt, weil Oianettino 
mit den Gütern des Alten zugleicd) auch defien Macht und Einfluß erben 
und migbrauchen konnte. Dazu kam endlich der Ehrgeiz ſolcher Familien, 
weldhe wie die Grafen von Lavagna nit genug Spielraum für ihre 
Begabung und ihren Ihätigkeitsdrang fanden. Auf diefe Weile fam die 
Verſchwörung zu ftande. 

Roufjeau dagegen betrachtet die Parteifämpfe rivalifierender Ge— 
ſchlechter, welche die Geſchichte aller italienifchen Freiſtaaten Darbietet 
und welche überall nad) dem Mufter der Gatilinarifchen Verſchwörung 
in Scene gejeßt wurden, unter dem antikifterenden und faljchen Ge: 
ſichtspunkt einer patriotifchen Befreiungsthat. Die Doria macht er zu 
Uurpatoren und Herrfchern, den Fiesco zum kühnen Befreier. Und dieſe 
Rouffeaufchen Vorftellungen hafteten bei Schiller jo feſt, daß ihn fein Ein- 
iprud) der Geſchichte mehr davon abbringen konnte. Er jah in Fiesco 
wiederum einen politiichen Selbfthelfer in wüſter, anarchiſcher Zeit; und wie 
Goethes Götz die Folgen feiner That in dem angezündeten Miltenberg 
erfennt, jo läßt Fiesco den Mohren hängen, welcher fein Unternehmen 
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an Geritenbergs Ugolino ihn beftärkten, von weldyem es heißt: „Piſa 
jeufzte unter dem Joche eines Tyrannen, Gherardesca ſtand auf und 
rächte die jeufzende". Vielleicht daß es ihn lodte ein Befreiungsitüd 
zu jchreiben, wie fie jeit dem Philotas Lejfings in Deutichland fo zahl: 
reich ans Licht getreten waren. Für ihn ift Andreas Doria erblicdyer 
Doge oder Herzog, und Gianettino, weldyer bei Roufjeau „Prinz“ ge 
nannt wird, ein Prätendent: dieje unhiſtoriſchen Vorausjegungen hält er 
eigenfinnig aufredyt, obwohl er die Handlung jelbjt auf den Zeitpunkt 
verlegt, ar weldyem ein neuer Doge gewählt werden joll. Sie haben 
aud) den Kontraft zwilchen Fiesco und Gianettino Doria hervorgerufen. 
Dieje beiden ftehen jid) wie der freiheitliebende Republifaner dem 
Tyrannen gegenüber; und nidyt ohne tiefere Bedeutung ſucht der Maler 
Romano an Fiesco die Linien zu einen Brutusfopf zu ftudieren. Was 
zwiſchen ihnen zum Austrag gebracht wird, hat dem Stüd den Titel 
„republifanisches Trauerſpiel“ verichafft. 

Sn der Geſchichte hat Gianettino nur für die ferne Zukunft die Ab- 
ficht, fid) mit Hülfe des Katjers zum Tyrannen aufzuwerfen: bei Schiller 
fteht fein Anſchlag völlig ausgebildet und zur Ausführung reif dem des 
Fiesco gegenüber, weldyer jid) zu demfelben Zwede der Hülfe der Fran— 
zofen bedient. Kür Gianettinos Charakter hat die Gejchichte einige ent: 
ſcheidende Züge geliefert: jo ſtolz, eitel und übermütig wie Schiller ſchildern 
ihn auch Retz und Robertjon; nad) de Mailly ftammt er aus einem ver- 
armten Zweig des Hauſes Doria und fein proßiges, injolentes Weſen wird 
Damit motiviert, daß er nur eine fchlechte Erziehung genofjen hat und aus 
Not in der Jugend das Gewerbe eines Seidenwebers lernen mußte. Die 
unbejonnene Verachtung der Freiheit und der Republik, weldye ihm die 
Hiftorifer zur Laſt legen, läßt ihn auch Ediller befunden, indem er auf 
dem Ballfeit bei dem Toaſt auf die Republik jein Glas in Scherben wirft. 
Aber Schiller arbeitet den Gegenſatz zwiſchen dem Nepoten und dem ge: 
borenen Herrſcher deutlicher heraus: Gianettino iſt ebenfo knickeriſch wie 
Fiesco freigebig; fein Stolz ijt ebenſo bäuriſch wie die Leutfeligkeit des 
Fiesco voll Würde und Majeftät; und während Fiesco immer gewandt und 
liſtig Gianettinos Schlingen entgeht und fie zu feinen eigenen Zwecken 
zu benüßen weiß, bleibt der andere mit feinen plumpen Anjchlägen immer 
in dem eigenen grobgejponnenen Garne hängen. Die Gejdichte erzählt, 
daß Gianettino das Verderben des Fiesco und feines ganzen Geſchlechtes 
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plante und den Yiesco felbjt dreimal zu vergiften juchte: den Attentats- 
verjuch, weldyen der Mohr jpäter im Dienjte des Fiesco wiederholen muß, 
und die Totenlifte, weldye Zomellino aus den adeligen Yamilien Genuas 
überhaupt zujammengeftellt hat, weiß Schillers Fiesco zum Schaden und 
zur Myſtifikation feines Gegners zu benüßen; und mit ausgefuchter Ironie 
läßt der Dichter den ungeſchickten Gianettino fein ſchurkiſches Mitleid über 
den „armen jorglojen Wicht“ ausiprechen, welchen er jeinem Mordplan 
bereit3 verfallen glaubt, während Fiesco hinter demjelben bloß feinen 
eigenen Anfchlag verbirgt. Aber das war dem Dichter noch nicht genug. 
„Tyrannen“, las er bei Rouſſeau einige Zeilen weiter unten, „die im 
Blutvergießen, im Menfcyenquälen Wolluft finden, find ZTraumgefchöpfe 
der Dichter". Wollte er einen wahren und wirflidden Tyrannen ſchil— 
dern, jo mußte er nod) weiter über die Gejdjichte hinausgehen. Wol: 
lüftige Prinzen, weldye der Unſchuld nadjitellen, hatten Leffing und 
Klinger in ihren Dramen geſchildert, freilid) mit den verführerijchen 
Zügen, welche der Gegenjpieler des Fiesco nicht haben durfte. Gianettino, 
in der Gefchichte ein guter Familienvater, wird deshalb zum Schlemmer 
und Wüſtling herabgedrüdt wie Franz Moor; er greift in das Heiligtum 
des Blutes, er vergreift jid) an der Unſchuld. Solche Tyrannen, welchen 
die Töchter ihres Landes vogelfrei waren, fannte Schiller nod) befjer als 
aus der Dichtung: er hatte ſchon in der Kofinskyepifode der Räuber 
auf die Allmächtigen gejtichelt, welche die Unſchuld knechten; und eine 
Freundin Ludovifens, die Sängerin Balletti, war den Nadjitellungen 
des Herzogs von Württemberg mit genauer Not entgangen, indem fie 
mit Zurüclafjung ihrer ganzen Habe aus der Ecole des demoiselles 
nad) Paris entfloy. Aud) der elende Kuppler und Stellenverkäufer war 
in Württemberg eine befannte höfiſche Figur: zwar Rieger war zu gut, 
um das Modell für den Lomellino abzugeben, aber jener greuliche Witt: 
leder war ihm in feinem Zuge überlegen. Wieder hat Schiller bei 
der icharfen jatiriichen Schilderung höfiſcher Zuftände den Pinſel in 
württembergifche Lokalfarben getaud)t. 

Ganz anders aber als bei Roufjeau erjcheint das Unternehmen des 
Fiesco in den geidhichtlichen Duellen. Hier it von einer Befreiungsthat 
feine Rede, jondern nur von einer Verschwörung: bier iſt Fiesco fein 
großer Zugendhafter wie bei Rouſſeau ſondern ein erhabener Verbrecher. 
Robertjon, welcher ihn überhaupt mit wenig ſympathiſchen Augen be= 

ge 
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trachtet, läßt ihn unter der Larve glänzender Tugenden und äußerer Vorzüge 
alle Neigungen und Fähigkeiten verbergen, welche den geborenen Rädels— 
führern der ſchwärzeſten und gefährlichſten Verſchwörungen eigen ſind: 
eine unerſättliche und raſtloſe Ehrſucht, einen vor feiner Gefahr zurück— 
bebenden Mut, eine zum Gehorjam zu ftolze Seele. Er ift neidiſch auf 
die Macht des alten Doria und voll Zorn auf deijen Neffen. So ver- 
bindet fich der unrubige und emporitrebende Geiſt eine Anzahl anderer 
catilinarijcher Eriftenzen, um die bejtehende Verfaſſung zu ſtürzen. Auch 
der Kardinal Rep, welcher allenthalben warm die Partei feines Helden 
ergreift, bezeichnet unbefriedigten Ehrgeiz, weldyen die Doria im Wege 
itanden, als das eigentlidie Motiv der Verihwörung. Er läßt ihn 
durd) einen treuen aber furchtiamen Anhänger (Galcagno) mit den Worten 
warnen, daß die großen Tugenden ımd die großen Lafter alle auf dem: 
jelben Wege lägen und Gift und Dold) ebenfo gegen die Tyrannen und 
Ufurpatoren wie gegen ihn in Bereitjchaft jtünden, falls er den Eatilina 
von Genua jpiele. Aber ein anderer (Verrina) macht dagegen geltend, 
daß ein folches Unternehmen immer nur nad) dem Erfolg beurteilt 
werde: das Verbrechen, eine Krone zu ftehlen (usurper), jei jo groß 
(illustre), daß es für eine Tugend gelten könne; jeder Stand habe feine 
eigene Ehre, die Keinen Menjchen müjje man nad) dem Grad -ihrer 
Selbitbeherrichung, die großen nad) ihrem Ehrgeiz und ihrem Mut be- 
urteilen. Ein elender Pirat aus der Zeit Aleranders galt für einen 
gemeinen Dieb, Alerander jelber aber für einen Heros, weil er ganze 
Königreiche ftahl; und wenn man einen Gatilina verdamme, fo jpredje 
man von Gäfar als einem der größten Menſchen. 

In diefen Worten, weldje wohl aud) Roufjeau, nur in ungenauer 
Erinnerung, vorjchwebten, ſteht Fiesco ganz anders vor uns. Hier ift 
er troß allen glänzenden Eigenjcyaften der Ehrgeizige und Ruhmſüchtige; 
hier iſt er jelber der gefährlichſte Tyrann, weldyer bejeitigt werden muß. 
Jetzt rückte er für Scifler in den Gejidhtspunft der großen Eroberer, 
gegen welche jeine jugendlichen Redeübungen eiferten, gegen welche jein 
Freiheitsgefühl und fein an Klopſtock und den jchottiichen Philofophen 
genährter Geift fid) gleichmäßig empörten. Jetzt ijt er der aus bloß eigen- 
nüßiger Abficht freigebige und leutjelige Abjalon. Jetzt ijt Fiesco für ihn 
fein Daterlandsbefreier mit dem Brutusfopf mehr fondern ein Cäſar 
oder ein Gatilina. Und jchon der Dichter des Karl Moor, welcher fid) 


Schillers Fiesco ald erhabener Verbrecher. 37 


an den erhabenen Verbrechern weidete, faßte den gejchichtlichen Helden 
von diefer Seite ins Auge. Schon in feiner medizinischen Difjertation 
nennt er den Fiesco in einem Atem mit Gatilina zum Beweile, daß 
Zerrüttungen im Körper den jchlimmiten Leidenjchaften den Weg zu 
bahnen vermöchten. Ein Motto aus Sallujts Gatilina (Kap. 4) hat er 
auch dem fertigen Stüde vorausgeichickt, weldyes die Größe und Kühn: 
heit der That betont, wie die Vorrede zu den Räubern den Karl Moor 
unter die Geifter zählte, welche das Lafter reizt mur um der Größe 
willen. Ein erhabener Verbrecher ijt Fiesco wie Karl Moor; und die 
Worte, mit weldyen Berrina bei dem Kardinal Reb das Verbrechen 
durd) jeine Größe entjchuldigt, findet man wörtlid) in dem Monolog des 
Fiesco wieder: „Es iſt ſchimpflich, eine Börſe zu leeren — fred), eine 
Million zu veruntreuen — aber namenlos groß, eine Krone zu ftehlen!“ 
Fiesco iſt wie Karl Moor ein Revolutionär, weldyer ſich gegen die be- 
ftehenden Verhältniſſe auflehnt und dadurd) der Anftifter unſäglicher 
Greuel wird. Wie dort der Ausgeftoßene die menſchliche Geſellſchaft 
von außen her und offen bekämpft, jo unterwühlt Fiesco die ftaatliche 
Ordnung insgeheim und von innen. Dort die foziale, hier die politische 
Revolution. Aber jchon die Tendenz der Räuber richtet fi) im befon- 
deren gegen die Tyrannen, und Karl Moor ſchwärmt mit Plutarch und 
Rouſſeau für die Freiftaaten des Altertums: „Stelle mid) vor ein Heer 
Kerl wie ich und aus Deutſchland joll eine Republik werden, gegen die 
Sparta und Rom bloße Nonnenflöfter fein jollen!"; und der Selbft: 
recenjent bezeichnet den Freiſtaat der Räuber als eine NRepublif, auf 
weldjer als auf etwas ganz Außergewöhnlichem die Aufmerkiamfeit des 
Aufdjauers ruhe. Wie Karl Moor, jo fteht aud) Fiesco als Hauptmann 
an der Spige von Verſchworenen, über weldye er die unbedingteite Herr- 
ihaft in Anjprudy nimmt und deipotijcher jchaltet als der ärgſte Tyrann 
über fie fchalten könnte. Jedoch fteht Fiesco eine Stufe höher als 
Karl Moor: Karl Moor it fein Dieb, aber um feinen Schweizer würdig 
zu belohnen, würde er dem König eine Million mit Gefahr des eigenen 
Lebens ftehlen; Fiesco greift nur nad) der Krone. Und aud) von Diefer 
Eeite mögen Schiller Erinnerungen an Gerjtenbergs Ugolino entgegen: 
gekommen fein, weldyer fid), nachdem er Piſa vom Roche des Tyrannen 
befreit hat, durd) einen faljchen Freund verleiten läßt, ſich jelbjt zum 
Tyrannen anfzumerfen. 
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Wie dem Waterlandsbefreier Fiesco der junge Gianettino, jo fteht 
dem Uſurpator Fiesco bei Schiller der alte Doria gegenüber. Und wie 
der Dichter den Charakter des Gianettino gegenüber der Geſchichte herab: 
drüden mußte, um den Waterlandsbefreier zur Geltung zu bringen, fo 
mußte er umgekehrt den alten Doria heben, wenn Fiescos Verſchwörung 
wirflid) al3 eine „recht ſchwarze“, wie fie Retz bezeichnet, ericheinen 
jollte. In der Geſchichte erjcheint der alte Doria als ein kluger und 
vorfichtiger reis, der es geſchickt vermeidet, dem Neid feiner Feinde 
herauszufordern und der fid) deshalb ganz aus der Offentlichkeit zurück— 
zieht, nadydem er vom Wolfe als Bater des Baterlands, als Wieder: 
heriteller der Freiheit gefeiert worden ift und die Republif ihm eine 
Statue errichtet hat. Man ijt nicht ganz im Klaren, ob er nicht weitere 
Pläne und Abfichten nur auf einen günjtigeren Zeitpunft verjchoben hat, 
aber jeines Alters und Anjehens wegen wagt fid) niemand an ihn. 
Schiller betont nicht nur, recht im Geift der empfindjamen Zeit, jein 
ehrfurchtgebietendes Alter, die Zahl jeiner Jahre, weldye aud) de Mailly 
nahe an 100 angiebt, und Die weiße Rode auf feinem Haupte. Er 
macht ihn als Patrioten zu einem Seitenftücd feines Verrina und 
giebt ihm zu der Sanftmut und Güte, zu der „gottlojen Liebe" gegen: 
über dem Neffen auc die Strenge und Würde des Staatsoberhauptes: 
„Sc bin gewohnt, daß das Meer aufhordt, wenn ich rede". Der 
hiftorische Andreas jteht der Verſchwörung des Fiesco ganz fern: aud) 
Schiller hat ihn aus guten Gründen nur zweimal und recht gewaltiam 
in die Aktion gezogen. Das erjte Mal handelt es ſich deutlidy darum, 
die Sache der Doria, weldye durd) Gianettino fompromittiert ift, zu 
heben und dadurd) das Verbrechen des Fiesco grapierender zu machen: 
das gejchieht, indem Andreas durch eine derbe Lektion fid) von dem 
Neffen losjagt, während er in der Gejchichte von blinder Liebe gegen 
denfelben erfüllt it. Dieſe Scene ift ein rhetoriiches Kunftftüd, aber 
nit der Handlung in jo lojem Zujammenhang, daß fid) der Zuhörer 
jelber aus dem Borhergehenden jagen muß, warum Andreas mit dem 
Neffen jo ſchlimm zufrieden ift. Sie bietet aud) wenig dramatijches 
Anterefje: ein Dialog, wie jpäter in der Scene zwiſchen Attinghaufen 
und Nudenz kommt nicht zu jtande; der Alte tritt auf, hält dem zum 
Schweigen befohlenen Neffen die Predigt und geht mit einem großen 
Wort jchnell wieder ab. Umſonſt hat Schiller dieſes Redeſtück nicht 
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mitten in jein Trauerſpiel bineingeftellt: er wußte wie viel davon für 
die Beurteilung der Ihat des Fiesco abhing, daß der regierende Doge 
mit der ganzen Würde feines Amtes und feines Alter$ vor dem Zır 
Schauer ericheine. Noch deutlicher ijt diejelbe Abficht dort, wo der alte 
Doria zum zweiten Mal in die Handlung eingreift. In der Geſchichte 
it er durch einen jeiner Anhänger vor Fiesco gewarnt worden: aber 
wegen des Iuftigen Treibens, dem fich fein Gegner jo ganz zu über: 
laffen jcheint, jchenft er ihm fein Gehör. Dem Mediziner Schiller, 
welcher überall auf den Zuſammenhang der tieriichen Natur des Menſchen 
mit jeiner geiftigen zu achten gewohnt war, ift diejer Verſtoß jofort ins 
Auge gefallen, und er rügt ihn ausdrücklich in feiner Differtation: gerade 
wenn Doria den Fiesco für wollüftig hielt, hätte er fid) ihm gegemüber 
nod eines Schlimmeren verjehen jollen. Sein Doria durfte nidyt auf 
gleiche Weije fehlen: zwar wird aud) Er durd) den Mohren gewarnt und 
aud; Er ichenft dem Warner fein Gehör; aber nicht Kurzfichtigkeit ift 
das Motiv ſondern Gropmut und Vertrauen auf fein gutes Gewiſſen. 
Man fühlt jofort, wie jett das Beginnen des Fiesco in dem jchwärzejten 
Licht ericheint und der Held jelbit fieht fic) fo tief befhämt, daß er in 
der eriten Aufwallung feinen Mitverjchworenen den Befehl giebt aus: 
einanderzugehen, die Verſchwörung fei aus. Er jteht zwar von jeinem 
ehrgeizigen Unternehmen nicht ab: aber er wetteifert auf echt Schillerijche 
Weile in Großmut mit dem alten Doria. Er ericheint in dem Mantel 
der geheimmisvollen Unbefannten, weldye nad) dem Mufter des Shafe- 
ipeariihen Macbeth in den Ritterdramen jo gern unmittelbar vor der 
Kataftrophe als Warner auftraten, vor dem Haufe des Dogen, den 
er aus dem Sclafe läutet. Aber wiederum denft der Greis edler 
und größer als Fiesco, der ihm durch feine Warnung die Großmut 
wett gemacht zu. haben glaubt. 

Indem fi Schiller nicht von vorn herein für die Auffafjung 
Roufjeaus oder für die der Hiltorifer entichied, ſondern, zwijchen beiden 
ichwanfend, in der anziehenden Alternative Brutus oder Gatilina fid) 
gefiel, hat der Charafter des Helden entichieden gewonnen. Auf den 
Brutus ließ fid) eine Tragödie nicht erbauen und die Katajtrophe aus 
einem fo jtoilchen Charafter nicht ableiten. Cbenjowenig war der 
Gatilina des Kardinal Retz, weldyen feine Leute drängen müfjen die 
Krone zu ergreifen, ein tragiicher Held. Wie in den Räubern verlegt 
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Schiller auch hier den Zwieſpalt in die Bruſt des Helden ſelbſt und 
macht ihn dadurch zur tragiſchen Perſon. Dadurch erſt wird aus der 
Geſchichte die Tragödie des ringenden Ehrgeizes. Nicht von außen 
ſondern aus dem eigenen Innern kommt dem Helden das Gelüſt nach 
der Krone. Was bei Retz Calcagno und Verrina einander widerſtreitend 
dem Helden vorſtellen, das kämpft hier in ſeiner eigenen Bruſt, das 
wird zu einem qualvollen Ringen der eigenen Gedanken. Wiederum 
gewinnt der Monolog auf dieje Weiſe erhöhte Bedeutung für das 
Scillerifche Trauerjpiel: wie Hamlet „Sein oder Nichtjein“, wie nad) ihm 
Karl Moor „Zeit und Ewigkeit“ abwägt, jo wirft Fiesco den Gegenjat 
zwifchen „Gehorchen und Herrſchen“ auf; auch der Monolog des ehr: 
geizigen Macbeth, weldyer feine Gedanken in greifbarer Geſtalt vor Augen 
fieht, Klingt in dem erften Monolog des Fiesco an. Dadurd) erhält 
ferner die politiſche Aktion ein inneres und feeliiches Intereſſe, welches 
den Zuhörer fejthält: das meint aud) Schiller in der Vorrede, wenn er 
von jeiner Abjicht redet, die kalte unfruchtbare Staatsaktion aus dem 
menjchlidyen Herzen herauszufpinnen und eben dadurd) an das menſch— 
liche Herz wieder anzufnüpfen. Und es wird endlid) aud) eine glückliche 
Entwidlung des Charakters erzielt. Denn fo lange jidy der Dichter aud) 
die Enticheidung in betreff der Alternative Brutus oder Gatilina offen 
gehalten hat, fo läßt er ihn doch immer deutlicher aus dem Tyrannen— 
haſſer in den gefährlicyjten Tyrannen übergehen: die imponierende Sicher: 
heit, mit welcher er den ftarrföpfigen Nepublifaner an das Wörtdyen 
Eubordination erinnert; der deipotifche Undanf, mit welchem er den 
Mohren etwas vorzeitig und unklug entläßt, weil er ihm zu jchlau ge— 
worden und fajt über den Kopf gewachjen iſt; endlid) die innere Er: 
ſtarrung und Leere, in welcher er nad) dem Verluſt jeines Weibes allen 
wärmeren Empfindungen völlig abjtirbt und allein dem falten Ehrgeiz 
Raum in feinem Bufen läßt: das find die Stufen, in weldyen fid) fein 
Charakter vor unjern Augen entwidelt. 

Aber nicht bloß Fiesco jondern leider auch der Dichter felbit, 
welchem die Vollendung des Stüces ſchwer fiel, ſchwankte zwijchen dem 
Brutus und Gatilina hin und ber und ſchob bei der Unruhe der äußeren 
Lage, in weldyer er den Fiesco dichtete, die Entſcheidung über die Kata= 
itrophe immer wieder hinaus; das Ende, weldyes die Geſchichte ihm Darbot, 
war auf feine Weije zu brauchen. Dort verunglüdt Fiesco durd) einen 
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Zufall, indem er auf dem Wege zum Admiraliciff mit dem Brette um— 
ihlägt und ertrinft. In dem Aufjaß „Über das gegenwärtige teutiche 
Iheater” hatte ſich Schiller, im Einklang mit Leifing, genügend darüber 
ausgejprodyen, warum er die Zufälligfeiten des Lebens in der Kunjt ver: 
mieden zu jehen wünſchte. In dem großen Ganzen der Natur, fagte er 
ungefähr, werden fie ihre Stelle haben und ein höherer Geift wird fie 
zu beurteilen wiflen; in der Kunft, weldye für das beſchränkte Auge der 
Menſchen arbeitet, jtören fie und find zu verbannen. Ganz in derjelben 
Weife äußert er fi aud) in dem kurzen Vorwort zum Fiesco über die 
Zufälligfeiten in der Geſchichte. Das Ende des Fiesco, das ftand ihn 
feit, durfte nicht durch einen zufälligen Zod, jondern nur durch eine 
freie That, jei e8 des Helden oder eines Gegners, erfolgen. Er lieh 
den Fiesco nidyt ertrinfen, ſondern durch Berrina ertränfen. 

Verrina, wie die Verſchworenen überhaupt, jpielt in der Geſchichte 
eine ganz andere Rolle als in dem Schilleriichen Drama. Während 
Schiller in ihnen, nod) immer Roufjeau zu Gefallen, Republifaner und 
Befreier des Vaterlandes zeichnen wollte, find in der Geſchichte gerade 
fie es, weldjye den Ehrgeiz des Fiesco zu dem Höchſten ftacheln und ihn 
zum Herzog machen wollen. Der geidhichtlicdhe Fiesco denkt zunächſt 
nur daran, fid) mit Hülfe der Franzoſen den größten Einfluß im Staat 
zu ſichern: erjt Verrina ſpornt ihn an, fid) die Krone auf das Haupt 
zu jeßen. Berrina iſt jo wenig Republifaner, daß er im Gegenteil als 
triftigften Grund einer joldyen Ummälzung den Berluft, weldyen Genua 
durdy die Nepublif an Ruhm und Freiheit erlitten hat, ins Treffen 
führt. Er iſt aud fein Patriot, fondern nad) der übereinftinmenden 
Schilderung der Hiftorifer ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hat 
md darum zu allem fähig ijt; welchen es weniger nad) reiheit als nad) 
dem Gelde der Doria gelüftet, um jeine Schulden zu bezahlen; oder 
damit ich einmal den Kardinal Net jelber reden laſſe: homme d’un 
esprit vaste, impetueux, porte aux grandes choses, ennemi passionne 
du gouvernement present, presque ruine par ses grandes depenses, 
attach& fortement et par l'intérêt et par inclination a Fiesco .... 
Aus dieſer catilinarifhen Eriftenz hat Schiller einen Virginius und 
Brutus gemacht. Um Gianettino zu belajten und die politiſche Ver: 
ſchwörung menjchlidy rührender zu geitalten, läßt er wie ſpäter im Tell 
den Tyrannen der Unſchuld nachſtellen und einen Eingriff in das Heilig: 
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tum des Blutes wagen: Berrina aber wird der Vater der durd) Gianettino 
geichändeten Bertha. Wer eine joldye Epijode in ein bürgerlidyes Trauer: 
fpiel einfchob, der mußte jofort an die Emilia Galotti denken. Und jo 
wird denn nicht nur die Tochter Verrinas einem Prinzen, welcher fie 
zuerſt in der Kirche gejehen hat, durd) einen ausgetrocdneten Hofmann 
von der Art des Marinelli zugeführt; jondern DVerrina jelbjt nimmt die 
Züge des Leffingiichen Ddoardo Galotti an. Er ift wie diejer ein alter 
Krieger und weicheren Regungen nicht leicht zugänglich. Wie Odoardo 
graufam die Tochter tötet, um ihre Ehre zu jchüßen: jo weiht aud) 
Verrina hart und ernſt die unfchuldig gefallene Todyter im unterſten Ge: 
wölbe feines Hauſes der Verzweiflung, bis fie durd) die Rache wieder 
rein wird. Der alte Galotti brauft gern jugendlich auf: aud) der greile 
Berrina verliert vor dem Gemälde jo jehr die Herrſchaft über jid) felbit, 
daß er gegen das Merk des Malers mit der Hand losſchlägt. Beide 
find als jtarrföpfige Nepublifaner befannt und übel genug angefchrieben; 
erit Schiller hat den Vertrauten des Fiesco zum Abkömmling einer alten 
genuefiichen Adelsfamilie gemacht, deſſen Erbe feine Ehre it. Es war 
damals die Zeit, im welcher man nad Leſſings Vorgang antife und 
bibliicye Charaktere in neuem Gewande wieder aufleben ließ; und wenn 
nicht Schon der Titel einen „neuen Simſon“, eine „neue Arria“ u. dgl. m. 
verfündigte, fo fehlte doc) innerhalb des Drama jelten ein Hinweis auf 
die Herkunft joldyer Charaktere. Leſſing hatte in feiner Emilia eine bürger: 
lihe Virginia geliefert, und feine Heldin entflammt ihren zögernden 
Bater durch den Hinweis auf die That des römischen Virginius zu dem 
verhängnisvollen Stoß. Schiller hatte in jeinem Karl Moor einen neuen 
„verlorenen Sohn" geliefert, und außer vielen beiläufigen Anfpielungen 
hängte er in der urjprünglichen Yafjung das Bild des bibliihen Vor: 
läufers einfad; an die Wand. Auch hier läßt er fid) einen ähnlichen 
Effekt nicht entgehen. Auch Verrina will bei feiner Tochter den Virgi— 
nius jpielen; aber mit den Worten „Noch giebt es Gerechtigkeit in 
Genua!” wirft er das Schwert aus der Hand. Und wie in den Räubern 
muß auch hier das Motiv im Bild erjcheinen, um den Fiesco zur Teils 
nahme an der Verſchwörung zu bewegen; der greife Verrina vergibt 
ſich jelbijt und ruft feinem Vorgänger zu: „Stoß zu, eisgrauer Römer!“ 
Mit dem hiftoriihen Trauerſpiel und der politischen Staatsaktion ver: 
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bindet Schiller auf diefe Weile Motive des rührenden bürgerlichen 
Traneripiels. 

So iſt Verrina unter Schillers Händen aus einen Revolutionär zu 
einem wahren Patrioten geworden. Nicht ohne Bedeutung führt er den 
Vornamen des liberalen Kaifers Zofef, weldyer Damals auf allen Lippen 
ſchwebte. Durd) Tyrannenhaß und durd) jene enthufiaftiiche Freundichaft 
it er mit Fiesco verbunden, welche in den Dramen diefer Zeit jo oft 
wilden Männern ganz ungleichen Alters, wie Göß und Weislingen, 
befteht. Und diejen feinen Verrina jtellt er nun aud), um einen Abſchluß 
zu finden, Dem ehrgeizigen Fiesco als den wahren PBatrioten und Republi— 
faner gegenüber. Es iſt derielbe Gegenfaß, welcher in feinen jugend- 
lihen Reden jo oft erörtert und in Schwaben jo früh in die Herzen 
geprägt wurde: hier der Zeutjelige aus eitler Ruhmſucht und Eroberungs: 
Iuft; dort der ftoiiche Weiſe und Tugendhafte, welcher jelbitlos nur auf 
das Glück jeiner Nebenmenichen bedadjt iſt. Hier Cäfar, dort Brutus: 
Berrina und Fiesco ſtehen fid) auf dem jchmalen Brett, das zur Galeere 
führt, wie Cäſar und Brutus in jenem Wechjelgefang der Räuber am 
Strande Lethes gegenüber. So begeiftert wie hier Verrina den „Pas 
trioten“ herausfehrt, jo emphatiſch hat ihn aud) Schubart früher und 
ipäter wiederholt gefeiert: nidyt im dem gefchichtlichen Genua, aber in 
Schillers Heimatland waren foldje Patrioten zu Haufe. Während die 
preußifchen Dichter, die Kleift, Leifing u. a. das kampfloſe Heldentum ver- 
berrlichten und ihren Helden einen jtoiihen Zug gaben, gefielen fid) die 
Schwaben bei ihrer größeren Sinnlichkeit umgekehrt darin, den Kampf 
zu jhildern, welchen der Batriotismus mit den natürlichen Empfindungen 
und Neigungen zu beitehen hat. In dem Eröffnungsitüd des Wirtem- 
bergiichen Repertoriums hatte Abel, deſſen philoſophiſches Lieblingsthema 
der Kampf der Pflicht mit der Neigung bildete und weldyen Schiller aud) 
nidyt ohne inneren Grund den Fiesco gewidmet hat, den Zwieipalt des 
Timoleon gejchildert, welcher jeinen Bruder, den Tyrannen von Syrafus, 
zur Zurücklegung der Herrichaft zu bewegen oder zu töten entjchlofien 
ift: durch die Erinnerung an Mutter, Vater und Bruder verjucht er es 
zuerit, ihn zu rühren; dann wagt er, wie Verrina, den erften Kniefall in 
jeinem Zeben; und erit, als ihn der Tyrann mit den Worten „Du fängjt 
an mir beſchwerlich zu fein” von fic) weiit, giebt er ihn den Doldyen der 
Mitverjchworenen preis. So jchildert auch Schiller in der lebten Scene 
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zwiſchen Fiesco und Berrina die falſche „Leutjeligfeit“ des eriteren und 
die „graufame Tugend“ des leßteren, in deſſen Bruft fid die Empfin- 
dungen für den Freund mit der Liebe zum Vaterland jtreiten. Aus— 
gezeichnet wird die Steigerung durch das immer wiederfehrende „Wirf 
dieſen Purpur weg!“ gekennzeichnet. Meifterhaft ijt die tragiiche Jronie 
verwendet: der faljche Freigebige fällt al$ Tyrann, während er den 
Galcerenjklaven ihre Freiheit anzufündigen im Begriffe jteht. Die Kata- 
itrophe erfüllt uns zuleßt mit dem Eindruck der Notwendigkeit und Un- 
vermeidlichfeit; denn wie es in jenen Liede heißt: „Wo ein Brutus lebt, 
muß Gäfar fallen, Geh du linfwärts, laß mid) rechtswärts gehn“. 
Aber wenn aud) die Kataftrophe notwendig ericheint: die lebte 
Scene jelbjt, die Gegenüberjtellung des Fiesco und des Verrina fommt 
unerwartet. Freilich hat Schiller gejchicft vorzubereiten gefucht und zu 
dieſem Zweck, offenbar hinterher, die erite Scene des dritten Aftes ein: 
geichoben, in weldyer Verrina gegenüber ſeinem Eidam die Befürchtung 
laut werden läßt, Fiesco werde Genuas gefährlichiter Tyrann werden. 
Dieje Scene fällt ſchon durd) die ſtarken und grellen Mittel ins Auge, 
durd) weldye fie der Dichter abjichtlid) hervorzuheben judt. Wie der 
Shafeipearijche Geijt den Hamlet, jo führt Verrina den Bourgognino 
an einen einjamen Drt, in die Wildnis des Waldes, um ihm das 
ichrecflidye Geheimnis zu verfündigen, daß Fiesco durch ihn fterben 
müfje. Aber der Dichter fühlt jelbit, wie jchledyt diefe Scene motiviert 
ift; und um wahricheinlic) zu machen, daß der eisgraue Republikaner 
jeine finjteren Gedanken dem für Fiesco begeijterten Jüngling mitteilt, 
der ihm bloß jchweigend zuhört, muß er zu den Ideen des Julius feine 
Zuflucht nehmen, melde in den Mund jedes anderen eher als in den 
des Berrina pafjen würden. Er wolle die That allein vollführen, allein 
tragen fönne er fie nicht: „Wenn ic) ftolz wäre, ich fönnte jagen, es iſt 
eine Dual, der einzige große Mann zu jein — Größe ijt dem Schöpfer 
zur Laſt gefallen und er hat Geifter zu Bertrauten gemacht“. Die 
Scene paßt ferner nidyt an die Stelle, an welcher fie jteht: fie ſtimmt 
weder zu dem MWorhergehenden noch zu dem Nachfolgenden. Wie un: 
geichict wurde fie, wenn fie ihre Wirkung nicht ganz verfehlen follte, 
gerade hier angejegt, nachdem Fiesco unmittelbar vorher jeine ehrgeizigen 
Regungen niedergefämpft und beſchloſſen hat, Genuas glücklichſter 
Bürger zu werden. Und für den weiteren Fortgang des Stückes iſt 
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te ganz bedeutungslos: weder ahnt Fiesco etwas davon, dab Ver: 
rina hinter ihm ber ijt, nod) zeigt Bourgognino, wie er doch müßte, 
ein durch Abjcheu oder bange Furcht verändertes DBetragen gegenüber 
dem Helden. Die Scene ijt unorganiſch; fie hat die bloß techniiche Be— 
deutung, die letzte vorzubereiten und die im Drama immer gefährliche 
Überraihung an dem heifelften Punkte hindanzuhalten. Lieber plaudert 
der Dichter das Geheimnis der Katajtrophe im dritten Aft aus. Aber damit 
ift den jchweren Bedenken gegen die organiſche Entwidlung und Löſung 
der Kabel doch nur äußerlid) abgehoifen. Es will nidyt klappen, daß der 
Konflikt, in welchem Fiesco zu Grunde geht, ein ganz anderer ift als 
der, welcher uns das ganze Stüd hindurch beichäftigt hat. Die Hand: 
lung der erjten vier Akte ift auf ein Befreiungsjtüd angelegt; und zu 
Ende des fünften kommt plößlid) ein Kampf des Ehrgeizes mit dem 
wahren Batriotismus zum Vorſchein, welcher die Sache entjcheidet. Was 
uns früher al3 Zwed erichienen ijt, wird zum bloßen Mittel herabgejeßt. 
Benn wirflid) der Konflitt zwijchen Fiesco und PVerrina das Haupt: 
interefje bilden jollte, dann mußte aud) von vorn herein Verrina mehr 
in den Vordergrund treten als die beiden Doria. Dieje legte Scene 
macht ferner gänzlidy andere Vorausfegungen, durch welche das vorher: 
gehende Stück einfach aufgehoben wird: Verrina erinnert fid) gar nicht 
mehr daran, daß Genua nad) der Borausfeßung des Dichters ein 
Herzogtum war, nod) ehe Fiesco fid) die Krone aufs Haupt gejebt hat. 
Den Helden fünf Akte hindurd) vor den Augen des Zufchauers mit den 
Doria fämpfen und ihm zu guter Legt durch den Verrina ein Bein 
ſtellen lafjen, das fann fein befriedigender Abſchluß der Handlung fein. 
Das erinnert lebhaft an die potenzierten Intriguen in den Klingeriichen 
Dramen, in weldyen immer ein Gegenipieler den andern übertrumpft, 
bis zuleßt ein dritter kommt und beide niederwirft. Es fehlt nicht nur 
an dramatifcher Spannung, weil der Didyter nicht auf die Katajtrophe 
Iosarbeitet, ſondern fich ihr auf einem weiten Ummege nähert. Es fehlt 
auch an einem einheitlichen Interefie. Abgefehen davon, dab Fiesco 
und Verrina in der Rolle des Brutus, und Fiesco und Gianettino in 
der Rolle des Cäſar rivalifieren und alternieren, wird unſer Intereſſe 
auch dadurch zerfplittert und geſchwächt, daß an Etelle eines deutlichen 
Konfliktes eine Reihe gleichartiger Kontrafte ſich ablöfen. Die Ver: 
ihwörer jtehen den Doria gegenüber; aber innerhalb diejer beiden 
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Parteien jtehen fid) der alte und der junge Doria, und auf der andern 
Seite Fiesco und Verrina ganz in gleidyer Weife gegenüber. Fiesco und 
Sianettino find die Iyrannen, Verrina und Andreas Doria find die 
Patrioten; die beiden erften fallen durd) einander, die beiden legten reichen 
ſich die Hand, und, recht im Gegenja zum Abſchluß der Shafefpeari- 
ſchen Dramen, bleibt politiſch zuleßt alles beim Alten. Mit diejem 
epigrammatiichen Schlußwort „Ich geh’ zum Andreas!” hat Schiller den 
weiten Zirfel durdjlaufen: denn allerdings, wenn er den Brutus, an weldyem 
Fiescos cäſariſches Gelüft zerichellt, in dem alten Doria gefunden hätte, 
dann wäre das Stüc einheitlicher geraten. Schiller ſelbſt hat in jeinen 
reifiten Jahren geſprächsweiſe behauptet, Andreas Doria hätte den Helden, 
Sianettino und Fiesco hätten die fid) gegenjeitig befämpfenden und von 
Andreas Doria überwundenen Gegenſätze abgeben müfjen, was freilid) 
kaum ein Trauerjpiel ausgemad)t hätte. Diejes wäre aud) einheitlicher 
geraten, wenn er fid) von den Rouſſeauſchen Gedanken eines erhabenen 
Zugendhaften völlig emanzipiert und das Befreiungsftüd ganz fallen 
gelafjen hätte: dan wären die Doria feine Herzoge und Tyrannen ge 
wejen; Fiesco wäre bloß das Haupt einer rivalifierenden Adelsfamilie, 
ein ehrgeiziger und gejtürzter Gatilina geworden; der Kampf zwiſchen 
der Krone und dem Ruhm des Batrioten hätte den Inhalt des Stückes 
gebildet; dann hätte aber aud) der Antagonismus zwiſchen Fiesco und 
Berrina die Handlung des Stüdes bilden müſſen. Wie wenig Schillers 
Sntentionen den Zeitgenofjen fühlbar gewejen find, beweijt recht deutlic) 
das Urteil der Allgemeinen Deutichen Bibliothek: in Berlin, wo die 
Vorliebe für die heroifchen und patriotiichen Charaktere zu Haufe war, 
ging man auf den „erhabenen Verbredyer” gar nicht ein, jondern man 
verlangte geradezu, daß Fiesco der „ſchätzbare Mann“, der über feine 
Leidenicyaften fiegende Kämpfer hätte bleiben jollen, welcher er bis zum 
Ende des zweiten Aftes war. Auch Sffland hatte gegen Ddiejen Um: 
Ihwung feine Bedenken. Beide Beurteiler jahen in dem Fiesco, durch 
die ſceniſchen Vorgänge verleitet, einfach ein ſchlecht zu Ende geführtes 
Befreiungsftüd: während Schillers Intereſſe umgekehrt fid) immer mehr 
den widerjtreitenden Monologen Fiescos und dem Kampf zwilchen Ber: 
rina und Fiesco zumwandte. 

Wenn dem Fiesco, und nicht bloß durd) die Schuld des Stoffes, 
das packende Anterefje und die hinreigende Wirkung fehlt, weldye der 
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Handlung der Räuber innewohnt, ſo bietet ſie dafür auch dem nach— 
prüfenden Verſtand weniger Blößen dar. Co auffallende Unwahr: 
iheinlichkeiten und fo handgreifliche Widerſprüche wie dort wird man 
bier vor der Ermordung Leonorens im legten Akt dem Verfafjer nicht 
nachweiſen fönnen. Die Fäden find nicht jo durdjfichtig und reicher 
verzweigt als in dem erjten Stüd; die Intriguen find gegenüber den 
plumpen Franz Moors fogar auffallend geſchickt. Der Stoff jelbjt, und 
nicht bloß die Kritifen der Räuber, forderte dazu auf, aud) diejer Seite 
größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Dieſes Mal ift der Held ſelbſt ein 
Meifter in der Intrigue und Verftellungsfunft: „höfiſch geichmeidig und 
ebenio tückiſch“, wie Schiller ihn in dem Perjonenverzeichnis charakterifiert ; 
„ein politiicher Held und ein ftaatsfluger Kopf“, wie er ihn in der Vor: 
rede nennt. Der Intrigant finkt in der Rolle des Mohren zum unter: 
geordneten Werkzeug herab, und Fiesco jelbit wird zu einer Miſchung von 
Franz und Karl Moor, indem er mit dem Ehrgeiz und Thatendrang 
des einen Die fühle Berechnung und ausgezeichnete Verſtellungskunſt des 
anderen verbindet. Scyiller hat gerade dieſe Seite jeines Helden gegen: 
über der Geſchichte jtarf hervorgehoben. Retz glaubt den Fiesco ent: 
ihuldigen zu müſſen, daß er nicht lieber offen ohne Verſtellung zu 
Werke gegangen, und ausdrüdlid) eifert er dagegen, daß er von Natur 
aus verſchlagen und hinterliftig gemwejen jei: nur die Meuchelmörder, 
weldye Gianettino wiederholt gegen ihn ausſchickte, hätten ihm ein offenes 
Vorgehen unmöglid) gemacht. Aud) Sffland fand den Weg des Betruges 
bei Fiesco unpafiend und unmwahricheinlid. Schiller fteht feinem Helden 
bereits viel kälter und objeftiver gegenüber: er redynet das Heimtüciiche 
troß Retz zu den enticheidenden Zügen feines Charakters und nicht bloß 
in der Abficht den Italiener zu marfieren. Er fannte aus der römijdyen 
Geſchichte einen andern Befreiungshelden, den älteren Brutus, weldyer 
ebenjo verjtellt den Narren jpielt wie Fiesco den Epifuräer. Ihn lockte 
e3 aud), feinen Helden wie Hamlet den Müpigen jpielen zu jehen: an 
Hamlet erinnert jedes jpottende Wort, welches Fiesco bei der erjten Be: 
gegnung mit Verrina im verjtellten Schmerz; über das Vaterland jagt, 
und noch mehr die ironijche Einladung, mit weldyer er die Gräfin Julia 
zum Schaufpiel geleitet; ja es ſcheint nad) den Referat Ifflands ur: 
jprünglid; das Schauspiel im Scyaufpiel auf der Scene jelbjt vorgeführt 
worden zu jein. Ein joldyer Meiſter und Liebhaber der Verſtellungs— 
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kunſt iſt Schillers Fiesco, daß er ſogar ſeine ſpäteren Vertrauten be— 
trügt, und nicht einmal den Zuſchauer läßt der Dichter in die Karten 
des falſchen Spielers ſchauen, um hinterher um ſo imponierender und 
überraſchender den großen Trumpf ausgeben zu können. Die Überlegenheit 
des DVerftandes, welche bei Franz Moor mehr nur vorausgeiegt iſt, hat er 
in dem Fiesco wirflid) darzuftellen verjtanden. Wie ausgezeichnet weiß 
er Sianettinos Anjchläge zu feinen Zweden zu benüßen und an deſſen 
ftumpfen Dolchen die jeinigen zu wetzen! denn alle dieje Züge der Liſt 
und Verichlagenheit hat erſt Schiller in die Handlung hineingebracht; 
nur das zurüchaltende Benehmen gegenüber den Adeligen, deren Eiferſucht 
Fiesco fürchtet, fand er bei de Maillh angedeutet. Etwas von der 
Klugheit und dem jcharfen Verjtande des Dichters jelbit und noch mehr 
von der zurüchaltenden Schlauheit und Lift des ſchwäbiſchen Stammes- 
charafters iſt dem tüdijchen Staliener zu gute gekommen. 

Die enticheidende Veränderung, welche Sciller in Ddiefem Punkte 
mit der Geichichte vorgenommen hat, liegt aber darin, daß er jeinen 
Helden und ihn allein zum Beherricher des politiicdyen Spieles gemacht 
und jelbjt die Brüder, von welchen die Geſchichte erzählt, nicht als feine 
Vertrauten zugelafjen hat. Sogleich in der erften Scene, auf dem Ball- 
fejte, erjcheint Fiesco in der Maske des Epifuräers vor dem Zujchauer, 
und jchon, al3 er zum erjten Mal auftritt, ift der Gedanfe der Ver: 
ihwörung in ihm reif. Andern giebt er ſich erjt zu erfennen, nachdem 
er alle Bedingungen zur Ausführung in den Händen bat. Weit ent- 
fernt, ſich wie der gejchichtliche Wiesco von feinen Vertrauten drängen 
und jchieben zu lafjen, ift in der Dichtung die ganze Verſchwörung fein 
alleiniges Werf. In der Gejchichte verfichert ſich Fiesco der franzöfiichen 
Waffen, falls er fie brauchen jollte; er tritt mit dem Herzog von Parma 
in DBerbindung; er kauft vier Galeeren von dem Papſt und nimmt 
unter dent Borwand, mit denjelben gegen die Türken zu freuzen, Leute 
in feinen Sold. Er teilt Geld unter den Seidenwebern aus, welche 
durch Die Kriege ruiniert waren, und verſchafft fid) auch jonft unter den 
angejehenjten Bürgern einen Anhang, indem er gelegentlid) Worte von 
Freiheit in jein Gejpräd) einfliegen und merken läßt, daß es ihm als 
Adeligem dod) aud) an Mitleid mit den unterdrücten Bürgern nidjt 
fehle... Mit ftaunenswerter Kunjt der Konzentration hat Schiller 
nicht bloß alle diefe Umftände zu benüßen gewußt, jondern aud) noch) 
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die Schwierigkeit des Adel3 gegen Gianettino und Fiescos zurücdhalten- 
des Spiel dem Adel gegenüber zu vergegenmwärtigen verftanden. Und 
was der geichichtlidye Fiesco in einem Zeitraum von vielen Monaten und 
auf mehreren Reifen zu ſtande bringt, alles das mad)t der Schilleriſche 
in einem Aft vor den Augen des Zuſchauers mit Hülfe eines einzigen 
Werkzeuges, des köftlihen Mohren. Diejer leiftet dem Dichter faft nod) ’ 
beſſere Dienfte als feinem Herrn, und es war eim genialer Kunftgriff, den 
ganzen Apparat der Verſchwörung durd) diefe eine Figur in der Fauft 
des Helden zu vereinigen. Der Mohr bejorgt jede Verbindung zwifchen 
der Ecene und der Außenwelt; er führt die Geſchäfte aus, und Fiesco 
braucht nur auf der Scene zu denken, jo hat der Mohr den Gedanken 
dinter der Scene ſchon ausgeführt: feine Behendigkeit und Gewandtheit 
waren umentbehrliche Eigenjchaften. Er fieht jogar, wenn der Dichter 
gelegentlich in Verlegenheit ift, das Auftreten der kommenden Perſonen 
zu motivieren, den Befehl feines Herrn voraus und hat fie bereits auf 
diefe Stunde herbeftellt. Der Mohr übernimmt ferner die Rolle des 
Bertrauten aus dem franzöfiihen Trauerſpiel: nur durd) die Befehle, 
welche Fiesco feinem Gehülfen erteilt, erhalten wir Einblid in feine jelbft 
vor den Mitverjchworenen jtrengverichlojjenen Abfichten. War er von 
dieier Seite technijcdy für den Dichter unentbehrlich, jo hat diefer ihn 
auch für die Charakteriſtik meifterhaft auszunüßen verftanden: der Mohr 
überhebt feinen Herrn der gemeinen und niedrigen Mittel, welche die 
Bolitit des Fiesco nicht entbehren fann und weldhe der Mohr durch 
jeinen eigenen Gaunerinjtinft auswittert und herbeiſchafft. Er jteht ferner 
feinem Herm wie der gemeine dem erhabenen WBerbrecher, der Beutel: 
ihneider dem Dieb einer Krone gegenüber; und ausdrücklich wird er von 
Verrina in der letzten Scene mit diefem Fonfrontiert, welchen er durch 
den Kontraft als Verbrecher zu heben, als Patrioten aber herabzudrücen 
beftimmt ift. Und dieſer aus Fünftleriichen Bedürfnifien in die Hand- 
lung eingefprungenen Figur verfteht der Dichter die ganze Rundheit und 
Fülle einer Hauptperfon zu geben, jo daß fie wie eine lebendige Geftalt 
vor unfern Augen fi) bewegt. Der Mohr ift an die Stelle der ver- 
ihiedenen Mörder getreten, welche Sianettino in der Gejchichte gegen den 
Fiesco ausgefchictt hat. Mit dem Mohren lebt, ſehr zum Morteil der 
Haupt: und Staatsaktion, der Humor und das komiſche Element der 
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dent Fiesco fort. Er erinnert uns (ohne den Shafejpeariichen Autolyfus 
zu vergejjen) noch mehr als die Banditen in den Räubern an den er: 
göglichen Angelo in Leſſings Emilia Galotti: wie ſich dieſer ſo treu— 
herzig auf ſeine Spitzbubenehrlichkeit beruft, ſo thut ſich der Mohr auf 
die Ehre der Gurgelſchneider etwas zu gute; und ſeinem neuen Herrn, 
mit welchem er Genua zuſammenſchmeißen will, daß man die Geſetze mit 
dem Beien auffehren fann, trägt er eine wohlgegliederte Nangordnung 
und Geiettafel der Spißbuben vor, weldye etwa als Seitenftüd zu 
Spiegelbergs Werbegeichichten gelten Farn. Einer der drei Ban- 
diten in Berger „Galora von Venedig“, einer Nachdichtung der Emilia 
Galotti, nimmt den Auftrag, den Kardinal zu töten, mit einen dumpfen 
Gemurmel: „Wohl, Eignora, wohl!” auf fi) und beruft ſich wie Schillers 
Mohr auf feine Gaunerparole: „Wir find ehrliche Kerls!“. Auch Die 
Shafejpearifcyen Clowns haben auf diejen eingewirkt: der Monolog, in 
weldyen er nad) feiner WVerabichiedung durch Fiesco, von einer Seite 
auf die andere jpringend, überlegt, wie er feine Situation am beften 
ausnüßgen könnte, iſt ganz in der Art des Lanzelot Gobbo gehalten. 
Und wie Spiegelberg neben Karl Moor als der Sancho Panſa und als 
die Parodie des Helden einhergeht, jo ſteht aud) dieſer „Durenfohn Der 
Hölle“, wie ihn Schiller mit dem „Don Ouixote“ benennt, als ein Gauner 
neben dem andern: er betrachtet den erhabenen Verbrecher ganz ver: 
traulic) als jeines gleichen, von dem er ſich bei Leibe nichts jchenten 
lafien darf, mit dem er auf quitt ftehen muß; und er arbeitet fid) wirt: 
lid) zum Danf dafür, daß ihm Fiesco das Leben geſchenkt hat, bis zu 
dem Punkt hinauf, wo er feinen Herrn beſchämt, der bisher jeden 
andern Helfer abgewiejen hat und fid) nun durch dieſes ſchurkiſche 
Werkzeug übertroffen fieht. Daß Schiller Ddiefes Werkzeug gerade in 
einem Mohren gefunden hat, beruht zum Zeil auf dem Interefje, welches 
das Zeitalter Roufjeaus erotiichen Figuren und wilden Völkern aud) auf 
der Bühne entgegenbrachte: in Klingers „Sturm und Drang“ folgt ein 
Mohrenknabe dem Kapitän, weldyer jeinem Water das Leben gerettet hat, 
mit abgöttiicdyer Liebe und hündiſcher Treue. Schiller aber hatte in 
Ludwigsburg und Stuttgart auch Gelegenheit zu eigener Beobachtung 
und zur Autopfie: an der glänzenden Hofhaltung des Herzogs von 
Württemberg fehlten neben den Läufern und Lakaien aud) zahlreidye 
Mohren nidt. 


Die Berfhwörerjcenen nad der Geſchichte. 51 


In allem, was die Ausführung der Verſchwörung betrifft, fchließt 
id) Schiller viel genauer an die Geſchichte an. Die Beratung der Ver— 
Ihwörer war hier gegeben und wurde in der fünften Scene des dritten 
Altes verwendet. Daher ſtammt aud) der Abſcheu des Fiesco, die Gegner 
in der Kirdye oder bei einem Gaftmahl im eigenen Haufe zu ermorden: 
ein Seitenjtüd zu Karl Moors Entjeßen über den Kinder: und Greifen: 
mord, wie aud) der Mohr dafür bügen muß, daß er den Jeſuiterdom 
in Brand gejtedt hat. Aber wiederum wird die Handlung zeitlich kon— 
zentriert, indem Gianettinos Mordlijte die Ausführung des Entſchluſſes 
in derjelben Nacht notwendig macht. Wie der hijtoriiche Fiesco befucht 
auch der Held Schillers am Vorabend der Unternehmung feinen Gegner 
Sianettino, um diefem den Glauben beizubringen, er lafje gegen die Türken 
freuzen. Die Handlung des vierten Aftes war ſamt der Dekoration in 
der Geſchichte gegeben. Dort laden Fiescos Leute die Unzufriedenen zu 
einem Gaftgebot, aus welchem Scjiller, durch den „Hamlet“ beeinflußt, 
eine Komödie gemacht hat. Jedermann darf in den Hof eintreten, aber 
niemand darf hinaus. Die Ankommenden finden anftatt eines Freuden- 
feftes einen mit Waffen und Bewaffneten gefüllten Hof. Fiesco tritt 
unter fie und hält eine Rede, weldye Schiller fait wörtlich überſetzt aus 
der Erzählung des Kardinals Neb in das Drama aufgenommen hat. 
Aber er weiß damit eine größere Wirkung zu erzielen. Echt dramatifc läßt 
er den Fiesco von den Bewegungen der Zuhörer unterbrochen werden: die 
Worte „Sie empfinden — jet ift alles gewonnen“ find fein Zufaß und 
nehmen den Effekt feiner Rede in ihren Tert auf. Während ferner Fiesco 
bei dem Kardinal Reg bloß auf die Briefe hinweift, die er vorzeigen 
tönnte, hat der Held im Drama die Briefe in der Hand und zeigt fie 
im Kreife herum. Zwei Berjonen jagen jid), wie die Afjerato bei Schiller, 
aus wirklicher oder verjtellter Furcht los, wobei Retz wieder feinen Hel- 
den gegen den Borwurf verwahrt, daß feine Reden voll Drohungen 
gegen diejenigen gewejen jeien, die ihren Beiſtand verfagten; vielmehr 
habe Fiesco die beiden bloß in ein Zimmer jchliegen laffen, um die 
Entdefung feiner Pläne zu verhindern, fie aber hier mit aller Milde 
behandelt. Dann folgt aud in der Geſchichte der Abſchied von der 
Sattin, und felbjt den Angriff ſchildert der fünfte Akt des Dichters über: 
einftimmend mit Robertſon und Retz, bei welchen Gianettino, nur von 
einem Pagen mit der Fackel begleitet, gegen das Ihomasthor ftürmend 
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getötet wird, während Andreas zu Pferd entkommt .. . . In allen 
diefen Scenen und Situationen ift nur die reiche Ausführung des 
Dichters Eigentum und die Verfnüpfung mit erfundenen Elementen. 
Denn die Staatsaktion erſchien dem Dichter, wie das Vorwort fagt, 
zu falt und zu wenig rührend: er war mit allen Mitteln bejtrebt, für 
wärmere Empfindungen, für Rührung zu forgen. Schon im Charafter 
feines Helden jelbjt drängt er den empfindenden Menjdyen vor dem 
Bolititer hervor; und wie Karl Moor beim Anblic der finfenden Sonne 
feinen Schwur erneuert, jo wird aud) Fiesco von wechjelnden Stimmun- 
gen bewegt und durd) den Anblid der über Genua aufgehenden Sonne 
zum Entſchluſſe fortgetrieben. Den Kampf zwiichen Andreas und Fiesco 
hat der Dichter aud) in dieſer Abficht in einen Wettjtreit perjönlidyer 
Grogmut umgewandelt. Er hat in der Bertha:Epijode Motive des bürger: 
lichen Trauerſpiels in das politiihe Intriguenjpiel verflodhten, ohne daß 
Verrinas Eingreifen auf den Entſchluß des Helden oder die Entwiclung 
der Handlung von bejonderer Bedeutung wäre: aud) hierin war Klinger 
fein Vorgänger, welcher in jeiner „Neuen Arria” zuerjt kühne plutardyiiche 
Kraftmenſchen mit Charakteren des bürgerlichen Trauerfpiels vermifcht hatte. 
Er verbindet ferner nad) Weije der Franzoſen mit dem falten Spiel des 
Ehrgeizes und dem ftoifchen Patriotismus die wärmeren Empfindungen 
der Ziebe, la noble passion et la belle passion. Schon in Bezug auf 
Karl Moor hatte der Selbftrecenjent dem Dichter nachgerühmt, daß er 
den Helden mit feiten Banden an unjer Herz gefnüpft hätte: „er liebt 
und wird geliebt”: noch mehr als in den Räubern follte im Fiesco die 
Liebe das Stück erwärmen. Wie Ugolino fid) jelbit den Vorwurf madıt, 
daß er mit dem Befiße feiner Gianetta nicht zufrieden nad) Höherem 
ftrebte und dadurd) ihr Mörder wurde, jo ftellt auch Fiescos Gattin 
der Herrſchſucht und dem falten Fürſtenthron das Glüd der Liebe und 
jede fanftere menſchliche Regung gegemüber und wedt dadurd) neue 
Kämpfe in der Bruft des Helden; wie im Ugolino wird aud) hier die 
Gattin das Opfer des ehrgeizigen Spiels. Sa noch mehr! Der Dichter 
empfand, wie feine Vorrede zeigt, zu gut den Übeljtand, daß fein zweiter 
Held fein leidender war wie der erjte, daß es dem Charakter des ge- 
ichichtlichen Fiesco an Pathos gebridyt. Er hatte die ausgefprochene Ab- 
ſicht dieſem Mangel abzuhelfen, indem er „den Mann (d. h. den Gatten) 
durch den ſtaatsklugen Kopf verwidelte”; während Roufjeau umgefehrt 
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den Fiesco Die heroiſchen Qugenden nidyt auf Koſten der häuslichen 
und rein menſchlichen üben läßt, fondern beide in ihm vereinigt fieht. 
Fiesco, weldyer in der Geſchichte der Gattin feine politiſchen Pläne bloß 
aus zartfühlender Edyonung verichweigt, zieht hier ihr Herz mit in 
fein politifches Spiel hinein; er fpielt aud) ihr gegenüber den Epifuräer, 
wie Hamlet der Dphelia gegenüber den Narren; er täuſcht fie wie 
alle übrigen und wird nicht bloß zum Frevler an dem Staat jondern 
aud) an der Liebe und an dem Herzen feiner Gattin. Sebt gelang es 
Schiller abzubelfen und die volle Ladung des tragiſchen Pathos über den 
Helden auszugießen. Wie Karl Moor feine Amalia in den Armen hält, 
als es ſchon zu jpät iſt und ein entjeglicyer Schwur ihn an die Räuber 
fettet: jo erreicht Fiesco die Krone erjt, nadydem er mit eigener Hand 
fein Weib getötet hat, mit welcher er die Glorie der Majeftät teilen 
wolte Durch fträflidden Ehrgeiz ift er, wie Leonore ihm prophezeit 
bat, um die Freuden der Liebe betrogen worden! Aber die übertriebenen 
Wutausbrüche, mit weldyen Fiesco an der Leiche Leonorens die Luft er: 
igüttert und weldye an die ärgiten Kraftitellen Klingers erinnern, rühren 
und erjchüttern uns nicht in dem Mae, wie der Racheſchwur des Karl 
Moor: dazu find die VBorausjeßungen zu künftliche, zu deutlid und aus 
bloßer Abſicht Fonftruierte. Nicht gehoben wie Karl Moor tritt Fiesco 
von den Leichen weg, er erfenmt nicht den Finger der Vorſehung, weld)e 
ihn durdy den Verluft feines Teuerſten aus Ddiefen Bahnen zurüchweiit; 
jondern erfältet und innerlid) erjtarrt jeßt er, um die Freuden der Liebe 
betrogen, alles an die Befriedigung feines Ehrgeizes und der Herrid)- 
ſucht: „Set fürcht' id) weder Dual nod) Entzüden mehr!“ 

Leonore, die Gattin des Fiesco, iſt die zweite Frauengeſtalt Schillers, 
von den Göttinnen des Singſpiels abgejehen, welche ihm bejjer gelungen 
ind. Sie führt in der Geſchichte denjelben Namen und ift aud) dort 
ein Fräulein von Cibo; die Scene, in welcher der Gemal fid) von 
der geängfteten, den böfen Ausgang ahnenden Frau, die ihn vergebens 
zurüdzubalten jucht, Tosreißt, um fie entweder nie wieder zu jehen 
oder ihr ganz Genua zu Füßen zu legen, ift hiſtoriſch. Aber fo glüd- 
lid) Schiller diefe eine Situation, weldjye er auch bei Shaleipeare, in dem 
Abſchied Cäſars von der Galpurnia, dramatifch verwertet fand und ähn- 
lid) aud) in feinem Stuttgarter Wochenblatt ausgemalt hatte, zu nutzen 
veritand, eine lebensvolle Figur hat er aud) in diejer Leonore nicht ge- 
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ſchaffen. Sie iſt die Amalia der Räuber, nur in anderem Koſtüm. 
„Blaß und ſchmächtig, fein und empfindſam, ſehr anziehend aber weniger 
blendend, im Geſicht ſchwärmeriſche Melancholie“, ſo ſchildert ſie der 
Dichter im Perſonenverzeichnis, und er hat mit dieſer Charakteriſtik des 
Außeren, welches an die Witwe Viſcher erinnert, feiner Darſtellung jedes— 
falls bedeutend nachgeholfen. „Sie jchwärmen, Gräfin”, jagt ihr 
Gicisbeo Galcagno zu ihr, wie der gleicyfalls abgewiejene Yranz Moor 
zur Amalia. Im Stil des Werther redet fie von ihrem Herzen als 
einem ſchwachen verzärtelten Ding. Am Brauttag, vor dem Altar, ift 
diejes zarte Weſen plößlid; von dem Gedanken erfaßt worden, daß ihr 
Geliebter einjt Genua vom Tyrannen befreien werde. Einen Vorwurf, 
welchen der Dichter jelbjt feiner Amalia machen mußte, hat er zwar mit 
peinlicher Beflifjenheit zu vermeiden geſucht: den der Unthätigfeit. Aber 
man darf billig bezweifeln, daß er jeine zweite Liebhaberin glüdlid) in 
Bewegung gefebt hat. Auf Schritt und Tritt wandelt fie in ven 
Spuren berühmter Vorbilder, und allen Zeonorenicenen find die littera= 
riſchen Mufter an die Stirn gejchrieben. Einmal ift fie Opbelia, welche 
ihrem Geliebten die wertlos gewordenen Pfänder feiner Liebe zurüdgiebt 
und von weldyer fie nur das Naffinement und die Berechnung dharafte- 
riſtiſch unterjcheidet, mit welcher fie mutig vorwärts fchreitet, als fie Fiescos 
Verwirrung merkt. Oder wenn fie, wie außer ihr nody Bertha, ihrem 
Manne nad) der Weife der Amazonen des fiebenjährigen Krieges ver- 
fleidet in die Schladyt folgt, beruft fie fich jelber auf ein antifes Vor— 
bild: „Mein Brutus joll eine Römerin umarmen! Ich bin Portia!” 
Aber nicht bloß der Portia, mit welcher jie aud) Roufjeau vergleicdyt, ver— 
dankt fie diefen heroiſchen Entichluß, der mit ihrer Sentimentalität jtarf 
in Widerſpruch jteht: ſondern aud) den Geliebten der Oſſianiſchen Helden. 
- Schillers Freund Hoven hat fid) gerade diefe Situationen aus Oſſian zur 
Überjeßung ausgewählt: Utha folgt in männlicdyer Rüftung ihrem Geliebten 
Frothal ins Feld, und als im Kampfe mit Fingal feine Seite entblößt 
ift, wirft fie fid) zwifchen die Kämpfenden, um mit ihrem Schild den Helden 
zu deden; ebenjo folgt aud) Crimora ihrem Helden Gonnal in den 
Kampf, fie zielt auf den Feind und tötet (wie Fiesco) anftatt feiner den 
Geliebten. Denn als ob der Zufall, weldyem Schiller durd) Verände— 
rung der Kataftrophe jo behutiam aus dem Wege ging, nun doch 
wieder durd) ein Hinterpförtcdhen in das Stüd eindringen wollte, läßt 
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Schiller die Heldin, weldye in unweiblicyem Heroismus den Leichnam 
des Ötanettino beraubt hat, in deſſen Waffen durd) den eigenen ®atten 
fallen. Hätte Leonore nun aud) wirflid) richtig prophezeit und hätte 
ihr die Krone wirklich nur das Herz ihres Gatten gefoftet, mag alfo ihr 
Tod moraliſch befriedigen oder nicht: künſtleriſch iſt er verfehlt, denn 
niemals fann der rohe Zufall eine ſymboliſche Bedeutung haben. Schiller 
Ihafft feine Liebhaberinnen, welche er als bloße Geſchöpfe jeiner Phan— 
tafie aus dem Nichts hervorgerufen bat, ebenfo ſouverän aud) wieder bei- 
feite: fie dienen nır den Helden zur Folie, weldhe für Schiller ohne 
2iebe und Gegenliebe ganz undenkbar find, und fie fterben aud) wieder 
mit ihnen und durd) fie. 

Aber nicht bloß diefe Frau hat Schiller dem Fiesco wie die Liebe 
dem Ehrgeiz gegenübergejtellt, jondern er hat ihn zwijchen zwei Frauen 
in die Mitte hineingeftellt. Wie Lejfing und Goethe ihre Unwiderjtehlichen, 
die Mellefont, Prinz, Weislingen, Fernando, zwiſchen zwei Frauen hin— 
und herſchwanken lafjen, jo ſchwankt auch Fiesco zwilchen feiner Gattin 
und der Schweiter des Gianettino hin und ber, welche in der Ge- 
ihichte bloß gelegentlid) genannt wird und den Bruder Leonorens 
heiratet. Lediglidy der Wunſch, dem Spiel des Herzens neben dem der 
Politif einen freieren Spielraum zu verichaffen, und vielleicht auch die Be— 
gierde, fid) an einer zweiten Frauengeſtalt zu verjuchen, fünnen Schiller 
zur Erdichtung diejer Figur bewogen haben, welche er dazu benüßt, um 
Fiesco ſcheinbar ganz an die Sache der Doria zu fefleln und Das 
Mistrauen Gianettinos völlig zu bejeitigen. Er nahm fie aber jofort 
ernſt und ernjter als nötig war: denn die bloß geheuchelte Liebe hat er 
mit dem ganzen euer einer wahren Leidenjchaft gejchildert und nicht 
ohne eine gewiſſe Selbitzufriedenheit den Zuſchauer irregeführt, weldyer 
feinem Helden die erlogene Liebe eher als die wahre zu feiner Gattin 
glaubt. Wenn ein Held für fid) allein auf der Scene „mit Feuer” die Worte 
ausruft: „Julia liebt mid)! Julia! Ich beneide feinen Gott!“, danı darf 
der Zuſchauer billig glauben, daß es ihm Ernft iſt. Die künſtleriſchen 
Intentionen, welche Edjiller mit der Gräfin Imperiali hatte, werden 
aus dem Perjonenverzeichnis deutlich. Won den zwei Frauen, zwiſchen 
welchen Leifings Mellefont und der Prinz, Goethes Weislingen und "er: 
nando in der Mitte ftehen, ift die eine zärtlid) und bejcheiden, nüchtern 
und häuslich; die andere eine imponierende, durch den Glanz fascinie- 
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rende Schönheit. So charafterifiert aud) Schiller die Imperiali im 
Gegenjaß zu Leonore: diefe blaß und ſchmächtig, jene groß und voll; 
dieje fein und empfindjam, jene eine ſtolze Kofette, Schönheit ver: 
dorben durch Bizarrerie; diefe anziehend aber weniger blendend, jene 
blendend und nicht gefallend; dieſe im Geficht fchwärmeriiche Melan- 
holie, jene den mofanten Zug, weldyen der Prinz in der „Emilia 
Galotti" an der Gräfin Orfina fo häßlich findet. Aber diefer Gegen: 
ſatz wird aus dem Perjonenverzeichnis weit deutlicher als aus der Did): 
tung jelbit. Die Gräfin Imperiali hat allerdings entjcheidende Züge 
von Goethes Adelheid und Lejfings Gräfin Orfina erhalten: fie ift eine 
junge Witwe und Gräfin, fie iſt leidenjchaftlid) und eiferjüchtig wie Die 
Drfina; fie ift eine Giftmifcherin wie Adelheid. Aber alles, was 
Schiller aus dem Eigenen Hinzugethan hat, macht fie eher zur Kari- 
fatur als zu einer lebendigen Geſtalt. Schon die Scene, in weldjer der 
Dichter Die beiden Rivalinnen zuſammenführte, wurde fo gründlid) verfehlt, 
Daß er fich ihrer bald ſchämte: er wollte fie mit einer Art von Wider: 
willen bearbeitet haben, was indejjen kaum glaublid) it, wenn man fid) 
erinnert, Daß er gleichzeitig und nod) jpäter ähnliche Situationen ge— 
fliffentlid) aufgejucht hat. Zeiat ſchon die Imperiali mehr ein proßiges 
bürgerliches Wejen als adeligen Stolz, jo fehlte es Schiller vollends an 
Varben, um zwei Charaktere aus der vornehmen Welt einander gegen: 
über zu jtellen. Wirflidy hat er die einfachere Leonore ihrer Rivalin 
wie ein Bürgermädchen einer Adeligen gegenübergeitellt: die Imperiali 
redet mit der Gräfin Fiesco jo von oben herab wie mit einem Kammer: 
mädchen und in einer affektiert pointierten Konverjation werfen fic) Die 
beiden Damen die auserlefenjten Grobheiten ins Gefiht. Den Kontraft 
ferner bis auf die Toilette auszudehnen, das durfte fid) allenfalls der 
Derfafjer des Deutjchen Hausvaters erlauben, wenn er ein armes Bürger: 
mädchen einer reichen und vornehmen Witwe gegenüberjtellte; aber nimmer: 
mehr Schiller, wenn er die reiche Gräfin Fiesco einer Imperiali ent: 
gegenfeßte. Der Dichter, weldyer dieſe Scene geichrieben hat, kennt 
weder den Ton der feinen Welt nod) die Konverjation adeliger und 
höfifcher Kreiſe: weit befjer hat er gleichzeitig in der „Semele” Die 
rivalifierenden Göttinnen und bald darauf in „Kabale und Liebe" das 
Bürgermädchen und die Maitrefje fonfrontiert, bis ihm zulegt in Maria 
Stuart derjelbe Kontraft gelang, an welchem jein Talent im Fiesco jo 
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völlig gejcheitert war. Nod) gröblidyer miglungen ift aber das frevelhafte 
Spiel, welches Fiesco mit der Imperiali zu ihrer Demütigung treibt 
und zu weldyem er taftlos alle Verſchworenen als Zeugen herbeiruft. 
Der Abgott der genuefiicdyen Frauen jeßt hier jede Rückſicht gegen das 
zarte Gefchlecht beifeite, indem er eine Frau durch Beleidigung ftraft 
und von einem Bedienten abführen läßt. Nicht alles, was gegenüber 
einem Tyrannen recht ift, ift auch gegenüber feiner Schweiter erlaubt. 
Bedenkt man num gar, daß Fiesco ihr Mitſchuldiger ift, indem er ihre 
Kofetterie durch feine Heuchelei genährt hat, jo erjcheint ung dieſe poetijche 
Geredhtigfeit jo hart und graufam wie nur irgend ein Beilpiel bei 
Heinrid) von Kleift zu finden fein möchte, welcher feine Schuldigen ein: 
fad) den wilden Tieren vorwirft. Daß dod) der Dichter der Anthologie 
den Grundjag „Menſch fein”, welden er jelbjt der SKindesmörderin 
gegenüber gelten ließ, der finnlid) ſchwachen Imperiali gegenüber jo 
ganz vergißt! Der einzige Erflärungsgrund für dieſe Härte liegt darin, 
dat Schiller den abjtraften Gegenjaß von Natur und Unnatur in Zeonore 
und der Gräfin durdyführen wollte; und man weiß wie Das Rouſſeauſche 
Zeitalter in der Bekämpfung der Unnatur und Überfultur feine Grenzen 
und fein Maß kannte. Auch die theoretifche Unterjcheidung der wahren 
und falſchen Tugenden, an welche Schiller in der Akademie gewöhnt 
wurde, war ein gefährlicdyer Gefichtspunft für die praktiſche Menjchen: 
beurteilung und Menjchendaritellung, wie fid) im Fiesco oft genug 
verrät: hier ftehen ſich in Verrina und Fiesco der wahre und falſche 
Patriot, die wahre und die faljhe Größe; in dem alten Doria und 
Fiesco die wahre und die falfche Großmut; endlich in Leonore und der 
Imperiali die wahre und die faliche Liebe gegenüber. 

In der Ofonomie hat fid) Schiller hier größere Freiheiten als in 
den Räubern geftattet. Schon das Perſonal, weldyes 22 Namen aufzählt, 
it das umfangreichere des Ritterſtückes. Aber das Streben nad) Ver: 
einfahung und Konzentration hat er an diefem widerjpenjtigen Stoffe 
nicht weniger bewährt. Er führt typifche Vertreter der Nobili, der Sena— 
toren und des Volkes ein. Er iſt aud) hier bemüht, die Charaktere fon: 
traftierend und Differenzierend zu zeichnen. Dem Schaufpieler ſucht er 
u Hülfe zu kommen und mitunter wohl auch dem Didjter ſelbſt nach— 
zubelfen, indem er nad) dem Vorgang des Verfaffers des Deutichen 
Hausvaters in dem Perjonenverzeichnis auf die Namen eine kurze, meift 
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fontrajtierende Charakteriſtik folgen ließ, weldye jeine Abfichten mit den 
einzelnen Charakteren deutlich enthüllt und zu größerer Bejtimmtheit aud) 
das Alter, die äußere Perjon und die Kleidung, mitunter jogar Den 
Bildungsgrad fennzeidynet. Am deutlichſten hat Schiller von den Neben 
figuren die Verſchworenen unterjchieden, wobei er wiederum in der Ge— 
ihichte Anhaltspunkte fand. Robertſon nennt die Genuefer überhaupt 
unruhige und vom Parteigeijt getriebene Republifaner und giebt als das 
Motiv vieler an, daß fie fi durch die Revolution aus ihren Schulden 
retten wollten. Kardinal Net nennt Galcagno und Sacco als treu ergebene 
Diener der Familie Fiesco, weldye aud) dem Helden von der Verſchwörung 
abraten. Schiller zeichnet in ihnen catilinariſche Exiſtenzen mit Disfreteren, 
aber aud) matteren Farben als in den Libertinern der Räuber: Calcagno 
ift durch die Liebe, Sacco durd) feine Schulden heruntergebradjt. Der eine 
nad) dem Perjonenverzeichnis ein hagerer Wollüftling, der andre ein ge= 
wöhnlicher Menſch. Aber fcharf ausgeprägt find ihre ‚Charaktere fo 
wenig wie ihr Verhältnis zu Fiesco. Nachdem Galcagno eben einen 
Korb von der Gräfin Fiesco davongetragen hat und von ihrem Gatten 
(wie Gaffio als er ſich von Desdemona entfernt) im Weggehn bemerft 
worden ijt, thut Fiesco jehr erftaunt, als er ihn bald darauf mit den Wer: 
ſchworenen wiederfehren fieht: „Sacco? Kalcagno? — Lauter jeltene Er: 
ideinungen in meinem Zimmer!" Auch auf dieje Verjchwörer erftredt 
fid der Widerſpruch, an weldyem die ganze Handlung krankt: wo fie 
als Verſchworene auftreten, find fie enthufiaftiiche Iyrannenmörder und 
jedes Pathos fähig, dann wieder jtellen fie ſich als catilinariiche 
Erijtenzen heraus, als die fleinen Verbrecher, weldye fid; dem erhabenen 
Verbredyer an die Rockſchöße hängen. Erfunden hat Schiller (denn die 
Geſchichte nennt nur jeinen Namen als den eines gräflichen Unterthanen, 
weldem einmal ein Befehl zu teil wird) den Scipio Bourgognino, 
weldyer neben Fiesco als jein bejjeres Selbſt wie Kofinsfy neben Karl 
Moor fteht. Die Vorausfeßungen, weldye er für diefen Charafter 
aufitellt, widerfprechen fid) einigermaßen. Er hat um das Fräulein von 
Eibo geworben, ift aber vor Fiesco zurücgetreten: wie Buenco vor 
dem glänzenden Glavigo, wie der Malerjunge in Klingers „Neuer Arria” 
vor Julio. Nun hat er der Tochter Verrinas vergebens feine Hand 
anzubieten gewagt, weil jein ganzes Vermögen, wie das des Shake— 
ſpeariſchen Kaufmanns, „auf falſchen Brettern von Koromandel ſchwamm“: 
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ießt ift er reidy und want es — da erfährt er Gianettinos Berbredyen. 
Das perjönliche Motiv der Rache an den Doria tritt bei ihm zu dem 
allgemeinen Tyrannenhaß hinzu. Er ift ein heroiſcher Züngling, wie fie 
jeit dem Leſſingiſchen Philotas als jugendliche Helden oder zweite Lieb— 
haber häufig waren: er bildet mit Bertha (weldye durdyaus paffiv ge— 
halten ift, bis fie zuleßt von demjelben heroiichen Fieber ergriffen wird 
wie Leonore) das erfte epiſodiſche Liebespaar, welches nad) dem Muſter 
der Franzoſen von num an in feinem Stück Schillers von politiſchem 
Inhalt mehr fehlt. Aber auch dieſe Liebe gewinnt für den Zufchauer fein 
rechtes Leben; und als Bourgognino am Schluß die verfleidete Bertha 
erit jpät an dem Ring erkennt, da fühlt man fid) redyt an die romane 
bafte Situation zurücerinnert, in weldyer fid) Karl Moor und Amalia 
im Garten begegneten. Die kleineren Rollen beruhen fait ganz auf litte- 
rariicher uud theatralifcher Tradition: die Bürger find nad) dem Mujter 
Shafeipeares im Julius Cäfar gezeichnet; Die Mädchen der Leonore find 
die Vertrauten des franzöfiichen Trauerjpiels, aber vorlaut wie die Lijetten 
im 2uftipiel der Franzoſen. Zwei Nebenfiguren verdankt der Dichter 
Leſſing. Lomellino, defjen Name ein paarmal in der Gejchichte genannt 
wird, ift ein abgeblaßter Marinelli, welchem jelbjt der „erbärmliche 
Affe!“ nicht eripart bleibt und weldyer von dem Kuppler Nieger und 
dem Stellenſchacherer Wittleder nur allgemeine Züge angenommen hat. 
Aud) der Maler Romano hat von dem Schüler Raphaels nur den Namen, 
jein Gefchlecjt leitet er von dem Maler Conti in der Emilia Galotti 
und defjen zahlreichen Nac)fommen in den Sturm: und Drangdramen 
ab. Am ähnlichiten ift ihm der Maler in Gemmingens Deutſchem Haus» 
vater: Schiller charakterifiert feinen Künſtler „frei, einfach und ſtolz“; 
Gemmingen nennt den feinigen im Perfonenverzeichnis „einen herrlidyen 
Dann, ohne Falſch; warmen und vollen Herzens, das ihm zuweilen über: 
läuft; edlen Selbftgefühls; ganz Künftler aber ohne Marktjchreierei; viel 
wahrer Anjtand in feinem äußeren Wejen; jauber aber einfad) gekleidet.“ 
Aber mit dem Verfaſſer des Laofoon, mit weldyem er doch zuletzt 
verglichen werden mußte, hätte ſich der Dichter des Fiesco in feinen 
Wettftreit einlafjen follen. In feinen Geſprächen über die bildende 
Kunft klingt alles jo geziert und affektiert, als bei jenem natürlich und 
wahr; und wie man aus der furzen ‚Scene der Emilia Galotti heraus: 
lieft, daß der Verfaſſer ein Kunftliebhaber und Kunſtkenner der vor: 


60 Der Maler Rontano. 


nehmften Art ift und daß ein inneres Bedürfnis bier zu künſtleriſchem 
Ausdruck gekommen ift: jo lieft man dort umgekehrt aus jeder Wen— 
dung des Geſpräches, daß dem Freunde Danneder3 und Heideloffs, 
dem Bejucher des Antifenjaals in Mannheim die bildende Kunjt immer 
noch eine fremde Welt if. Aud) wenn man feine Luft hat, ihm das 
transportable Freskobild aufzumußen, da jelbjt der Funftverftändige Frei: 
herr von Dalberg gelegentlid) die großen Züge der Freskomalerei deut 
Miniaturbild entgegenjeßt: jo wird man doch den Gegenjat des blühen: 
den Apoll mit dem „männlich-ſchönen“ Antinous faum zutreffend finden; 
und nicht ohne tieferen Grund vergißt Schillers Fiesco über dem Lob 
des Künftlers fein Werk, während der Leſſingiſche Prinz gerade um- 
gekehrt über dem Werf die Perjon des Künftlers überfieht. Glüclicher 
Weiſe ift diefer Romano Fein Künftler, wie fid) ihn Leſſing dachte; 
jondern ganz ein Mann nad) dem Herzen der Stürmer und Dränger, 
von der Empfindung für jeinen großen Gegenjtand erfüllt. Darum 
malt er in der Zeit, in welcher Roufjeau und Klinger für die Helden 
des Plutarch jchwärmten, bloß Scenen aus dem verewigten Altertum, 
und eben der Sturz des Appius Claudius, die Ermordung der Virginia 
durd) ihren Water, joll jeine leßte Arbeit jein. Der Gedanke des Ver: 
rina, den Kunftliebhaber Fiesco, welcher fid) gern an erhabenen Scenen 
erhißt, durd) die künſtleriſche Daritellung für die Sadye jelbjt zu ge- 
winnen, ijt ebenjo im Sinne der Zeit, welche die Wechjelwirfung 
zwiſchen Kunft und Leben nicht weit genug treiben konnte, als Fiescos 
Antwort, weldye recht nad) der Art Roufjeaus die That höher ftellt als 
das bloße Gemälde. 

Mehr nod) als in den Räubern ijt es dem Dichter im Fiesco gelungen, 
die weitausgedehnte Handlung räumlid) und zeitlich zu Eonzentrieren. In 
Schillers Quellen wird für die Ausführung des Unternehmens die Nadıt 
vom 2, auf den 3. Januar 1547 angejeßt, weil der Doge des vergangenen 
Sahres am 1. Januar fein Amt niederlegte und der neue erſt anı 4. 
gewählt wurde: die furze Zeit der Anardjie wollte der hiſtoriſche Fiesco 
benügen. Schiller verlegt die Dogenwahl, weldye den Vorausjeßungen 
feines Stücdes widerjpridt und nur gelegentliche Erwähnung findet, mit 
Häberlin auf den 3. Januar: am 1. Januar joll ein PBrofurator, nad) 
Schillers unklaren Vorftellungen „die zweite Stelle im Staate”, und 
mehrere Senatoren gewählt werden. Seine Handlung beginnt in der 
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Nacht vor der Profuratorswahl; und während die Dogenwahl, nad) der 
Geſchichte der eigentliche Zankapfel der rivalifierenden Familien, für ihn 
völlig bedeutungslos ift, benützt er die erjtere jehr geidyicht, um die Un— 
zufriedenheit gegen die Gewaltthätigfeiten des Gianettino unter den Ade- 
ligen zu fteigen. Bon diefer Nacht (31. Dezember) jchreitet die Hand- 
lung, wie die Bühnenbearbeitung der Räuber in Aufzüge und Auf: 
tritte abgeteilt, völlig ftetig weiter. Der zweite Aft jpielt am Tag 
der Wahlen (1. Januar 1547), die zweite Scene drei Stunden jpäter 
al$ die erfte. Der dritte Aft beginnt in der darauffolgenden Nadıt, 
ipielt am folgenden Morgen (10 Uhr) weiter und fchließt am Abend 
desielben 2. Januar. Die Vorgänge des vierten und fünften Aftes 
ihließen fidy in der Nadyt vom 2. auf den 3. Januar an. Die ganze 
zeitlich zerfplitterte Verichwörung ift aljo auf den furzen Zeitraum vom 
drei Tagen zufammengedrängt. Auch hier nimmt der Dramatiker freilid) 
in nebenjächlichen Dingen das Recht der perjpeftivifchen Behandlung in 
Aniprudy: es ftimmt nicht zu der Zeitrechnung der jceniichen Ereigniffe, 
dab der Mohr zwijchen dem eriten und zweiten Akt 30 Stunden aus: 
geweien fein ſoll; es wird auch zwilchen dem erjten und zweiten Aft 
ein größerer Zmwijchenraum vorausgeſetzt, als thatſächlich verjtrichen ift, 
wenn Fiesco feinen Freund mit den Worten begrüßt: „Wars nicht feit 
dem legten Ball, daß ich meinen Verrina entbehrte?" Für den ftetigen 
Fortgang der Handlung find ſolche Widerſprüche ohne jede Bedeutung. 
Bedenklicher ift jchon die Parallelhandlung, welche fid) der Dichter geftattet, 
wenn er den Schuß, das Zeichen des Ausbruches der Verſchwörung, im 
vierten und nochmals im fünften Afte hören läßt; und aud) wir fragen ver: 
gebens, was Andreas Doria wiederum in der Nähe des Palaſtes zu fuchen 
bat, nachdem ihn feine treuen Deutſchen eben durchgeſchlagen haben. Auch 
örtlich; Hat Schiller die Handlung maßvoll zu begrenzen gewußt. Sie 
ipielt nicht mehr wie die der Räuber in einem ganzen Lande fondern in 
einer Stadt, aus weldyer uns nur einmal der ungeſchickte erſte Auftritt 
des dritten Aftes in die Wildnis hinausführt. Sonft wechjelt die Scene, 
nicht ganz fo ſymmetriſch wie in den Räuber, in den mittleren Aften 
wiichen dem Balaft des Fiesco und dem des Dogen hin umd ber; im 
erften und vierten begegnen fid) Perfonen beider Parteien in den Sälen 
des Fiesco; erſt der fünfte Akt führt die Verfcdywörung aus den Sälen und 
Höfen hinaus in das Freie. Aud) die Stetigfeit des Raumes ift alfo 
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für ein Stüd, weldes mit großen Mafjen operiert, wenigftens nicht 
über das Maß verlegt und die ganze Vorbereitung der Verihwörung, 
nad) franzöſiſchem Rezept, in Zimmervorgänge verwandelt: die Sena- 
toren, die Handwerker, die Verſchworenen u. j. w., alles ſucht den Fiesco 
auf und gruppiert fid) um ihn als den Mittelpunkt; und was der tedj- 
niichen Seite des Stüdes zu gute kommt, wird nod) Flug benüßt, um 
feine moraliihe Stellung zu heben. Auch innerhalb der Akte und Scenen 
ift das Gefüge ein feiteres als in den Näubern: weniger nod) als dort 
jtehen hier die Scenen vereinzelt für fi da; zahlreidyer find die Fäden, 
welche fie untereinander verknüpfen. Und wiederum bewährt fid) das 
ſceniſche Geſchick des Dichters befonders dort, wo er mit Maſſen operiert. 
Das Arrangement des Ballfejtes am Beginn des Stücdes, mit der leben: 
digen Abwechslung interefjanter Masten und Yiguren, weldye an dem 
Zuſchauer erjt einzeln worübergehen, bis ſich dann der Mittelvorhang 
öffnet und auf das ganze bunte Gewühl der Masten einen ſchönen Ausblic 
gewährt: aud) diefe Scene wäre dem Dichter nicht jo gelungen, wenn 
er nicht auf dem Ludwigsburger Markte Benetianifche Mefjen und im 
Ludwigsburger Schlofje die Maskenfeſte zu Geſicht befommen, wenn er 
nicht als Akademiker den Kammerfeſten beigewohnt und ſich damals 
ſchon als Deforateur verjudyt hätte. Ein eigentlicyer Chor wie in den 
Räubern tritt im Fiesco nicht hervor; die Mafjen werden immer verein: 
facht, auf eine gewifje Anzahl typiſcher Vertreter zurüdgeführt: alfo mehr 
Enjemblejcenen als Mafjenjcenen. Die Verjcdhworenen, Die mißvergnügten 
Senatoren, die Bürger werden nicht in Mafjen, jondern in Bertretern 
auf die Bühne gebradjt, und wiederum erweiſt fi) Schiller als ein 
Meifter in der Scenenführung. Man nehme nur einmal die Scene des 
Fiesco mit den empörten Senatoren (im zweiten Aft) zur Hand: wie 
bier einer dem andern in der Erregung das Wort aus dem Munde 
nimmt, einer das Wort des andern in der Hiße überhört und Fiesco 
die liftige Frage: „Wozu find Sie enticjlofjen?”, welche ihr rejultatlofes 
Aufbraufen jo jcharf fritifiert, wiederholen muß. Oder man vergleiche 
wiederum die tumultuariiche Scene mit den Handwerkern, in welcher jo 
viele zum Wort zu kommen juchen, daß der einzelne und ſelbſt Fiesco 
gar nicht mehr verjtanden wird! Ohne die Mafjen jelbft auf die Bühne 
zu bringen, hat Schillers Meifterichaft hier die Vorjtellung von allen den 
Tauſenden erwedt, weldye an dem Umſturz des Fiesco beteiligt find. 
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Recht wie es der Verfafjer des Aufſatzes über das gegenwärtige deutſche 
Theater verlangte, haben wir hier im verfleinernden Spiegel ein Abbild 
des ganzen Genua mit allen den Kräften, die es belebten und unter: 
wühlten. 

Auf das Koftün hatte Edjiller von vornherein das Augenmerk ge: 
richtet: wir haben von Streicher erfahren, daß er Zeit und Lokal genau 
jtudierte, und manches hat ihm Häberlins Beichreibung geliefert. Dem 
Genua, weldjes er fi jo aus der bloßen Lektüre in der eigenen 
Phantafie aufgebaut hat, rauben fo nichtige Schniger, wie wenn er 
die franzöfiiche Anrede „Madame in ein pjeudoitalienifches „Madonna“ 
überjett, die falſchen Formen seudi und piazzo verwendet oder den 
Ausdrucd al fresco falſch auslegt, nichts von feinem Wert. Ein neuerer 
Litterarhiftorifer und Kunfthiitorifer fand fid) nod) in der Mitte unjeres 
Jahrhunderts beim Anblid Genuas überrajcht durd) die ausgezeicdjnete 
Schilderung, weldye der Dichter von der Stadt entwirft ohne fie mit Augen 
geiehen zu haben: man könne fie unmöglich befjer jchildern als Fiesco in 
feinem Monologe. Wer das Ganze jo vollkommen zu treffen weiß, dem 
darf es nidyt verwehrt fein, im einzelnen aud) wohl einmal in der Nähe 
zuzugreifen: was jchadet es, Daß die Sejuiterfirche, weldye der Mohr in 
Brand ſteckt, unmöglid im 16. Jahrhundert in Genua geitanden fein 
fonnte, jondern dem Mannheimer Mufjentempel ſchräg gegenüber lag! 
Aud) das italienische Koſtüm ift im allgemeinen gut getroffen und weit mehr 
ins Auge gefaßt als in irgend einem andern der unzähligen bürgerlicdyen 
Trauerſpiele oder Sraftdramen, welche jeit Leſſings Emilia Galotti 
maſſenhaft in Italien jpielten. Selbſt Lejfing bringt durd) den Banditen 
Angelo nur eine leife foloriftiiche Färbung an: wie die Nachfolger Leſſings 
macht auch Schiller von italienischen Meucelmördern einen häufigen 
Gebrauch, welchen freilich die Gejchichte nahelegte. Aber auch Geriten- 
bergs Ugolino, in welchem der Graf gleichfalls gern bei den Geſchlechts— 
namen Gherardesca genannt wird wie Schiller jeinen Helden mit „La— 
vagna“ anreden läßt, vor allem aber Shakeſpeares italieniſche Schauipiele 
und Trauerfpiele haben hier nadjgeholfen: wenn Fiesco den Dogen in der 
Racht an das Fenſter ruft, jo ift das nicht mehr und nicht weniger ans 
ſtößig, als wenn Jago den Eenator Brabantio durd) feine Hollarufe 
aus dem Schlafe wect; aud) hier hat man recht unverftändig Schiller 
zum Vorwurf gemadjt, was man Shafejpeare zu gute hielt. Wir 
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machen jogleid) zu Anfang eine italienische Ballnadyt mit, die erite, 
weldye man auf der deutjcyen Bühne gejehen hat, und ebenjo bunt und 
farbenprädtig als die Bacchanale, weldye bald darauf der Dichter des 
Ardinghello mit jo Fräftigen Farben jchilderte. Wir leben im Lande der 
Kunſt: Fiesco ift ein Anbeter derjelben und Berrina hat einen Maler 
im Solde; indem er die Senatoren vor die Statue einer Venus führt, 
heuchelt Fiesco den Adeligen gegenüber Gleichgültigfeit gegen die Leiden 
des Materlandes, und durch die Kunft wiederum will Verrina ihn 
zu deſſen Befreiung erhitzen. Wenn aber Leonore ihren Geliebten 
Fiesco in Entzüdung ſchildert, dann vergleicht fie ihn einem blühenden 
Apoll, verfcdymolzen in den männlich ſchönen Antinous: die Einflüffe des 
Mannheimer Antikenfaales treten zuerit bei dem Dichter des Fiesco 
hervor. Das Eicisbeat ift in vollem Flor: Fiesco macht der Witwe 
Imperiali den Hof; Calcagno liebt die Gräfin Fiesco und hofft durch 
die Zreulofigfeit des Gatten wie Franz Moor durdy die vorgegebene 
Wolluſt Karls bei Zeonore zu gewinnen, welche den Wollüftling mit der— 
jelben Verachtung wie Karls Amalia abweift. Der italieniihen Tücke 
und Zreulofigfeit, weldye bei dem Helden in vornehmer, bei dem auch) 
für das Lokal charakteriftiichen Mohren in konfiszierter Weiſe zum Aus» 
drud kommt, hat Schiller die deutſche Aufrichtigfeit und Treue, zugleic) 
aber auch der italieniscdyen Gewandtheit und Lebendigkeit die deutiche 
Plumpheit und Schwerfälligkeit gegenübergeftelt. Ähnlich wie der Ver: 
fafjer der „Salora von Venedig“ einen plumpen, biedern deutjchen Ritter 
voll feſten Pflichtgefühls mitten unter tückiſche Staliener ftellt, fo tritt 
aud) epifodifch im Fiesco der Schweizer der Herzoglichen Leibwache 
auf, welchen der junge Doria (bei de Mailly wird die Sache von 
einem Korfen erzählt) als läftigen Anmelder mit dem Schimpfwort 
„Deuticher Ochs“ hinausweilt, während „Deutiche Hiebe“ zulegt dem 
alten Doria das Leben retten, der in der Gefchichte zu Pferd ent- 
flieht. Peterſen in jeiner Schrift von der deutſchen Trunkſucht ergeht 
fid) jehr weitläufig in Verherrlichung der deutſchen Treue und Auf: 
richtigfeit und zeigt uns damit an, wie tief diefe Schlagworte in dem 
Scyillerifchen Kreife wurzelten. Das Recht, fie jelbft in einem italieni- 
ichen Trauerſpiel anzubringen, konnte ſchon Leifewig' Julius von Tarent 
geben, in welchem Deutſchland als die Yreiftatt der Liebe erſcheint. 
Aber nody mehr Hat Schiller mit der Hervorkehrung der nationalen 
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Tendenz, welche in feinem nächiten Drama ftärfer und pafjender betont 
wird, dem Mannheimer Nationaltheater zu Dank gearbeitet, auf welchem 
ſeit der Nationaloper Kleins deutjchpatriotiihe Tendenz faft nicht mehr- 
zu entbehren war: in diefem „Günther von Schwarzburg“ wird mit den 
Rorten Deutih und Deutjchheit Feineswegs ſparſam herumgeworfen. 
Nur in Einem Punkte, welcher uns heute gerade als der wichtigfte er- 
iheint, verftößt Schiller in Bezug auf die Koſtümtreue gegen unfer 
Gefühl. Wir judyen den finnfälligften Ausdruc der Zeit in dem Koſtüm 
im engeren Sinn, in welches der Schneider die Perſonen ftect, und 
möchten, nachdem uns die Meininger ihre Garderobe zum Fiesco vor- 
geführt haben, ſchier verzweifeln, bei Schiller die Iakonifche Angabe zu finden: 
„ale Nobili gehen ſchwarz, die Tracht ift durchaus altdeutſch“. Alfo 
im Kojtüm des Nitterftüces fjoll der Fiesco wie die Räuber gegeben 
werden, welche fid) in ihm bewährt hatten. Der Grund diefer jcenifchen 
Angabe iſt freilich nicht zu erraten, wohl aber zu erforjchen. Etliche 
Jahre früher waren auf dem Mannheimer Theater Brandes’ Mediceer 
in italienifchen Koſtüm durchgefallen und bald darauf im modernen 
Koftüm mit Erfolg gegeben worden. E3 war damals gerade umgefehrt 
wie heute: das fremdartige Koſtüm ftörte und hinderte die Wirkung, 
während wir uns faum mehr eine theatraliihe Wirkung ohne den 
Schneider und kaum mehr einen Roman ohne erotifche Pflanzen denfen 
fönnen. Schiller wollte nicht noch einmal riskieren, was Brandes fo 
übel befommen war, und er ließ deshalb die tückiſchen Staliener ſchlank— 
weg in „durchaus altdeuticyer" Tracht auftreten. 

Es war Schillers ausgeſprochene Abficht, alles Wilde und Rohe, 
was man feinem erften Stüde jo jehr zum Vorwurf madjen durfte, in 
dem zweiten zu vermeiden. Einer maßvolleren Haltung Fam ja aud) 
der Stoff entgegen, welchem Schiller jelber die glühende Empfindung der 
Räuber einhaudyen zu können verzweifelte. Und wirklich, wenn auf der 
einen Seite an die Stelle des hinreißenden Pathos der Räuber hier 
oratorifche Kunftjtüde wie die Rede des alten Doria oder die Fabel— 
erzählung des Fiesco treten, jo ift Schiller auf der andern Seite be- 
jonders in den politifchen Scenen und in den Auftritten der Imperiali 
bemüht, fich den pointierten, antithejenreichen, wißelnden Konverjationston 


anzueignen, in welchem fid) die höheren Kreife Deutſchlands im 18. Jahr— 
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hundert nad) franzöſiſchem Vorbild gefielen. Aber feine Sprade hat 
dadurd) fünftlerifcd) nur wenig gewonnen: fie wird unglaublid) affektiert, 
geſchraubt und pretiös, wenn der Dichter feine Perfonen in dieſem ihm 
unbequemen Stile reden, und fie wird bis zum Faden unerträglid), ſo— 
bald zwei Perſonen fid) in dieſem Ton zu überbieten ſuchen. Man fühlt 
das Gefünftelte und Gemachte auf Schritt und Tritt heraus und findet 
ihn nod) am glüdlidyften dort, wo der Dichter geiftreiche Wendungen 
aus der Leftüre oder aus dem mündlichen Geſpräch aufgegriffen hat. 
Fiescos berühmt gewordenen Sab: „Der Spaßmacher verliert alles, wenn 
der Spaßmacher fjelber lacht“ hat Dalberg ſchon früher in ganz ähn— 
liher Wendung gegenüber Sffland ausgeiprochen ; und bejonders Lejfings 
Konverfationsipradye und Dialog — das war ein entſchiedener Vorteil 
— ift für Schiller neuerdings ein Mufter geworden, wie uns der Fiesco 
aud) ſonſt auf Schritt und Tritt gezeigt hat, daß Schiller den Rat des 
Erfurter Recenjenten und anderer Kritifer nicht unbeadhtet gelafjen hat: 
neben Shafejpeare aud) Lejjing zu lefen. ZTroß dem Nathan ift Schiller 
aud) im Fiesco der Proja des bürgerlicdyen Zraueripiels treu geblieben. 
Wie er den Fiesco nad) einer bekannten Leipziger Mode und einer im 
den GStußerfcenen des ſächſiſchen Luftipiels beliebten theatraliichen Si— 
tuation die Friſur der Imperiali ordnen läßt, jo bat er Leſſing auch 
manche Galanterie des Dialoges abgelernt wie etwa die folgende: 
„Das Frauenzimmer ijt nie jchöner als im Schlafgewand“. Wie in den 
Räubern, jo ift aud) in Fiesco das Militärifche und Kriegeriſche mit ficht: 
barer Vorliebe behandelt und Wendungen wie: auf Kaper kreuzen lafien, 
Kriegsmunition Schaffen, Kuriere nad) allen Seiten ausihiden u. ſ. w. 
waren dem Herausgeber der Stuttgarter Neueften Nachrichten geläufig, 
weldyer im Sahre 1781 jo oft von Seekriegen zu berichten hatte und 
aud) den nautiſchen Wortſchatz beherrichte. Wenn in der Spradye 
der Räuber die bibliihen Vorftellungen und Bilder überwiegen, fo 
müfjen fie im Fiesco vor den Anjpielungen und Vergleichen aus dem 
Bereich der bildenden Kunft zurüctreten. Am deutlichiten aber ift der 
Einfluß des Leſſingiſchen Stiles auf die Spradye des Fiesco in den 
fnappen epigrammatischen Wendungen, zu welchen aud) das Schlukwort 
des Verrina „Ertrunfen — ertränkt“ gehört, und vor allem in den 
fabelartigen Elementen, weldye hier in ähnlicher Weife dominieren wie 
die bibliichen in den Näubern. „Wem ich ein Lamm ſchenken will, dem 
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lag‘ ichs durch feinen Wolf überliefern“, jagt Fiesco zum Mohren; 
und diefer zu ihm: „Gelt! der Löwe hats doch jo dumm nicht gemacht, 
dab er die Maus pardonnierte; er hats jchlau gemacht, wer hätt’ ihn 
aud) jonft aus dem Garne genagt?" Bon da bis zu der ausgeführten 
Fabel ift nur ein Schritt: ein Meiſterſtück diefer Art ift die jatirifche 
Fabel vom Tierſtaat, welche Fiesco den unzufriedenen Bürgern vor: 
trägt. Politiicdhe Lehren hatte jchon Haller aus der Fabel gezogen: 
jeine Kabel „Der bejte König" hat Schiller offenbar vorgejchwebt. Auch 
Hagedorn, welcher fid) auf Holbergs „Nicolaus Klim“ beruft, und Gellert 
it der Tierftaat mit der ſatiriſchen Tendenz auf befannte Reiche nicht 
fremd. Aber das erjte Stüd feiner Art bleibt die Erzählung des 
Fiesco, welche auf der Scene ebenjo ſicher und unfehlbar wirft, wie die 
Fabel des Menenius Agrippa in Shafeipeares Coriolan. 

Es ift leichter aus einem fertigen Stücd die Fehler wegzufchaffen, als 
fie bei einem folgenden neuen wiederum zu vermeiden. Das hat felbit 
Goethe erfahren, welcher in der zweiten Bearbeitung jeines Götz mand)e 
Rohheit ausmerzte, die nod) lange nidyt an den fannibalifchen Ausbrud) 
des Beaumarchais in der erſten Auflage des jpäteren Glavigo reichte, 
und der, wer weiß es, vielleicht aud) in Fauſt jeine Rückfälle hatte. Nicht 
bloß mit der Leonore, feiner zweiten Amalia, fiel Schiller wieder in den 
fopftodifierenden Ton der erjten zurüd; auch die prahleriſchen Prunk— 
worte des Karl Moor hat er nicht immer vermeiden können. Wie 
Karl Moor, jo jchreitet aud) Fiesco gern auf dem hohen Kothurn mit 
grogen Schritten einher. Die Perſonen an gewifjen Höhepunften ein 
„Halt“ rufen und eine Pauſe machen zu lajjen, damit ein unenvarteter 
Entihluß, eine plößliche Wendung um jo ftärfer heraustrete, iſt aud) 
Shafeipeare (Hamlet) und Lejfing geläufig. Der Leffingifche Philotas 
nimmt fid) plößlic) zufammen und jagt zu Parmenio: „Verzieh! ... 
Jeht redet der Prinz —!" So aud Karl Moor, ehe er feinen leßten 
erhabenen Entſchluß anfündigt, zu feinen Räubern: „Halt — nod) 
ein Wort eh’ wir weiter gehn!”; oder zu dem Pater, jeine lange Rede 
vorher anfündigend: „Nicht genug, jet will ic) jtolz reden!” Und jo 
ſammelt aud) Fiesco in der Scene mit dem Maler, inden er mit großen 
majeftätiichen Schritten durchs Zimmer geht, nur feine Kraft, um 
dann in feiner ungeheuchelten wahren Geftalt um jo unerwarteter, über: 
raſchender und größer hervorzutreten. Aber nicht immer überzeugen ung 
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die geiprochenen Worte ebenjo von feiner Größe: er redet viel zu viel 
jelbft von ihr; er und DVerrina find zu viel von ihrer Außergewöhnlich— 
feit überzeugt; Fiescos Stolz Klingt oft wie Hochmut, feine Yreigebigfeit 
wie Auffchneiderei. Schon Sffland tadelte mit Recht, daß fid) die Per— 
ionen jelbft zu gut fenmen und zu oft jelbit charafterifteren, wie ja auch 
Karl Moor immer ganz von der eigenen Größe erfüllt ift. Nicht immer 
iit die Formel jo glüdlid, wie wenn Fiesco jagt; „Die Blinden in 
Genua kennen meinen Tritt“ oder der alte Doria: „Ic bin gewohnt, 
daß das Meer aufhordht, wenn id) rede”; manches klingt eher renom— 
miſtiſch und phrajenhaft. Und wenn aud) der Stoff den Dichter zu 
einer fühleren Behandlung aufforderte, jo war dod) nad) feinem eigenen 
Bekenntnis gerade deshalb fein Streben dahin gerichtet, das Politische 
einzufchränfen und den natürlichen Empfindungen Spielraum zu Ichaffen. 
Begreiflich alfo, daß die Kälte der politiichen Scenen ihn auf 
der entgegengejeßten Seite zur Übertreibung verlodte: wenn er ſich dort 
zu dem fühlen, wißelnden Konverjationston herabftimmen mußte, jo 
glaubte er hier anderjeitS im Ausdrud der Empfindung nicht jtarf 
genug fein zu Eönnen. In welchem Widerjprudy zu der verfeinerten 
Geſellſchaft, welhe uns der Dichter des Fiesco vorführt, fteht es 
nicht ſchon, wenn fid) die Perjonen wie in den Räubern oder fpäter in 
Kabale und Liebe als echte Fünger Rouffeaus mit „Menſch“ anreden? 
wirklich hat Schiller diefe Anrede bald darauf in der Theaterbearbeitung 
getilgt. Bedenklicher als in den Räubern ift es ferner, wenn Yiesco den 
Mohren fcherzweile als Beftie oder im Zorn als Kanaille tituliert. 
Schon die Beitgenofien haben ferner die verjchwenderifche Überfülle an 
Bildern, MWortipielen und Gleichnifjen, das Überladene in dem ſprach— 
lichen Ausdrud als falihe Nahahmung Shakeſpeares herausgefunden 
und getadelt. Am übelften aber fallen die Stellen des höchſten Affektes, 
aljo der Fluch des Verrina und die Verzweiflung des Fiesco an der 
Leiche feiner Gattin ins Gehör, in welden Schiller fid) für die Staats: 
aktion jchadlos halten und feine Räuber nod) überbieten wollte. Wenn 
uns aber der Dichter der Räuber die jchändlidyen Intriguen Franzens 
vorführt und uns dann in einer zweiten Scene die unbändige Natur 
Karls ahnen läßt, dann lafjen wir uns feinen Wutausbruch gegen die 
Menschheit gefallen und find zulegt im ftande, feine Empfindung bis 
zu den nötigen Grade zu teilen. Aber uns einfad) die Schändung 
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einer Unſchuld durch einen Prinzen gelegentlid) anzudeuten und uns 
dann eine weibliche Perjon als das angebliche Opfer binzuftellen, das 
genügt höchſtens zu einer allgemein menſchlichen, philantropiſchen 
Rührung: mehr bewirkt auch der gräßlicye Fluch des Waters nicht, 
welher uns wie eine Declamation oder ein Gedicht erjcheint und an 
diefer Stelle, in diefer Situation das Maß unjerer Empfänglichfeit weit 
überſchreitet. Dieje Bertha ift für den Dichter ein bloßes Requifit, ein 
Körper, an welchem der Tyrann feine Luft befriedigt hat und an welchem 
die Verſchwörer ihren Mut entzünden: er follte das Mittel nicht fo 
wihtig wie den Zweck behandeln und dem Zuhörer nicht zumuten, ihm 
dahin zu folgen, wohin er nicht folgen kann. Den gräßlicdyen Fluch des 
Vaters gegen die Tochter, welcher im Lear an jeiner Stelle ijt, hätte 
uns der Dichter wohl erjparen dürfen, denn er empört uns durd) feine 
Grauiamfeit und ijt unmotiviert. Nicht viel befjer ſteht es mit der 
Verzweiflung des Fiesco an der Leiche der Leonore. Auch dieje Situa- 
tion, weldye der Dichter zu dem Zwede ftärferer Rührung ausnüßt, hat 
fid) ihm nicht willig dargeboten, er hat fie abfichtlid) und Fünftlich her: 
beigeführt. Es ſoll ihm daraus Fein Vorwurf erwachſen: denn nid)t 
bloß die Technik der tragedie elassique der Franzofen läßt die Rührung 
durch epiſodiſche Liebesicenen bejorgen; aud) der Dichter des Egmont 
bat ſpäter Die unorganiſche Scene zwijchen Yerdinand und Egmont, 
welche auf unmöglidien WVorausfeßungen beruht und nicht genügend 
motiviert ift, hineingedichtet, weil es feinem Helden an Pathos gebrad) 
und weil er durd) Ferdinand wie durd) einen Chorus dem Zuſchauer 
gleihjam vorempfinden wollte. Aud) die Situation des Fiesco an der 
Leiche Leonorens wächſt nicht jener Notwendigkeit aus der Handlung 
des Stückes heraus, mit deren Gefühl uns in der grandiojen Turm: 
jcene der Räuber die Entfefjelung aller elementaren Leidenſchaften umgiebt. 
Fiesco ſollte leiden: gut. Er mußte für feinen Ehrgeiz büßen: gut. 
Aber für einen jo maßlofen Wutausbruch, der fid) jtellenweije nad) der 
Vorichrift des Dichters „bis zum Toben” fteigern joll, ift die Situation 
dem Zufchauer nicht fühlbar genug. Wäre das ganze Stüd auf einen Kampf 
des Ehrgeizes und der Liebe angelegt gewejen, dann wäre aud) hier fein 
Dort zu ſtark. Aber in diejer künſtlich erzeugten Situation berührt es 
uns als Gejchmadlofigkeit, eine Klingeriiche Kraftphraje wie die folgende 
zu lefen: „Ich fühle mid) aufgelegt, die ganze Natur in ein grinfendes 
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Scheuſal zu zerfraßen, bis fie ausfteht wie mein Schmerz“. Ein anderes 
war es in einem Räuberjtüc das Pathos bis zum Maßloſen entfeffeln 
und ein anderes, einen politiichen Helden und Meifter der Verftellungs: 
Funft an der Bahre feiner Frau fid) die Haare ausraufen lafien. 

Eo hat Schiller im Fiesco gerade das verdorben, was er nad 
feiner redlichen Abfiht den Räubern gegenüber beſſer machen wollte. 
Während er fid Leſſing als Mujter vor Augen gejebt hatte, mußte er 
ſich von der zeitgenöffifchen Kritif, meldye fid) wie immer an einzelne 
Stellen hielt, entgegenrufen laſſen: „O unvergeßlicher Zeifing! wie oft 
und jehr vermifjen wir did)! du haft ja doch gezeigt, daß Erhabenheit 
nicht in übernatürlidyem Wortichwall beftehe und daß Einbildungsfraft 
und Vernunft fid) gar wohl vereinbaren laſſen!“ Im ganzen durfte 
fi Schiller gleichwohl jelber rühmen, die Fehler der Räuber vermieden 
zu haben. Aber jein Fiesco war ein zweites Kind und unter unglüd: 
licyen Verhältniſſen erzeugt und geboren: es bejaß nicht die gewaltigen 
Vorzüge jeines Erjtlingswerfes. 


35. Bauerbadh. 


An der Grenze zwifchen Franken und Thüringen, nod) zum fränkischen 
Kitterfanton Rhön und Werra gehörig, liegt das Dorf Bauerbad) mitten 
unter düjtern Fichtenwäldern, damals freilich von tiefem Schnee bededt. 
Nod) heute ift es verlaffen, obwohl nicht eine Stunde weit die Eijenbahn 
bei Nitfchenhaufen einen Knotenpunft des Verfehrs bildet; verödet in 
der rauhen und unwirtlichen Umgebung der Thüringer Berge, an deren 
Abhang Die Ruine des alten Schloſſes Henneberg die zeritreuten Hütten 
des elenden Dorfes überragte, in weldyen die Menfchen faſt ungetrennt 
mit den Haustieren zufammen lebten. Denn es war ein armes und ge— 
drüctes Geſchlecht, weldyes hier der rötlicdyen und wenig ergiebigen Erde 
feine kargen Loſe abgewann. Wir jtehen auf reichsritterlidyen Boden, 
wo die Gerichtsbarkeit dem Gutsheren zuftand und ſich deshalb aud) 
für unjeren Flüchtling eine Freiltätte öffnete. Die Bevölkerung bejtand 
zu einem Zeil aus armen Zagelöhnern, den Untertanen der Frau von 
Wolzogen, weldye bier nidyt als Herrin ſchaltete, ſondern als gütiger 
Engel mit Rat und That, mit Troft und Hülfe unter vielen Entbehrungen 
und perſönlichen Opfern bemüht war zu befjern und zu mildern und 
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manche jtille Thräne erntete, wenn fie Arbeit gab oder Unterfunft ver: 
ſchaffte. Den andern Teil der Bevölkerung, weldyer damals nod) nicht in 
einem bejonderen Viertel aus dem Dorfe ausgeichieden war, bildete die 
Judenfolonie, deren Angehörige fid) das Recht des Dajeins durch ein 
Ecyußgeld zu erfaufen hatten. Den Eindrud eines einfacdyen Bauern: 
haufes machte aud) das Haus der Gutsherrin felbjt, welches fid) von 
der Umgebung dürftiger Hütten allein durch ein Hinzugebautes niedrige 
Stockwerk unterichied. 

In diefen mehr als bejcheidenen Verhältniffen fand Schiller gleid): 
wohl alles nad) feinem Wunſch. Das einfade Haus erfchien ihm als 
„ein recht hübſches und artiges Gebäude". Das enge und niedrige 
Zimmer mit der Ausfidyt nad) dem Hofe, weldyes man ihm nebjt einer 
angrenzenden Schlafkammer eingeräumt hatte, während die wohnliche 
große Stube der Herrichaft vorbehalten blieb, bot ihm mit jeinen ärme 
lihen Möbeln alle Bequemlichkeit, deren er bedurfte. Koſt, Bedienung, 
Wäſche, Feuerung wurden von den freundlicdyen Drtsleuten ihrer Herrin 
su Liebe auf das Zuvorfommendjte und Willigjte beforgt. Der Flücht— 
ling fühlte fid) jo froh wie ein Schiffbrüdjiger, der ſich mühlam aus 
den Wogen gekämpft hat. Er ſah fid) von den Sorgen um die tägliche 
Rotdurft, von der Angft um die Friftung feines zufünftigen Lebens 
befreit; und er vermißte die Stadt jo wenig, daß er fid) vielmehr glück— 
lid) pries, in dieſer weltverlafjenen Einſamkeit ganz „Seiner Seele” und 
feinen Arbeiten leben zu dürfen. Zum erjten Wale gehörte der junge 
Mann ſich jelber an: weder in der Karlsafademie, nod) während des 
Stuttgarter genialen Treibens, nod) weniger in den trüben Tagen der 
leiblichen Sorgen und Bedürfnifje war ihm die Einkehr in fid) felbit, 
die Sammlung geftattet. Won jebt ab ift das Bedürfnis nad) Welt: 
flucht und Einjamfeit, nad) Beichränfung in den engften und einfachſten 
Formen des Lebens ihm bis an das Ende geblieben: Leonore im Fiesco 
und Ferdinand in Kabale und Liebe fprecdyen nicht mehr bloß als 
Kinder der Rouffeaufchen Zeit fondern aus der Seele des Did)ters 
heraus. Hier in Bauerbad) follte fein Duerftridy von außen mehr jeine 
dichteriſchen Träume, feine idealiihen Täufchungen ftören. Hier nahm 
er fi) vor, entjeglid) viel zu arbeiten, und ſchon die nächſte Dftermefje 
jollte fi) angjt darauf fein laffen. Das Dichten war ihm diefen Winter 
aud) zu dem äußeren Zwed eine angenehme Pflicht, um feine materielle 
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Lage zu arrangieren. Er machte ſich auch ohne Verzug ans Werk; und 
nachdem er ſogleich am erſten Morgen faſt ein Dutzend Briefe, darunter 
an Schwan und an Streicher, geſchrieben hatte, erbat er ſich am nächſten 
Zag (9. Dezember) ein Quantum Bücher von dem Bibliothefarius in 
Meiningen, und bald wanderte die jüdiſche Magd Judith mit jchweren 
Paketen zwiſchen Bauerbad) und Meiningen hin und ber. 

„Sie glauben nicht”, jo ſchreibt Schiller an Reinwald, „wie mich 
in meiner Einjfamfeit nad) Lektüre verlangt“. Nicht bloß die Menſchen— 
welt jollten ihm bier die Bücher erjeßen: aud) das ftofflicye Bedürfnis 
nad) Aufnahme von Wiffen und Kenntniſſen macht fid) bei Schiller jet 
geltend, weldyer feit dem Austritt aus der Akademie wenig für die Er: 
weiterung und Gntwidlung feiner Sdeenwelt gethan hatte. Außer den 
Duellenwerfen zu jeinen dichterifchen Plänen, dem Don Carlos und der 
Maria Stuart, und den dichteriichen Werfen, weldye ihm wie Shafe- 
jpeares Othello und Romeo zum Abfchluffe von Kabale und Liebe 
dienen follten, verlangt er aud) den Bildungsroman Agathon von feinem 
verehrten Landsmann Wieland. Sein philojophiidyes Interefje zieht ihn 
zur Entwidiungsgefhichte des Menſchengeſchlechts; und um die Phan- 
tafie auszuweiten, verlangt er jchon hier nad) Reifebejchreibungen, für 
weldje jein Sinn bereits im Baterhaufe gewect wurde. Leſſings Bei: 
träge zur Zitteratur, Gothaer Zeitungen und Theaterfalender jollen ihn in 
Bezug auf Litteratur und Theater auf dem Laufenden erhalten und ihm 
aud) Anzeigen feiner eigenen Werfe vermitteln. Auch für die Gejchichte 
de3 Theaters zeigt er fid) jeßt zum erften Male intereifiert: Lejfings 
Theatraliiche Bibliothef wedt jogar das Berlangen nad) Senekas Tra— 
gödien in ihm. Am ftärkiten aber ijt auch bier das Bedürfnis, fich 
durd die Lektüre Fritifcher und theoretiicher Schriften Einfiht in das 
Weſen der Kunft zu verichaffen und feinen Gefchmad zu läutern. Was 
uns die Selbjtrecenfionen jeiner Werfe ſchon verraten haben: daß der 
junge Dichter unmittelbar nad) den elementaren Ausbrüchen feiner Dich— 
tung Verftändigung mit der Theorie und mit den Regeln ſuchte, das 
tritt jeßt in dem erften Augenblid‘, weldyer ihm Zeit zur Lektüre und zum 
Nachdenken gewährte, deutlidy hervor. In der Lifte, weldye er an Rein- 
wald zur Auswahl fchict, ftehen die Dramaturgie und der Laofoon 
Leffings obenan; einem Meininger Freunde hat Schiller jpäter jogar ein 
Eremplar der Dramaturgie mit nad) Mannheim entführt. Er verlangt 


Iheoretiihe Etudien. 73 


ferner, unter einem nur halb richtigen Zitel, das Lehrbud) des Bat- 
teur, weldyer die Kunft als Nachahmung der ſchönen Natur betrachtete 
und mit dieſem Yundamentalfaß dem Dichter der Räuber jo jchroff 
gegenüberftand: nicht mehr die alte Bearbeitung des Franzoſen durd) 
3.4. Schlegel, aus welcher einftmals Haug in feinen Vorlefungen ge- 
ihöpft hatte, ſondern die neuerdings in Geltung und Anjehen jtehende 
von dem Berliner Ramler will er zu handen haben. Und außer den 
philofophiichen Schriften von Mendelsſohn, Sulzer und Garve, weldye 
er nur im allgemeinen nennt, wünjcht er nod) im bejonderen Die folgen- 
den Werfe: Homes Grundſätze der Kritif, weldye, durch Meinhard 
überjegt und durd) Garve und Engel neu herausgegeben, bejonders bei 
den Mannheimer Scyaufpielern in Geltung ftanden; Gerards beliebte 
Bücher über das Genie und über den Geſchmack; Smiths Theorie der 
Empfindungen. Dazu fommen dann jpäter Du Bos' „Betrachtungen 
über die Poefie und Malerei”, weldye Reinwald ſchlechtweg als „jein 
hitiiches Buch“, aljo als fein Evangelium bezeichnet und aud) Schiller 
zugedacht hatte. Nicht alle dieje Schriften hat Schiller Damals erhalten 
und gelefen; aber gleidyviel weldye Auswahl der Bibliothefarius in 
Meiningen vorgenommen bat: troß manchen Abweichungen trägt die 
Kunftlehre bei dem Franzoſen Du Bos und bei den verlangten eng: 
lichen Autoren, weldjye größtenteils zu der fchottiichen Philojophenjchule 
gehören, unverfennbar ähnliche Züge. Sie alle gehen von der Pſycho— 
logie aus, weldye dem Scjüler Abels am nädjften lag; fie unterſuchen 
die Natur der Seelenfräfte und der Empfindungen, aus welchen die 
fünftleriichen Produkte entipringen und welche fie bewirken; fie haben 
daher auch eine nahe Beziehung zur Phyfiologie. Sie famen ferner 
auch dem damals in der Litteratur herrjchenden Geſchmack entgegen. 
Für Home gelten Shakeſpeare und die Natur gleichviel, und er entlehnt 
feine Beifpiele meiftens aus ihm; bald bittet aud) Scjiller jeine Be- 
Ihügerin, feinen Shakejpeare ohne Verzug von Scharffenftein abholen zu 
lafien und mit nad; Bauerbad) zu bringen. Gerard definiert das Genie 
als die Fähigkeit zu erfinden und handelt in den drei Teilen feines be— 
rühmten Werkes zuerft von der Natur des Genies; dann von den all: 
gemeinen Urſachen der Verſchiedenheit des Genies, wobei wiederum wie in 
jenen alten Lieblingsgedanken Schillers das Klima feine Rolle fpielt; und 
er teilt endlich, Ddiefem nidyt am wenigjten nad) dem Herzen und zu 


74 Menſchenhaß. 


Danke, die verſchiedenen Gattungen des Genie in die oberſten Rubriken 
des wiſſenſchaftlichen und des Kunſtgenies ein. Schiller ſelber ſchrieb 
ſich mehr als je das letztere zu: es war nur ein artiges Entgegen— 
kommen, wenn er dem warnenden Schwan andeutete, daß er, ſobald 
ihn die Dichtung „arrangiert“ haben werde, wieder ganz in ſein 
Handwerk verſinken wolle. Einſtweilen begnügte er ſich Schanden halber 
Zimmermanns populäres Buch „Von der Erfahrung in der Arzneikunſt“ 
zu verlangen, welches ziemlich verloren unter der Maſſe von philoſophi— 
ſchen und ſchöngeiſtigen Büchertiteln ſteht. 

Anhaltende Arbeit und geiſtige Beſchäftigung ſuchte Schiller noch 
aus einem anderen Grunde: ſie ſollten ihn von den Anwandlungen 
des Menſchenhaſſes und der Hypochondrie befreien, welchen er in Bauer— 
bach zu verfallen drohte. Die bitteren Erfahrungen der letzten Wochen 
begannen erſt jetzt in ihm zu treiben und warfen finſtere Gedanken 
auf. Nicht bloß die allgemeine Menſchenliebe und das enthufiaſtiſche 
Freundſchaftsgefühl des Sohnes der empfindſamen Zeit, ſein ganzes 
Denken und Fühlen, welches in dem Liebestheorem und der Glück— 
ſeligkeitsphiloſophie wurzelte, drohte zu erliegen. Seine Briefe aus 
der Bauerbadyer Zeit find voll der bitterjten Auslafjungen, in weldyen 
jeine Enttäufhung geflifientlidy den herbiten, meijt cynifcdyen Ausdruck 
wählt. In dem erjten Brief an Streicher legt er jeinem Genojjen die 
praktiſche Wahrheit ans Herz, daß, wer die Menjchen brauche, entweder 
ein Hundsfott werden oder ſich ihnen unentbehrlid) machen müſſe: „eines 
von beiden oder man finft unter“. Ebenjo warnt er im zweiten: „Lieber 
Freund, trauen Sie niemand mehr. Die Freundſchaft der Menjchen ijt 
das Ding, das fid) des Suchens nicht verlohnt. Wehe dent, den feine 
Umjtände nötigen, auf fremde Hülfe zu bauen.” Und an feine Gönnerin: 
„Es ift ein Unglüc, meine Beite, daß gutherzige Menſchen jo gern in 
das entgegengefegte Ende geworfen werden, den Menſchenhaß, wenn 
einige unmwürdige Charaktere ihre warmen Urteile betrügen. Gerade fo 
ging es mir. Ich hatte die halbe Welt mit der glühendjten Empfindung 
umfaßt und am Ende fand id), daß id) einen falten Eisflumpen in den 
Armen hatte.“ Noch Ipäter, als feine Bruft wieder von edleren Ge: 
fühlen gehoben wurde, hatte Schiller ſolche fleinmütige und ſelbſtquäleriſche 
Augenblide. Er malt fid) aus, wie fein Freund Reimvald auf der 
Reife ihn über den Größen von Weimar vergeffen und erfältet zurüd: 
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fehren werde; und immer nod) blickt er nur mit Mißtrauen über den 
engen Kreis edler Menfchen hinaus in die große Welt. Reinwald joll 
fogar Wieland auf die Probe ſetzen, ob der Menſch in ihm jo groß fei 
als der Dichter; denn Schiller hat einigen verkleinernden und egoiſtiſchen 
Zügen, welche man ihm von Wieland erzählt hat, leicht geneigten 
Glauben geichenkt. Lange hinaus verjah er fid) von der Welt und den 
Menſchen nur Widerwärtigfeiten, und ängſtliche Schen hielt ihm ge— 
fangen. 

Aber fleinmütiger Menichenhaß hatte in der hochgeſtimmten Seele 
des Jüngers der ſchottiſchen Bhilojophen feine dauernde Stätte. Schon am 
zweiten Morgen nad) jeiner Ankunft, nachdem erjt vor wenigen Tagen der 
hülfreidye Streidyer von feiner Seite gewichen war, wandte fid) Schiller 
an den Bibliothekar Reinwald: „In meiner jebigen Einfamfeit in einem 
fremden Lande bedürft' ich eines edelmütigen Freundes! Darf id) mid) 
mit der fchmeichelhaften Hoffnung wiegen, daß Sie es mir fein werden?“ 
Derjenige, welchem Schiller mit diefen Worten die Hand entgegen: 
itrefte, war um volle 22 Jahre älter als er, ein reiferr Mann von 
45 Jahren und einem durch düjtere Schickſale früh verbitterten Charakter, 
welcher ihn zu jeder andern Zeit fchwerlidy zu einem Freunde Schillers 
geeignet gemacht hätte: jeßt aber hieß diefer den Kläger wider das Schickſal 
und die Menjchen willtommen. Wilh. Friedr. Hermann Reinwald ftanımte 
aus Waſungen und hatte feinen Vater mit 14 Jahren verloren, gerade 
in dem Alter, in welchen er ihm durd) feine Wertrauensitellung als 
Lehrer des Herzogs Anton Ulrich hätte nüßlid) werden fünnen. Nach— 
dem er (jeit 1753) in Jena die Nechte jtudiert und einen guten Grund 
zu den ſprachwiſſenſchaftlichen Kenntnifjen gelegt hatte, welche ihn jpäter 
befähigten, als Borarbeiter Schmellers zu wirken, ging in den Stürmen 
des fiebenjährigen Krieges aud) nod) das Vermögen der Mutter und die 
hinterlafjene Bibliothek des Vaters darauf. Ein Oheim, der Hofrat 
Stieler in Gotha, nahın fid) feiner an, förderte feine Neigung zu den 
ſchönen Wiffenfcyaften und ließ ihm durch den SKapellmeijter Benda 
Unterricht in der Muſik erteilen, welche neben der Poeſie das einzige 
Vergnügen feines jonft freudlofen Lebens ausmachte. Der Herzog 
Anton Ulrich fuchte den Sohn feines Lehrers in der Kanzlei zu ver: 
wenden: er jandte ihn nad) Wien, von wo aus ihm Reinwald politiiche 
und litterariiche Nachrichten zuſchicken mußte. Aber leider ſtarb er 
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Ihon im folgenden Sahre (1763): Reinwald, weldyer unter dem Ver— 
Ipredyen einer guten Verſorgung jogleidy abberufen wurde, verlor an 
ihm feinen Gönner und wurde von da ab beitändig zurückgeſetzt. Die 
verjprochene Verjorgung bejtand in einer Kanzliftenjtelle im Konſiſtorium 
mit wenig Gehalt und vielen, die Mugen und die Geduld aufreibenden 
Arbeiten. Als man im Jahre 1776 daran ging, die von Anton Ulrid) 
geſammelten Litteraturs und Kunſtſchätze zu ordnen und aufzuftellen, 
wurde Reinwald die Aufſicht und DOrganijation diefer Arbeiten unter 
dem Zitel und mit dem Gehalt eines Gehülfen anvertraut. Ein Chaos 
eben aus Franffurt, dem Aufenthaltsort des Herzogs Anton Ulridy, an- 
gefommener Bücher mußte er auspaden und aufftellen lafjen, ohne daß 
die Nepofitorien zur Hand gewejen oder ihm völlig zur Verfügung ge: 
ftellt worden wären. Der Überanftrengung in dem noch dazu ſchlecht 
geheizten Arbeitszimmer opferte Reinwald feine Gejundheit, und nad) 
einem heftigen Anfall nervöfer Herabjtimmung und anhaltenden Schwin: 
dels, weldyer ihn im Sahre 1777 beftel, konnte er vier Fahre hindurd) 
die Augen nur notdürftig zur Aufnahme der Büchertitel, aber nicht zu 
andauerndem Lejen oder Schreiben gebraudyen. Als er aber wieder 
gefund und fein Ardiv aus dem Groben herausgearbeitet war, da 
wurde die fchledyt bejoldete Direktion der Bibliothet an einen andern, 
den Philologen Wald), vergeben, als deſſen Untergebener Reinwald bei 
nod) ſchlechterem Gehalt die eigentlidye Arbeit der Katalogifierung mit 
gewohnter Pünftlichfeit verrichtete. 

Daß dieſer Manı die Welt und die Menfchen nicht in rofigem 
Licht vor fid) liegen jah, ift freilid) begreiflid). Seit früher Jugend 
hatte fid) finfterer Mißmut jeiner Seele bemächtigt und jelbft in feinen 
Mienen ansgeprägt. In wehmütigen Verſen macht er feinem „Sram: 
geficht” den Vorwurf, daß es ihn vor aller Welt des Menjchenhafjes 
bezichtigt, ihm manches Herz vorenthalten und ihn um Glück und 
Ehre betrogen habe. Der ganze Drud des kleinſtaatlichen Beamten: 
tums laftete auf jeiner Seele und drüdte fie jo lange nieder, bis ihre 
Spannfraft völlig erlahmt war. Engherzig und fnaujerig, übellaunig 
und ungefellig wurde der im lebten Grunde redhtichaffene, warmberzige 
und ſelbſt nidyt unbegabte Mann. Schon die materielle Not trieb ihn 
litterariich thätig zu fein: er arbeitete für Nicolais Allgemeine Deutjdye 
Bibliothef und veröffentlichte als Worläufer feiner jpäteren, auf den 
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Ulfilas und Heljand gerichteten größeren Arbeiten jchon int Jahre 1776 
„Briefe über die Elemente der germaniſchen Sprachen“. Eine Frucht 
feiner Erholungsitunden aber waren die „Poetiſchen Launen, Erzählungen, 
Briefe und Miscellaneen”, welche er joeben (1782) in der Defjauifchen 
Gelehrtenbuchhandlung veröffentlicht hatte. In buntem Gemijch findet 
man bier Kabeln und Erzählungen in Gellerts Art, moralifierende 
Stücde nad) dem Mufter Hagedorns, Humoriftiiches und Satirifches durch— 
einander. Der Dichter ift nicht ohne den trodenen Humor eines HYypo- 
hondriften und verjteht fi mit Glüd in die Rollen von Handwerkern 
und Künftlern zu verfeßen. Mit der jüngften Richtung des Sturmes 
und Dranges hat er nur die revolutionäre Tendenz, den Zorn des 
Unterdrüdten gegen die Großen und die Hofleute gemein. Aud) er war 
ja das Opfer eines Heinftaatlichen Hofes, und das führte ihn mit dem 
Dichter der „Räuber“ zujammen. | 

Als ihm dieſer die Hand entgegenftredte, da dachte er vorerjt an 
nidytS anderes al3 an das gegenjeitige Bedürfnis. Die ungleicdyen Na: 
turen, welche auf einander angewiejen waren, rückten fid) erit allmählid) 
einander näher. Der Hypodyonder von Natur und der Menjchenfeind 
aus augenbliclidyer Verftimmung: jeder fand in dem andern jein eigenes 
Abbild, jeder glaubte den andern jchonen und vor der Hypochondrie 
warnen zu müffen, und jo wurde der eine dauernd von feinem Menſchen— 
haß befreit, während dem andern wenigitens vorübergehend glücklichere 
Tage blühten. Reinwald bot Schiller gegenüber alles auf, was er an 
Liebenswürdigfeit feiner Natur abzmwingen fonnte. Als Nachfolger 
Streichers bejorgte er für Scdiller den Verkehr mit der Außenwelt: an 
Reinwald ließ Doktor Ritter feine Briefe adreffieren. Der Bitte Schillers 
zuvorkommend, leiftete der Bibliothekar den litterarifchen Bedürfnifjen 
jeined jungen Freundes Vorſchub, und er vollführte ohne Zögern die 
vielen Kommiffionen, weldye ihm der Vereinfamte immer in der größten 
Ungeduld als dringend und eilig ans Herz legte. Er bejorgte aud) den 
Rauchtabak und den leidigen Schnupftabaf, bevor Schillers Gönnerin 
den lang vermißten Marocco aus der echten Stuttgarter Duelle mit 
nad) Bauerbad) bradjte und mit zwei oder vier Pfund feine zahl: 
reihen Doſen auf kurze Zeit füllte. Und wenn es Schiller ſatt hatte, 
mit dem Verwalter Vogt Schad) zu jpielen oder in den Wäldern her- 
umzuftreichen (wobei er einmal ahnungsvoll an der Stelle ftehen geblieben 
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fein joll, wo vor kurzem die Leiche eines ermordeten Yuhrmannes be: 
graben wurde): dann machte er fid) bei trodenem Wetter in der Rich— 
tung nad) Meiningen auf den Weg, wo ſich die Freunde entweder auf 
halben Wege in Mapßfeld trafen oder Sciller in der Stadt jelbit 
übernachtete. Zroßdem Doktor Ritter wegen feiner Arbeit ımd wegen 
feines Inkognito allen Bekanntſchaften aus dem Wege ging, fonnte er 
nicht jede Begegnung mit Reinwalds Kollegen vermeiden. Unter diefen 
erinnerte er ſich noch jpäter gern der Brüder Fleiſchmann, ebenfalls 
zweier niedriger Beamter, von welchen der eine, nur um ein Jahr älter 
als Schiller, eben aus Göttingen zurückgekehrt war, wo er wegen her: 
vortretender Nervenichwäche feine Stelle als Sekretär an der Bibliothek 
niedergelegt hatte. Der reizbare Manı jchrieb feine Briefe im Stile 
des Goethifhen Werther und jtand im feiner Heimat im Rufe eines 
ungewöhnlichen Idealismus. Bald freute ſich Schiller in feiner Einſam— 
feit recht darauf, in Meiningen wiederum Menjchen zu jehen, und er 
hoffte durd) feinen neuen Freund aud) mit Gotter befannt zu werden, 
wie ja die Meininger überhaupt mit dem Gothaer Litteratenfreis und 
Buchhandel die nächſten Beziehungen hatten. Wenn er dann etwa 
Samſtag abends in Meiningen übernadjtet hatte, verſchwand er Sonn: 
tags früh aus dem Kefjel des Werrathales unbemerkt über die Höhen, 
weil er ſich, unfrijiert und nicht mit weißer Wäſche verfehen wie er war, 
in der jonntäglid) gepußten Stadt nicht jehen lafjen wollte. 

Um die Rahreswende Fam in Schillers Einſamkeit eine erwünſchte 
Abwechslung, indem fid) feine Gönnerin von Stuttgart aus zu einem 
furzen Beſuch einjtellte. Sie brachte ihre noch nicht fiebzehnjährige 
Tochter Charlotte mit: eine Blondine von einfachen aber einnehmenden 
Zügen, aus weldyen Weltunfenntnis und Schüchternheit ſprach; eine ftille 
und ruhige Seele, in weldyer fid) die Empfindung einer befonnenen Über: 
legung unterordnete und weldye allem Übertriebenen und Überjchweng- 
lichen gern aus dem Mege ging. Diejes junge Mädchen, in feiner 
ganzen Umerfahrenheit, voll Zutrauen auf die Menſchen und die Auf: 
richtigfeit ihrer Empfindungen, übte unbewußt und unabfichtlid auf 
den Dichter, welcher jo leicht Feuer fing, bald eine tiefe Wirfung aus. 
Er nannte fie „die liebenswürdige Lotte” und er ijt, jeitdem er fie 
gejehen, „ſich jelbit gejtohlen“. E3 gehe ihm, wie dem der zu lange 
Zeit in die Sonne gejehen habe, dem fie num immer vor Augen jtehe 
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und gegen alle geringeren Strahlen blind mache. Denn ſchon am 
3. Januar hatten ſich die Frauen, in Begleitung Schillers, nach dem 
eine Stunde nördlich von Meiningen an der alten nach Franken führen— 
den Hochſtraße gelegenen Gute Walldorf begeben, wo der Bruder der 
Frau von Wolzogen eines der Herrenhäuſer beſaß und ſich eben dort 
aufbielt. Schiller fehrte zwar nod) am Abend desielben Tages wiederum 
zurüd; aber ſchon am Morgen des folgenden jchreibt er in der ſeligſten 
Stimmung einen Brief, weldyem er jelber zuvorzufonmen fürchtet. 
Dhne Rückſicht auf das Wetter macht er fid) ſogleich am 5. wieder auf 
den Weg nad) Walldorf, wohin ihn das Herz zieht, und erſt am 9. ehrt 
er, nad) glüdlihen Tageır, wieder nad) Bauerbad) zurüd. 

In Walldorf hatte Schiller gefunden, was er damals jo nötig 
hatte: einen Kreis von edlen Menjdyen, weldye ihn mit dem ganzen 
Geſchlecht wieder ausjöhnen follten, mit welcdyem er fid) beinahe über: 
worfen hätte. Er lernte hier zunächſt den Bruder feiner Gönnerin 
fennen, den Oberforjtmeijter in württembergijchen Dienften Dietr. Chſtn. 
Ernſt Marſchalk vom Djtheim, einen gewaltigen, etwas wilden Nimrod, 
weldyer nur ab und zu von Urad) auf jein Schloß herüberfan. Den 
Pfarrer Sauerteig, einen um acht Jahre älteren und philoſophiſch 
gebildeten Mann, redet Schiller jogleid) wieder als feinen Freund an: 
er joll als einer der wenigen in das Geheimnis des Schilleriichen Na— 
mens eingeweiht gewejen fein und feinen jungen Freund aud) mit Dem 
Kantor und Gerichtsaktuar Hölbe befannt gemadyt haben. Auf Gut 
Walldorf war aud) ein Neffe der Wolzogen, der Freiherr Ludwig von 
Wurmb, ein gern gejehener Saft; nicht bloß als paffionierter Jäger 
jondern aud) als ein poetiſch angeregter Menſch, welcher gelegentlich auch 
wohl jelbjt in ſchwärmeriſchen Verſen eine Selma bejang. Schiller, 
weldyer in diefen jeligen Tagen jeden Freund feiner Gönnerin jofort als 
feinen eigenen in die Arme jchloß, war beim erjten Anblick fein Buſen— 
freund. Ludwig von Wurmb war einer der beiden Helden der groß: 
mütigen Geſchichte, welche Scyiller den Lejern feines Nepertoriums er: 
zählt hatte. Er verehrte die Räuber, weldye er fait auswendig wußte 
und fortjeßen wollte. Er befaß ein Gut in Wolframshaufen, in der 
Nähe von Nordhaufen an der Wipper gelegen, auf welches ihn Schiller 
begleiten jollte. Dort wollten fie ganz ſich jelbjt und der Freundichaft 
leben, und Schiller follte jogar das Schießen lernen. Auch einer 
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Schweſter gedenkt dieſer, welche er ſich oder ſeinem Streicher wohl als 
jung und unverheiratet vorſtellte: es könnte aber nur feine zukünftige 
Schwiegermutter oder deren gleichfalls bereits in den reifen Jahren 
ſtehende Halbſchweſter gemeint ſein. Aber aus den im Feuer der erſten 
Begegnung entworfenen Plänen, wofern ſie nicht überhaupt auf bloßer 
Fiktion Schillers zum Zwecke des Verſteckſpiels beruhten, iſt nichts ge— 
worden. Wurmbs Enthuſiasmus und Schwung hatte ſeine ſtreng ab— 
gemeſſenen Grenzen. Er ſtand mit dem Dichter Göckingk in innigem 
Verkehr; er verehrte Thomſon und Sterne, welchen auch Schiller in 
dieſer Zeit einmal citiert; und er wußte aud) Youngs religiöſe Begeiſterung 
zu ſchätzen. Aber ſchon Milton und Klopſtock ſtiegen ihm zu hoch in 
die Luft: er verweilte gern auf der Erde und gab Pfrangers „Mönch 
vom Libanon“ vor dem „Meſſias“ den Vorzug. Sehr verſtändig, aber 
auch ſehr nüchtern urteilte er bald darauf von Schiller, daß ihn mehr 
Erfahrung und kälteres Blut hoffentlich noch zum brauchbaren Mann 
und — es klingt wie ein leiſer Vorwurf — „zum ſtätigeren Freunde“ 
machen würden. Und an Reinwald ſchrieb er mit Bezug auf Schiller 
von den jungen Genies, welche gleich jungen Füllen alles um ſich zer— 
treten und über den Haufen werfen und ohne den unvermeidlichen Zaum 
und Zügel in Gefahr find Hals und Beine zu brechen; er jcheint Rein 
wald als den Sokrates betrachtet zu haben, ohne den Alcibiades Schiller 
nicht geworden wäre, was er wurde Diejer jandte ihm noch im 
Eommer 1783 jeinen Fiesco zu, ließ aber dann nichts mehr weiter von 
fi hören. 

Sciller beeiferte fid) feiner Wohlthäterin, weldye die Feder ohne 
Neigung und Geſchick handhabte, mit feinem Talente beizufpringen; er 
jet ihr Briefe an die Herzogin von Gotha auf, Charlottens Penftions- 
gelder betreffend; und er ergriff zum erjten Mal nad) langer Baufe 
wiederum den Dichterfiel, als er einer Pflegetochter der Frau von Wol- 
zogen, Henriette Sturm, weldje mit einem Beamten in Walldorf verlobt 
war, dort das Berjprechen gegeben hatte, ein Hochzeitsgedicht zu 
machen. In diefem rhetorifchen Carmen ergoß fich jeine längere Zeit 
ftodende dichteriſche Ader faft in die volle Breite der Schwindrazheimi- 
ſchen Kaſualgedichte. Er hält der Braut, deren empfindendes Herz er. wohl 
aus ihrem Anteil an feinem eigenen Mißgeſchick kennen gelernt hatte, die 
Freuden der Liebe und Ehe und das Mutterglüd vor. Nicht die fri— 
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volen Späße der landläufigen Hochzeitslieder ſondern wie Klopſtock 
„ernſte Weisheit“ legt er der Braut an ihrem Jubeltag ans Herz: wie 
er ſonſt Glück und Weisheit für verjchwiltert erflärt, fo it ihm auch 
bier die Weisheit der Freude Schwefter. In nüchternerer Form, aber 
nur wenig verjtect, fehren auch die Gedanken der Anthologie über 
die Liebe wieder. Ganz ungezwungen aber geftaltet er das Hochzeits— 
gediht zu einem BPreislied feiner MWohlthäterin um: auf diefe fällt 
das Verdienft zurüd, die Braut zu den Pflichten der Gattin erzogen zu 
haben; auf „der Mütter Befte“ verweift er fie, als er fid) unfähig be- 
fennen muß, das Mutterglück zu jchildern; nie joll fie die Freundin 
vergefien, welche ihr Herz gebildet und fie zur Mutter erzogen habe. 
Aber auch an die Tochter der Frau von Wolzogen hat Schiller mand)es 
zu beftellen gewußt. Die Freuden der jtillen Liebe, des ſchweigenden 
Einverftändniffes fchildert er mit den Worten: „Wenn Augen fi) in 
Augen ftehlen, Mit Thränen Thränen fid) vermählen, Dann ift der 
lüge Bund gethan.“ Nicht ohne perjönlichen Grund eifert der Dichter 
von Kabale und Liebe in gelegentlichen Seitenhieben gegen das Adels- 
vorurteil, das fid) zwiichen ihn und Lotte ftellen konnte; und ihm gegen= 
über betont er geflifjentlidy den inneren Wert, welcher in der Em— 
pfindung und in dem Herzen liegt. Auch der Braut fol ihr beftes, 
enpfindendes Herz anftatt der Ahnen angerecdjnet werden; und indem er 
von feiner Wohlthäterin jagt, daß ihr rechter Adelsbrief ein jchönes 
Leben fei, fügt er den troßigen Ausfall hinzu: „Den hab’ ich, den fie 
mitgebracht“. 

Wohl nod) öfter hat Schiller die beiden Frauen in Meiningen und 
in Walldorf gejehen, aber bald ſchlug die Stunde des Abſchieds, 
welchem er nicht ohne Bangen entgegeniah. Am 24. oder 25. Januar 
reiſte Frau von Wolzogen nad) Stuttgart ab und nahm diejes Mal 
auch ihre Tochter Charlotte mit fi. Wünfche und Thränen Schillers 
begleiteten fie, Klagen jandte er ihr nad); und nur das Verſprechen, 
daß fie in wenig Monaten zu längerem Aufenthalt zurückkehren würde, 
tröftete den wiederum Vereinſamten. 

Schiller hielt fid) nun wieder feiter an die Arbeit, welche in der 
legten Zeit ganz verabläumt worden war. Er arbeitete num oft nod) 
zwiſchen 11 und 12 Uhr nachts und freute ſich, wenn fein Tagewerf 
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irrtümlic) ſchon am 14. Januar 1783 an Streicher gemeldet hatte, ge: 
dieh in den nächſten Wochen zu vorläufigem Abſchluß (14. Februar 
1783). Schiller jah fid) fofort nad) neuen Stoffen um. Sogleid) nad) 
feiner Ankunft hatte er fid) Robertjons Geſchichte von Schottland und 
Humes Geſchichte Karls I. von England durch Reinwald bejtellt und 
ſpäter Camdens Geſchichte der Königin Eliſabeth wirklid) erhalten, 
weldye er „herrlich“ fand. Diefe Duellen follten ihm zu einer 
„Maria Stuart“ dienen, zu weldyer er fid) nicht definitiv entſchließen 
fonnte, von welcher aber einige Scenen in Bauerbad) fertig geworden 
jein ſollen. Rätjelhaft bleibt der Plan eines Trauerſpiels Imhof, zu 
welchem der Dichter Schriften „über Sejuitenwefen, Bigottismus und 
Religionsveränderungen, über feltene Verderbnifje des Charakters und 
unglüdliche Opfer des Epiels, über Inquifition und Baftille” verlangte 
und wirklich aus einem Buch über dieſes letztere Thema jo ftarfe Ein- 
drüde empfing, daß er es fid) noch 12 Fahre ſpäter nach Jena erbat. 
Im Namen des Helden liegt fein Anhaltspunkt: er ift Schiller wieder: 
holt, unter andern aud) gelegentlidy) der Worftudien zum Don Carlos 
in dem Katalog der Meininger Bibliothek aufgeltoßen, weldye die ſpa— 
niſche Adelsgenealogie von Jak. Wild. Imhoff in mehreren Drucden und 
Überjegungen enthält; er war Schiller aud) aus Württemberg geläufig, 
wo der Vater der fpäteren Dichterin, Adam Karl Imhoff, als württem- 
bergiſcher Kammerjunker und Major und als Herr von Mörlad) umd 
Hohenftein ein armes Mädchen heiratete, das er fpäterr an Warren 
Haftings verkaufte; und endlid) eriftiert ein Imhof aud im Verzeichnis 
der Karlsfchule. Über die Kombination, daß wir in diefem Plane die 
Anfänge des Geifterfeher zu juchen haben, kommen wir nicht hinaus. 
Endli am 23. März 1783 machte Schiller unter dem Eindrud des 
erften Briefes von Dalberg dem langen Schwanken zwijchen beiden 
Plänen ein Ende und wandte fid) definitiv dem Stoff des Carlos zu, 
welchen er Dalberg verdanfte. Während ſich Schiller mit den hiſtoriſchen 
Duellen beſchäftigte, kam ihm vorübergehend der Gedanke, fich vorzüglid) 
oder ganz der Medizin zu widmen. Schwerlich hätten ihn die recht 
nüchternen, aber wohlgemeinten Berje davon abgehalten, in denen ihn 
Reinwald beicdywor, die Bahn, die er zur Ewigkeit begonnen habe, mit 
feinem Schritt zu verlaffen und auch ferner der Qugendlehrer und Ty— 
rammenfeind zu bleiben. Aber aud) auswärts ließen fid) ähnliche Stim- 
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men vernehmen. Im Deutſchen Mufeum 1782 hatte Jung kürzlich 
unferen Sciller als deutſchen Shakejpeare gepriefen und den hohen 
Genius des Trauerſpiels zu ihm jagen lafjen: „Schiller, did) liebet der 
Genius; dichte, Daß er nicht zürne mit dir!" Zudem wollte Schiller 
jeine Flucht durd) die That rechtfertigen und beweijen, daß er wirklid) 
ohne die Dichtung nicht leben könne. Er wollte zeigen, daß er nod) 
lebe und dichte: er ſucht deshalb bei dem läffigen Schwan den Drud 
des Fiesco zu beeilen; er knüpft mit dem Leipziger Verleger Weigand 
an, weldyer in aller Unfhuld den Namen Schillers dem Herzog von 
Württemberg ins Geficht als den „jeines berühmten Unterthanen“ genannt 
hatte, und führt Unterhandlungen wegen des Drudes der Luife Millerin. 

Aber nod) andere Aufgaben hat Schiller in diefen Tagen feinem 
dichteriſchen Talente geſtellt. Es müßte wunderlic) zugegangen fein, went 
ihm die Analogie, welche zwijchen dem nahen Hofe von Meiningen und 
dem von Weimar bejtand, nicht in die Augen gefallen wäre. Nach dem 
Tode des Herzogs Anton Ulrich (1763), welcher nicht ohme Bedeutung 
die Namen jeines Großvater von mütterlicyer Seite, des als Romans 
ihriftfteller berühmten Herzogs von Braunſchweig, führte und fich aud) 
jelber durd; die Anlage von Sammlungen und Muſeen ſowie durd) die 
Erweiterung der Bibliothek als Förderer der Kunft und Litteratur ge- 
zeigt hat, Hatte hier wie in Weimar die Herzogin-Mutter die vormund- 
ihaftlihe Regierung im Namen des minderjährigen Prinzen Karl Auguft 
übernommen, welchem (wiederum genau wie dort) ein jüngerer Bruder, 
Prinz Georg, zur Seite ſtand. Auch dieje beiden Prinzen rechneten es 
fid) zum Gewinn, auf der Reife nad Straßburg, wo fie ftudierten, in 
Sranffurt und jpäter wieder in der Univerfitätsftadt jelbjt mit Goethe 
zufammengetroffen zu fein, defjen Ungezwungenheit und freie Natürlich- 
feit fie zu rühmen wußten und der fie in feiner Statur an Gotter, den 
litterarifcyen Löwen an dem benadjbarten Hof in Gotha, erinnerte. leid): 
zeitig mit feinem Namensvetter in Weimar nahın dann aud) Karl Auguft 
von Meiningen im Jahre 1775 die Regierung in die Hand. Da die 
geringen Einkünfte des Landes und lajtende Schulden alle koſtſpieligen 
Feftlichkeiten verboten, fehuf man fit) wie an der Ilm ſeit 1776 in 
einem Liebhabertheater ein gefelliges Vergnügen, an welchen fid) aud) hier 
die fürftlichen Perionen felber als Acteurs beteiligten, bei welchem aber 
auch der bürgerliche Bibliothefar Reinwald als Regifjeur fungierte. Im 
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Jahre 1780 war fo der Julius von Tarent in Meiningen gegeben und 
abgedrudt worden: Reinwald hatte fidy int Namen des Hofes mit dem 
Dichter felbft in Verbindung gejeßt und jogar über eine etwaige Be— 
rufung nach Meiningen unterhandelt, wo damals freilid) das Geld für 
Litteraten nicht flüffig war. Im folgenden Jahre 1781 wurde das Hof— 
theater in ein bürgerlicyes Liebhabertheater verwandelt, weldyem nicht 
bloß von Seite des Hofes jegliche Unterftüßung zu teil wurde, jondern 
auf weldyem aud) jelbft der Bruder des Herzogs, der bald fein Mit— 
regent wurde, in den beliebten komiſchen Opern von franzöfifchen 
PBerfaffern oder von ihrem Nadjfolger Weihe auftrat. Im Frühjahr 
1782 führten Dienftlihe Angelegenheiten Goethe nad) Meiningen, als 
die jungen Herzoge eben mit dem Abbrud) der alten Bajtionen und 
mit der Erneuerung der Stadt beſchäftigt waren: er fpottet in den 
Briefen an feine Freundin über das tolle Treiben, weldyes Erde und 
alte Mauern ummendet, mit deutlicher Erinnerung an die vergangenen 
Zeiten, in welchen er ſelber zu ähnlidyem Beginnen in Weimar die Hand 
geboten hatte. Schon am 21. Juli 1782 ftarb der junge Herzog Karl 
Auguft, weldyem es an der robujten Natur jeines Namenvetters in 
Weimar gebrach und weldyen fein Goethe abgehärtet hatte. Als Schiller 
nad) Bauerbad) fam, war der Herzog Georg bereits Alleinregent: ein 
Züngling von 21 Jahren, jeit dem September mit einer Prinzeffin 
von Hohenlohe = Langenburg verlobt. Nach dem Urteil eines fraft- 
genialen Malers war er ein guter und redlicyer Menjch, der es fid) zum 
Beruf machte, Luft und Freude zu verbreiten über alle, die in feine 
Umgebung famen. So thatkräftig und bejornen er als Regent war, fo 
bat er dod) die Freude an der Kunſt zeitlebens beibehalten und die Luft 
an dem Liebhabertheater auf feine Nachkommen vererbt. Er förderte 
nidyt nur die Fortjegung der Aufführungen; er legte auch felber Hand an 
und ſchminkte die jungen Mädchen. Aber, recht im Gegenjaß zu vielen 
andern durchlauchtigen Yörderern der Schaufpielfunft, war es ihm um 
die. Sache ſelbſt zu thun: er hielt auf die ſtrengſte Gouliffenzucht und 
joll einmal einem fremden Prinzen mit einer Ohrfeige gedroht haben, 
weil er eine der Künftlerinnen küſſen wollte. 

Es ift von vornherein anzunehmen, daß Schiller trachtete, dieſem 
Hofe näher zu treten: auch wenn ihm die Stellung Goethes in Weimar 
gar nicht in den Sinn kam, lodte ihn der Gedanke, fid) durd) einen 
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andern deutſchen Fürſten rehabilitiert zu fehen. Wie bei Leifewig hätte 
auch hier Reinwald die Vermittlung anbahnen, und außer Scjillers 
damaliger Abneigung gegen die Höfe, welche ſich oft in heftigen 
Worten Luft machte, hätte allein fein Inkognito ein Hindernis bilden 
fönnen. Aber diefe Hindernifje hätten faum Stid) gehalten. Der meinin: 
giſche Hof war jo frei von Vorurteilen, al$ nur irgend ein Schwärmer 
für den Roufjeaufchen Naturzujtand wünſchen fonnte. Anton Ulrid), der 
Vater der beiden jungen Fürften, war in erjter Ehe mit der bürgerlichen 
Toter eines Hefſen-Caſſeliſchen Hauptmannes, Philippine Elifabeth 
Cäjar, verheiratet gewejen. Sinn für Einfachheit, Natürlidyfeit, bürger- 
liches Weſen ſpricht fid) allenthalben im Reifetagebud) des Prinzen Georg 
aus und zeigt ſich auch darin, daß der höhere Bürger: und Beamten: 
ftand bei den gefelligen Bergnügungen des Hofes Zutritt fand. Aber 
aud) wenn Schiller jein Inkognito gelüftet hätte, wäre ihm durd) den 
jungen Herzog ſchwerlich ein Hindernis in den Weg gelegt worden. 
Auf der Reife nad) Straßburg hatten die jungen Prinzen (am 5. und 
6. November 1775) die damals eben im Umzug befindlicdde Militär: 
akademie beſucht, aber an ihr und ihrem Herzog fo wenig Gefallen ge- 
funden, daß fie ihm auf einer Reife in der Schweiz überall geflifjentlich 
und ängftlid) aus dem Wege gingen. Und Reinwald, der fid) darauf 
verftand, jchreibt der Schweiter Schillers ganz ausdrücklich, daß der 
Herzog von Württemberg dem jeinigen nidyt das Mindefte anhaben 
fönnte, wenn dieſer eine am württembergiſchen Hofe mißliebige Perfon 
bei fid) dDulde. Auch daß der Herzog feinerjeitS einen Dichter von Ruf 
und Begabung gern in feiner Nähe gefehen hätte, war an fid) wahr: 
ſcheinlich. War dod) die Poefie in Meiningen nur durch hungrige Be- 
amte vertreten, weldye wie Reinwald fi) nebenher ein paar Pfennige 
ericpreiben wollten. Und ſelbſt der gefuchtefte Gelegenheitsdichter, der 
Pfarrer Raſche in Untermaßfeld, hatte feit geraumer Zeit, nachdem er 
Mitglied faft aller der unzähligen gelehrten Gejellichaften aus der Aera 
Gottſcheds geworden war, die numismatiſche Wiſſenſchaft der Dichtung 
vorgezogen und ſuchte num, wenn er fid) ja einmal bei feftlicher Gelegen- 
beit vernehmen ließ, die Aufmerffamfeit mehr für die erläuternden An- 
merfungen als für den poetifchen Tert in Anfprud) zu nehmen. Wie gern 
der Herzog Georg einem Genie die Hand geboten hätte, das hat er 
einige Jahre fpäter an dem Maler Reinhart bewiefen, defjen geniales 
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Treiben er drei Jahre hindurch als fein Intimus mitmachte und welchen 
er aud) dann nur ungern ziehen jah. 

Wirklich hat Schiller aud) den Verfud) einer Annäherung gemadıt. 
Anfangs waren ihm die Verhältnifje nicht günftig: nidyt bloß die Hof- 
trauer für den verjtorbenen Herzog verbot alle Vergnügungen; aud) der 
neue Herzog felbjt war bald nad) feinem Negierungsantritt und zwei 
Monate nad) jeiner Vermählung in eine fchwere Krankheit verfallen. 
Für das Land war diefe um jo bedenflicher, als die nächſten Agnaten 
in Coburg ſchon lange auf den Heimfall desjelben lauerten; ſchon die 
Mutter der beiden Prinzen hatte einftmals nad) dem Tode Anton Ulridys 
ihre vormundjchaftliche Regierung und die Nadyfolge ihres Sohnes mit 
den Waffen verteidigen müſſen. Jetzt, wo der Tod des finderlofen Her— 
3098 Georg zu erwarten jtand, rüjtete man fid) in Coburg wiederum 
zur militärifchen Befißergreifung des meiningifchen Landes, welches Ende 
Sanuar bei der frohen Botſchaft von der allmählidyen Wiedergenejung 
des Herzogs erleichtert aufatmete. Am 1. Februar 1783 num erjchien 
in dem Meininger Wochenblatt ganz obenan ein Gedicht unter dem 
Titel: „Wunderjeltjame Hiftoria des berühmten Feldzuges, als 
weldyen Hugo Sanherib König von Afjyrien ins Land Zuda unternehmen 
wollte aber unverrichteter Dinge wieder einftellen mußte. Aus einer 
alten Chronifa gezogen und in ſchnackiſche Reimlein gebradht von Simon 
Krebsauge, Bakkalaur.“ Die Coburger Rüftungen werden nad) den Bud) 
der Könige II 19, 32—36 in das bibliſche Koftüm eines Eroberungszuges 
des afiyriichen Königs gegen das auserwählte Volk übertragen; in Die 
altertümelnde Yorm einer Chronifa gefleidet, weldye aud) in den württem— 
bergiichen Kafualgedichten beliebt ift; und in dem travejtierenden mo: 
dernen Ton vorgetragen, welcher jeit Bürgers Behandlung der antifen 
Europafage beliebt und aud) in Schillers Anthologie zu hören war. 
Der Herzog von Gotha ericheint als Götendiener und Eroberer; der 
Herzog Georg fteht unter dem unmittelbaren Schuß Gottes, welcher den 
Erzengel Raphael al3 Arzt an fein Kranfenbett Shit. Das mit gutem 
Humor entftandene Gedicht machte Auffehen; und man wußte nidıt, 
wer in Meiningen dieje kecke Feder führte. In Coburg hielt man den 
Hofprediger Pfranger für den Berfaffer und erwiderte mit einem matten 
Gegengedicht; worauf fi) dann wieder acht Tage ſpäter in den Mei— 
ningiſchen Wöchentlichen Nadyrichten ein anderer im Ton eines Deutſch— 
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franzojen auf die Seite des Baccalaureus ftellte — kurz, an die Stelle des 
befürchteten ernjtlichen Krieges trat erfreulicyer Weife ein luftiger und 
parodijtiiher Sängerfrieg. An dem fommenden Geburtstag des geliebten 
Herrfchers, am 4. Februar 1783, veranftaltete die Stadt ein feierliches 
Geneſungs- und Freudenfeit, auf deffen Programm aud) ein Kindertheater 
ftand. Diefer Vorftellung follte ein Brolog vorausgehen, in weldyem die 
Mufe der dramatiſchen Dichtkunft gar ernſt und feierlid) dyarafterifiert 
wird: im Riejengröße fteht fie da, mit dem unbejtochenen Spiegel in der 
rechten, der Menjchheit Ungeheuer ſchlagend, gleidy unbarmherzig Thronen 
und Galeeren. Diefer Dichter hat eine jehr ernite und hohe Meinung 
von der moraliihen Wirkung der Bühne: fie ijt die Kunft, mit Spott 
und Schreden zu belehren; fie bahnt der ernſten Tugend den Weg in 
das Herz der Jugend und belebt umgefehrt den von Sorgen erdrückten 
Mann. Ob man Ddiefen Prolog im Mund -eines Kindes pafjend ge: 
funden hat, ijt nicht befannt. Er rührt von Schiller her, weldyer ſich 
wunderlid) genug vorfam, als er den mißglücten Verſuch machte, aus 
zwei Scaufpielen großen Inhalts herauszutreten und Prologe für 
Kinderftüce zu dichten. Den beabfichtigten Epilog ließ er (gewiß nicht 
ungern) fallen, weil ihm das zur Aufführung beftimmte Stüd unbefannt 
war; den Prolog aber fandte er am 29. Januar 1783 mitten in der 
Nacht an Reinwald nad) Meiningen, nicht ohne bein Überlefen felber 
an dem Wert des Geleijteten irre zu werden. Ohne Neigung und Beruf 
hatte Schiller ein ihm von Reinwald abgenommenes Berjprechen erfüllt, 
deſſen Abficht, ihn mit dem Hof in Fühlung zu bringen, bier offen zu 
Tage liegt: er wollte fein Talent aud) einmal in den Dienjt des meis 
ningifchen Hofes ftellen wie Goethe das feinige fo oft in Prologen und 
Epilogen in den Dienjt des weimarifdyen Hofes geftellt hatte. Aber 
wie anders verftand es diefer in foldyen Fällen, durd) den Mund der 
Kinder zu den Herzen der Erwachjenen zu reden, ohne aus dem find- 
lihen Ton zu fallen! Auch jene parodiftiiche Romanze war eine Arbeit 
Schillers: fie foll durd) den Herzog ſelbſt veranlaßt fein und erichien, 
von Reinwald redigiert und vielfady abgeändert, mit jeinem Wiſſen 
im Drud. Auch hier wollte der Bibliothefar offenbar nur feinen pſeu— 
donymen Freund vorjcieben. Aus einem Brief Schillers an die Wol- 
zogen ergiebt fid) weiter, daß auch er felbit nicht ohne die Neugierde 
war zu erfahren, wie der Herzog fein Gedicht aufgenommen habe. 
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Es ift faum zu zweifeln, daß Schiller, wenn ſich ihn: nicht bald 
darauf andere Ausfichten eröffnet hätten, weldye außer ihm jelbft niemand 
beffer zu jchäßen wußte als Neinwald, bei längerem Aufenthalt in 
Bauerbad) an dem meiningifchen Hofe Zutritt gefunden hätte. Wie 
wenig ihm aber damit geholfen gemwejen wäre, das wußte wiederum 
Reinwald am beiten, der dort gehungert hatte und verjauert war; aud) 
die Frau von Wolzogen jchilderte ihrem Schüßling das dortige Hof: 
leben wenig anziehend. Einen Kreis wie in Weimar hätte Schiller hier 
nicht gefunden; und troßdem Herzog Georg immer wieder mit Litteraten 
Fühlung juchte, ift Meiningen im vorigen Jahrhundert Fein litterarifches 
Gentrum geworden. Nachdem der Weltüberwinder Obereit hier eine Zeit: 
lang feine fomifchernfte Rolle gejpielt hatte, verſchrieb fid) der Herzog den 
Romanjdyreiber Cramer. Zean Paul hielt es, troßdem er in dem Herzog 
Georg einen Freund gefunden zu haben glaubte, nur ein halbes Jahr in 
Meiningen aus und adreffierte dann Ernft Wagner hin. Eine Harfe ohne 
Klang nannte der Dichter des Titan die fleine Refidenz; und dem Herzog 
Ichrieb er zwar viel Sinn und Kenntnis und Güte zu, aber jo wenig als 
jemand andern in Meiningen Bbilofophie und Poeſie. Schiller jelbit 
wurde fpäter, als er jeine an Reinwald verheiratete Schweiter in Mei: 
ningen bejuchte, von dem Herzog Georg bei der Vorftellung eher ab- 
geitoßen als angezogen und begnügte fi), als er jeiner Heirat wegen 
einen gejellichaftlicyen Rang wünfchte, mit dem Meiningifchen Hofratstitel, 
welchen ihm der Herzog am Tag feines Anfuchens umgehend bewilligte. 

So fnüpften fid) für Schiller allenthalben langſam die Beziehungen 
zur menschlichen Gejellichaft wieder an. Bald war auch das Kegelichieben 
mit den Bewohnern des "Dorfes nicht mehr fein einziger Zeitvertreib, 
und er felbjt nidyt auf den Weg von Bauerbad) nad; Meiningen be: 
Ihränft. Reinwald hatte den Doktor Ritter mit feinen Bekannten in 
der Umgebung, namentlid mit den Pfarrern, in Verbindung gejeßt: mit 
dem Gelegenheitsdichter und Numismatiter Pfarrer Raſche in Mapfeld; 
mit dem Pfarrer Scharfenberg zu Ritjchenhaufen, welcher eifrig in der 
Naturforihung thätig war und, felber eine ähnliche Natur wie Rein: 
wald, diejem bei feinen litterarifchen Unternehmungen bülfreidy die Hand 
bot; mit den beiden Pfarrern Freißlich in Bibra, weldye aud) den 
Gottesdienft in der Filiale Bauerbad) zu beforgen hatten. Beſonders 
Die beiden Ießteren, Vater und Sohn, lernte Schiller genauer kennen, 
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und fie liebten ſich gegenjeitig von Herzen. Den Jüngeren, deſſen jchwere 
Erkrankung Schiller jeiner Wohlthäterin mitzuteilen nicht verfäumt, wollte 
er ihr zum Vorteil bilden helfen und fid) umgekehrt aud) durd) ihn „in 
vielen, ihr aud) jehr wichtigen Stücken“ befeitigen laſſen. Am nächſten 
aber trat ihm von einer andern Seite der Hofprediger Pfranger aus Mei: 
ningen, „ein lieber, braver Mann“ wie er ihn nannte; ein Gerbersjohn 
aus Hildburghaufen, welchen äußere und innere Hinderniffe nicht von 
der gelehrten Laufbahn zurüchalten fonnten, damals nod) fein Vierziger 
und nicht bloß als Prediger renommiert und bejonders am Hofe wohl 
gelitten, jondern auch der einzige Litterat in Meiningen, defjen Namen 
man auswärtd fannte. Er hatte im vergangenen Sahre 1782 feinen 
„Mönch vom Libanon“ als ein dyrijtlid) = theologijches Seitenſtück zu 
Leſſings Nathan in der Abficht veröffentlicht, dem Chriftentum mehr 
Gerechtigkeit als Leſſing widerfahren zu laſſen, und fid) dabei frei- 
lid) al$ einen befjeren Kanzelredner als Dramatifer bewiejen. Nad) 
Vollendung der von Dalberg verlangten Umarbeitung der Luiſe Millerin 
Iud Schiller das Ehepaar Bfranger (diejer hatte erft vor wenig Jahren eine 
Ratstocdyter aus Hildburghaufen geheiratet) zufammen mit Reimvald auf 
ein Mittageflen nad) Bauerbad), wo eine Zinshenne bluten jollte (9. Mai): 
nit mehr Schiller ſelbſt, weldyer die üble Erfahrung jener Fiescovorleſung 
wohl beherzigte, jondern Reinwald jollte das Werk zur Vorlefung brin- 
gen. Und als ihm einft vier Mädchen einen Lorbeerfranz überſchickten, 
da erflärte er in einigen mühſam herausgedrechfelten und recht ge: 
ihraubten Verſen den Krönungsaft für giltig, troßdem die Zahl der 
deutichen Mufen noch nicht voll fei: „denn ihn beftätigten Minerva und 
Apoll*; eine Anmerkung von Reinwalds Hand fagt uns, daß unter den 
Gottheiten Frau und Herr Hofprediger Pfranger zu verftehen feien. 
Früher aber und nod) inniger als an alle andern hatte fid) Schiller 
damals ſchon an Reinwald angeſchloſſen: aus dem. Bedürfnis gegen: 
feitiger Hiülfeleiftung war ein wirflidyer Herzensbund zwiſchen den fo 
ungleihen Männern entjtanden. Dft, wenn ihn das Metter im Laufe 
des Winters voll Grillen in feine Zelle bannte, wünſchte er fid) Reinwald 
berbei; und während er in Gerards Bud) las, daß fid) das Genie in 
allen Lagen ſelbſt aufhelfe, glaubte er umgekehrt an ſich felbit die Er- 
fahrung zu machen, daß er in der Einſamkeit eine dDichteriiche Stimmung 
oft nur mühfam und ohne Dank hervorarbeite, die ihn in der Nähe 
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eines denfenden Freundes in wenig Minuten leicht und wie von jelbft 
angewandelt hätte. Wiederum trat der Gedanfe von der Abhängigkeit 
des Genie von Erdreidy und Himmelsftrid), des Schriftftellers von jeiner 
geielichaftlichen Umgebung vor feine Seele, und er bewunderte da3 
Driginalgenie, welches ohne Aufmunterung felbit aus der Barbarei ent: 
jpringen fönne. Er jelbjt fühlte den reinen Klang feines Gemütes durd) die 
Einſamkeit, durch Mißvergnügen über fein Schidjal, durch fehlgeichlagene 
Hoffnungen und vielleidyt auch durd) die veränderte Lebensart verfäljcht, 
das jonft reine Inſtrument feiner Empfindung verftimmt. Bon der Freund: 
ihaft und von dem fommenden Frühling erwartete er Befjerung. Ein 
Freund jollte ihn mit dem Menichengeichlecht, das ſich ihm in einigen 
jo häßlichen Blößen gezeigt hatte, wiederum ausjöhnen und zugleid) feiner 
Dichtung neues Leben einhauchen. Als dieſen Freund betrachtete er 
bald Reinwald, den jein Menſchen- und Liebesbedürfnis idealifierte. 
Die Anlehnung an ältere und reifere Männer lag tief in Schillers 
Natur: jchon in der Akademie ift der reifere Scharffenftein fein Freund; 
und mit dem jüngeren und opferwilligen Streicher, weldyer fich ihm 
ganz zu eigen gab, redet Schiller immer auffallend gönnerhaft und ver: 
bindlid), nie jo innig und jchwärmend wie mit Scyarffenftein oder jpäter 
mit Reinwald und Körner. So legt er jet Reinwald das eine Mal 
feine Zweifel in betreff der Millerin vor, die dieſer mit aller Fritijchen 
Schärfe beantworten fol; das andere Mal ſchickt er ihm die fertigen 
Scenen des Carlos, um fein Urteil zu hören. Er überjpringt den 
Unterfchied der Jahre und ſchwärmt mit dem müden Mann wie mit 
einem Süngling. Reinwalds leßter Brief, jchreibt Schiller das eine 
Mal, habe ihm als Ausdruck feines edlen Sinnes in feinem Herzen ein 
unvergeßliches Denkmal gejeßt; und ein anderes Mal verfichert er ihn, 
daß er im Buch feiner Glüdjeligfeit ein ftarfes Alphabet einnehme. 
„Ihr vorgeftriger Beſuch hat eine ganz herrliche Wirkung auf mich ges 
habt, idy fühle mid) doppelt wieder und wärmeres Leben ergießt fid) 
durd) alle meine Nerven“... . „Ich jehne mid) nad) Ihnen, guter lieber 
Mann, und habe e3 nötig, neue Glut und neuen Geiſt in Shren Armen 
zu ſammeln.“ Und an Schillers heißem Herzen erglühen tief unter der 
Schicht von Aſche num aud) die Kohlen des andern, der in fein Tage: 
buch jchreibt: „Heute Schloß Schiller mir fein Herz auf, der junge Mann, 
der fo früh jchon die Schule des Lebens durchgemacht; und id) habe ihn 
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würdig befunden, mein Freund zu heißen. Ich glaube nicht, daß id) 
mein Bertrauen einem Unwürdigen gefchenft habe, e8 müßte denn alles 
mid) trügen. Es wohnt ein außerordentlidyer Geift in ihm, und id) 
glaube, Deutjchland wird einft feinen Namen mit Stolz nennen. Ich 
habe die Funken gejehen, die diefe vom Schickſal umdüfterten Augen 
iprühen und den reichen Geift erkannt, den fie ahnen lafjen. Flleiſch— 
mann) ift derfelben Meinung. Aud) er ahnt den koſtbaren Scyaß, den 
der Neid mit feinen Schladen zu begeifern trachtete. Aber das Genie 
bricht ſich Bahn und follten alle Leiden der Welt es überfluten.“ Diejes 
Glaubens an fid) und feine Zukunft bedurfte der Jüngling, der ſich nur 
durch die eigene Kraft die Welt erobern jollte. 

Und als num nod der Frühling fam und Schiller wiederum einen 
Helden ins Herz gejchloffen hatte, an dem er mit feiner ganzen Seele 
hing, den er gewifjermaßen ftatt feines Mädchens hatte, mit dem er in 
der Gegend von Bauerbach herumfchwärmte: da ging ihm wie eine 
aufbredyende Knojpe die ganze Seele auf, rein und voll und jchön. 
Da ftieß er den Menſchenhaß und was fid) wie Eiferfucht ſeit Wochen 
in feinem Herzen regte und alle kleinlichen Empfindungen des Mißmutes 
aus jeinem Herzen aus, das fid) trunfener als je nur an den großen 
Gefühlen der Liebe und Freundichaft berauſchte. Da hielt fi) der von 
den Menſchen Unterdrücte und Verfolgte in einer holden Selbittäufchung, 
deren nur eine große Seele fähig ift und die nur eine kleine beipöttelt, 
an dem einzigen Herzen feit, weldyes ihm das Schickſal übrig gelaſſen 
hatte. Da rächte fid) Friedrid; Schiller an dem Menſchengeſchlecht, das 
ihn in eine Wildniß geftoßen hatte, — und er fchrieb am Don Carlos, 
dem Hohen Lied der Freundichaft und der allgemeinen Menjchenliebe. 

Am 14. April 1783 nimmt er nad) langer Pauſe jein Glückjeligfeits- 
theorem wieder auf und verſucht es in einem Brief an Reinwald weiter 
auszubilden: „In diefem herrlichen Hauche des Morgens den’ id) Sie, 
Freund — und meinen Carlos. Meine Seele fängt die Natur in einem ent- 
wölften, blankeren Spiegel auf, und id) glaube meine Gedanken find wahr. 
Prüfen Sie foldye!" Er ftellt zunächſt den Satz auf: daß jede Dichtung 
nichts anderes ſei als eine enthufiaftiiche Freundſchaft oder platonifche 
Liebe zu einem Geſchöpf unferes Kopfes; und macht fid) ſogleich daran, 
ihn zu beweifen. Erſtens: alle Geburten unjerer Phantaſie find zulekt 
wir jelbjt, es find unjere Empfindungen und unfere hiftorifchen Kenntnifie 
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von fremden Charakteren in immer neuen Milchungen von Gut und Böſe, 
von Lidyt und Schatten; wie fid) nad) einen Lieblingsbild Schillers 
das eine weiße Licht im Newtoniſchen Farbenprisma in taufenderlei 
Farben bricht. Aber zweitens: nad) den Glückjeligfeitsphilojophen ift 
ja aud) die Liebe und die platonifche Freundſchaft nichts anderes als 
eine wollüftige Verwechslung der Weſen, Anſchauung und Genuß unferer 
jelbft in einem andern Glaje. Aud) die Liebe ijt alfo nur ein glücklicher 
Betrug: denn wir leiden nidyt mit und für das fremde Geſchöpf; fondern 
nur für uns, Defien Spiegel e8 ift. Und nun fehren die Gedanfen 
der Theojophie des Raphael wieder, nad) weldyen felbjt die Gottheit in 
der Natur umd in der Geifterwelt nur ihr eigenes Abbild wie in einen: 
Spiegel findet und in den Geſchöpfen nur ſich ſelbſt liebt. Schiller macht 
Miene, ſich diesmal direft auf Leibniß zu beziehen; bricht aber rechtzeitig 
ab: „dod) Sie verftehen mid) ja ſchon“. Und fo fieht er den reinen 
Begriff der Liebe überhaupt in dem ewigen inneren Hang, in das Neben- 
geihöpf überzugehen, es in fi hineinzufclingen, an ſich zu reißen, 
d. h. in der Vermiſchung. 

Wenn aljo aud) Freundſchaft und Liebe nur Verwechslung eines 
fremden Weſens mit dein unfrigen find, dann find fie eine Wirfung von 
derjelben Kraft, weldye uns auch in der Dichtung unſer Wejen mit einer 
Geftalt unſeres Kopfes vertaufchen läßt. Das, was wir für einen 
Freund empfinden und für den Helden unſerer Didytung, ift Ddasjelbe. 
In beiden Fällen jehen wir nur uns ſelbſt in andern Lagen und Bahnen, 
unter andern Farben; wir leiden für uns unter andern Zeibern. So 
feurig wir den Freund lieben können, in demſelben Grade werden wir 
aud) für unfern Helden erwarmen fönnen. So wenig daher aud) bei 
etwa mangelnder Scyaffenskraft die Fähigkeit zur Dichtung mit der 
Fähigkeit zur Freundſchaft und Liebe unmittelbar gegeben ift, fo muß 
dod) umgefehrt der große Dichter die Kraft zur hödjften Freundſchaft 
befigen, aud) wenn er fie nicht immer geäußert hat. Die Dichter müjjen 
die Freunde ihrer Helden fein, wenn fie in ihnen zittern, aufwallen, 
weinen jollen. Die dichterifche Empfindung ift alfo nicht urjprüngliche 
Empfindung, jondern fympathetifdye Empfindung, Refraftion. Das Wort 
eines großen Philoſophen, deſſen Name ihm entfallen, aber ficher nicht 
weit außer dem Bezirk der fchottiichen Philojophen zu juchen ift, tritt 
ihm jeßt in voller Deutlichkeit entgegen: daß die Sympathie am ges 


Der Brief an Neinwald vom 14. April 1783. 93 


wiſſeſten und am jtärfiten wieder durch Sympathie erregt wird. „Daum 
rühren und erjchüttern und entflammen wir Didyter am meiften, wenn 
wir ſelbſt Furcht und Mitleid für unfern Helden gefühlt haben... 
Der Dichter muß weniger der Maler feines Helden, er muB mehr defjen 
Mädchen, deffen Bufenfreund fein". Er muß mit den Augen der Liebe 
jehen, welche taufend feine Nuancen mehr auffängt als der fcharffinnigjte 
Beobadjter. Das war der Punkt, an welchen fid) Schiller von dem 
Berfafjer der Emilia Galotti losjagte, während er dem Hamburgiſchen 
Dramaturgen jtets mit Zutrauen folgte: „Darum rührte mich Zulius 
von Tarent mehr als Leffings Emilia, wenngleid) Leſſing ungleich befjer 
als Leifewiß beobadytet. Er war der Aufſeher feiner Helden, aber 
Leifewig war ihr Freund. Der Dichter muß, wenn id) jo jagen darf, 
fein eigener Leſer und wenn er ein theatralifcher ijt,- fein eigenes Par: 
terre und Bublifun fein“. 

Schiller hat hier einfad) feine moralphilofophifchen Gedanken über 
die Liebe mit der Vorftellungslehre Abels verfnüpft; denn ſchon in feiner 
erften Difertation hatte er die Identität des AInhaltes der Vorſtellung 
mit der Berfon des Vorjtellenden in dem Sabe ausgeſprochen: „Ich bin 
in dem Augenblide das, was id) mir vorftelle*. Aber auch in der 
Theofophie des Julius haben wir diefelben Gedanken bereits gefunden, 
von welchen der Didyter in unferem Briefe ausdrücklich verſpricht, daß 
er fie fpäter einmal ausführen werde. Sciller führt hier aud) den 
dichterifchen Prozek auf das Grundprinzip feiner damaligen Philojophie, 
auf die Liebe, zurück. In einer Zeit, in weldyer das von der Empfindung 
volle Herz den Dichter machte, in welcher aud) Roufjeau mit den Ges 
ftalten feiner Phantafie wie mit geliebten Mädchen umging, in welcher 
das Bild vom Pygmalion, der den Stein umarınt und erwärmt, nicht 
bloß bei Schiller beliebt war: in einer foldyen Zeit lagen dieje Gedanten 
nahe genug. Auch Goethe hatte ein Jahrzehnt früher feinen Göß wie 
einen Fremd an die Bruft gedrüct und in einem Brief an den älteren 
und reiferen Herder über die „bloß gedachte“ Emilia Leffings ebenfo 
fühl abgeurteilt, wie Schiller, welcher gegen Leſſings Dramen und bes 
ionder3 gegen die Emilia zeitlebens zugeknöpft blieb. Nod) mehr aber 
findet der vorherrſchend ſubjektive Charakter von Scyillers eigener Jugend» 
dichtung in dem Brief an Reinwald feinen theoretiſchen Ausdrucd und 
feine kritiſche Nechtfertigung. Auf den Unterjchied zwifchen der reinen 
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Liebe des Künſtlers und der bloßen Sympathie des Liebhabers mit 
einem Gejchöpf feines Kopfes wurde Schiller erjt gelegentlid) Des 
Mallenftein geführt. Seinen Carlos hat er nody wie einen Bujenfreund 
oder wie ein Mädchen am Herzen getragen. 

Daß Schiller nidyt lieber mit feiner „Dulcinea in Stuttgart“, wie 
er Charlotte von Wolzogen in einem andern Brief an Reinwald nennt, 
in der Umgebung von Bauerbad) herumjchwärmte, daran war ein merk: 
würdiger Umſtand ſchuld. Ende März erfuhr er durd) Frau von Mol: 
zogen, daß fie in zwei Monaten nad) Bauerbad) kommen würde; aber nicht 
allein, jondern in Begleitung eines Herrn von Winfelmann, weldyer den 
Damen als „alter Freund” wohl aus Meiningen befannt war, wo er zu 
Haufe war. Schiller fannte ihn aus der Afademie, an weldyer Winkelmann 
gleichzeitig mit dein Dichter Das Kameralfach ftudiert hatte und aus weldyer 
er in demjelben Jahre mit ihm als Dffizier der Noblegarde und Hofjunfer 
des Herzogs von Württemberg ausgetreten war. Ein hübjcher junger 
Mann von fchlanfer Gejtalt und mit dunklen Zocken, wußte er ſich bei den 
Damen ald Anhänger Lavaters durd) gutgezeichnete Silhouetten und 
jentimentale Briefe interefjant und beliebt zu madyen; wie in fo vielen 
andern Zünglingen diefer emipfindfamen Zeit fteckte aud) in ihm ein Stüd 
vom Bater DBrey und feinem Urbild Leuchſenring. in fonderbarer 
Zufall wollte es, daß er fid) eben damals nicht bloß an Charlotte von 
MWolzogen jondern aud) an Schillers jpätere Gattin madjte; daß er aljo 
gleichzeitig ein doppelter Rivale Schillers war. Er hat fid) im übrigen 
jpäter als Kapitän eines württembergiichen Regiments am Kap der 
guten Hoffnung als Mann bewährt und durfte nad) feiner Rückkehr am 
Anfang unjeres Sahrhunderts auf ein gutes Gedächtnis bei feinen 
Freunden zählen. Die Nachricht, daß diefer junge Dann fid) in Stutt- 
gart an die Wolzogenifchen Frauen angeichloffen habe und es fich nicht 
nehmen lafje, fie nad) Meiningen zu begleiten, bradyte Schiller ſofort 
außer Rand und Band. Er mag, wie er an Wilhelm von MWolzogen 
ſchreibt, wirklich durch einige Kleinigkeiten mit Winfelmann entzweit 
worden jein; möglid) aud), daß ein Brief, weldhen er in der Zeit 
der Flucht an die Viſcher nach Stuttgart gejchrieben und weldyen diefe 
indisfreter Weile „einen gewiſſen Dffizier“ mitgeteilt hatte, Berftint- 
mung verurſachte. Aber die eigentliche Urſache lag doch nod) tiefer in 
Schillers Eiferfucdht. Er antwortet umgehend und jchiebt zuerft fein In— 
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fognito vor, in der geheimen Hoffnung, dadurd) das Eintreffen Winkel: 
manns zu vereiteln. Sein Gegner ſei neugierig und bejonders neu— 
gierig auf feine, des Dichters, Schickſale; er werde den in Meiningen 
über Den geheimnisvollen Fremdling verbreiteten Gerüchten auf den 
Grund zu fommen ſuchen. Daß man aber Winkelmann zum Mitwiffer 
des Geheimnifjes mache, will Schiller nie zugeben. Offener verrät er 
uns fein Herz in den folgenden Zeilen: „Ich will ihm durchaus nichts 
von jeinem Werte benehmen, denn er hat wirklid) einige ſchätzbare Seiten 
— aber mein Freund wird er nicht mehr, oder gewifje zwei Perfonen 
müßten mir gleichgültig werden, die mir fo teuer wie mein Leben find... 
Es foftet mic) viel, e8 Ihnen zu fagen. Sch will nicht bergen, daß id) 
dadurdy manche jchöne, herrlidye Hoffnung aufgeben muß, daß es viel: 
leicht einen Riß in meinem ganzen fünftigen Scicdjale zurüdläßt, aber 
die Beruhigung meiner Ehre gehet vor". Sie jolle ganz frei handeln 
und er werde ihr den alten Freund nicht rauben: wenn Winkelmann 
mitfomme, jo werde er feine Barſchaft (fie war Damals leider faft auf: 
gezehrt) zufammen nehmen und nad) Berlin gehen, wo er, wie in den 
Briefen aus Dggersheim, aud) jeßt mit Hülfe vieler Einpfehlungen bald 
jein Ausfommen zu finden hofft. Frau von Wolzogen konnte ihn zwar 
bald in betreff der Ankunft Winfelmanns beruhigen; fie ließ es aber an 
einem Winf nicht fehlen, daß fie dem Glüde Schillers nicht im Wege 
jtehen wolle: damit war zart und jchonend angedeutet, daß Schiller fein 
Glück nidyt bei Charlotte juchen jollte. 

Seht konnte die freudige Ungeduld des Dichters die Ankunft der 
Gönnerin faum mehr erwarten. Er baut feit auf die Einhaltung des 
Datums und weiß ihr vorzuftellen, wie ſchon die Streitigkeiten zwiſchen 
dem Verwalter und der Gemeinde ihre Gegenwart notwendig machten 
und nur durd) ihre perjönlidye Autorität beigelegt werden könnten. Der 
Verwalter Vogt hatte verboten, das Vieh auf die Wiejen zu treiben; 
die Bauern verlangten das Gegenteil. Es fam zu Streitigkeiten und 
faft zur Prügeleien, wobei das Unrecht auf beiden Seiten war. Schiller, 
weldyer bei den Händeln zugegen war und beide Parteien hörte, riet 
den Berwalter, der zugleich Schulze und Schulmeijter war, zur ‚Be: 
hauptung des herrichaftlichen Anſehens zu „loutenieren”; der Gutsfrau 
jelber aber follte es vorbehalten bleiben, das Betragen des Verwalters 
zu unterjuchen. 
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Endlid) nahte die erfehnte Stunde: am 17. Mai reiften die Frauen 
von Stuttgart ab und trafen um den 20. in Bauerbad) ein. Schiller 
hatte fid) Mühe gegeben, das Haus in ftand zu jeßen, und in dem 
arten eine neue Anlage gemadıt, ein Gartenhaus weldyes auch ihm 
jelbjt zu ftatten fommen follte. Der Einzug wurde von den. Unterthanen 
feftlich und feierlich in Scene gejeßt: durd) eine Allee von Maien fuhren 
die Frauen vor das Haus, vor weldyem fie durch eine Ehrenpforte aus 
Tannenreiſern überrafcht wurden. Bon da ging es unter Willfomm- 
ihüffen in die Kirche, wo fie mit einer Muſik von Blasinftrumenten 
empfangen und von dem Pfarrer von Bibra mit einer Anjpradye be— 
grüßt wurden. Trotz den Zerſtreuungen der erjten Ankunft ließ die Fuge 
Mutter den Dichter dennody über die Gefühle ihrer Tochter und über 
feinen Rivalen nicht lang im Zweifel; und Schiller jah fid nun mit 
einem Mal in die Rolle des aufopferungsvollen Freundes verſetzt. Er 
zwang fid) jo viel Geredhtigfeit ab, daß Winkelmann (defien Freund er 
aber nicht fein könne) bei gewiſſen Echwacdhheiten, jogar auffallenden 
Schwachheiten (die ihm aber gleidywohl mehr zur Ehre als zur Schande 
gereichten) doch ein guter und edler Menſch und Lottes nicht unwert jei. 
Er glaubt dafür bürgen zu können, daß Winfelmann fein Glüd in der 
Welt machen werde, und zweifelt nicht, daß er Die Lotte wie ein edler 
Mann und fie ihn wiederum wenigjtens wie ein Mädchen liebe, das zum 
erften Male liebt. So wird er fid) der Mutter gegenüber ausgeiprodyen 
haben und fo, fihtlich ringend mit feiner Abneigung, ſchreibt er an den 
Bruder Lottens, welcher dem Bewerber gleichfalls nicht grün gewejen zu 
fein fcheint und Schiller zuerft dadurd) näher getreten war, daß er ihn 
feine Schwefter brüderlid) anvertraute. In jedem Wort von Schillers 
pathetiſch refignierter Antwort verrät fid) feine tiefe Empfindung für 
Lotte. Er dankt dem Bruder für diefen Beweis feiner Liebe: der Freund 
müfje groß von ihm denken, denn nur ein edler, empfindender Mann 
fönne die jchöne Seele feiner Schwefter zu lenfen verdienen. „Glauben 
Sie meiner Verſicherung, beiter Freund, id) beneide Sie um Diefe 
liebenswürdige Schweiter. Nod) ganz wie aus den Händen des Schöpfers 
uniduldig, die ſchönſte weichite empfindfamfte Seele und nod) fein Hauch 
des allgemeinen Verderbnifjes am lautern Spiegel ihres Gemüts — jo 
fenne id) Shre Lotte und wehe demjenigen, der eine Wolfe über dieſe 
ichuldloje Seele zieht!" So redet auch Ferdinand von feiner Luiſe; und 
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aud) einen mistrauifchen Seitenblid auf feinen Nebenbuhler kann fid) Schiller 
nicht verfagen. Indem er feinem neugewonnenen jungen Freund, welcher 
id) Damals aus der Karlsſchule fortjehnte, aus eigener Erfahrung den 
überlegenen Rat giebt, nicht die übereilende Hitze fondern Faltes Blut 
zu fragen, enthüllt er zugleidy, was ihm jelbft jeßt in Bauerbad) als 
das höchfte Glück erjcheint. Er habe erjt hier im ganzen Umfang ge 
fühlt, wie gar wenig Zurüftung es fordere, ganz glücklich zu fein: „ein 
großes, ein warmes Herz ift die ganze Anlage zur Seligfeit und ein 
Freund ift ihre Vollendung“. Der Vorderſatz jedesfalls kommt aus 
feinem innerften Herzen; in dem Schlußſatz hat Schiller, durdy das Ent- 
aegenfommen des jungen Wolzogen gerührt, mit der Miene des Ent- 
jagenden den Bruder an die Stelle der Schweiter, den Freund an die 
Stelle der Geliebten gejeßt. Er betete nun nidyt mehr bloß: „Zeil' 
Welten unter fie; nur, Vater, mir Geſänge!“; in jeinem Herzen ftiegen 
irdiichere Wünfche auf. Und dieſe Wünjche jollten bald genug neue 
Rahrung erhalten. 

Bis zum Jahre 1782 war Eharlotte auf Koften der Herzogin von Gotha, 
welche ſich ihrem verjtorbenen Vater für wichtige Dienſte verpflichtet fühlte, 
in einer PBenfion zu Hildburghaufen erzogen worden, in weldyer es ihr aber 
wenig gefiel. Sie trachtete fid) los zu machen, und in dieſer Abficht 
hatte fie aud) die Mutter zu Anfang 1783 mit nad) Stuttgart ge= 
nommen. Im Mai 1783 weilte die Herzogin von Gotha am meiningi- 
ihen Hof zu Beſuch, und die beiden Frauen machten ſich am 27. dahin 
auf, um Rechenſchaft über Charlottens Erziehung abzulegen. Schiller 
beste hinterdrein; er wünjchte der Mutter die Stimme eines Donners, 
die Feftigfeit eines Felfen und die Verſchlagenheit der Schlange im 
Paradies: „Denken Sie daran, daß Sie nichts als elende Hundert 
Thaler dran ſetzen; aber für fi) und die Lotte und auch für mic) alles 
zu gewinnen haben. Sagen Sie die ganze Penfion ab, jo will id) alle 
Jahr eine Tragödie mehr fchreiben und auf den Titel jeßen: Trauer 
ipiel für die Lotte". Die Damen fanden die Herzogin ziemlich Furz 
angebunden, und fie nahm in der That das Verjprechen der Verjorgung 
zurüd. Aber Lotte kehrte dennod) nicht nad) Bauerbad) zurüd: fie blieb 
bei der Amtmannsfrau in Meiningen, um die Wirtſchaft zu erlernen; 
und auch die Mutter ließ lang genug auf fi warten. Schiller ſchickt 
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welcher bei der Amtmännin ein böjes Scdidial erlebt haben muß: 
„Solche Briefe, als die Anıtmännin lefen darf, muß mid) ein anderer 
fchreiben lehren“. Er jendet, nadydem Reinwald für Geld geforgt, Be: 
ftellungen auf Schuhe und auf beinerne Knöpfe für einen neuen Rod: 
d. h. er beginnt, auf feine Toilette zu jehen. Er fcheint den rauen Die 
Lektüre des Klopftocifchen Mefftas und des Oſſian empfohlen zu haben, 
um L2ottens Herz zu erweichen. Er kann vor Ungeduld, das Schidjal 
2ottens zu erfahren, die Zurüdfunft jeiner Gönnerin nicht erwarten und 
er giebt ihr vergebens ein Rendezvous bei der Pädhterin in Mapfeld. 
Er jchreibt in gepreßter Stimmung: nie jet er der liebevollen Ermun- 
terung jo bedürftig gewejen als jet; „und weit und breit ift niemand, 
der meiner zerjtörten wilden Phantafie zu Hülfe füme. Was werd’ id), 
was fann id) zu meiner Zerſtreuung thun?“ 

Erjt gegen Pfingften fanıen die Frauen nad) Bauerbady, wo aud) 
Lotte wenigftens vierzehn Tage blieb. Schiller verlebte glückliche Feier: 
tage unter frohen und heiteren Menſchen. Damenipiel, Tarodipiel, eine 
herrliche Kegelbahn jtanden bereit; Schiller jpielte mit Lotte Schach. 
Weil die Frau von Wolzogen cine Freundin des Tanzes war, wurde 
die beiden Feiertage bis zehn Uhr abends im Hofe getanzt; aus Mangel 
an jungen Burſchen mußten die alten Männer einjpringen und durften 
id) dafür aus einem Einer Bier ftärfen, weldyen fie auf die Gejundbheit 
der abwejenden Söhne ihrer Gutsherrin austranfen. Durd) Vermitt— 
lung der Frau von Wolzogen madıte Schiller um dieſe Zeit aud) neue 
Bekanntſchaften. In Lottens Begleitung war die Schweiter der Frau 
von Wolzogen gekommen, Wilhelmine, Stiftsdame zu Wafungen. 
Epäter lernte er mit Vergnügen den Oberhofmeiſter von Bibra kennen, 
welcher als Neijebegleiter des Herzogs von Meiningen wiederholt mit 
Karl Auguft von Weimar und mit Goethe zufammengetroffen war. Er 
ſuchte jehr verbindlid) die Bekanntſchaft Schillers, deſſen Inkognito in 
Meiningen längft verraten war; und lud ihn zu ſich, um ihm Goethes 
ZTrauerjpiel (wohl die Sphigenie) vorzulefen. Auch mit Wieland war 
er befannt, von welchem er einige kleinliche Geicdyichten zu erzählen 
wußte, wie fie der janguinische und leichtblütige Mann fid) jo oft zu 
Schulden kommen ließ. Aber noch eine folgenreichere Bekanntſchaft hat 
Schiller um Diefe Zeit gemadt. Auf dem nahen Gute Nordheim im 
Grabfeld refidierte mit dem ganzen Stolz eines ſouveränen Fürſten der 
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Reichsfreiherr von Stein, der „Fürft der Rhön“; eine impofante und 
ritterliche Erjcyeinung, ein Mann von Meltfenntnis und vornehmen 
Formen, aber ein lurusliebender und fürſtlich prunfender Herr, deſſen 
fefter und harter Sinn nur das eine Ziel verfolgte, ein Dußend von 
Töchtern und Nichten an abgelebte aber reiche Männer zu verheiraten. 
Die Nichten gehörten dem Geſchlecht der Marſchalk von Dftheim an, 
aus weldyem auc die Fran von Wolzogen ftammte. Oft waren die 
vier Schweftern in früherer Zeit zum Bejud) nad) Bauerbad) gekommen; 
und nod) im Fahre 1780 richtete Reinwald ein fcherzhaftes Gedicht an 
„Die Kutiche, weldye die Fräuleins von Mlarfchalt) ins Oberland 
brachte”, in welchen er die vier liebenswerten Damen als Zierden des 
Vaterlandes Dejang. Jetzt freilid) waren die verwailten Mäddyen von 
Schickſal neuerdings hart getroffen worden: der einzige Bruder, der 
Stammpbalter, war im November 1782 an der Univerfität Göttingen 
plößlid) geitorben, und die zweite der Schweitern, weldye nad) dem Elſaß 
verheiratet war, folgte ihm zwei Monate jpäter im erjten MWodjenbett 
nad). Um die Behauptung und Verwaltung des Oſtheimiſchen Ver: 
mögens zu fihern, trachtete der Meichsfreiherr von Stein als Oheim 
und Vormund, die Mädchen mit erfahrenen Männern ftandesgemäß zu 
verheiraten. In den lebten Tagen des verfloffenen Jahres war die 
dritte der Schweſtern, die lieblicye Lore, mit dem alternden und aus 
weimarijchen Dienjten getretenen Kammerpräfidenten von Kalb ohne 
Neigung vermählt worden. Die ältefte und die jüngfte Schweiter, 
Charlotte und Karoline, lebten nod) in Haufe des Vormundes von 
Stein und brachten das Jahr 1783 zum Zeil in Nordheim zum Teil 
in Zrabelsdorf und Danfenfeld zu. Dft hatte Frau von Wolzogen mit 
dem Dichter von Kabale und Liebe über die traurigen Scyidjale der 
Schweſtern geſprochen; und gewiß jchon, als fie auf ihrer Neujahrsreife 
nad) Bauerbad) in Nordheim der Trauung Lorens beiwohnte, madhte fie 
die Schweſtern auf das Erjcheinen der Näuber aufmerkſam und deutete 
in unbejtimmten Wendungen auc die Ankunft des Dichters an. Eines 
Tages empfing dieſer von vier Fräulein aus dem Oberland einen 
Zorbeerfranz; umd im Verein mit Reinwald mühte er fich vergebens ab, 
die Vierzahl in einer galanten Wendung mit der Dreizahl der Grazien 
oder der Neunzahl der Mufen in Übereinftimmmmg zu bringen, bis er 
endlich die erfehnte Löfung bei Wieland fand, welcher feine Pſyche als 
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vierte zu den Grazien gefellt hatte Daß Schiller noch in Bauerbad) 
Gharlotte von Maricyalt-Dithein- perfönlid) kennen gelernt habe, iſt nur 
unficher bezeugt. Ihr fortdauerndes Intereſſe an dem Dichter konnte 
fie aber damals nicht fchöner befunden, als inden fie von dem eben er— 
icheinenden Fiesco ſogleich 6 Eremplare durd) Reinwald beitellte. 

Schon während Lottens Abwefenheit von Bauerbady waren in 
Schiller leidenſchaftliche Wünſche wiederum aufgewacht. Während er in 
qualvoller Unruhe feine andere Zerjtreuung fand, als an die Mutter zu 
fchreiben, fügte er hinzu: „Aber id) fürdjte mid) jelber in meinen Briefen; 
entweder red’ id) darin zu wenig, oder mehr als Sie hören follten und 
ich verantworten kann“. Noch unverhüllter fchließt er im Stil H. 8. 
Wagners diefen Brief, den er beim liberlefen felber als einen tollen 
bezeichnen mußte. Die Zeit, wo ihn die Hoffnung eines unfterblichen 
Ruhmes gefigelt habe, fei vorbei. „Sebt gilt mir alles gleich, und 
ich ſchenke Ihnen meinen dichteriſchen Lorbeer in die nächſte Baeuf 
ä la Mode, und trete Ihnen meine tragiſche Muſe zu einer Stallmagd 
ab, wenn Sie fid) Vieh halten. Wie Hein ift doch die höchſte Größe 
eines Dichters gegen den Gedanken, glüdlid) zu leben”. Er citiert 
die Worte feiner ſchwärmeriſchen Leonore, weldye mit ihrem Fiesco in 
romantiſche Fluren entfliehen will, und fährt dann fort: „Mit meinen 
vormaligen Planen ift es aus; und weh mir, wenn Das auch von meinem 
jeßigen gelten fol. Daß id) bei Ihnen bleibe und womöglich begraben 
werde, verfteht ſich . . . Nur das ift die Frage, wie ich bei Ihnen 
auf die Dauer meine Glüceligfeit gründen kann. Aber gründen will 
ich fie, oder nicht leben; und jeßt vergleiche ic; mein Herz und meine 
Kraft mit der ungeheuerften Hindernis und id) weiß es, id) überwinde 
fie. Sept beftritt er jogar, daß Bauerbad) eine Barbarei jei, obwohl 
er e3 oft jelbft jo genannt hatte; er wollte jebt im Gegenteil au den 
Bewohnern fo manche Feinheit entdecdt haben, die er früher der rohen 
Natur gar nicht zugetraut hätte. 

Bald fanden dieje thörichten Hoffnungen aud) noch von außen ber 
Nahrung. Der übermütige Winkelmann jpielte in Stuttgart den Ge— 
wifjenhaften, indem er verlauten ließ, daß Lottens Liebe zu ihm bereits 
zur Leidenſchaft geworden jei und daß er fie jet unmöglich verlafjen 
fönne. Dieſe gedenhafte Außerung wurde dem Bruder binterbrad)t, 
weldyer jogleid) in aufbraufender Hite nad) Bauerbad) jchrieb. Auch 
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die Mutter, troßdem fie wußte, daß ihr Sohn und Schiller Winkelmann 
feineswegs geneigt waren, fonnte fid) der Aufwallung nicht erwehren; fie 
begnügte ſich aber, dem aufgeblafenen jungen Mann durdy ihren Sohn 
und durd) die Zwilchenträger die Antwort zurückkommen zu laffen, daß er 
fh von diejer Seite nur ganz und gar beruhigen möge. Während des 
Pfingftaufenthaltes nun war Lotte für Schiller nicht bloß von Seiten der 
Güte und der ſchönen Unſchuld, welche er in dieſem Maße nod) jelten ge: 
funden haben wollte, ein Gegenftand des Studiums; fondern er glaubte 
auch mit Vergnügen zu beobadıten, daß eine anfehnlidye Provinz ihres 
Herzens dem bewußten Götzen nod) nicht erb» und eigentümlid) gehöre. 
Schiller meldet jogleid) triumphierend dem Bruder, daß feine Schweiter 
noch lange nidyt jo melancholiſch fei, als fid) die Eigenliebe gewifjer 
Perjonen einreden wollte; und er unterläßt dabei nicht, ſich gegen die 
„Smöpertinenz diefes Herrn“, weldyer das Herz Lottens nod) erit ver: 
dienen lernen müfje, tüchtig ins Zeug zu legen. 

So jehr war Schiller jetzt durd) Charlotte gefeijelt, daß er Die 
günftigfte Gelegenheit, die litterarifchen Kreife in Gotha und Weimar 
fennen zu lernen, unbenutzt vorübergehen ließ. Neinwald, welcher in 
Gotha und Weimar Freunde und Verwandte bejaß, trat in der zweiten 
Woche des Juni eine Erholungsreije an. Schiller bejaß jelbjt ein Em: 
pfehlungsfchreiben von Schwan an den Buchhändler Ettinger in Gotha; 
und aud) bei Wieland, weldyem der Mannheimer Freund ab und zu 
von dem Dichter der Räuber Nachricht gab, war fein Bejud) für das 
Frühjahr 1783 bereits angefagt. Wirklich war aud) Schiller anfangs 
dem Gedanken lebhaft geneigt, feinen Freund zu begleiten. Aber nad) der 
Ankunft Zottens trat diefer Vorſatz zurüd und nur, als Ende Mai ein 
Zunge die Nachricht brachte, daß ein Herr aus Stuttgart vierfpännig in 
Meiningen eingefahren fei, erbat ſich Schiller von feiner Gönnerin Ge— 
wißheit, ob es Winkelmann ſei: „Ich gehe nad; Weimar". Als Rein: 
wald die Reife wirflidy antrat, ſah ihm Schiller, weldyer die wahre 
Größe jegt nur mehr in dem Herzen fuchte und dem jeßt ein Herz mehr 
war als glänzende Gaben und ein Freund mehr als der größte Beilt, 
mit jelbitquälerifcdyen Gedanken nad). Er fürdhtete, daß der Anblick jo 
vieler ſchimmernder und glänzender Genies aud) feinen Reinmwald gegen 
den matten Flimmer eine® Johanniswurms bienden und abftumpfen, 
gegen feinen Freund erfälten werde. Gerade noch zu guter Xegt rafft 
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er ſich zu einigen Fragen auf. Reinwald ſoll von dem geſchäftskundigen 
Wieland erfahren, wie man Schriften von der Art ſeines neuen Drama 
den beſtmöglichen Abſatz ſichere; er ſoll ihm einen Mitarbeiter zu einem 
Theaterjournal ſchaffen, mit welchem er dem elenden Gothaer Theater— 
kalender Konkurrenz machen wollte. Er giebt ihm ausdrücklich das Recht, 
von ſeiner Arbeit am Don Carlos zu erzählen; und er bittet ihn, überall 
auf ſeiner Reiſe nach den Räubern und nach der Anthologie zu fragen 
und über den inzwiſchen erſchienenen Fiesco gedruckte und mündliche 
Urteile zu ſammeln. Auch über Muſäus, den Verfaſſer der Phyſiog— 
nomiſchen Reiſen, mit welchem Schiller in dem Spott über Lavaters 
Phyſiognomik zuſammentraf, wünſchte er genauen Bericht. Und als 
der Freund ihm endlich ſeinen Segen mit auf die Reiſe giebt, da bricht 
ſeine ganze Ungeduld hervor: „Wären Sie nur ſchon wieder da. Ich 
kann es nicht erwarten, Sie glücklich und mit angenehmen Neuigkeiten 
in unferem Horizonte zu willen“, 

Inzwiſchen machte fid) auc) wiederum der Drud der äußeren Lage 
bei Schiller geltend. Zwar über die befürdptete Verfolgung von Seiten des 
Herzogs von Württemberg war er mm völlig beruhigt. Durch Schwans 
Vermittlung hatte ihm fein Vater fogleid) zu Beginn des Bauerbadyer 
Aufenthaltes zu wiljen gemacht, daß in Stuttgart von Nequirierungss 
und Berfolgungsanftalten nicht das Geringſte zu bemerken ſei; daß 
and) jein often wiederum (und zwar mit feinen früheren Lehrer, 
dem Projektor Morftatt) beſetzt ſei; und daß man Damit zu verjtehen 
gegeben habe, den Flüchtling entbehren zu können. Aber von einer 
andern Seite drohte jebt Gefahr. Schillers Aufenthalt in Bauerbad) 
war von Mannheim aus, wo die Ridytung feiner Flucht den Freunden 
fein Geheimnis war, nad) Stuttgart gemeldet und vielleicht aud) durch 
eine Indiskretion der Viſcherin verbreitet worden. Scjillers Gönnerin, 
die grau von Wolzogen, wurde dadurd) iu eine begreiflicdde Aufregung 
verjeßt. Nicht, wie der engherzige Neinwald meinte, Knauſerei und 
Wankelmut madıten fie irre; ſondern die erklärliche Verlegenheit, durch 
Beihüßung feines Feindes den Wohlthäter ihrer Söhne, den Herzog. 
von Württemberg, zu beleidigen, welchem fie fid) tief verpflichtet fühlte.. 
Dieje Bedenken hatte fie Schon zu Neujahr während ihres Aufenthaltes 
in Bauerbad) Schiller mitgeteilt und ihm zu einer Reihe von Myſtifika— 
tionen bewogen, welche er nun nicht mehr zur Sicherung feiner eigenen 
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Eriſtenz ſondern zur Schonung ſeiner Freundin betrieb. Für den Fall 
der Not und erſt nach der Rückkehr in Stuttgart zu gebrauchen, hatte 
er ihr zunächſt einen fälſchlich aus Hannover vom 8. Januar datierten 
Brief mitgegeben, in welchem er das Gerücht ſeiner Abreiſe nach Bauer— 
bach rundweg leugnete: in Übereinſtimmung mit den Briefen, welche er 
kürzlich aus Oggersheim nad) Stuttgart adreſſiert hatte, behauptet er 
auch bier uriprünglid;) Berlin als Ziel vor Augen gehabt zu haben; 
jest aber wolle er zunächſt nad) England, um, jobald nur die frieges 
riſchen Vorgänge dazu Ausſicht gäben, in Nordamerifa jein Glück zu 
madyen. Ebenjo nwjtifiziert er Streicyer, welcdyen er jeinen Aufenthalt 
in Bauerbady nidyt ableugnen konnte, durch einen, ebenfalls fälſchlich 
aus „D. 14. Januar” datierten Brief, in weldyen er Meiningen eben 
verlafien zu haben vorgiebt, um fich den Winter über auf das Gut 
feines Freundes von Wurmb nad) Thüringen zu begeben. Aber 
während Edjiller jo bemüht war, die Nachrichten über jeinen wahren 
Aufenthaltsort an der einzigen Duelle zu verjtopfen, wo man Be— 
ſtimmtes jagen konnte, d. h. in Mannheim, war fein Inkognito all: 
mählich von dem neugierigen Meiningern jelbjt gelüftet worden. Alle 
Welt wußte dort bald, daß ſich ein MWürttemberger in Bauerbad) auf: 
halte, daß er ein guter Freund der Wolzogen fei, daß er fidh mit 
Schriftitellerei beichäftige. Dieſem verfappten „Ritter“ mußte man dod) 
auf die Spur zu fommen juchen, und bald war der wahre Name des 
Fremdlings fein Geheimnis mehr. Als Sciller jelber der Frau von 
Wolzogen davon Nachricht gab, um durdy die Furcht jeiner Entdedung 
die Ankunft Winfelmanns zu bintertreiben, jeßte feine Gönnerin, zu gute 
berzig, um ihre Bejorgniffe in einer weniger jchonenden Form anzu— 
deuten, Edhillers weiteres Werbleiben auf Schrauben, inden fie Die 
Berliner Pläne, welde ihr Schillers Brief vorfpiegelte, aufgriff und 
jeinem Glüd fein Hindernis in den Weg legen zu wollen erklärte. 
Schiller verjtand dieſen wohlmeinenden Winf nicht, welchen ihm Frau 
von Wolzogen nicht bloß als die Mutter der vom Herzog von Württem— 
berg verjorgten Söhne jondern auch, da Scillers Brief über jeine Ge— 
fühle kaum einen Zweifel mehr ließ, als die Mutter Charlottens erteilte. 
Als die Frauen dann zu Ende Mai wieder in Meiningen weilten, erfuhr 
rau von MWolzogen jelbit, daß man Schiller dort erkannt habe. 
Schiller, welcher fid) damals um die Welt und um die Litteratur gleid) 
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wenig befünmerte und nur jeinem Herzen lebte, antwortete in künſt— 
licher EHtaje, die faft wie Ironie ausfieht: „Lieber hätt ich ein Aug’ 
verloren, al3 daß mid) die Meininger fennen. Wüßte id) dem, der mir 
diefen Dienft gethan hat, idy würd’ ihn haſſen und wär’ er mein erjter 
Freund“. Aber in demfelben „tollen Brief“, in weldyem er jeine Wünſche 
auf Lotte ganz unverhüllt ausjpricht, knüpft er fofort aud) die thörich— 
tejten Hoffnungen an feine Enthüllung. Man fühlt, daß ihm Das 
Inkognito zur Laft ift; er möchte, hauptſächlich auch um Lottens willen, 
in Meiningen als Didyter der Räuber auftreten und läßt jchon an einer 
bejieren Equipierung arbeiten. Als Entdedter, meint er, fönne er das 
Inkognito nicht aufrecht halten, fonft mache er ſich lächerlih. Er müfje 
unter jeinem Namen in Gejellichaften gehen und den „Dummföpfen, die 
jo body aufgelaufcht haben, Impertinenzen jagen”. Den Reſpekt, welcher 
feinem Namen gebühre, müfje er notwendig behaupten. Die Wolzogen 
hatte neuerdings Grund, die Entdefung in Stuttgart zu befürdten, und 
fie wandte ſich deshalb beforgt an ihren Sohn, weldyer dort verlauten 
lafjen jollte, daß Schiller fid) bei Reinwald in Meiningen aufhalte und 
an diefen von Mannheim aus empfohlen worden ſei. Schiller jelbit 
iheint in der zweiten Hälfte des Juni ernſtlich vorgehabt zu haben, 
mit jeinem aus London wiederum nad) Schwaben zurücgefehrten Dnfel 
an der ſchwäbiſchen Grenze oder in Frankfurt zufammenzutreffen, und 
erwartete nur aus dem Vaterhaufe das Reijegeld. Durdy den „Vetter“ 
hoffte er Beziehungen mit England anzufnüpfen und vielleicht gar das 
Bürgerredyt auf dem Drurylanetheater zu erwerben: bejonders in der 
Luife Millerin, weldye er auf dieſer Reife feinem als Buchdruder in 
Mainz angefiedelten Oheim zeigen oder jonftwie unterbringen wollte, 
glaubte er fid) dem Geſchmack des englifchen Publitums und engliichen 
Muftern bis auf Schrittweite genähert zu haben. Auf dieſer Reife, für 
weldje er ſechs bis fieben Wochen in Anſpruch nahm, wollte er aud) von 
Frankfurt aus nod) einmal formell an den Herzog wegen jeines Abjchiedes 
fchreiben; um dann in Bauerbad), fern von der großen Melt, ungejtört 
arbeiten zu fönnen umd doc) feine Wohlthäterin gefichert zu wiſſen. 
Diefe Abficht hatte Schiller ſchon von DOggersheim aus nad) Stuttgart 
fundgegeben; und fein Water hatte ihm nicht bloß jelber geraten, in 
einem nodymaligen unterthänigen Schreiben an den Herzog durch Be— 
zeigung feiner Dankbarkeit für die in der Akademie genofjene Gnade, 
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durch Den wahrhaften Vorſatz, das medizinische Studium zum Abſchluß 
zu bringen, und durd) das Anerbieten, ſich nad) Abjolvierung desselben 
dem LZandesherrn wiederum zu Dienjten zu jtellen, den Herzog zu ver: 
jöhnen; der alte Schiller hatte aud) Schwan, weldyen er für den feinen: 
Sohn erwiejenen Rat und Ermahnung, Zroft und Aufmunterung aus 
vollen Herzen dankt, gebeten, „dieſem jungen Menſchen“ dasjelbe nad): 
drücklich einzufchärfen. Aber Schiller fonnte ſich trogdem nicht entſchließen, 
mit dieſem Schritt Ernft zu machen. Er ließ zwar gelegentlicd) in den 
oftenfiblen Brief an die Wolzogen das Verfpredyen einfließen, den Herzog 
in Schriften zu jchonen umd niemals zu verkleinern, wie er aud) ſchon 
gegenüber Ausländern fehr hitzig feine Partei genommen habe. Auch 
die Wolzogen meldet ihrem Sohn im Juni 1783, gewiß zum Zweck 
der Weiterverbreitung, daß Schiller bei jeder Gelegenheit gut von dem 
Herzog ſpreche und daß ihm um feiner eigenen Ruhe willen viel daran 
liege, mit dem Herzog wieder ausgeföhnt zu fein. Aber weder Die 
Reife nad) Frankfurt fam zu ftande, nod) fonnte ihn die Frau von 
Wolzogen zu einen neuerlichen Schritt gegenüber dem Herzog bewegen. 
Das einzige, was er fid) abgewann, war ein Brief ar feinen neuen 
Freund Wilhelm von Wolzogen, welcher, wenn er ihn direkt an Die 
Akademie adreffiert hat, nad) den Hausgeießen dem Herzog in die Hände 
fallen mußte. Er jchreibt unter dem 19. Juni angeblid) aus Franf: 
furt, wohin ihn das Schickſal geführt habe. Er madt glauben, auf 
der Durdhreife in Mannheim mit Wieland zufammengetroffen und durch 
ihn von den vielen, über den Dichter der Räuber cirfulierenden Ge: 
rüchten unterrichtet worden zu jein. Er will fid) aud) jet noch auf 
dem Weg nad) Amerifa befinden und giebt den Brief als jeinen Ab- 
ihiedsgruß aus. Er läßt einfließen, was ihn vielleicht nod) einmal die 
Rückkehr nad) Schwaben ermöglichen Eonnte: daß er die Medizin nicht 
vernadjläffigt habe und vielleiht aud) als Profefjor der Bhilojophie 
jenfeitS des Dceans wirken fünne. Vielleicht aud) werde er fich politifd) 
einlaffen: vor den Bubliziften hatte der Herzog von Württemberg einen 
ganz befonderen Reſpekt, und es jcheint mir nidyt unmöglid), daß der 
Entwurf zu einem Oppofitionsjournale „Die Flüchtlinge“, defjen 
Tendenz ganz an den Didjter der Räuber und des alten Miller erinnert, 
in Bauerbad) entworfen und dem immer argwöhniſchen Feinde der 
Unterdrüder, Reinwald, zur Begutachtung vorgelegt wurde. Aber er 
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iſt offen genug, zu bekennen, dab er vielleidyt aud) gar nichts von allem 
den thun werde: „aber Trauerjpiele werde id) deswegen nicht aufhören 
zu jchreiben — Du weißt, daß mein ganzes Id) daran hängt“. Diejes 
itandhafte Bekenntnis jollte dem erlogenen Brief das Siegel der Echt— 
heit aufdrüden. 

Das war feineswegs die gewünjchte Ausjöhnung mit dem Herzog; 
und nachdem Schiller auf dieſe Weile jein Verſprechen, nad) Frankfurt 
zu reifen und von dort aus direft und förmlich um feinen Abſchied an— 
zuhalten, doch nur umgangen hatte, fonnte der Frau von Wolzogen fein 
Vorwurf daraus erwachſen, wenn fie auf eine zeitweilige Entfernung 
drang. Schiller jelbit hatte gute Gründe, eine ſolche zu wünſchen. 
Scyon im April war ihm die Barjdyaft jeit etlichen Tagen ausgegangen, 
und er wandte fid) an jeinen Freund Reinwald um Hülfe, Dem er fid) 
in rühmlichem Ehrgefühl nicht in derſelben Blöße zeigen wollte, in 
welcher ihn vor kurzem Streicher gejehen hatte. Er beruft fid) auf feinen 
Stolz, der ihn auf jeiner Flucht immer verhindert habe, von Haufe 
Geld zu verlangen; und er durfte fid) Diefer jtolzen Haltung mit Recht 
rühmen, feitdem fid) jein DBater in einem Brief an Schwan mad) wie 
vor bereit erflärt hatte, ihn vor der Notdurft zu jchügen. Auch daß 
die Unterhandlungen mit dem Leipziger Buchhändler Weigand wegen 
des Verlages der Luife Millerin geicheitert waren, beruhte auf Wahr: 
heit. Aber wenn er feine dürftige Lage als momentane Verlegenheit 
binitellt, hat ihn die Scham auf einen Seitenweg verführt: Denn den 
Reſt des Honorars für den Fiesco, welchen er hier nod) zu erwarten 
haben will, hatte er Streicher längſt zur Tilgung der Dggersheimer 
Zechſchulden angewieſen; und die Uhr war leider nicht in den ficheren 
Händen Streichers zurücgeblieben, jondern längit in der Not verkauft. 
Bei diefer Gelegenheit jchadete ſich Schiller zum erften Mal empfindlic) 
in den Mugen feine neuen Freundes, weldyer nicht bloß zu helfen 
außer jtande, jondern aud) in feinen engen Verhältnifjen zum Knauſer ges 
worden war. Schon gelegentlid) Diejes erjten Anjuchens war Reinwald 
Unannehmlichkeiten ausgejeßt geweien und in Zorn geraten; man weiß 
nicht recht über wen? Später lieg Scjiller gelegentlidy eines verfehlten 
Bejuches die Brieftajche im Zimmer jeines Freundes liegen; und Nein: 
wald, der mit geringer Diskretion einige Briefe der Echweiter Chrijtophine 
durchlas, erhielt aus den wohlgemeinten Ratſchlägen zu befjerer Wirt: 
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ihaft, größerer Achtſamkeit auf die Wäſche u. dgl. den Einblid in 
ungeordnnete häusliche Zuftände, weldye dem philiftröfen Mann überall 
das Peinlichſte waren und ihn gegen feinen jungen Freund fait erfälteten. 
Um jo mehr fühlte er jid zu der Schreiberin jener Briefe gezogen, deren 
Grundfag der Sparlamkeit ihm als „reifes Denken“ ımd die Wohl: 
meinung gegenüber dem Bruder als Ausdruck gejunder Herzlichfeit er— 
ihien. Er fnüpfte jofort einen Briefwechjel mit Chriftophine an, indem 
er für den „vielbeichäftigten Bruder“ einjprang, weldyer jelber von ſich 
nicht Nachricht zu geben wagte, feitdem der Vater die Verſöhnung mit 
dem Herzog vergebens verlangt hatte. Chriſtophine antwortete zunächſt im 
Namen des Vaters, weldyer feinem Sohn überall gern einen Vormund 
ſetzte und auch hier jogleid) wieder mit der Bitte herausrücte, diefen aud) 
fernerhin mit gutem Nat zu unterſtützen. Wirflid) wetteifert Reinwald 
nun mit der Solitude im überlegener Fürſorge um feinen jungen Freund, 
weldyen er weder in Bauerbad) noch im Haufe der Wolzogen am rechten 
Drte ſah: denn auch in dieſem fchien es ihm an DOrduung und Be: 
ftändigkeit durchaus zu fehlen. Schiller umgefehrt wurde durch Charlotte 
immer mehr an Bauerbad) gefellelt und von NReinwald durd) feine un: 
angenehmen Eigenjcyaften immer mehr abgeitoßen, weiche er um jo beſſer 
fennen lernte, jeitdem der Posten für Heine Auslagen, Porto u. dgl. all: 
mählid) anwud)s und Scyiller auch bei dem Schulmeiſter und bei dem 
Wirt verpflichtet war. 

Unter diejen Umftänden fonnte Scyiller nichts erwünſchter jein als 
das höchſt umerwartete Wiederanfnüpfen feiner Mannheimer Freunde, 
Der Brief des alten Sciller an Schwan hatte dort eine ganz un— 
geahnte Wirkung gethan; da man nun ſelbſt von der Hand des ge: 
ängjtigten Vaters ſchwarz auf weiß bejaß, daß der Herzog von Württem— 
berg feine weiteren Yeindjeligfeiten gegen den Didyter der Räuber vor: 
hatte, hielt es der Freiherr von Dalberg für ungefährlic), wieder mit 
Schiller anzufnüpfen. Die Not lehrte ihn beten. Won den zwei Dußend 
Stüden, welche an Stelle des abgelehnten Fiesco gegeben worden waren, 
hatte feines einen unbejtrittenen Erfolg eingetragen und namentlid) war an 
guten Zrauerjpielen Mangel; ein „Franz von Sickingen“ von einen ver: 
Ihämten Mannheimer Dichter, der ſich nicht zu nennen wagte, war ein 
einziges Mal wiederhoft worden. Das Mannheimer Iheater hatte eine 
verlorene Wintercampagne hinter fi; und die Schauspieler, am meijten 
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gewiß Iffland, unterliegen es nicht, die Spradje wieder auf den Fiesco zu 
bringen. Der treue Streidyer ließ die Berichte Schillers über die Luiſe 
Millerin jpielen, deren Vollendung ihm der Dichter etwas vorzeitig an— 
gezeigt hatte. Zudem dachte Dalberg damals bereits an die Bearbeitung 
Shakeſpeariſcher Stüde, des Julius Cäſar und des Kaufmanns von Venedig, 
ſowie der Lanaſſa von dem Berliner Theaterdichter Plümicke: er durfte ſich 
dabei etwas von der Mithülfe Schillers erwarten, der ihm feine Räuber jo 
jehr zu Dante bearbeitet hatte. Im März 1783 wandte er fid) nicht mehr 
durch Vermittlung feines Regiſſeurs jondern in einem eigenhändigen 
Schreiben an Schiller, höflidy Annäherung ſuchend, fein Betragen ver- 
bindlidy entjchuldigend und angelegentliche Erfundigung über Scillers 
Befinden und theatraliiche Arbeiten einholend. Der überraſchte Dichter 
erklärte fid) diefen unerwarteten Entſchluß fogleidy ganz ridytig mit einem 
dramatiichen Unglück, weldyes in Mannheim paffiert fein müffe. Er kannte 
jebt feinen Mann befjer und fonnte um jo leichter den Langjamen jpielen, 
als er ohnedies damals nod) mit dem Leipziger Buchhändler Weigand in 
Unterhandlungen wegen des Drudes der Luiſe Millerin begriffen war. 
Erit am 3. April antwortete Schiller, feine Saumfeligfeit mit dem Hin- 
weis auf Weigand entjchuldigend, mit welchem er zuerft hätte auf ein 
Refultat fommen müffen. Dabei hat er zugleidy Gelegenheit zu zeigen, 
daß er nun nicht mehr um jeden Preis zu haben jei: er fünne mit 
Weigand über das Honorar nidyt einig werden und gebe ihm daher 
diefes Trauerſpiel nicht. Kühl dankt er dafür, daß Dalberg ihn aud) 
in der Entfernung in gnädigem Andenken trage; und auf die Frage 
nad) jeinem Befinden antwortet er zugeknöpft: er jei glüdlicdy, wenn 
Verbannung der Sorgen, Befriedigung der Lieblingsneigung und einige 
Freunde von Geſchmack einen Menſchen glücklich madyen. könnten. Wie 
ein Vorwurf Hingt dann der Dank für das Zutrauen, weldyes Dalberg, 
ungeachtet des kürzlich mißlungenen Verſuchs (d. h. des Fiesco) zu feiner 
dramatiichen Weder habe. Er wünſche nichts mehr als dasjelbe zu ver: 
dienen; weil er fid) aber der Gefahr, die Erwartungen Dalbergs zu hinter: 
gehen (von feinen eigenen Enttäufchungen jchweigt er ftolz), nicht neuer: 
dings ausjeßen möchte, fo jpielt er nun feinerjeits den Bedenflichen, und mit 
der jouveränen Ironie, weld)e den ganzen Brief erfüllt, zählt der Dichter 
dem Intendanten alle „Fehler“ des eigenen Stüdes auf, während er in 
einen gleichlautenden Brief an Reinwald nur von „zerichiedenen Eigen: 
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ihaften“ redet, „die auf dem Theater nicht wohl paifieren“. Wenn 
Daiberg- au. diefen-Dingen Anſtoß nähme, würde alles übrige, und wenn 
es nod) jo vorzüglidy wäre, für feinen Endzwed unbraudbar fein... 
Graufamer al3 Schiller in diefem Briefe hat wohl nod) fein Autor mit 
dem ZTcheaterpraftifer Kate und Maus gefpielt, und er mußte die bittere 
Pille wenigjtens mitteljt einer artigen Schlußwendung verzucern. In 
diejer unterwirft er fi ganz dem Urteil Dalbergs, weil fein eigenes zu 
viel von der Laune und Eigenliebe beeinflußt ſei, und erwartet mit Be— 
gierde und vollkommenſtem Reſpekt jeinen Entſchluß. Dalberg verftand j 
diefe Lektion: er antwortete entgegenfonmend, daß die angeführten Fehler 
ebenfoviele Tugenden für die Schaubühne jeien; ja, wenn wir Scyillers 
Briefen an die Wolzogen glauben Dürfen, hätten ihn die Mannheimer mit 
ihren Aufträgen gar verfolgt. Aber Dalberg ſcheint dod) die Umarbeitung 
der Luiſe Millerin verlangt zu haben, eine leidige Aufgabe, weldyer fid) 
Schiller gleihwohl mit Fieberhaft unterzog. Um 5 Uhr früh jagte 
ihn die Arbeit aus dem Bett, er zählte die Minuten um fertig zu 
werden. In der zweiten Hälfte des April fam er deshalb fait gar nicht 
mehr mit Reinwald zufammen: „Wir beide leben jet in einem Ber: 
hältnis zu einander, als wenn wir uns Ffajteiten, oder wie zwei Ehe: 
leute, die ein Gelübde gethan, nicht bei einander zu jchlafen”. Erjt 
jegt, während diefer Umarbeitung, gewann die Lady Milford Scillers 
volles Snterefie; und wie jpäter fein Freund Reinwald und fein Don 
Garlos eins in feinem Herzen wurden, jo teilte er jebt feine Liebe 
zwifchen feiner „Dulcinea in Stuttgart” (d. h. Charlotte von Wolzogen) 
und der Heldin feiner Dichtung. Aber inzwifchen hatte Schiller jeine 
Neigung aud) einem neuen Stoffe zugewendet: jeitden die Luife Millerin 
am 14. Februar in der erjten Fafjung abgeſchloſſen war, trug er 
fih in Gedanken mit dem Don Carlos herum und wollte neben= 
bei auch an einem Trauerſpiel „Prinz Konradin” arbeiten, weldjes er 
ihon in Stuttgart ins Auge gefaßt haben fol. Dann kam aber die 
Zeit der Liebeswirren, in welder Schiller feine Gedanken jo wenig zu 
vereinigen wußte, daß im Zuni 14 Tage lang nicht einmal an der Luiſe 
Millerin etwas geſchah. Erft allmählich raffte er fi wiederum auf: er 
wünjchte das Stüd gedrudt zu fehen, nicht bloß weil er jehr notwendig 
Geld brauchte, fondern aud) weil er feinen Namen dadurd, etwas mehr 
„auszubreiten” wünſchte. 
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Der Ehrgeiz war wieder in ihm lebendig geworden. Er hatte zwar 
noch lange hinaus mit den idylliicyen Amvandlungen jeines Herzens zu 
fänpfen; aber er war doch wiederum die treibende Kraft in ihm. Der 
ehrlidye Neinwald, fo ungern er ihn verlor und fo unerfeßlid, dem ver: 
einfamten Wann Schillers Umgang war, hatte ihm dennoch zum Bejten 
geraten. Er jah ein, daß Sciller, wenn er auf den Theater Menjchen 
ihildern wollte, aud) des Umganges mit Menſchen bedurfte und daß 
ihn ein zweiter Winter in Bauerbad) völlig zum Hypochonder machen 
würde. Er wünjchte, daß Schiller im Herbit des Jahres in eine große 
Stadt mit deutſchem Theater zöge: er ſchlug Wien, wo er einjt felbft 
„weniger verderbte Sitten und mehr Keujchheit“ gefunden hatte, nod) mehr 
aber Berlin vor, wo fein junger Freund dem verderblichen Anblick einer 
leichtfinnigen Geldwirtſchaft entzogen jei. Schiller hätte auf Reinwald 
ſchwerlich gehört, und es wäre ihm unmöglid) gewejen, die zarten Bande 
mit einem Schlage zu trennen, welde ihn an Bauerbady und an die 
Frauen fejjelten. Sie mußten fid) unmerklich, langſam und allmählid) 
löjen. Er mußte Bauerbad) und was es für ihn enthielt, bereits ver: 
loren haben und es dod) nod) als jeine Heimat betrachten. Auf einem 
Epaziergang in dem Wald der Frau von Wolzogen, an weldyen Schiller 
fpäter nidyt ohne Bewegung zurückdenken Fonnte, tauchte wie von un: 
gefähr der Gedanke auf, daß Schiller auf einige Zeit verreifen jollte, 
offenbar um bei der Inſcenierung feiner Dramen mitzuwirken, und viel: 
leicht auch um fein Berhältnis zum Herzog von Württemberg ins reine 
zu bringen. Der Gedanke wurde zum Entſchluß und der Entidyluß mit 
der unſerem Dichter eigenen Halt ausgeführt. Der Jude Ziaac, bei 
welchem ji) die Frau von Wolzogen für Schiller verbürgte, mußte das 
Reiſegeld herbeiſchaffen. Schiller hatte es jo eilig, daß er nicht einmal 
die Zeit fand, feinem Freund NReinwald in Meiningen perjfönlid) Lebe— 
wohl zu jagen und die aus der Bibliothek entlehnten Bücher zurüd: 
zustellen. In einem Billet vom 22. Juli empfiehlt er fid) auf jechs Wochen 
und verweift den Freund mit feinem Auslagen an die Wolzogen, weld;e 
von ihm bald Geld erhalten werde. Wie er andern den Glauben bei- 
brachte, daß er nad) Stuttgart zurückgekehrt fei, und Reimwald bittet, 
dDiefe Fiktion zu Joutenieren, jo giebt er aud) diejem gegenüber wiederum 
Die Begegnung mit feinem Oheim in Frankfurt und die erhoffte Ver: 
bindung mit England als Ziel und Abſicht feiner Neife vor; für die 
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bedächtigen Erwägungen Neimvalds, welcher ihn darauf aufmerkſam 
machen zu müfjen glaubte, wie wenig England zu feinem nädhjten 
Zwede beitragen fönne, hatte er nur nod) ein halbes Ohr. Nur den 
Pfarrern in Bibra joll er Lebewohl gelagt und fid) auf dem Kirch— 
hof in nächtlicher Stille als den Verfaſſer der Näuber zu erkennen ge 
geben haben. Nad) einem jchweren Abjchied von feiner Mohlthäterin 
reiſte Schiller Donnerftag den 24. Juli, während fid) Zotte Schon wiederum 
bei der Anıtmännin in Meiningen befand, über Frankfurt nad) Mann: 
heim; am erjten Tage hatte er einige Negengüffe zu überftehen, aber 
ihon am folgenden traf er durchaus ſchönes Wetter an. Troß der 
grogen Hitze und der gefährlichen Abwechslung von Bier und Mein ge 
jtaltete fi) feine Reiſe glüdlid. Sonnabend den 26. Juli, abends 
8 Uhr, kam er in Frankfurt an, wo er aber den „Vetter“ jchwerlid) beſucht 
hat, jondern ruhelos weiter drängte. Nicht vorwärts war auf dieſer 
ganzen Reife fein Blick gerichtet, jondern rückwärts nad) Bauerbad). 
Schon am zweiten Tage hatte er aus Wernerts einen Brief an die 
Wolzogen geſchrieben, weldyen die Mutter nicht umbin konnte ihrer 
Lotte mitzuteilen. Den Verdacht, feine liebſte Freundin zu verlaſſen, 
weilt er hier als Gottesläfterung von ſich; Welt und Menſchen will er 
nur kennen lernen, am jeine Wohlthäterin um fo höher zu jchäßen. 
Er jehnt ſich jeßt ſchon nad) der Hütte im Garten zurücd umd 
ruft jehmjüchtig aus: „Wär id) ſchon wieder dort!" An dem teuren 
Sranffurt bewog ihn die verdächtige Aufmerkſamkeit des Wirtes, von 
welchem er Schaden für feinen Beutel fürdhtete, und der Munich, bald 
wieder nad) Bauerbad) zurücdzufehren, jofort am nächſten Morgen Ertra- 
poſt nad) Mannheim zu nehmen, wohin ihn höcjitens die Ausficht 
lodte, durd) fein Ericheinen in der Komödie eine Überraichung zu be 
reiten. Mit rückwärts gewendetem Blick, mehr in freudiger Hoffnung 
auf feine baldige Rückkehr nad) Bauerbad) als auf das, was ihm in 
Mannheim bevoritand, iſt Schiller am Sonntag den 27. Juli 1783 
“abends wieder in der Stadt eingetroffen, im welcher er vor einem 
Jahre jo traurige Tage verlebt hatte. Matt und erichöpft begab er 
fi, da die Schaufpielitunde vorüber war, fogleid) zur Ruhe, nad): 
dent er dem Reit des Neijegeldes genau gezählt und von den fünf: 
zehn Laubthalern jogleicd, Fünf für die baldige Rückkehr auf die Seite 
gelegt hatte. 


112 Kabale und Yiche. 


Das Idyll von Bauerbad) lag hinter ihm und hat fid) nicht mehr 
erneuert. Das Verhältnis zu Charlotte, welches zu feiner Erflärung ge: 
diehen war, bedurfte aud) feiner Löjung. Was Lotte bei den Huldigungen 
des Dichters und bei jeiner Abreile empfand, Darüber ſchweigen die 
Duellen: fie jpielt Schiller gegenüber diefelbe paffive Rolle wie in dem 
Verhältnis zu Winkelmann, aus welchem gleidyfall® nicht Ernft wurde. 
Lange Zeit noch betrachtete Schiller Bauerbad) als die Stätte zufünftigen 
Glückes und einfacher idylliiher Ruhe. Aber ein Jahr jpäter jchrieb 
er an die MWolzogen: „Wer hätte auf jenem Spaziergang gedadıt, 
dag ein ohngefährer Gedanfe jo viel, jo viel in meinem Schidjal 
verändern würde? — und doch hat diefer Gedanke vielleicht für mein 
ganzes Leben entſchieden. War mein Aufenthalt in Bauerbad) etwa nur 
eine Schöne Laune meines Schicjals, die nie wiederfommen wird? War 
es ein Gebüjch, wo id) auf meiner Wanderung bangen blieb, um defto 
jtärfer wieder mitten in den Strom geriffen zu werden? — Noch liegt 
eine undurdpdringliche Dede vor meiner Zukunft.“ 
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Der Plan dieſes bürgerlichen Trauerjpiel tritt ‚gleichzeitig mit der 
bürgerlicden Mifere in Schillers Leben hervor: den Haß gegen feinen 
hochgeftellten Unterdrücer im Herzen, hat er es im Unglüd empfangen; 
und im Unglück hat er das Stüd ausgeführt, in welchem Luife Millerin 
dem Herzog jagen will, was Elend iſt. Ein Aufichrei des unterdrüdten 
und duckenden Bürgertums iſt es geworden. Nidyt mehr ercentrifche 
Genies, welche nicht genug Spielraum für ihre Kräfte finden, lehnen 
fid) hier gegen die bürgerlide Ordnung auf, fondern die heiligjten Em: 
pfindungen des Herzens gehen an der gejellichaftlicyen Konvenienz zu 
Grunde. In den Räubern befämpfte Schiller die ſtaatliche Mißordnung 
überhaupt; im Fiesco wendet er fid) gegen die tyrannijche Staatsform 
im befonderen; in Kabale und Xiebe ift der Kaſtengeiſt der Stände 
fein Ziel. 

Als Schiller zum zweiten Male nad) Mannheim kam, um 
der PBorftellung jeiner Räuber beizuwohnen, gab ihm Dalberg ein 
bürgerliches Trauerjpiel von H. 2. Wagner „Die Kindermörderin” mit 
auf den Weg. Schiller fand darin rührende Situationen und interefjante 
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Züge: „Doch erhebt fie fid über den Grad der Mittelmäßigfeit nicht. 
Sie wirft nicht jehr tief auf meine Empfindung und hat zu viel Waſſer.“ 
Als er das Bud), weldyes Dalberg gewidmet war, zurüdjchicte, fügte 
er hinzu: „Sch würde den Namen Dalbergs niemalen an die Spibe 
einer joldyen Arbeit zu jeßen wagen." Begreiflicd) daß bald darauf der 
Gedanke in ihm entftand, fid) gleichfalls in der bürgerlichen Sphäre zu 
verjuchen und es befjer zu machen al3 Wagner. 

In dem vierzehntägigen Arreft, mit welchem Schiller dieſe Reife 
bezahlen mußte, Hatte er bald darauf Zeit genug, dieſem Gedanken weiter 
nachzuhängen. Hier hedte er, während Ingrimm fein Herz erfüllte, den 
rohen Umriß des Ganzen aus. Neben und vor dem Fiesco ift diefer jpäter 
jein treuer Begleiter auf dem Weg der Drangjale und Leiden geblieben, 
Sobald er mit Streicher feinen Fuß außerhalb Mannheim geſetzt hatte, 
um nad) Franffurt zu wandern, zogen ihn aud) ſchon die Geftalten feiner 
neuen Dichtung von der reizenden Gegend ab. Fiesco hatte feinen 
äußeren und wohl aud) feinen inneren Erwartungen nicht entiprochen: das 
verleidete ihm das ältere Stüd und verdoppelte feinen Eifer für das 
neue, welches jeiner augenblidliden Lage und Stimmung fo ſehr ent: 
ſprach. In Frankfurt brütete er von neuem darüber, und fchon ftanden 
die Hauptmomente des Planes (immer ijt Diejer fein erjtes Gejchäft) 
flar und beftimmt vor feinem Geiſte. Dann geht es wiederum an 
die Ausführung der einzelnen Scenen, von welchen innerhalb der nächiten 
14 Tage im raſchen Anlauf ein bedeutender Zeil wenigjtens jfizziert 
wird. In Oggersheim lockt ihn die Hleinbürgerlicye Umgebung, welche 
dem Dichter des Fiesco fo wenig entgegenbrachte, immer mehr zur 
„Zuife Millerin" bin: jchon am erjten Abend bringt er den Plan zu 
Papier und gar oft, während Streicher auf feinem Klavier mufiziert, 
weilen Scillerd Gedanken im Zimmer des Muſikus Miller, bei Ferdi— 
nand und Luiſe. Erft als an der neuen Arbeit alles Wejentlidye im 
Reinen war und jelbit die Anzahl der Perſonen jowie ihre Verwendung 
beitimmt vor feinen Augen jtand, erjt dann ließ er fid) durd) die Voll» 
endung des Fiesco wiederum unterbrechen. Es ijt dasjelbe leidenſchaft— 
liche Erfaffen des Stoffes; dasjelbe unentrücdbar feſte Ins-Auge-Faſſen 
des Gegenftandes, welches kaum einen Seitenblid auf die umgebende 
Natur und auf das Leben geftattet; dasſelbe qualvolle Ringen, dem Stoffe 
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Stücen beobadytet haben. Das ift nicht bloß ſchwäbiſche fondern echt— 
deutiche Eigenart, welche fi) mit der ganzen Wucht der Geiftesfraft auf 
ihren Gegenftand wirft und ſelbſt das Schöne nicht leicht und jpielend 
fondern mit Schweiß und mit Mühe jchafft. 

Das Stück muß im erften Anlauf weit genug gediehen fein. Denn 
als Schiller in feinen Bauerbacher Eril, nad) jo vielen durch den Fiesco 
vereitelten Hoffnungen, wieder darauf zurüdgriff, hoffte er es in 12 bis 
14 Tagen fertig zu ftellen und. ununterbrochen in einem Zuge zu Ende zu 
führen. Wirflid) bezeichnet er es aud) fälſchlich oder irrig in einem Brief an 
Streicher vom 14. Januar 1783 als fertig. Aber nadydem die Anwejenheit 
der Frau von Wolzogen dem Didyter neue Herzenserfahrungen eingetragen 
hatte, finden wir ihn nad) längerer Unterbredyung zu Ende Januar 1783 
neuerdings mit dem Stücke beichäftigt: nicht bloß „im Kopf“ trägt er Die 
Luiſe Millerin herum, fondern er ift aud) auf dem Papier jo arbeitjan, daß 
er mit Freuden jeden Abend fein Tagewerk vollendet fieht. Wie fid) aber die 
Luiſe Millerin in den Abſchluß des Fiesco hineingedrängt hatte, jo drohte 
jegt audy ein neuer Gedanke, der Don Garlos, die Ausführung des 
bürgerlicyen Trauerſpiels hindanzuhalten, und wiederum wie beim Yiesco 
bedurfte es eines äußeren Anſtoßes, um es zum Abjchluß zu bringen. 
Erjt als Dalberg wieder mit ihm anfnüpfte, entichloß ſich Echiller, den 
Garlos liegen zu laflen, bis die Luiſe Millerin fertig jei. Schon am 
14. Februar 1783 läßt er fid ein Bud) recht gutes Echreibpapier 
fommen, um die Luiſe Millerin abzujchreiben. Er unterhandelt zu 
Ende Februar mit dem Buchhändler Weigand in Leipzig, dem Verleger 
des Merther, und er denkt jogar an die Deſſauiſche Verlagsfaffa, um 
jein Stüc wiederum durch den Selbjtverlag bejjer zu fruftifizieren. So 
wenig hatte ihn der buchhändlerifche Mißerfolg feiner Erſtlingswerke 
belehrt! Weigand wußte den Verfaſſer der Räuber wohl zu ſchätzen: er 
offerierte fich bereitwillig zu allen Schriften Schillers, er verſprach auch 
das Manuffript vor dem Druck zu honorieren, welchen er vor Oſtern 
nicht mehr beginnen konnte. Aber er wußte recht qut, daß Schiller nad) 
Brot verlangte. Diefer follte ihm zu der Millerin eine proſaiſche Er- 
zählung jchreiben, weldye in das Honorar mit dreingehen und zuſammen 
mit dem Drama erjcheinen jollte. Als Schiller die Erzählung abſchlug, 
aber an ihrer Stelle ein zweites Trauerjpiel „Maria Stuart“ verjprad), 
war das Angebot Reigands jo gering, daß der Dichter die Verhandlungen 
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Ende März eben fo ſtolz abbrady, als er einjtmals in nod) bedrängterer 
Lage den „Teufel Amor” ungedrudt ließ. Er Eonnte es diesmal um fo 
entichiedener thun, als bereits feit einiger Zeit Dalberg mit ihm an— 
geknüpft Hatte und durd die Unterhandlungen mit Weigand in der 
Schwebe gehalten worden war. Er durfte mit Fug und Recht auf 
deſſen nenerlicdyes Enigegenfommen bin nun aud) jeinerjeits einmal den 
Kühlen jpielen, und er hatte längft durchgemerkt, daß kluge Zurüchaltung 
im Handel mit Dalberg mehr erreichen. fonnte als enthufiaftiiches Zu— 
greifen. Er hebt deshalb, nad) ehrlichjter Überzeugung und durdaus 
übereinjtimmend mit einem Brief an Reinwald, aud die Scyattenfeiten 
jeines Stückes hervor, welche demfelben vielleicht auf der Bühne fchaden 
fönnten: die Vielfältigkeit der Charaktere, die Verwicklung der Hands 
fung, die allzufreie Satire und Beripottung “einer vornehmen Narren: 
und Schurfenart und endlicdy die gotiiche Vermiſchung tragiicher und 
fomifcher Charaftere und Situationen. 

Gleichwohl ging Dalberg auf das neue Stüd ein, und am 24. April 
1783 finden wir Schiller eifrig mit der Umarbeitung der Luiſe Millerin 
beihäftigt, welche viele Veränderungen erleiden ſollte. „Das ijt etwas 
Verhaßtes, Son gemachte Sachen zernichten zu müſſen.“ Dalberg 
preffierte ihn: er hofft in acht Tagen fertig zu fein, aber er muß jede 
Minute daran fegen. Noch am 3. Mai zieht ihn die Umarbeitung um 
5 Uhr aus dem Bette. „Da fib' ic), jpiße Federn und fäue Gedanken. 
Es ift gewiß und wahrhaftig, daß der Zwang dem Geift alle Flügel 
abjchneidet. So ängjtlid) für das Theater — jo haſtig, weil ich preifiert 
bin, und doch ohne Tadel zu fchreiben ift eine Kunſt. Doc gewinnt 
meine Millerin, das fühl. ich. Vor Veränderung beben Sie nidjyt mehr. 
Meine Lady interefiiert mich faſt jo jehr als meine Dulcinea in Stutt- 
gart.“ Noch immer fann er mit dem Stüd nicht ins reine kommen: 
am 12. Mai will er Neinwald nächſtens Zweifel in betreff der Luife 
Millerin vorlegen und bittet die Anfragen nad) aller kritiſchen Schärfe 
zu enticheiden; und als feit Ende Mai die Wiederkehr der Frau von 
Rolzogen neuerdings ſeeliſche Stürme und eine längere Unterbrechung 
der Arbeit verurſacht hatte, weiß er feine fchwanfenden und ftreitenden 
Gedanfen erjt recht nicht zu vereinigen. Bis Mitte Juni ift durch 
ganze 14 Tage faum etwas an dem Stüce geichehen, und der Dichter 
feufzt: „Gott werde ich danken, wenn es fertig ift.“ Zwei bis Drei 
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Akte, ſchwerlich mehr, hoffte er Neinwald auf die Reife, welche dieſer 
anfangs Juli antrat, im Manuffript mitgeben zu können: das übrige 
wollte er ihm nad) Gotha nachſchicken, wenn die erfteren Appetit gemacht 
hätten. Dieje Verabredung, bei welcher es wohl hauptſächlich auf 
Gotter abgejehen war, ließ Schiller wieder fallen, als er eine Zuſammen— 
funft mit feinem „Onkel aus London” vorhatte oder vorjchüßte, welche 
ihn zu weit von jeinem Manuffript abgetrennt hätte. Nur unfertig 
brachte er die Luiſe Millerin nad) Mannheim zurüd: wir ſehen, daß es 
namentlidy an den lebten Akten fehlte. 

Die Frage läßt fid) nicht abweifen: warum Diejes Stüd, das ſchon 
einmal fertig gejchrieben war, zuleßt nod) jo mühjamer Umänderung 
bedurfte? Da Schiller jebt mit Rüdjidyt auf die Bühne jchrieb, wird 
er zunächit alles eingejchränft haben, was ihm der fcenifchen Wirkung 
hinderlid) zu fein jchien: denn von den Eigenichaften, welche er in über- 
einftimmenden Briefen an Neinwald und Dalberg als gefährlich be— 
zeichnet, hat Kabale und Liebe nur eine einzige behalten. Wenn er 
früher über die Vielfältigkeit der Charaktere und die bunte Berwidlung 
der Handlung oder ein anderes Mal über die zerftreuende Mannigfaltig- 
feit des Details Hagt, jo ift davon in Kabale und Liebe jo wenig 
mehr zu finden, daß fid) Schiller ſpäter umgekehrt einem andern Theater: 
direftor gegenüber zur Empfehlung jeines Stücdes gerade auf die Ein- 
fachheit der Vorftellung, den geringen Aufwand an Maſchinerie und 
Statiften und auf die leichte Faßlichkeit des Planes berufen durfte. 
Und wenn aud) die Kühnheit der Satire auf eine „vornehme Narren 
und Schurkenart“ nichts eingebüßt hat, fo fällt es doch auf, die gotijche 
Vermiſchung komiſcher und tragiſcher Elemente jo jtarf betont und immer 
wieder hervorgehoben zu finden. Mit dieſem Schlagwort aus der Schule 
Boileaus, weldyes den Riejen Shafeipeare durch lange Fahrzehnte den 
Zugang auf das von den einheitlichen tragiichen Empfindungen der Frans 
zofen beherrſchte Theater der Deutjchen verfperrte, ſtempelte der Dichter 
fein Merk jelbjt zu einer Nahahmung Shafejpeares. Und in der That 
wollte Schiller, weldyer noch fein Werk Shafefpeares hatte aufführen 
jehen, nad) dem Zeugnis Streichers durch die Vermiſchung komiſcher 
und tragiiher Elemente eine ähnlidye Wirkung auf der Scene erproben. 
Aber jtärfer als in den Räubern oder im Yiesco macht fid) der Humor 
in Kabale und Liebe nicht fühlbar, wie uns das Stüd jeßt vorliegt: 
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höchſtens daß die „Vermiſchung“ der verjchiedenartigen Elemente eine 
innigere ift und der draftiiche Humor oft aud) in die ernften Scenen ein- 
dringt, während in den beiden erjten Dramen die fomijchen und Die 
tragifchen Scenen ftrenger auseinander gehalten waren. Möglich alfo 
das Schiller hier mit Rüdjidht auf den in Mannheim herrichenden 
franzöfifchen Geſchmack fpäter eine Einſchränkung vorgenommen hat. 
Eicher ift, daß erft in der lekten Bauerbadyer Zeit die Lady Milford fein 
volles Anterefje gewann und den Erlebnijjen und SHerzenserfahrungen 
dieſer Zeit verdanfte er nicht bloß die Namen Kalb und Oſtheim jondern 
aud) die Schlugmwendung des ganzen Stüdes: aus dem Trauerſpiel der 
Liebe wurde ein Trauerſpiel der Eiferſucht, jeitdem Schiller ſelbſt die 
Dualen derjelben empfunden hatte. 

In Mannhein hatte Schiller nur wenig mehr zu thun: er milderte 
allzuftarfe Ausdrüde; er ſtimmte, gewiß auf den Wunſch der Schau: 
jpieler, den hohen Ton der Liebenden etwas herab; er verwilchte, ſicher 
Dalberg zu Liebe, die Spuren, weldye gar zu deutlidy an wirkliche Vor: 
fälle erinnerten; er fürzte und ftric mit Rüdfiht auf die Aufführung. 
Und zulegt gab Iffland dem Stüd einen neuen Namen: die „Luije 
Millerin” hieß jet „Kabale und Liebe*. 

In Kabale und Liebe behandelt Schiller feinen hiſtoriſchen Stoff, 
fondern was man eine freie Erfindung zu nennen pflegt. Ein Liebes: 
verhältnis getrennt durch Standesunterjchiede: das war das große Thema 
der Zeit und ihres Wortführers Rouffeau. Als künſtleriſches Vorbild 
für unzählige Nadyfolger ftand hier die Nouvelle Heloise da: St. Breur 
und Julie, in heißer Liebe mit einander verbunden, werden durd) den 
Adelsftolz des Vaters getrennt. St. Preur ijt der Lehrer Juliens, der 
Abälard der neuen Heloife; aud) Ferdinand in Kabale und Liebe lernt 
feine Luiſe fennen, indem er bei ihrem Water Unterricdyt auf der Flöte 
nimmt: in beiden Fällen ift Unterricht der Gelegenheitsmacher. Hier 
war aud) bereits der Gegenſatz, weldyen Schillers Drama jo laut ver: 
fündigt, aufgeftellt: Herz und Welt ftehen ſich feindlid) gegenüber, die 
Natur ift mit Konvenienzen zerfallen, die Menjchheit mit der Mode im 
Kampf begriffen. Hier wurde zuerjt gegen die gejellichaftlichen Vorurteile 
und gegen die Standesehre gepredigt: der Verfafjer der neuen Heloife war 
zugleid) aud) der Verfaſſer des Discours sur linegalite; er eifert gegen 
die Ungleichheiten der Stände, ergreift Die Partei der niedrigen Stände 
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gegenüber den vornehmen, er tobt gegen die Hofkreiſe mit ihrer falten 
und herzloſen Etifette. 

Der Verfaſſer des Werther, welcher in Deutidyland das Motiv der 
Neuen Helolſe zuerſt aufgriff, bezeigte wenig Sinn für das Thema de3 
Standesunterichiedes, welches bei ihm nur eine nebenſächliche und unter: 
geordnete Rolle Spielt: gewohnt nur aus eigenen Erlebnifjen zu dichten, 
ließ er es fallen, und die Liebe Lottens zu Werther wird einfad) dadurch 
verhindert, daß Lotte fid) jelbjt bereits einem andern verjagt hat. Um 
jo begieriger griff der Schwabe Miller, der Berfajjer der von Schiller 
hochgeſchätzten Kloftergejhichte „Siegwart”, diejes Thema auf, weldyes er 
in demjelben Roman jogar zweimal verwertete. Der jchüchterne Held 
liebt die Tochter eines Hofrates, welche nad) dem harten Willen ihres 
Vaters einen alten Wann heiraten joll; und ein Bufenfreund Siegwarts, 
MWilhehn von Kronhelm, liebt wiederum die empfindſame Schweſter des 
Helden, die Tochter eines braven Amtmannes. Namentlid) dieje epiſo— 
diſche Handlung hat in Schillers Gedächtnis Wurzel geichlagen. Der 
Vater des Liebenden, der rohe Junker Veit von Kronhelm, kommt mit 
einem andern Edelmann und zwei Jägern vor dem Haufe des Amtmanns 
angeiprengt; er traftiert die Tochter mit „Nikel“ und „Bürgermenſch“; er 
beichimpft den Water „der aud) hitzig ſein kann, wenn man ihn erft auf: 
bringt“ und zwingt dem Mädchen das BVerjpredyen ab, nicht mehr an 
den Geliebten zu ſchreiben. Nach jeiner Heimkehr nimmt er auch den 
Herren Sohn aufs Koru und will ihn mit Gewalt und Lift zur Heirat 
mit einem Edelfräulein aus der Nachbarichaft bewegen. ... Hier waren 
mehr als bloße Motive, hier waren zwei Situationen für Schiller ges 
geben: die Scene zwilchen Vater und Sohn und die wirffame Schluß- 
jcene des zweiten Aftes von Kabale und Liebe. Hier war aud) bereits 
die gejellichaftlihe Stellung der Liebenden umgekehrt: nidyt wie bei 
Roufjeau das Mädchen jondern der liebende Mann ift der Höherjtehende, 
und die Geliebte gehört den unteren Ständen an. 

Aber nod) bejier als im Roman ließ fid) das Motiv im Drama 
perwenden: der Konflift zwiichen den Standesintereifen und der Liebe 
war ein echt tragiicher. Das wurde jofort empfunden, jeitden man 
überhaupt bürgerlichen Charakteren die Scene eröffnete und auf die 
Stände fein Augenmerk richtete. Schon Diderot in feinem weichlichen 
„Hausvater“ deutete dieſen Zwieipalt wenigjtens an: aber feine arme 
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und niedrige Geliebte mußte fid) zuletzt doch als eine Verwandte des 
Komturs, alio von vornehmer Abkunft herausftellen. In Leiſewitz' „Julius 
von Tarent“ fteht die Geliebte gleichfalls tief unter ihrem Bräutigam. Nod) 
ttärfer betont wird diefer Kontraft in Bergers „Galora von Venedig“, 
einer ſchwächlichen Nachdichtung der Emilia Galotti und des Julius von 
Tarent. Hier wird das Thema der Mesalliance mit den des Bruder: 
mordes verbunden: der Kardinal läßt die Geliebte des Bruders jamt 
ihrer Mutter durd) den deutjchen Ritter aus dem Kloſter ausheben; eine 
jehr erregte Scene, in weldyer Garfias ungeftüm für feine Geliebte 
Partei ergreift und die Mutter (wie Odoardo Galotti) das eigene Kind 
erjtidht. Ganz im Sinne Rouffeaus ftellt dann das Drama der Stürmer 
und Dränger die Folgen der Standesvorurteile und der Konvenienz— 
heiraten rückſichtslos und tendenziös an den Pranger. Bei Lenz, wie in 
Ronfjeaus Heloije, liebt der „Hofmeifter“ die Tochter des Majors, welche 
fid), nachdem fie einem Kinde das Leben geichenft hat, in das Waſſer 
jtürzt. Ohne Lenz‘ Stüd zu fennen, behandelte gleichzeitig der ano— 
nyme Berfajjer eines in Göttingen 1775 erichienenen Luſtſpiels „Die 
verlorene Unſchuld“ ganz denjelben Stoff. Klingers „Leidendes Weib“ 
det die Folgen der Standesehen auf. Rücfichtslofer als in Roufjeaus 
Roman, im dejjen zweiten Zeil wenigjtens die Heldin die Kraft zur Ent: 
ſagung findet, behauptet in Klingers Drama die ältere, den Vorurteilen 
aufgeopferte Liebe das Recht: die wider ihre Neigung verheiratete Frau 
wird durch ihren Augendgeliebten zur gefallenen Frau. Und für Die 
Iyrannei, welche jelbit bei dem Manne die Konvenien; über die Natur 
ausübt, citiert Schiller jelbit in dem Aufjaß über das gegenwärtige 
deutjche Theater die „Reue nad) der That“ von H. L. Wagner als voll 
gültiges Beilpiel: ein fraßenhaftes Stücd, in weldyem ein Aſſeſſor durd) 
feine hochnafige Mutter, eine fimple Juſtizrätin, verhindert wird, cine 
Kutjcherstochter zu heiraten, die fie ihm allenfalls (wie der Präfident 
jeinem Ferdinand die Geigerstodhter) als Maitrefje gelten laſſen wollte. 
Selbſt in Dramen, welche ganz andere Motive in den Bordergrund 
rücten, wird man in dieſer Zeit einen ähnlichen epifodifchen Zug jelten 
vermifien: in Klingers „Neuer Arria* liebt die Tochter eines armen 
Malers den göttlichen Julio am Hofe, während fie die ſchüchterne Nei— 
gung eines Kunftjüngers nid)t zu erwidern vermag. Zu den Liebichaften, 
welche durch Standesvorurteile beirrt werden, gehören ferner aud) Die 
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Verhältniſſe bürgerlicher Mädchen zu Offizieren, welcyen ihr Stand damals 
nod) die Ehe verbot: in Lenz’ „Soldaten“ und in Wagners „Kinder: 
mörderin” trägt der DVerführer die glänzende Uniform; und wenn aud) 
Schillers Ferdinand nichts von Der leichtfertigen Art der franzöſiſchen 
Dffiziere Lenz’ und Wagners an fi) hat und nur der Lady Milford, 
einmal auch jeinem Water gegenüber den Dffizier herausfehrt, jo ift 
dod) wenigftens für die Frau Millerin „der Herr Major“ eine Er: 
ideinung aus einer höheren Welt. Bald bemädhtigten fid) aud) die 
Theaterdichter von Beruf dieſes dankbaren Themas: Großmann ftellte 
in jeinem beliebten Schaufpiel „Nicht mehr als ſechs Schüffeln“, welches 
nod) Seume auf feinem Spaziergang nad) Syrakus aufführen jah und 
das noch im unſerem Jahrhundert gedruct wurde, die Konflikte, welche 
aus der Ehe eines Bürgerlichen mit einer Adeligen zwijchen dem Gatten 
und der hodjedelgebornen Sippe feiner Frau entjpringen, ziemlich roh 
und derb, aber nicht unwirkſam dar, indem er die Kluft zwifchen den 
Adeligen und Bürgerlichen bis zur farifierten Hodynafigfeit auf der einen 
und bis zur bauernhaften Lümmelei auf der andern Seite übertrieb und 
den Zwiejpalt, wie einſt Eronegf in jeinem Mißtrauifchen, bei einen 
Mittageffen zum Ausbrud) fommen ließ. In den Singipielen der Zeit 
wird die ländliche Unfchuld gern vom adeligen Gutsherrn verführt: auch 
in der „Mätreſſe“ des jüngeren Leſſing verführt der Graf eine Pädhters- 
tochter. Das Nitterftüct arbeitete mit denfelben ftändischen Konflikten: 
Zörring jchrieb eine Agnes Bernauer, welche gerade ein Jahr vor 
Schillers Räubern in Mannheim mit ungeheurem Erfolge gegeben wurde; 
und nod) in Spieß’ „Friedrich der leßte Graf von Toggenburg” (1799) 
liebt Mathilde den Edelknecht ihres Waters, deffen Widerjtand fie mit 
Feſtigkeit überwindet. Eudlidy aber war ja aud) Schiller jelbit bereits 
in diefen Bahnen gewandelt. Schon in der Erzählung des Koſinsky 
hatte er das Glück zweier liebender Herzen durch Hofintriguen zerſtören 
lafjen, und im Fiesco ftellt ein Prinz dem Bürgermäddyen nad). Die 
Kofinskyepifode in den Räubern und die Berthafcene im Fiesco enthalten 
fein drittes Trauerjpiel int Keime. 

Aber mit dem Motiv der Mesalliance verbindet Schiller nody ein 
anderes: Ferdinand joll nidyt bloß feiner Luiſe entfagen; er ſoll aud) die 
Lady Milford heiraten, die Maitrefje des Fürſten, welche er veradhtet. 
Er ift der Mann in der Mitte zweier Frauen wie Lillos George Barn— 
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well, wie Leſſings Mellefont und Prinz. Und zwar in der Mitte zweier 
ungleidyer Frauen: wie bei Lilo die Kaufmannstodyter der Buhlerin, fo 
fteht bei Leifing einmal die jentimentale Sarah der raffinierten leiden: 
ihaftlidyen Marwood, das andere Mal die bürgerliche Emilia mit den 
Reizen der aufblühenden Roſe der bizarren und excentriſchen Gräfin 
Drfina gegenüber. Diefe Gattung des Drama heißt das bürgerliche 
Iranerjpiel und war nad) engliſchem Worbild von Lejfing in Deutſch— 
land begründet worden. Wie der Verfafjer des Götz Motive des bürger: 
lien Zrauerjpiels in eine Hijtorie nad) Shakeſpeariſchem Mufter ver: 
flohten hatte, jo nahm aud) Schiller ſolche Elemente in fein politifcyes 
Zrauerjpiel Fiesco auf. Wie Goethe im feinem folgenden Drama Gla- 
vigo fid) dann ganz an die Gattung der Emilia Galotti anſchloß, jo 
ging jeßt aud) der Dichter der Luife Millerin im Gefolge Leſſings ein: 
ber. Die Nacjfolger der Emilia Galotti tragen deutlich Fennbäre 
Familienzüge an fid. Eine weiblidye Heldin und Zitelheldin war die 
erite Vorausſetzung; und wenn die rührende Komödie oder das weiner: 
lie Luftipiel nad) dem Muſter der Franzojen ihre Amalien, Julien 
u. j. w. bloß mit dem Taufnamen betitelte, jo jeßte Leſſing mit größerer 
Beitimmtheit, aber gar nicht nad) englifcyer Manier aud) den Zunamen 
auf den Titel und auf feine Miß Sarah Sampjon und Emilia Galotti 
folgten die „Eoucdhyen Humbredt”, „Sianetta Montaldi" u. ſ. w.: aud) 
Schiller hätte ohne Ifflands Patendienft fein Stüd ohne Zweifel „Luiſe 
Millerin“ genannt. Ebenjo charakteriftiih find für die Nachfolger der 
Miß Sarah) Sampjon engliſche Namen und englifches Koftüm, bis der 
Dichter der Emilia Galotti die Handlung des bürgerlidyen Trauerjpiels 
nad) Stalien verlegte: Schillers Lady ift, troß den unzähligen italienischen 
Maitrefien, welche auf die Gräfin Orſina folgten und auch an den Höfen 
des damaligen Deutjchland feine Seltenheit waren, eine ftolze Brittin aus 
dem Gejchlecht der Norfolf, deren Namen mit abfichtlidem Anklang an die 
Buhlerin Millwood im „Kaufmann von London" aus den Humphrey 
Klinker von Smollet entlehnt ift. Aus dem Lilloihen Drama, dem 
Ausgangsftüc der ganzen Richtung, hat ſchon Leſſing die ZToilettenjcene 
in feine Miß Sarah Sampſon herübergenommen, im welcher die ver: 
lafjene oder verſchmähte Geliebte in Erwartung des Beſuches ihres 
treulojen Liebhabers alle ihre Reize ordnet und fid) ihrer Wirkung 
durch das Kammermädchen verſichern läßt: Schiller, weldjer noch jpäter 
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die Eboli in derjelben Situation vorführt, hält fid) aud) hier genau an 
Leſſing. „Wie joll id) ihn empfangen? Was fol id) ſagen?“ fragt Leſſings 
Marwood aufgeregt in der zweiten Scene des zweiten Aftes, und genau 
an der entjprechenden Stelle von Kabale und Liebe fragt ebenjo die ver— 
wirrte Milford: „Was fag’ ic) ihm? Wie empfang’ ich ihn?" Wie 
Lady Milford dem Ferdinand, jo erzählt dort die Marwood der 
Miß Sarah) ihre Geichidhte; und wie Sarah dort, jo wird Ferdinand 
bier auf unerwartete Meife durd) fie gerührt und entwaffnet. Auch 
die Scene, in weldyer die beiden Nebenbuhlerinnen fid) einander gegen- 
überjtehen, fand Echiller hier vorgebildet und fie hatte ihm ſchon im 
Fiesco zum Vorbild gedient. Auch typiiche Charaktere fehren in den 
Dramen diejer Richtung wieder: Ddoardo Galotti, der polternde Alte, 
it der Vorläufer Millers; weniger die geängjtigte Claudia die Vor— 
läuferin der Mutter Luifens. In dem Hofmarſchall von Kalb finden 
wir Marinelli wieder, weldyer Die Ausfälle der halbverrüdten Orſina 
auf das Hofgejchmeig aushalten muß wie der Hofmarſchall bei Schiller 
die Ausbrüde des rajenden Ferdinand und die höhnenden Reden 
der abziehenden Lady; aber Marineli hat auch den ntriguanten 
Wurm geipeilt, welcher wie fein Vorläufer Mädihenliebe als eine 
Ware betrachtet, die man aus der zweiten Hand nimmt, wenn man 
fie nidyt aus der erjten haben kann, und welcher gleichfalls immer zwei 
Pläne zugleidy in Bereitichaft hat, um für den Fall des Miplingens des 
einen durd) den andern fichergejtellt zu jein. Endlid) aber liebt es das 
moralifierende bürgerliche Trauerfpiel, die Übelthäter vor die Leichen ihrer 
Dpfer zu führen, mit dem Finger ftrafend auf das Facit zu berweilen 
und die Gottheit um Vergeltung anzurufen. „Nun da," jagt der alte 
Salotti, „gefällt fie Ihnen noch? Reizt fie nod) Ihre Lüfte? Noch, in 
dieſem Blute, das wider Sie um Rache Ichreit? Aber Sie erwarten, 
wo das alles hinaus joll? Sie erwarten vielleicht, dab id) den Stahl 
wider mid) jelbjt kehren werde, um meine That wie eine ſchale Tragödie 
zu bejchliegen? Sie irren fi. Hier! Hier liegt mein Dold), der blutige 
Zeuge meines Verbrechens! Sc gehe und Tiefere mid) jelbit in das 
Gefängnis. Ich gehe, und erwarte Sie als Richter — Und dann dort 
— erwarte id) Sie vor dem Richter unjer aller!" Ebenſo Goethes Cla— 
vigo zu dem Anjtifter Carlos: „Du fiehjt hier die Opfer Deiner Klug: 
heit!" Und Schillers Ferdinand ruft feinem ſchurkiſchen Water zu: 
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„Hier, Barbar, weide Did) an der entjeßlichen Frucht Deines Witzes, 
auf dieſes Geſicht ijt mit Verzerrungen Dein Name gefchrieben und die 
Rürgengel werden ihn lejen. — Eine Geſtalt wie dieje ziehe den Vor: 
hang von Deinem Bette, wenn Du jchläfft und gebe Dir ihre eisfalte 
Sand. — Eine Gejftalt wie Diele ftehe vor Deiner Seele, wenn Du 
jtirbit und dränge Dein lebtes Gebet weg. — Eine Geftalt wie Dieje 
ftehe auf Deinem Grabe wenn Du auferjtehft — und neben Gott, wenn 
er Didy richtet!” 

Der erite, weldyer das Motiv der Miß Sara) Sampjon.mit dem 
der Nouvelle Heloise verbunden hat, war nicht der Dichter von Kabale 
und Liebe jondern der Verfaſſer eines etliche Fahre früher von der 
Mannheimer Bühne ausgeyangenen und rajd) beliebt gewordenen Theater: 
tüds: „Der deutiche Hausvater” von Gemmingen. Scyiller hatte an ihm 
jogleid) nad) dem Erjcjeinen feiner Räuber einen Gönner gewonnen und 
fühlte fi) dadurd um fo mehr geehrt, als er in ihm den Berfafjer des 
Deuticyen Hausvaters fennen lernte. „Ic wünjchte die Ehre zu haben“, 
ichrieb er an Dalberg, „diefem Mann zu verfichern, daß id) eben dieſen 
Hausvater ungemein gut gefunden und einen vortrefflihen Mann und jehr 
ſchönen Geijt darin bewundert habe“. Gemmingens Stück ſchloß ſich au 
den Pere de famille von Diderot an. Im Mittelpunkt fteht aud) hier der 
biedere Hausvater, weldyer wie der Vater in dem lateinischen Luftipiel 
von einer Reife zurückehrt und die während feiner Abwefenheit in feinem 
Haufe entitandenen Herzenswirren zu allgemeiner Zufriedenheit jchlichtet. 
Abgejehen von einem leichtfertigen und ſchuldenmachenden Dffizier, 
welcher mit Schillers Ferdinand nur den Stand und Namen gemein 
bat, hat er namentlidy die Werhältnifje feiner verheirateten Tochter 
Sophie und feines unverheirateten Sohnes Karl auf gleich zu bringen. 

Der Batte Sophiens gehört zu den jchwanfenden Männern von 
der Art der Mellefont und Hettore Gonzaga. Seine Frau ift ihm zu 
einfach, zu fimpel; eine reicdye und vornehme Witwe — fie führt den 
italienifchen Namen Amaldi — zieht ihn ab und hält ihn zum Bejten. 
Zwijchen feiner Gattin Eophie und der Witwe Amaldi bejteht derjelbe 
Gegenjaß wie zwiſchen 2eonore und der Imperali im Fiesco, und 
jwilchen Luife und der Lady Milford in Kabale und Liebe: nad) der 
kurzen Charafteriftif, weldye der Verfaſſer des Deutſchen Hausvaters 
wie der des Fiesco im Perfonenverzeichnis vorausſchickt, ift die eine 
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„mehr Herz als Kopf, an Empfindelei ein wenig frank, auch in Der 
Kleidung einfady“ ; die andere dagegen „mehr Kopf als Herz, prachtvoll 
gelleidet“. Die eine, wie ihr Gatte meint, höchſtens zur Haushälterin 
und ein bißchen deuticher Nomanleftüre geeignet; die andere fein gebildet 
und flug genug, die Männer ihre Überlegenheit nicht fühlen zu lafjen. 

Diefe Amaldi, weldye den ungetreuen Scywiegerjohn des deutſchen 
Hausvaters nur zum beften hat, wird feinem Sohne Karl in allem 
Ernite gefährlid). Aber aud) diejer ift bereits gebunden: und es wieder- 
holt fid) jo das Motiv des Mannes zwiſchen zwei Frauen in einem und 
demjelben Stüd. Graf Karl bat als Kunftfreund und Schüler bei 
einem Maler Zutritt gefunden und fi) in feine Tochter Lottchen 
verliebt; wie Ferdinand bei den Vater Luifens das Flötenſpiel er: 
lernen wollte. Karl muß feiner Schweiter verjprecdhen, das Bürger: 
mädchen, welches ſchon ein Kind von ihm unter dem Herzen trägt, zu 
vergefjen, und er ijt Dazu gerade auf dem beiten Wege, obwohl er nod) 
mitunter über den Widerftreit zwijchen unjeren Leidenjchaften und den 
leidigen Konventionen murrt. Die Witwe Amaldi läßt in einer Scene, 
welche der zwijchen Ferdinand und der Lady Milford entipricht, alle Minen 
jpringen, um ihn für fid) zu gewinnen. Sie hat, wie diefe, jeine Xiebe zu 
der Malerstochter erfahren und jpottet über die romanhafte Geſchichte: er 
fönne dod) nicht eine Malerstocdhter heiraten! Sie fommt ihm ziemlich 
unverblümt entgegen: er möge fid) eine Frau fuchen, welche ihm Reid): 
tum und Brotektion, und durd) ihren Einfluß eine angefehene Stellung 
bei Hof verichaffen fünne. Wirklicd) gerät der Schwädjling ins Schwanten, 
und jelbft ein Brief Lottchens, welche ihren Gemahl und den Water 
ihres Kindes zurücfordert, ruft ihm das Bewußtjein der Pflicht nicht 
in Erinnerung. Dem Hausvater, weldyer ihn nad) feiner Rüdkehr zu 
einer ftandesgemäßen Heirat ermuntert, nennt er in einer Scene, welche 
zwijchen dem Präfidenten und Ferdinand mit vertaufchten Rollen ſich 
nod) einmal abjpielt, die Amaldi als eine untadelige Partie, ohne jeine 
Liebe zur Malerstochter zu verhehlen. Der Vater, gleichweit entfernt, 
fid) an Konvenienzen zu binden oder auf der andern Seite die Schäd- 
licjfeit der Mesalliancen zu verfenmen, rät ihn, nidyt als Meineidiger 
auszuweidyen, jondern die Geliebte durch Vorftellungen jelbft von dem 
Gedanken der ungleichen Heirat abzubringen. Karl begiebt fid) wirflid) 
in die Wohnung des Malers: bald liegt er wieder als zärtlicdyer Lieb: 
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baber in Lottchens Armen, aber er muß ihr (wie Ferdinand feiner 
Luiſe) befennen, daß er der Amaldi zum Gatten bejtimmt ift. Dar: 
auf Ohnmacht Lottdyens,; Verwirrung und Durdyeinanderlaufen in 
Haufe des Malers, weldyer von der Liebe und der Schande feiner 
Tochter nichts weiß; rätjelhaftes Verſchwinden Lottchens; endlich am 
Schluß des Aftes Auftreten des gräflidden Hausvaters im Bürgerhaufe, 
weldyer den Alten über alle Vorgänge erjt aufflärt. Lottchen aber 
drängt fid), ohne ſich durch die Bedienten abweiſen zu laffen, vor ihre 
Nebenbubhlerin: fie wirft ſich zu ihren Füßen nieder und beſchwört fie, 
ihr den Gatten und Vater wieder zu jchenfen. Wie Luife zur Lady, jo 
jagt Zottchen zur Amaldi: „Zn Ihrem Stande liebt man wohl nicht!“ 
Sie dringt fo hart auf fie ein, daß die Amaldi endlid) zur Thür hinaus: 
eilt. Dennod) wendet fid), durd) Vermittlung des Hausvaters, alles 
zum Guten. Das Vorurteil wird der Natur aufgeopfert, welche Siegerin 
bleibt. Dem nichtswürdigen Karl, weldyer troß allem was gefchehen 
no an der Heirat mit der Amaldi feithält, jeßt der Hausvater die 
Pflicht eines ehrlihen Mannes auseinander, welche durdy den Stand 
nidyt aufgehoben wird. Und die Amaldi hat fid) (Schiller verjtand das 
befjer zu motivieren) inzwijchen jelbjt wieder gefunden: großmütig tritt 
fie Karl an die bürgerliche Geliebte ab, weldye ältere Rechte hat und 
deren Austattung fie fid) angelegen jein lafjen will. Dazu nehme man 
ferner etliche Nebenfiguren. Cine Amme Lottchens, ihre Vertraute in dem 
Liebeshandel, „eine alte Wärterin von der Art, die den Kindern ihren 
Willen thun, damit fie nidyt weinen, und den Mädchen, wenn fie er: 
wachſen find, in der Liebe helfen, um fie nicht zu betrüben“; ganz ver: 
trauensfelig auf die Liebe des Grafen, während Lottchen ſelbſt jchon 
fürchtet, daß er die Amaldi heiraten wird. Werner die Epifodenfigur 
eines Menfchen, wie es in der Welt taufend für einen giebt, der die 
Neuigfeiten durd) die Stadt trägt, fid) durd) Komplimente anftatt durd) 
Handlungen gefällig erweift, mit Wohldienerei und Schmeichelei anftatt 
mit innerem Werte bezahlt; ein Zuträger, deſſen drittes Wort Yreund- 
ſchaft ift: alfo ein Kalb in etwas tieferer Sphäre. Die Epifodenfigur 
eines Bauern, welcher die Klagen über den Drud eines böjen Amt: 
mannes vor den Hausvater bringt. Nicht zu vergefjen aud) das deutſche 
Pathos, welches oft recht ungejchiet und unpafjend zum Ausdruck 
fonımt, aber einem Bedürfnis der Zeit und des Mannheimer Nationals 
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theater entiprady). Betont ſchon der Titel gegenüber dem Père de 
famille von Diderot mit Emphaje den „deutſchen“ Hausvater, jo wünjcht 
ſich aud) der Held am Schluſſe des Stüdes Feine andere Belohnung als 
daß ein deuticher Biedermann, weldyer einmal an jeinem Grabe vorbei- 
gehe, von ihm fage: er war es wert, ein Deuticher zu fein. Solche 
Aktichlüffe waren in Mannheim, wo man ein deutjches Nationaltheater 
und eine nationale Oper Dadurd) erreicht zu haben glaubte, daß man das 
Wort deutſch recht oft in einem Atem herjagte, immer ihres Erfolges ſicher 
und zündeten damals aud) im übrigen Deutſchland. Das Bühnenftück 
„Nidyt mehr als ſechs Schüfjeln“ von Großmann jchließt mit den Worten: 
„Du follteft eines deutichen Mannes deutiches Weib fein!" Wir brauchen 
nicht an die Deutichtümelei der Schwaben zu denfen und an die innere 
Empörung Schubarts gegen die ſtolz auf die Deutichen herabblidenden 
Britten, weldye er ſonſt jo hoch verehrte, un den etwas hochtrabenden 
Aktſchluß in Kabale und Liebe begreiflicy zu finden: „Umgürte Did) mit 
dem ganzen Stolze Deines Englands, id) verwerfe Did), ein deutjcher 
Jüngling!“ 

Indem Schiller aus einem Bühnenſtück, welches eine durch— 
ſchlagende Wirkung erzielt hatte, die Hauptſituationen in fein Drama 
herübernahm, schien er in der That auf das Niveau eines bloßen 
Theaterſchriftſtellers herabzujteigen. Und nicht anders hat er in der 
That, wenn wir dem Bericht Streichers glauben dürfen, feine Luiſe 
Millerin urjprünglid) betrachtet. Auf einen bloßen „Verſuch“ war fie be— 
. redynet; daß es eine „andere Dichtart“ fei als die Räuber und der Fiesco 
hat er nie vergefjen können und oft an dem Zwange gemerkt, den es ihn 
fojtete, fid) in dieje neue Gattung bineinzuarbeiten; noch jpäterhin jchien 
ihm diejes ganze bürgerliche Trauerjpiel ziemlich mangelhaft angelegt. Die 
Rüdfiht auf die Bühne und auf die Schaufpieler herricht bei der Arbeit 
vor: die Rollen find den Mannheimer Schaufpielern auf den Leib ge- 
ichrieben worden. Das bezeugt nicht bloß Streicher, welcher dus Er: 
gößen des Dichters bei dem Gedanken fdyildert, wie naiv drollig Beil 
den Muſikus Miller darftellen werde, fondern aud) Luife Schwan, welche 
den alten Miller geradezu eine frappante Kopie von Beil nennt, der 
einen Charakter leicht vortrefflid) fpielen konnte, zu dem er felber Modell 
gejefien hatte. Die Gattin Schillers ferner führte ſpäter mit Unrecht fogar 
die ganze Abficht des Stüces darauf zurüc, der Schaufpielerin Karoline 
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Ziegler eine Glanzrolle zu ſchreiben: jo viel wird ſich aber noch herausitellen, 
dag Schiller feinen Freund Bed und defjen Braut Karoline Ziegler immer 
vor Augen hatte, als er das Stüd zum Abſchluß brachte. Schon zeit: 
genöſſiſche Necenjenten tadelten, daß Schiller den Schaufpielern bier 
etwas zu viel zumute: fie jollen einander in die Ohren fneipen, mit 
dem Fuß vor den Hintern ftoßen, und der Hofmarſchall von Kalb fol 
gar einen Bijamgerud) über das ganze PBarterre verbreiten. Gerade 
folhe Detaillirte Anmweilungen für das ſtumme Spiel der Schauipieler 
find redjt in der Meile Der damaligen Theaterſtücke. Großmann 3. B. 
ihreibt den Scyaufpielern jogar das „Erröten” vor und erläutert Diele 
Vorschrift durch eine humoriftiiche Anmerfung: er wijje wohl, daß der 
aufgelegte Karmin Erröten und Erblaffen unmöglid) mache, aber der 
Schauſpieler folle es aud) nicht machen, der Zuſchauer jolle e8 nur ſehen, 
defien Sache es fei, nicht zu jehen und dod) zu glauben. Und ein an: 
deres Mal ruft er aus: „KRarmin! laß doch zu, Daß der Leutenant hier 
blaß werden könne!“; oder er giebt der Liebhaberin einen jpaßenden 
Fingerzeig, daß ihre „Rollenpartie" im den Zeutenant verliebt jei. Man 
fieht, Großmann jchreibt den Schaufpielern nur deshalb fo viel vor, 
weil er ihnen zu wenig zumutet: nämlidy daß fie das Stüd nicht kennen 
oder nicht verftehen. Ähnliches hat wohl auch Schiller gefürchtet, als 
er feine Bühnenvorjchriften mehr für die Schauspieler als für die Leer 
einrichtete. 

Aber von der Abſicht eines bloßen TIheaterjtüces ging Schiller aus 
und ſchon in Bauerbad) nennt er das bürgerlicdye Trauerſpiel in einen 
Atem mit dem Don Carlos als „zwei Schaujpiele großen Inhalts“. Und 
war das bei einer Dichtung anders möglich, welche Schiller wie feine 
andere aus feinem Leben herausgegriffen hat! Wahrlich, diejen Stoff 
bat Schiller jo wenig geſucht als Goethe den des Werther: man glaubt 
die Entjtehungsgeichichte eines Goethiſchen Stüces zu jchildern, wenn 
man bier auf das Erlebte fein Auge richtet. So Stark find die perfün- 
lihen Beziehungen, daß Schiller vor der Aufführung durd) Anderungen 
abhelfen oder vorbeugen mußte, damit man nidyt auf die betroffenen 
Perjonen und Gegenden Deutſchlands mit Fingern zeigte, und felbit 
nad) der Aufführung mußte er fi) in einer Sikung des Mannheimer 
Theaterausſchuſſes einen Stid) auf den perfönlicyen und verleßenden 
Charakter feiner Satire gefallen laffen. Die ganze Breite feines Dis: 
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herigen Lebens und was Schiller bis dahin an Erfahrungen geſammelt 
hatte, jpiegelt fid) darin ab. Schon das Vaterhaus hat ihm entjcyei= 
dende Züge für die Scenen im Haufe des Muſikus Miller geliefert. 
„Du weißt,” fchreibt nod) fpäter die Schweiter Chriftophine an den 
Bruder, „wie wenig wir Mädchen in folder Gejellichaft gelafjen wurden, 
wo bein MWeggehn ein Gedanke an Unzufriedenheit mit dem, was das 
Glück uns ſparſamer zuwarf, unfere Zufriedenheit kränkte.“ Das war 
die Meinung des alten Scyiller, nad) welchem die Anſprüche der Töchter 
nicht über ihren Stand hinausgehen follten. Anders die Mutter: welche 
dem Bater beftändig in den Ohren lag, daß er feine Töchter in gejelliger 
und geiftiger Beziehung vernachläſſige. Der Alte fonnte dabei erſtaunlich 
bikig und auffahrend werden; er warf der Mutter umgekehrt vor, daß fie 
ihre Töchter nur zu Staat und Großthun erziehe und ihnen Anſprüche 
über ihren Stand hinaus beibringe, weldye doch nicht verwirklicht wer: 
den fünnten, und oft brad) er in Ungeduld das fruchtlofe Hin: und Her— 
reden ab. Aber aud) in dem Ffategoriichen Ton, in welchem der Präji- 
dent mit Ferdinand redet, hörte der junge Schiller feinen eigenen Water 
oft genug reden. Für die Hoffreife lieferten dann Stuttgarter Er- 
fahrungen eine noch größere Ausbeute. Wenn Schiller auch gefliſſentlich 
nad; Ziernamen (Kalb, Wurm, Bocd) für die Perſonen diefer Region 
fucht, in weldyer die Menjchheit nad) feiner Meinung aufgehört hat: fo 
find diefe Namen dod) nicht bloß in der Akademie jondern aud) an dem 
württembergiichen Hofe wirklich nachzuweiſen. Ein Oberhofmarichall 
von Bod — man denke an die föftliche Erzählung Kalbe; ein Kammer: 
junfer von Oſtheim — man denke an die Scene zwijchen Ferdinand und 
den Präſidenten: das waren aud) in Stuttgart bekannte Namen und Ber: 
fönlicyfeiten. Dem Präfidenten, welcher die Züge Montmartins an fich 
trägt und in der erjten Bearbeitung Wiejer hieß, hat er erjt ſpäter, 
nachdem er aus Stuttgart weiter nichts zu fürdyten hatte, den Namen 
jeines Verleumders Walther gegeben. Aber mehr als die Namen, in 
Stuttgart waren jeit dem Anfang des Jahrhunderts die Günftlinge wirklich 
zu Haufe, die Süß, Nieger, Montmartin, Wittleder und wie fie alle hießen, 
welche mit der Macht des Herzogs Wucher trieben und wie der Präſi— 
dent in Kabale und Xiebe durd) den Sturz ihres Vorgängers in Die 
Höhe famen. In Stuttgart waren feit dem Anfang des Jahrhunderts 
die Maitreffen zu Haufe, weldye Serenijfimus beherrſchten, indem fie 
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Höchftdesjelben Launen fröhnten. Neben vielen Franzöfinnen und Ita— 
lienerinnen hatte bier aud) eine Engländerin, Namens Nancy, eine der 
berücdhtigtjten Courtiſanen Europas, weldye von ihrer Mutter ſchon als 
Kind verkauft worden war, ihr Unmwejen getrieben. Hier ftand jet aud) 
eine tugendftolze, wie die Lady Milford, an der Seite des Herzogs, 
welche fich jelbjt gelobt hatte, der Engel des Landes zu werden und 
welche man hödyitens in Stunden der Erbitterung mit denen zuſammen— 
werfen durfte, welche fi vom Schweiß und vom Ruin des Volfes 
nährten. In Stuttgart lebte, als Nachfolger jchlimmerer, auch der 
Fürft, welcher nad) der Erzählung der Lady jeden Geluft ihres Herzens 
wie ein Feenjchloß aus der Erde rief; welcher Paradiefe aus Wild» 
nifjen bervorzauberte; welcher die Quellen des Landes in ftolzen Bogen 
gegen Himmel jpringen oder das Mark jeiner Unterthanen in einem 
Feuerwerk hinpuffen lieg. Ein Yürft, weldyer für den ſchönſten Mann, 
den feurigften Liebhaber, den wißigften Kopf unter feinen Schwaben 
galt. Ein Fürft, welchem fid) die Unschuld nicht ohne Zittern nahte 
und welchem jeine Unterthanen feil waren. Auch die Hofichranzen von 
der Art der Bod und Kalb hatte Schiller nirgends jo gut Gelegenheit 
aus der Nähe zu beobachten als an der Akademie. Sehr begreiflidy 
nah allem dem, daß Schillers Water, für weldyen das Stüd eine 
wahre Herzftärfung war, dennoch niemandem verraten wollte, daß 
er ein Cremplar befite: denn er durfte gewiſſer Stellen wegen nicht 
merfen lafjen, daß es ihm gefalle. Die fleinbürgerlide Sphäre, aus 
welcher der Mufitus Miller herausgegriffen ift, konnte Schiller dann 
wieder auf jeiner Flucht beobachten, und namentlich) aus den Oggers- 
heimer Tagen ftanden ihm Erfahrungen bei der Ausführung des Stüdes 
zur Seite. Da war ein Wirt, weldher die janften und freundlichen 
Frauen feines Haufes, Mutter und Tochter, unter feiner rauhen und 
heftigen Art empfindlich leiden ließ: auch der alte Miller droht feiner 
Frau das Violoncell um den Kopf zu ſchlagen. Da war die Wirtin, 
feine Fran, neugierig bis zur Indiskretion, klatſchſüchtig ihre häuslichen 
Leiden dem erften Beiten an die Naje hängend, mit der Fleinbürger: 
lichen Neigung zur Lektüre, weldye in den Dramen der Roufjeaufchen 
Zeit überall nur Schaden ftiftet. Aud) die reizende Tochter des Kauf: 
manns Stein in Mannheim, in defien Haufe Streiher und Schiller 


verfehrten, war in der neueften Zitteratur wohl belejen. Und endlich), 
Minor, Schiller. II. 9 
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als Schiller in Thüringen dem Abſchluß der Dichtung fid) näherte, unter 
wie ähnlichen Verhältniffen lebte und Ddichtete er aud) jeßt! Wiederum 
befand er fid), diesmal freilid) in glüclicher Entfernung, in der Nähe eines 
Hofes, zu welchem jeine Gönnerin in Beziehungen ftand. Als fie in 
Meiningen weilt und ihre Abneigung gegen das Hofleben nicht verhehlen 
kann, geht Schiller eifrig auf dieſen Ton ein. Einer Ercellenz, welche 
von dem Bibliothefar ein Bud) verlangt, das an Doktor Ritter verliehen 
war, läßt er die unhöfliche Antwort des Götz von Berlichingen entbieterr. 
In der Nähe von Meiningen, auf Schloß Nordheim, lebte der adels- 
ftolze, fid) als Souverän fühlende Freiherr von Stein, defjen einziges 
Trachten dahin ging, feine Töchter und feine Nichten jtandesgemäß, 
wenn aud) gegen den Wunſch und Willen ihres Herzens, zu verheiraten. 
Einer jeiner Töchter war ein adıtzigjähriger Greis angetraut worden 
und ohne Liebe und ohne Neigung war zu Ende des Sahres 1782 
Lore Marjchalf von Dfthein, das holde und eigenwillige Geichöpf, dem 
abgelebten und abgedanften Kammerpräfidenten von Kalb nad) Weimar 
gefolgt. Nicht umſonſt hatten die Mädchen aus dem Dberlande Schiller 
jenen Kranz gejchieft: das Fräulein von Oſtheim wird Yerdinand durd) 
den Präfidenten als die untadeligfte Partie im Lande vorgehalten; und 
wir begreifen redjt gut, daß Schiller bei der Aufführung in Mannheim 
den Namen Kalb gern auf die Eeite geichafit hätte, als die Schwefter 
Lorens, das Opfer eines andern von Kalb, eben zugegen war. Die- 
jelben Schranfen, weldye Luiſe von Ferdinand trennen, jchieden damals 
auch Schiller jelbit von der Tochter der Frau von Wolzogen, deren 
Adelsbrief er in jenem Hochzeitsgedicht mit jo feindjeligen Augen be- 
tracdhtet wie Ferdinand fein Wappen. Ein Hofmann war der Be: 
günftigte bei Charlotte von Wolzogen, der Dichter der Räuber der Ver- 
ſchmähte: auch die wilde Eiferjudyt, welche Schiller in den lebten Akten 
jeines Trauerjpiels jchildert, hat er ſelber durchgelebt. Und felbft die furze 
Anipielung auf die Brieftajche, welche Luife ihrem Ferdinand bejtimmt hat, 
ift ein feiner Stid) auf jeine Mannheimer Geliebte Margaretha Schwan, 
deren Gejchen? niemals fertig wurde und fid) erit auf der Reife nad) 
Leipzig in Schillers Händen befand. Nach Mannhein zurüdgefehrt, 
fand er auch dort diejelbe Gejchicyte wieder. Dort wollte fidy der 
Scaufpieler Bed mit Karoline Ziegler, einem Mäddjen aus angejehenem 
bürgerlichen Haufe vermählen: nicht bloß aus religiöjen Gründen (Bed 
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war Proteſtant) jondern aud) aus gejellichaftlicyen Vorurteilen gegen den 
Stand der Schaufpieler, welche damals noch erfommuniziert waren, 
wurde diefe Heirat als Mesalliance betrachtet, aber Schillers eriter 
Ferdinand und jeine erfte Luije fiegten im Leben über alle Hindernifie ... 
Diefe und hundert andere Erfahrungen, welche Schillers Herz faft wie 
eigene Erlebnifje ftahhelten und verwundeten, jchürten aud) das unheim- 
liche Feuer, mit welchem der Dichter über feiner Arbeit jaß. Auf diefem 
Weg mußte aus dem Stüd mehr als ein gewöhnlicdyes Theaterftüc 
von der Art des Deutjchen Hausvaters werden. Wieder wie in den 
Räubern giebt uns Schiller ein ganzes und volles Abbild der Welt, 
in welcher er lebte. Wiederum wie in den Räubern jtehen fid) die 
falten und heißen Leidenjchaften bis zur Vernichtung gegenüber, während 
im Fiesco der Konflikt der Staatsfunft mit dem Herzen doch nur eine 
erfünftelte Epifode war. Wiederum findet der Egoismus und Rationa— 
lismus der Aufflärung, welcher in der Konvenienzheirat gipfelte und den 
Nutzen über die beiligften Empfindungen jeßte, an dem vollen Herzen 
der Roufjeaufchen Zeit einen ebenbürtigen Gegner. Schillers Kabale 
und Liebe hat die Anzahl der Dpfer nicht verringert, weldye der Kon- 
venienz dargebracht wurden; und nachdem die Schwärmerei Yerdinands 
und Luiſens längjt vorüber war, jtellte Friedrid) Schlegel die freie Liebe der 
Lucinde dem Zwang der Herzen gegenüber. Aber Schiller war der erite, 
weldyer die reine und geijtige Liebe, nicht die bloß phyfiihe in Gegen: 
jaß zu den Anforderungen der Gejellichaft ftellte, und aus feinem bürger— 
lien Trauerſpiel ift daher aud) etwas Anderes und Befferes als aus 
den bürgerlichen Zraueripielen der Lenz, Klinger und Wagner geworden. 

Wir bewegen uns jo ziemlid) in allen diefen Stücken in derjelben 
engen und ſchwülen Hleinbürgerlichen Atmofphäre. Das Bürgerhaus ift nur 
der Hühnerftall für die Begierden irgend eines vornehmen oder junfer: 
lihen Marderd. Das Mädchen, entweder ganz gemein finnlich gehalten 
oder durd) die Lektüre empfindfamer und überfpannter Romane verdorben, 
in beiden Fällen ohne Kraft des Widerjtandes, verſchmäht den treuen 
bürgerlichen Geliebten und erliegt dem adeligen oder foldatiihen Wind- 
beutel bei dem erjten Angriff. Immer erhalten wir, von Wagners Grö— 
ningsef wie von Goethes Mephifto und dem Präfidenten in Kabale und 
Liebe, die eintönige Antwort: „Sie it die erjte nicht!" Immer bildet der 
Fall des Mädchens die Krifis; und Kindesmord, Selbjtmord oder Schande 
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die Kataftrophe. Immer aud), mag er nun ein Handwerfer fein wie 
der Mebger Humbrecht oder ein Schulmeifter wie Wenzeslaus im „Hofs 
meifter” oder als Maler (wie bei Gemmingen und in Klingers „Neuer 
Arria*) zwilchen Kunft und Handwerk in der Mitte ftehen, ift der Vater 
nad) dem herabgedrüdten Typus des Leſſingiſchen Odoardo der bär- 
beißige Alte, welcher dem vornehmen Bejuch mißtraut und gegen Die 
modijche Lektüre poltert, weldyer aber bei aller anfcheinenden Härte und 
Rauhheit dann doch wieder zeigt, daß er das Herz am rechten Fleck 
bat. In der realijtiihen Ausführung diejes Charakters, in welchem der 
volfstümliche Humor und der draftiiche Eynismus der unteren Klafjen 
recht zum Wort kommen, juchen die Didyter nicht nur fid) unter einander 
jondern in aufeinanderfolgenden Produkten fich jelbjt zu überbieten. Mit: 
unter wird aud) die Yrau und die Mutter in Gegenjaß zu dem Mann 
gejtellt: ſchwach, eitel und thöricht ift fie jeder neuen Mode und leicht: 
finnig jedem Vergnügen zugethan; leicytgläubig, ja dumm, fühlt fie fid) 
durd) den vornehmen Beſuch, welcher es an Aufmerkſamkeit nicht fehlen 
läßt, gar nod) geehrt und gejchmeichelt, oder fie wird durch die „Pre— 
jenter“ zur Kupplerin ihrer eigenen Tochter gewonnen. Das ift das 
Bild des Bürgerhaufes in den Kraftdramen vor Schiller. Es ift mir 
von Wert, hier jogleich das Urteil eines Dichters, welcher in dem bürger: 
lihen Zrauerjpiel Schillers Nachfolger geworden ift und nicht zu den 
Idealiſten gezählt wird, über eines diejfer Dramen anzuführen. Hebbel 
fchreibt über die „Soldaten" von Lenz: „Dem Schaufpiel fehlt zur 
Bollendung nichts weiter als die höhere Bedeutung der verführten Marie. 
Eine große erjchütternde Idee liegt dem Stüd zu Grunde, aber fie wird 
durch) dieſes gemeine, ſinnliche Mädchen zu ſchlecht repräjentiert. Dies 
Geihöpf taugt nur zur Hure, was zwar nidt den Offizier rechtfertigt, 
der fie dazu macht, aber dod) das Schickſal, weldyes es geichehen läßt. 
Der Dichter hat es gefühlt, daß feine Heldin uns kalt laſſen Fönne, 
darum läßt er zwei mit einander fontrajtierende Liebhaber für fie er: 
glühen, er läßt fie jogar das Intereſſe einer edlen, vornehmen Dane 
erregen und von Ddiejer ins Haus nehmen. Dod) es Hilft ihm nichts: 
- Marie erweckt zwar unſer Mitleiden, denn dies ift ein Tribut, den unjer 
Herz auch dem bloßen Leiden, dem Leiden an und für fid) bewilligt, aber 
ihr Unglüd bringt feine tragiſche Rührung in uns hervor, denn wir 
empfinden zu lebhaft, daß es ſchon einmal ihr Glück gewejen ift, daß 
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es unter andern Umftänden ihr Glüd wieder werden fann, daß (worauf 
alles ankommt) ihr Geſchick in feinem Mipverhältnis zu ihrer Natur 
ſteht“. | 

Gemmingens Hausvater ift zwar ein gutes Theaterjtüd: es enthält 
wirfjame Eituationen, weldye Schiller fid) nicht entgehen ließ, und einen 
geihieften, den Scaufpielern mundgerechten Dialog. Aber fein poeti- 
icher Wert iſt gleichfall$ gering. Es enthält eben nur Situationen, feine 
feftgefugte und fortreißende Handlung; und es krankt nody mehr an 
inneren Schäden. Unter diefen ift der größte die Nichtswjirdigfeit des 
Hauptdharafters: jener Liebhaber Karl ift jelbft gegenüber den Mellefont 
und Hettore Öonzaga nur ein feiger Schwächling und ein Windbeutel; nicht 
Liebe zieht ihn von Lottchen ab und zur Amaldi jondern das Bedürfnis 
einer ftandesgemäßen Heirat und der gemeine Eigennuß. Die Löjung 
der Konflikte ift ferner äußerlich und unfittlih. Karl muß die bürger: 
liche Geliebte heiraten, weil jeine Unbejonnenheit nad) dem Morte des 
Hausvaters wicht wieder gut zu machen ift. Das heißt: weil ein Kind 
da iſt; ein Kind ift ja zuleßt aud) der Kitt, welcher die brüdyig gewordene 
Ehe zwiſchen Sophie und ihrem Gatten wieder zufanmenleimt; ein Kind 
muß aud) hier da jein, wenn die „Natur“ über Konvenienzen fiegen joll. 
Die Treue ift nichts; ein Verſprechen ift nichts, das ließe ſich allenfalls 
mit Geld gut machen — aber die Furcht vor dem Kindesmord fanktioniert 
jelbjt die Liebe, weldye mit den Standesrüdfidhten im Zwieipalt liegt. 
„Im Grunde genommen“ mißbilligt aud) der Hausvater die Mesalliance, 
und er rät am Scylufje ausdrüdlid) den wieder vereinten Paaren, aus 
der durd) Konventionen beirrten Welt zu gehen, in welche fie nicht mehr 
pafjen: „es iſt doch immer Berrüttung bürgerlicher Ordnung und ge: 
fährlich, wen es zur Nachahmung reizt“. Das ijt wiederum ein bißchen 
Roufjeau, und ic) brauche gar nicht zu jagen, daß aud) ein ganz anderer 
Geiſt der Liebe in diefem Stück herricht als in Kabale und Liebe. Auch 
die Gegenfäße, welche Schiller wiederum fo fehroff wie in den Näubern 
herausarbeitet, find bei Gemmingen abgefhwädt. Man fühlt es kaum, 
dab man es mit Adeligen und Bürgerlichen zu thun hat. Der Haus: 
vater ijt ein Graf von bürgerlidy ſchlichten Gefinnungen und weit ent: 
fernt von allen Standesvorurteilen. Der Vater Lottchens umgefehrt, 
troß feiner brotlofen Kunft edler gehalten als der Mufitus Miller, defjen 
Kunjt zum Handwerk gejunfen ift, hat das ganze Selbftgefühl des 
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Künftlers: eine Einladung zum Tiſche des Grafen ſchlägt er mit ftolzem 
Freimut aus, weil er ebenfo wie der Hausvater der Meinung ift, daB 
die Ungleichheit der Stände nur böſe Folgen nad) fid) ziehe. So ift 
der Gegenjaß der Stände hier völlig verwifcht: der Adelige ift fchlicht, 
der Bürgerliche ftolz, und in dem Bürgerhauje berrjcht Fein anderer 
Zon als unter den Adeligen. Wo Schiller die Kluft nicht weit genug 
machen kann, da ſucht Gemmingen zu nivellieren und auszugleichen. 
Schiller giebt ung ein ſatiriſches Weltbild vom Stadtmufifus bis hinauf 
zum Herzog; Gemmingen geftattet hie und da einen dürftigen Ausblick 
auf einen gütigen Fürſten und geordnete Staatszuftände, welche durd) 
eine Mesalliance nur leiden könnten. Seine Satire verjteigt ſich nicht 
höher als bis zum Amtmann, welder die Bauern findet. Ein Geift 
des DVermittelns und der Halbheit, ein echter Mloderantismus lebt in 
dem Stüde. Alles wird ausgeglichen und durd) den Hausvater verjöhnt, 
der zwar nicht für die Komvenienzen, aber aud) wiederum nicht für 
die Mesalliancen it. So ein Stüd gefiel der La Rode; jo dadıte 
dieſe weiche, zärtliche Frau aud) ſelbſt. Bei Schiller ftehen ſich die 
Natur und die Konvenienzen fo jchroff gegenüber, wie tragijche Gegenfäße 
fid) gegenüber ftehen müſſen: eine Vermittlung it unmöglid), fie reiben 
ſich auf. 

Gegenüber den bürgerlichen Trauerfpielen der Stürmer und Dränger 
hat Schiller das Verhältnis zwilchen Ferdinand und Luije gehoben: 
gerade jo wie Goethe in feinem Fauſt und doc auf ganz andere Weife. 
Hier bewährt fi) wiederum die Kraft jeines Idealismus, welche ihn 
mit Feuerflügeln über den Schlammpfad hebt und mit Blumenfüßen 
über dem Flutſchlamm wandeln läßt, in welchem andere verfinfen. Die 
Liebe redet bei ihm nicht die grobe Sprache der Sinnlichkeit wie in den 
Lenz: und Klingerifchen Dramen; fie redet aud) nicht die feine Sprache 
der Verführung, wie aus dem Munde des Prinzen, oder mit der fühlen 
Zurüdhaltung der beiden Verlobten in der Emilia Galotti; aber aud) 
der Zauber, welcher der ſüßen und ſinnlich ſchwülen Bilderfpradjye der 
Liebe in „Romeo und Julia” inne wohnt, iſt ihr fremd, obgleid) 
Schiller jelbit das Shafejpearijche Liebesdrama von feinen Freunde Rein: 
wald mit der Abficht entlehnt hat, etwas daraus zu feinem Stüd zu 
ichlagen, und obwohl er aud) wirklich mand)e Stelle zu jeinem Eigentum 
geichlagen hat. Die Liebe redet bei Scjiller vielmehr die überfliegende 
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Sprache Klopſtocks, in der Mäßigung und Milderung wie fie der 
Dichter des Julius von Tarent in das Liebesdrama eingeführt hat. 
Denn noch in der Bauerbacher Zeit ſteht dieſes Stück in der Gunſt 
unſeres Dichters gleich obenan neben dem Shakeſpeariſchen Hamlet, und 
die kalte Bewunderung, welche ihm die Leſſingiſche Emilia Galotti ab— 
zwingt, erſtickt in dem Feuer, mit welchem er für das Drama von 
Leiſewitz erglüht. Nicht bloß einzelne Stellen des Julius von Tarent 
leben gerade in den Höhepunkten des Schilleriſchen Drama fort: beide 
Stücke führen uns eine Liebe vor, welche das Diesſeits überſpringt und 
wie die Lauraoden mit dem Gedanken der Unendlichkeit rechnet. „Julius 
— und die Ewigfeit!" jagt Blanca im Julius von Tarent; „Ferdinand 
— und die Ewigfeit!" wiederholt Luije in Kabale und Liebe. Für die 
Liebe von Blanca und Julius hat diefe Welt jo wenig wie für Ferdi— 
nand und Luiſe Raum: Julius will jeine Geliebte aus dem Klofter ent: 
führen und Deutjchland joll die Freiftatt ihrer Liebe werden; Ferdinand 
will mit Luiſen fliehen und fein Vaterland dort ſuchen, wo feine Luiſe 
ihn liebt und er feine Luiſe lieben darf. Als rechte Zünger Roufjeaus 
erwarten die Liebenden hier wie dort alles Glück nur von ihren Herzen: 
Julius von Tarent ift frei von dem Ehrgeiz feines Bruders, und aud) 
Ferdinand ſucht jeine Glücfeligfeit nicht an dem Throne, wo Neid, 
Furcht, Verwünſchung, Thränen, Flüche, Verzweiflung herrichen; viel- 
mehr ſoll ihm die Liebe die Flüche verfügen, weldye der Landeswucher 
jeines Waters an feinen Namen beftet. Hier wie Dort ift Die Liebe 
eine Macht, weldye alle Hindernifje überwindet: vom NRiejenjchritt der 
Liebe über taufend Bedenflichkeiten und Gefahren hinweg redet der janfte 
Julius; „laß aud) Hinderniffe wie Gebirge zwifchen uns treten, ich will 
fie für Treppen nehmen und drüber hin in Luiſens Arme fliegen!”, ruft Ferdi— 
nand mutig bei der erjten Begegnung mit Zuifen. Beide macht die Liebe 
entjchloffen, allen Vorurteilen fühn die Stirne zu bieten: „was ift älter, 
die Regel der Natur oder die Regel des Auguftin!" jagt Julius, als er 
im Begriffe jteht jeine Braut aus dem SKlofter zu befreien, und über 
die große Kluft, weldye die gejellichaftlihen Einrichtungen zwifchen einen 
Fürften und eine Nonne gejett haben, erhebt er fid) mit einem ironiſchen 
Lächeln. Feſt entichtoffen, al3 er aus Luijens Mund zum erften Mal 
das Wort „Man trennt uns!” hört, ſpringt aud) Ferdinand auf: „Wer 
kann den Bund zweier Herzen löjen oder die Töne eines Akkords aus- 
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einanderreißen? . . . Laß doch fehen ob mein Adelsbrief älter ift als 
der Riß zum unendlichen Weltall? oder mein Wappen giltiger al3 die 
Handichrift des Himinels in Luifens Augen: Diejes Weib ift für diejen 
Mann?" Wie in den Gedichten der Anthologie jo ericheinen aud) hier 
die Liebenden von der Gottheit jeit Ewigkeit für einander bejtimmt: 
Luiſe hat, als fie Ferdinand zum erften Mal ſah, in ihm den immer: 
mangelnden erfannt und ausgerufen „er iſts“. Die Herzen find wie in 
den Gedichten der Anthologie durch einen „ewigen Zug”, durch ein 
Naturgefeß feſt und unauflöslidy an einander gebunden. Was fie trennt, 
iſt Menichenfaßung; ihre Xiebe aber iſt das ewige Gejek Gottes und 
der Natur. Wie in den Gedichten der Anthologie überdauert aud) hier 
die Liebe das Leben: dort wo die Standesunterjchiede erlöjchen, ſoll 
Ferdinand feiner Luiſe angehören. 

Während Sciller in Bauerbad) an Kabale und Liebe arbeitete und 
den Don Carlos überdachte, nahm er fid) vor, feinem Carlos Blut und 
Nerven von Leiſewitz' Julius zu geben: auch jein Ferdinand, wie wir 
jehen, kann die Verwandtichaft nicht verleugnen. Der Mann, welcher 
zwifchen Luiſe und der Lady ſteht, iſt Fein ſchwankender Mellefont, Fein 
verführeriicher Prinz oder Edelmann, fein Windbeutel wie Gemmingens 
Karl: er ift ein deuticher Züngling nad) dem Herzen Klopftods; bei 
allem Enthufiasmus feiner Liebe zuverläffig und treu; mit dem ganzen 
Stolz auf die Tugend und mit dem umvertilgbaren Haß gegen Das 
Laſter, ob es nun in einem abicheulichen Water oder in einer Buhlerin 
verkörpert vor ihm fteht. So hochgeſtimmt ift jeine Natur wie Schillers 
eigene; jo überfliegend und fühn in den Empfindungen wie Schiller jelbjt 
iſt aud) jein Ferdinand; ohne die Ruhmſucht, den Ehrgeiz und Thaten— 
drang des Karl Moor — wie aud) der Didyter in den Bauerbadyer 
Zagen alle Träume von zufünftiger Größe für das jtille Glüd des 
Herzens hingeben wollte. Und wie Yerdinand die Gebirge zwiſchen ihm 
und feiner Quife überfliegen will, jo jchreibt aud) Schiller an die Frau von 
Wolzogen: „Sebt vergleicdye ich mein Herz und meine Kraft mit den 
ungeheuerften Hinderniffen — und ich weiß, ich überwinde fie!" Sm 
diefen idylliicheren Tagen treten die großen Tugendhaften und die ehr: 
geizigen Verbrecher vom Schlage des Fiesco und Karl Moor in jeinem 
Intereſſe zurüd, obwohl es aud) diejen nicht am idylliicyen Anwand— 
ungen fehlte: und aus den Kofinsfy und Bourgognino, welche bisher in 
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zweiter Linie ſtanden, wächſt Ferdinand zum Helden heran, deſſen Herz 
„beim Erröten des erſten Kuſſes“ ſichtbar in ſeine Augen trat, welcher 
auch der Lady bloß ein fchüchternes und ſtammelndes Bekenntnis ablegt 
und weldyer mit fnabenhafter Scham nicht feine unebenbürtige jondern 
feine Liebe überhaupt dem Vater nicht zu befennen wagt. Eine ähn— 
lidye Natur war aud) der Schauspieler Bed in Mannheim, weldyer an 
feine Liebe ebenjo viel jeßte wie Schillers Yerdinand, deſſen erſter Dar: 
fteller er geworden ift. 

Luiſe Millerin ift die erite Frauengeftalt, weldye Schiller ganz nad 
feiner Abſicht gelungen ift. Auch fie trägt die Züge der erften Dar: 
ftellerin an ſich: nad) einer nicht immer zuverläffigen Berichterjtatterin 
fopierte er fie bis auf ihre Vergißmeinnichtaugen. Beachtung verdient 
die Kritif Dalbergs, nad) weldyer Madame Bed gerade die „Höfterlichen 
Scenen“ im Julius von Tarent mit jo viel Innigfeit dargejtellt hat, daß 
ein wahres Gefühl der Andacht die meiſten Zufchauer ergriff. Spielt 
vielleicht aud) der Gegenjaß der Sonfejfionen, weldyer neben dem gejell- 
ſchaftlichen Vorurteil gegen den Stand des Schaujpielers fie von Bed zu 
trennen drohte, in Kabale und Liebe herein? Selbit Schillers Gattin betont 
ausdrüdlid; die jtärferen Lichter, welche die Fatholiiche Religion dem 
Gemälde tiefer jchwärmerifcher Liebe verleihe und wie im jüdlichen 
Deuticyland eine durch den Katholizismus genährte Schwärmerei und 
Annigfeit ſolche romanhafte Liebesverhältnifje aud) im Xeben zeitigte. 
Aber wir bedürfen eines einzelnen Falles nicht. Schillers Luife — ſchon 
der Name weift auf das Vorbild hin — gehört dem Zeitalter der „Neuen 
Heloije* an: in weldyen Religion und Liebe als zwei Blüten an dem- 
jelben Stamme der Empfindjamfeit ftanden, in weldyem religiöje Em: 
pfindungen und Liebesgefühle unaufhörlidy in einander flofjen. Julius 
von Tarent liebt eine Nonne; der deutiche Siegwart, die rührendite 
Liebesgefchichte, ift zugleich auch eine Kloftergeihichte, in den Gedichten 
der Anthologie ftreben die vereinigten Herzen freudig zum Schöpfer 
empor, und fo ift auch die Liebe Ferdinands und Luifens zugleid) das 
ihönfte Opfer, in Menfchenherzen der Gottheit dargebracht. Wie bei den 
romanijchen Liebesdichtern, bei Boccaccio und Petrarfa, der Beſuch der 
Kirche die heftigften und unbeiligften Begierden entzündet, jo haben 
Leifings Prinz und Goethes Fauſt ihre Geliebten zuerit in der Kirdye 
aefehen. Und in der That, wie die Heldin in Leffings „Emilia Galotti“ 
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kommt uns auch Luiſe Millerin mit dem Gebetbuch in der Hand aus 
der Kirche entgegen. Gott und der Geliebte wechſeln in ihrem Herzen; 
in einem Atem nennt ſie ſich eine ſchwere Sünderin und fragt doch ſo— 
gleich wieder nach ihrem Ferdinand; die Andacht iſt hin, weltliche Em— 
pfindungen zerreißen ihre Seele. Das iſt nicht mehr das leichtfinnige, 
finnliche Mädchen der Lenz und Klinger, welches die Beute einer jeden 
Uniform wird. Daß fie über ihren Stand hinaus liebt; daß fie fich 
einen Augenblid als ein jchlechtes, vergefjenes Mädchen neben Ferdinand 
vorfommt; daß wilde Wünſche in ihrem Bufen leben: — das iſt aud) 
bei ihr, wie der Vater Miller flagt, die Frucht von dieſem gottlojen 
Leſen! Aber nicht ſchlüpfrige Romane hat fie gelejen, jondern was Ferdi— 
nand jelbft ihr gebradyt hat: alfo neben den Romanen von Ridyardjon 
etwa Klopjtods Dden und die Emilia Galotti, aus weldyer fie einen 
Sat ſogleich nad) ihrem Auftreten citiert. Daß aber dieje wilden Wünjche 
den Frieden ihres Innern zerjtören; daß fie Yerdinand wehmütig darauf 
aufmerfjam madjt, wie ſchön in jeiner Spradye das bürgerlidye Mäd- 
hen fid) ausnehme; daß fie ihren Anſpruch auf ihn jchaudernd wie vor 
einem Kirchenraub aufgiebt; daß fie die Kraft hat ihn zu verlieren, 
wenn nur ein Frevel ihn ihr erhalten kann; daß fie (wie auch Triederife 
in Wagners „Neue nad) der That") nicht mit ihm fliehen will, wenn 
der Fluch des Waters ſich an ihre Ferien beftet; daß fie ſich, wie 
Karl Moor, ſelbſt als Verbrecherin betrachtet, weil fie an ein Bündnis 
glaubte, welches die Fugen der Körperwelt auseinander treiben und die 
allgemeine ewige Ordnung zu Grunde richten würde; daß fie endlid) 
nicht wie die übrigen Heldinnen der bürgerlichen Irauerjpiele mit einem 
Selbſtmord aus dem Leben jcheidet: — das ijt die Frucht der Religion, 
des GChrijtentums, welches in dem Bürgerhauje Schillers lebendig ift. 
Luiſe ift nicht bloß ein Geichöpf der jeelenbildenden Liebe und ihres 
Ferdinand, von welchem fie die Schwärmerei und den auf die Tugend 
troßenden Kopf hat. Sie ift aud) ein Kind des Glaubens und des 
alten Miller: Yerdinand und der alte Bater haben gleidye Rechte an fie. 
Meifterhaft hat Schiller diejen tiefreligiöfen Zug in feiner Luiſe zu mo— 
tivieren umd auszunüßen verjtanden. Gerade das Krankhafte, weldyes 
ihr eigen ift, rechtfertigt die Überfchwenglichfeit ihrer Liebe. Ein ſenſi— 
tiver Zug ift ihr eigen, und wie dem fronmen Gretchen bang und dumpfig 
zu Mute wird, wo es nur die Nähe Mephiftos fühlt, jo geht aud) Luifens 
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Atem ängſtlich vor der entſcheidenden Scene mit Wurm, in deſſen 
Nähe ſie ein unheimliches Bangen nicht überwinden kann. Ahnungen 
bewegen ſie tief im Innerſten: ſie ſieht die Schreckbilder der Zukunft, 
„ein Dolch über dir und mir”, bei der erſten Begegnung voraus; und 
die Bläfje ihres Angefihts ift nur der Ausdruc ihres leidenden Herzens. 
Schiller hat fie feineswegs als eine vollfommen jchuldlofe Märtyrerin der 
Tugend jchildern wollen; in dem Kanıpf der Leidenjcyaften hält fie fid) 
nicht immer oben. Auch ihr ift jene Sophijtif der Empfindung eigen, 
welche fid) jo oft mit religiöfer Zerknirſchung verbindet; auch in ihr lebt 
die Kafuiftif der Leidenſchaft, weldye die bürgerliche Miß Sara Leſſings 
beim Empfang des väterlichen Briefes befundet. Sophiſtiſch verhehlt ſich 
Luiſe ihre Wünſche auf Ferdinand; jophiftiidy läßt fie fich von dem Be- 
dürfnis nad) großen Empfindungen zu dem Entichlufje hinreißen, dem 
Geliebten durch Selbjtmord zu entjagen und ihre Ohnmacht zu einem 
Verdienſt herauszupußen; jophijtiih will fie, als der Gedanfe des 
Selbftmordes auch an fie, wie an die PVerführten des bürgerlicyen 
Trauerſpiels herantritt, in den Fluß jpringen und Gott im Hinunter: 
finfen um Erbarmen bitten. Auf diefen jo jtark betonten Zug im Cha: 
rafter Luiſens durfte Schiller ohne Bedenken die Kataftrophe der Tragödie 
bauen: ein erzwungener Eid, den Brief, welchen ihr Wurm diftiert hat, 
als einen freiwillig gejchriebenen anzuerkennen, mußte für ein foldyes 
Mädchen von bindender Kraft jein. 

So wird uns bereit an dem Hauptcharafter der Abjtand fühlbar, 
in welchem das Bürgerhaus bei Schiller von den Bürgerhäufern Klingers 
und Wagners fteht. Durch die Lektüre überfpannt, kann Luiſe zwar den 
Gedanken des Selbitmordes faſſen; ihre Religion kann (wie jo oft in 
den tieferen Schichten des Volks im 18. Jahrhundert) zur Sophiiterei 
werden: aber ein Grund von Tüchtigkeit und wahrer Religiofität ift ihr 
unvderlierbar. Sie kann die falichen MWünjche nicht immer in ihrem 
Herzen ausrotten, fie kann fie mitunter auch beſchönigen: aber fie kann 
nicht fallen. Sie kann nicht lüderlich die Beute des nächſten Beten 
werden, jondern fie ſucht jelbjt die Neigung zu dem Einzigen in ihrem 
Herzen niederzufämpfen. Mag jein daß Schiller fie von Haus aus um 
einen Ton zu hoch geftimmt hat, obwohl er aud) dieje Überipannung 
des bürgerlichen Mäddyens durd die Unterweilung Ferdinands zu moti— 
vieren verfucht hat: jpäter von Ferdinand getrennt, wird Luiſe im Un: 
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glück immer fejter und gefaßter. Die Schwärmerei verliert fid), und das 
Bürgermädchen, die Tochter Millers tritt in ihr immer mehr hervor. 
Diefe befißt, was Hebbel an der Heldin von Lenz’ „Soldaten“ ver- 
mißte! Sie trägt den Zwiejpalt in fid) jelbft, weldyen die Lenz, Klinger 
und Wagner äußerlich herbeiführen, indem fie ihre Heldinnen vor der 
Schande der Welt zittern laſſen. Dadurdy wird Luife zur tragiichen 
Figur: wiederum durch einen innerlichen Konflift, durch den Wider— 
ſpruch mit fich jelbjt, in welchem ſich aud) Karl Moor und Yiesco ab— 
quälen. 

Mit jo derben und realiftiichen Zügen Schiller auch jonft das 
Bürgerhaus gezeichnet hat, und jo ftarf er aud) hier in der Tradition 
der Lenz, Klinger und Wagner fteht: jo tritt doch überall dieſer 
Unterjchied deutlidy hervor. Nur die Mutter hat Schiller auf der nie— 
drigen Stufe gelafjen, auf weldyer er fie vorfand. Gegen fie allein unter 
allen Perſonen der niedrigen Stände wendet der Dichter jeine jatirijche 
Geißel, die ſonſt nur gegen Vertreter der höheren Sphäre geſchwungen 
wird. Wagner benannte die Umarbeitung jeiner „Kindermörderin“ mit 
dem zweiten Zitel „Ihr Mütter merkts Euch!“; und das ift auch die 
Lehre, welche der Dichter von Kabale und Liebe, weniger aufdringlid) 
freilicdy als fein Vorgänger, zur Darjtellung bringt. Dieſe Frau Millerin, 
weldye wir am Beginn des Stückes, wo fid) der Mann bereit von der 
Arbeit erhebt, nod) im Nadıtgewand ihren Kaffee trinken fehen und dem 
Tabakſchnupfen ergeben finden, ift die Einfalt und Dummheit felbit. 
Bei ihrem niedrigen Denken und dem modiſchen Streben über den 
Stand hinaus haben fie die „Prejenter” im Fluge gewonnen, welche der 
Major ins Haus gebradyt hat; und durch die Billeter und Bücher, 
durch den vornehmen Beſuch jelbit ift ihr der Kopf jo hoch geitiegen, 
daß fie zu der Ehe mit Wurm ihren „Conſenz“ nidyt geben will. Wie 
aufgeblajen iſt jie in ihrer Herablafjung gegenüber Wurm: „wir veradyten 
darum niemand“; „meine Tochter ift doch gar nidyt hochmütig!“ Wie 
bäuriſchſtolz und plumpzufahrend, indem fie dem eben Abgetrumpften 
doch zugleidy alle ihre Geheimnifje an die Naje bindet! Und wie rajdı 
ift ihr Stolz wiederum gedemütigt: jammernd und klagend ringt fie Die 
Hände, als der Präftdent in ihrem Haufe fchaltet, und fie ift zum Fuß— 
fall gleich geneigt, um für ihr Leben zu bitten. Wie in Wagners 
Kindermörderin die Mutter aus Gram über den Fall der Tochter ftirbt, 
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verichwindet aud) die Frau Millerin nad) dem zweiten Akt völlig. Es 
beißt, fie fei aus dem Zuchthauſe entlafjen worden; aber fie fommt nicht 
nad) Haufe, und niemand fragt nad) ihr. Der Dichter läßt fie fallen, 
weil fie zu dem gehobenen Ton, in welchem fid) der Vater und die 
Tochter im lebten Afte begegnen, nur einen Mißklang hätte abgeben 
fönnen. 

Von Leifings Odoardo, bei welchem der Typus des rauhen poltern- 
den Baters im deutfchen Drama feinen Ausgang nimmt, bis auf den 
Mufifus Miller führen eine Reihe von Mtittelgliedern herab, unter 
welchen die derben und rohen Gejtalten des Kutjchers Walz und 
des Fleiſchers Humbredt in Wagners bürgerlichen Trauerfpielen die 
Scilleriiche Figur in entjcheidenden Zügen beeinflußt haben. Bärbeißige, 
mürriſche und polternde Väter aus den tiefern Ständen find fie alle, 
weldye im Gegenſatz zu den lareren Anjichten der Frau an der alten 
und ftrengen bürgerlichen Einfachheit feithalten. Den Gegenjat zwifchen 
der flitterhaften Mode und althergebradhter Sitte, weldyer bis zu einem 
gewillen Grade aud in Schillers eigener Familie beftand und überall 
beitehbt, wo zwiichen dem Alter des Vaters und der Mutter ein 
größerer Unterfchied in den Jahren liegt, diejen Gegenjab brachten 
die bürgerlihen Dramen Wagners in feiner ganzen unerquiclichen 
Nadtheit, aber realiftiicy getreu gemalt, auf das Theater. In feiner 
Kindermörderin finden wir den Mebger Humbredit am Beginn des 
Stücdes, ähnlich wie den Mufitus Miller, mürriſch in der Ede fißend 
und wegen der Tochter mit der Frau im Streit begriffen. Sie ver: 
langt für ihr Kind mehr Vergnügen, eine größere freiheit; er ift 
vom alten Schlag, eifert gegen das Dbenhinaus der unteren Stände 
und ruft jein „daß Gott erbarm!” über die Baröndhen; wie aud) der 
Vater Wejener in Lenz’ Soldaten nur mit Mißtrauen auf die Offiziere 
blit und der alte Miller in feinem Argwohn gegen die höheren Stände 
fi) einen braven, bürgerlichen Schwiegerjohn wünſcht. Humbredt umd 
der alte Miller wiflen wie e8 in der Welt hergeht: fie warnen bei Zeiten; 
und wie der Vater Schiller in den Briefen an feinen Sohn jo gern mit 
einem „id, hab's ihm ja gejagt” feinen Tadel verjchärft, jo ruft Hum— 
bredt: „Jetzt haft du's — da ift die Beicheerung“, jo ftürzt aud) der 
alte Miller ins Zimmer: „Sch hab's ja zuvor gejagt!“ Auf Die 
„bölliiche Peſtilenzküche der Belletriſten“ und das gottlofe Leſen flucht 
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der Magifter in Klingers „Leidendem Weib“ nicht weniger Fräftig als 
der Vater Luijens. Das bürgerliche Ehrgefühl, die Sorge für den 
guten Ruf der Tochter ift der empfindlihe Punkt diefer Väter. Mit ge- 
ballten Fäuften droht der Mebger Humbrecht, ohne nod) etwas zu ahnen, 
jeiner Tochter, wenn ihr Ruf einmal in Gefahr käme; und fejt ent: 
ichlofjen, „einmal für allemal!" will der alte Miller dem Junker aus: 
bieten, mit welchem feine Tochter ins Geſchrei komme. Auch der alte 
Miller, weldyer nur hart gegen die Mutter, niemals gegen die Tochter 
ift, Schlägt fid) mit der Fauſt vor die Stirn bei dem Gedanfen: „Oder 
hats Handwerk geſchmeckt, treibts fort, Jeſus Ehriftus!" Rauhe Außen- 
jeite bei innerer Gutmütigfeit und Tüchtigkeit; ftrenge Herrſchaft im 
Haufe, weldye der leichtfinnigeren Frau gegenüber mit Zanken und Fluchen 
aufrecht erhalten werden muß; aber auch wieder gewaltjam hervorbredyende 
MWeichheit der Empfindung, bejonders gegenüber der Tochter, das find 
die hergebradyten Züge dieſer typiichen Charaktere. Auch Miller ift ein 
„plumper grader deutjcher Kerl“, raſch von der Bruft weg redend, ent- 
ſchieden und ficher im Ton („Und damit Baſta!“ — „ich beige Miller!*), 
in der Hibe heftig und aufbraufend. Auch er hat jeine Sprüdywörter 
und Redensarten, welche wie ein Refrain immer wiederfehren: „das 
muß id) wiſſen“ umd „ich hab's ja gejagt". Aud) in ihm lebt der ge— 
funde Humor und der draftiihe Witz des niederen Volkes, welcher ihn 
gerade in der Verzweiflung tragikomiſch ericheinen läßt. Und wie der 
Kutiher Walz in ſolchen Augenblicen den Liebhaber jeiner Tochter an 
Bläſſe mit einem Unjchlittfuchen vergleicht oder der Mebger Humbredht 
id vor den Kopf geichlagen glaubt wie einen Ochſen: jo redet auch der 
Mufifus Miller gern aus feinem Stande heraus und drüdt ſich als 
Geiger aus. Er ijt etwas Beſſeres als Mebger oder Kutjcher, wie der 
Vater der verführten Zochter in Lenz’ „Hofmeiſter“ ijt er „Stadt- 
mufifant oder wie man fie an einigen Orten nennt Kunftpfeifer” ; aber er 
fehrt nidyt wie der Maler in Klinger „Neuer Arria” oder in Gemmin— 
gens Hausvater die Kunjt fondern das Handwerk hervor, zu deſſen Schil- 
derung Schiller an jeinem Streicher Studien machen konnte. Man denft 
ummillfürlid) aud) an den Kantor von Ulm und Geißlingen, an Schubart. 

In den erften Scenen von Kabale und Liebe fühlt man fid) ganz 
in die niedrige Sphäre der Wagnerifchen Stüde verſetzt. Aber Miller 
jteht eine Stufe höher als feine Vorgänger. Er fteht dem heißen Blut 
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der Jugend nicht mit Faltem, verftändnislofem Eifer gegenüber: feine 
Tochter joll nur immer — er hat’3 ja aud) jo gemacht — ihre Liebichaft 
hinter dem Rüden des Vaters haben; nur foll es mit feinem von den 
adeligen Windfügen jondern mit einem braven Bürgerlichen fein. Er 
will mit jeiner Tochter gar nicht hod) hinaus, aber aud) für einen Wurm 
find feine Luiſen gewachſen“: fein ganzer Stolz, wie der des Haupt: 
manns Schiller, und feine ganze Hoffnung liegt in dem Kinde, welchem 
er fürjorglidy und bedenflid) immer zu raten und zu warnen hat. Er 
ift weidyer, und die Empfindung bricht fid) leichter und ungehemmter bei 
ihm Bahn als bei dem rohen Mebger Humbrecht. Er jchilt und ſchimpft 
nicht bloß mit den Weibern; er begegnet der kuppleriſchen Mutter an: 
ders als der verirrten Tochter, für welche er fein böjes Wort hat. Wie 
ernft und wehmütig weiß er zu mahnen: „Ich dachte meine Luiſe hätte 
diefen Namen in der Kirche gelafjen“ ; oder: „Höre, Luiſe, — das Bifjel 
Bodenſatz meiner Jahre, ich gäb’ es hin, hätteft du den Major nie ge 
ſehen“; oder: „Luiſe — teures, herrliches Kind — nimm meinen alten 
mürben Kopf — nimm alles — alles! — den Major — Gott ift mein 
Zeuge — id) kann Dir ihn nimmer geben.” Meifter Humbredyt wittert 
hinter allem den Teufel, und aud) dem Mufitus Miller fommt neben 
einem „Zeus Chriftus!" gelegentlid) auch der Gottfeibeiuns in den 
Mımd. Aber er jchlägt nicht bloß nieder, er jchüchtert nicht bloß ein: 
er richtet auch wiederum auf. Noch häufiger und lieber als den Teufel 
führt er die Religion im Munde und ängſtlich wacht er bei feinem 
Kind über dem Handvoll Ehriftentum, „welches der Bater in ihm mit 
fnapper Not fo jo noch zufammenbielt“. Das iſt der Refrain, welcher 
in den Briefen des Vaters Schiller an den Sohn immer wieder zum 
Vorſchein kommt; das it das religiöfe Pathos, welches in Schillers 
Baterhaufe heimisch; war. Während in der dumpfen Schwüle des 
Humbredtiihen Haujes jeder aufjtrebende Gedanke erjtickt, iſt hier der 
Ausblic nad) oben bejtändig frei und offen gehalten. Die Religion, das 
Ehriftentum ift der Stab, an welchem der Alte fid) jelbft und fein Kind 
wiederum aufridtet. Ein Wiederjehen zwijchen dem Water und der ge- 
fallenen Tochter fommt in allen diejen Stüden furz vor oder nad) der 
Rettung von dem Selbjtmord vor. Rührend ift der Wechjel der ge- 
miſchten Empfindungen des jtrengen Vaters in Lenz’ „Hofmeijter“, 
welcher unter Liebkoſungen und Flüchen feine. verlorene, aber doch ge 
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rettete Tochter in den Armen hält; ſprachlos und ohne Worte fallen in 
Lenz’ „Soldaten” Vater und Tochter fid) in die Arme; auch den rauhen 
und rohen Humbrecht übermannt in diejer Situation ein weicheres Ge— 
fühl der Rührung, und er vergiebt der Kindesmörderin. Diefe Mufter 
bat Schiller bei dem Wiederjehn zwiſchen Vater und Tochter im fünften 
At vor Augen gehabt. Er hat am Schluß dieſer Scene eine Sraft- 
phraje bemüßt, welche jeit dem Zulius von Tarent in den bürgerlichen 
Trauerjpielen typifch geworden war und nod) lange über Sciller hin- 
aus, bis zum „Erbförjter" von Dtto Ludwig, ihre Wirkung gethan bat. 
Miller will mit jeiner Tochter fliehen: „ich jebe die Geſchichte deines 
Grams auf die Laute, finge dann ein Lied von der Tochter, die ihren 
Vater zu ehren ihr Herz zerriß — wir betteln mit der Ballade von 
Thüre zu Thüre, und das Almojen wird köſtlich jchmeden von den 
Händen der Weinenden.” Aber eine jo jtarfe Wirfung wie Schiller hat 
feiner jeiner Vorgänger mit diefer Scene erreicht. Die feierliche Reli- 
giofität, mit welcher der Vater hier den Klügeleien der auf Selbftmord 
bedadhten Tochter entgegentritt, hebt den alten Miller über jeine Bor: 
gänger body empor. Wenn ihn der Dichter dann jelber unmittelbar 
darauf durch die niedrige Freude an einer goldgefüllten Börje von dieſer 
Höhe wieder herabjtürzt, jo hat ihn das Streben nad) grellem Wechſel 
von Freude und Schmerz, von fomifchen und tragiichen Scenen wohl 
zu weit geführt. Gerade diefer raſche Umſchlag der Empfindungen, in 
welchem es Schiller abſichtlich Shakeſpeare wett machen wollte, ift der 
rechte Tummelplatz der Lenz und Wagner: Freude über die wieder: 
gefundene Tochter, Wut über ihr Vergehen entprefjen den Vätern in 
diefer Situation Flühe und Schimpfworte neben Thränen des Mit- 
leids und der Freude; fie weinen und lachen aus Einem Munde. Anden 
Schiller auf den Augenblid der reinften und höchſten Rührung Die 
niedrigkomiſche Freude am Gewinn folgen ließ, ift er mit einem Fuße 
in der Tradition feiner Vorgänger ſtecken geblieben. 

Aber nidyt bloß dadurch, daß die Lichtjeiten des Bürgertums ftärfer 
hervortreten, umterjcheidet fid) Kabale und Liebe von den bürgerlichen 
Trauerfpielen der Zeit. Es zieht aud) allein von ihnen allen die Höheren 
Kreife in die Handlung jelbjt herein und läßt auf fie den tiefften Scyatten 
fallen. Zwar die Polemik gegen die Höfe war dem deutſchen Drama 
des 18. Jahrhunderts längft geläufig. Schon unter den nächſten Nad)- 
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folgen der Miß Sara Sampfon giebt es eines, Martinis „Rhynfolt 
und Sapphira”, welches im Anſchluß an eine Erzählung des Spektators 
die Perjon des Fürften auf die Bühne und in einen wenig vorteilhaften 
Gegenfaß mit den bürgerlichen Charakteren bringt. Leſſings Emilia 
Galotti und Leiſewitz' Julius von Tarent polemifieren gegen die Höfe; 
Goethes Götz ift wie die Schilleriichen Räuber gegen die Fürften ge- 
ichrieben. Am fräftigiten ift die Polemik gegen die Höfe bei Klinger, 
einem revolutionären Genie, welches fid aus dem Staube der Niedrig: 
feit unter ebenjo gewaltiamem Ringen und Kämpfen in die Höhe zu 
arbeiten hatte wie der Dichter von Kabale und Liebe. Aber in jeinem 
bürgerlihen Zrauerjpiel „Das leidende Weib“ bleibt der Hof dennod) 
ganz im Hintergrund: der Landsmann K. %. Mojers führt uns lauter 
redlihe und tüchtige Beamte vor, welche fid) gerade als jolde an dem 
verderbten Hofe gegen Berleumder und Neider nicht behaupten können. 
In einer Epijode feiner „Reue nad) der That“ polemiftert aud) H. 2. 
Wagner gegen die Heinen Höfe, und ſelbſt die Theaterdichter würgten ihre 
Etüde mit ziemlid” zahmen Ausfällen, weldye jeit der Emilia Galotti 
nidyt mehr zu entbehren waren. In Großmanns „Nicht mehr als ſechs 
Schüſſeln“ weigert ſich der redlidye Hofrat, den verurteilten Kammer— 
diener der fürftlihen Maitrefje zu begnadigen, und fchimpft auf das 
„Weibsbild”, das er nur verachten fönne. Der Kammerherr, weldyer die 
rechte Hand des Fürſten ijt, verleitet ihn dazu, den Hofrat zu entlafjen. 
Aber nod) rechtzeitig öffnet ein Freund des Hofrates dem Yürften über 
feinen unwürdigen Günftling die Augen, welchem der Prozeß gemad)t 
wird, während der Hofrat zum geheimen Rat emporfteigt. Das Urteil 
des Berfafjers über die Fürften lautet milde genug, nod) milder als die 
Schlußworte der Emilia Galotti: „Wenn fie alle jo willig wären jeden 
anzuhören und das Gehörte jelbjt zu prüfen, einzufehen, daß fie nur 
Menfchen und aljo nicht ohne Fehler find!" Während hier nod) inmer 
ein Kammerberr vom Schlage des Marinelli an dem Pranger jteht, 
hatte ein Wiener Dramatifer aus der Schule Diderots, der Freiherr 
von Gebler, ſchon ein Fahr vor dem Ericheinen der Emilia Galotti die 
Minifter aufs Kom genommen. Bei Gemmingen im Hausvater ijt die 
Satire ganz ſchüchtern auf eine Epijode eingejchränft, in welcher ein 
Bauer über den Drud des Amtmanns fid) beklagt. 


Schiller nimmt das Thema neuerdings auf, welches er ſchon in feinen 
Minor, Schiller. II. 10 
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Räubern mit der Gejchichte von den drei Ringen und mit der Kofinsky- 
epifode gejtreift und in den „Schlinmen Monardyen“ als 2yrifer be- 
handelt hatte. Er führt uns aud) hier nicht wie Klinger die Guten 
vor, welche fid; an dem Hof nicht behaupten können: für ihn ift alles 
ſchlecht, was an diefem Sumpfe gedeiht. Er zeigt uns den Hof nidyt 
im Hintergrund und läßt ihn nicht bloß durch einen Kammerherrn re- 
präfentieren: er führt uns wie Leſſing den Hof ſelbſt vom Miniſter bis 
herab zum Kammerdiener vor. Den Minijter, weldyer durch den Sturz 
feines Vorgängers gejtiegen iſt; den Hofmarjchall, welcher jein Mitwifjer 
war; den bürgerliden Hausſekretär, weldyer als SHelfershelfer diente: 
alle jehen wir vor Augen. Dazu die Favoritin des Fürften, welche am 
Hof vergebens nad) einem Herzen dürjtet; und als die unentbehrliche 
Kehrjeite Das ausgejogene, zertretene und geknechtete Volf, durch den 
Kammerdiener und den Mufitus Miller repräfentiert. Hier offenbart 
ſich am deutlichiten der fühne Fortichritt über Lejfing hinaus. Bei Leſſing 
wagt fid) der Haß gegen den Hof und die Fürften nur knirſchend und 
mit Zurücdhaltung hervor: der halbverzweifelte und von dem Verführer 
gereizte Odoardo greift in die Taſche nad) jeinem Dold), ohne ihn gegen 
den Prinzen zu gebrauden. So, in der Wut gebüct und knirſchend vor 
Ohnmacht, jehen wir in dem Finale des zweiten Aftes aud) den Vater 
Miller: aber das in den Kot getretene Herz des Volks macht fi in 
ihm ganz anders Luft. Er wahrt fein Hausredht und droht (immer 
„Halten zu Gnaden!“) nicht den Minifter, aber den ungehobelten Gaft 
zur Thüre hinaus zu werfen; er befreit fid) („Weil ich ja doch ſchon 
ins Zuchthaus muß”) von dem Drud, der auf ihm laftet und giebt 
(„Ohrfeig' um Ohrfeig', das ift jo Tax' bei uns“) feinem Beleidiger 
einen „Schelmen“ zur Antwort. Dieje wilden Ausbrüdhe Miller und 
Luiſens vergeblicye Hoffnung, dem Fürften zu jagen was Elend ift: das 
war ein Erlöfungsichrei des deutſchen Volkes! Es war die Befreiung 
von dem Gefühl der Unbefriedigung, welches die Emilia Galotti bei 
dem Publikum zurücdließ! Das waren die taufend Flüche zufammen- 
gefaßt, welche das duchmaufende Deutfchland in dumpfem Murren und 
verjtohlenem Ingrimm nad) oben jdicdte! Das war nicht mehr 
der Muſikus Miller, das war jenes duckende und ingrimmige Bolt 
jelbft, mit Meiftergriff in Einer Perſon verförpert! Und ebenio, 
wenn bei Lejfing die halbverrücte Orfina von der Thüre des Fürften 
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abgewiejen einem andern vergebens den Dold) in die Hand drückt, jo 
verabjchiedet hier die Maitrefje den Fürjten mit einem Denfzettel, durd) 
weldyen fie ihm das Erbarmen gegen das eigene Volk vor die höchſt— 
eigenen Augen bringt und fidy von dem Schimpf reinigt, den Unter- 
drüder feiner Unterthanen beherricht zu haben. 

In Einem Punkt zwar fönnte es jcheinen, als ob Schiller hinter 
Leifing zurüchgeblieben wäre: als ob er nicht den Mut gehabt hätte, den 
regierenden Herm ſelbſt auf die Scene zu bringen. Aber wenn bei 
Schiller Sereniffimus immer geheimnisvoll im Hintergrund des Stüdes 
bleibt, jo ift dabei wohl zu beadjten, daß Leifing feine Emilia Galotti 
nah Stalien verlegt hat, während Kabale und Liebe „am Hof eines 
deutjchen Fürſten“ jpielt. Und weiter: Leſſing ftellt zwar den Prinzen auf 
der Bühne vor unfere Augen; aber er entläßt uns dann doch mit der 
empörenden Empfindung, daß es über ihn feinen Richter auf Erden giebt. 
Ddoardo Galotti muß auf die Vergeltung im Jenſeits verweilen; wie 
aud) Schiller in den „Schlimmen Monarchen” auf das lette Gericht Hin- 
ausblidt und die verkauften Unterthanen des Fürften in der Erzählung 
des Kammerdieners mit dem Rufe jchließen: „Am jüngften Gericht find 
wir wieder da!" So wenig vermochte jelbit der „Dold) der Tragödie“ 
diejen Erdengöttern beizufommen; und einen Verbredyer, für deſſen Schuld 
es feine Sühne gab, hat Schiller beſſer gethan, gar nicht auf die 
Bühne zu bringen. Er erreicht feinen Zweck weit ſicherer und befjer als 
Leſſing, troßdem der Fürft außerhalb des Stüdes bleibt. Die Epifoden- 
figur des Kammerdieners war ein Meiftergriff und zugleich eine ſtaunens— 
werte Kühnbeit. Die Gewohnheit der Fürſten des vorigen Jahr— 
bunderts, ihre Unterthanen gegen Geld an friegführende Staaten zu ver: 
faufen, war eine jo allgemeine, daß dem Herzog von Württemberg gar 
fein bejondrer Vorwurf daraus zu machen ift, wenn er die Lücden in 
jeinen Finanzen auf diefe Weife auszufüllen juchte Schillers eigner 
Bater war ja einer feiner Werbeoffiziere gewejen und hatte Refruten ge- 
jtellt, welche an Holland verkauft und nach dem Kap eingejchifft wur- 
den. Wir wiffen audy, wie wenig der Vater Schillers unter gewifjen 
Bedingungen an einem ſolchen Menjchenhandel Anftoß nahm. Im Zahre 
1776 verfaufte der geldbedürftige Herzog von Braunſchweig Soldaten 
an die engliſche Regierung zu beliebiger Verwendung in Europa oder in 
Amerika: der Kronprinz war darüber empört, und der Herzog felbit jah 
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unter bitteren Thränen jeine Landeskinder abziehen. Es hieß die ftoiiche 
und patriotiicye Kriegsdichtung bis aufs Ertrem treiben, wenn ein 
preußifcher Dichter bei dem Abzug der Brandenburgiſch-Ansbach-Bai— 
reuthifchen Auriliartruppen (1777) den Schmerz der Mütter und Bräute 
mit hiſtoriſchen Erinnerungen und patriotiicyen Gefühlen zum Schweigen 
bringen wollte. Die Entrüftung über dieſen Menjchenhandel war ebenjo 
allgemein als erfolglos. In Schwaben jtichelte aud) hier bejonders der 
Berfafjer der Teutjchen Chronik gegen diejenigen deutichen Fürſten, weld)e 
durch verkaufte Hülfstruppen die Knechtſchaft bringenden Engländer 
gegenüber den nordamerifanischen Freiheitsfämpfern unterjtüßten. Nach— 
dem er auf dieje Weile ſchon eine Reihe anderer Fürſten vorgenommen 
hatte, verfündete Scyubart im Jahre 1776 mit bitterem Hohn als „Eine 
Sage!”, dab aud) der Herzog von Württemberg 3000 Mann an Eng: 
land überlafjen habe. Im Jahre 1781 berichtete Schillers Wochenſchrift 
aus allen deutjchen Ländern und (mit Entrüjtung über den brittijchen 
Löwen) ſelbſt aus England Truppenverkäufe. Damals lag auf dem 
Hohenajperg ein von dem Herzog für den engliichen Kriegsdienjt nad) 
Amerifa frijdy) angeworbenes Bataillon. Aud) der Landgraf von Helen: 
Kafjel verfaufte um dieſe Zeit neuerdings Truppen an England. Karo: 
line Michaelis wohnte auf einer Reife von Göttingen nad) Kafjel im 
Fahre 1782 zu Minden dem traurigen Schaujpiel ihrer Einſchiffung bei, 
welches fie jo bejchreibt: „Welch' eine allgemeine mannigfaltige graufe 
Abjchiedsicene. Der Gedanke machte mich umwillig, daß der Landgraf 
in Minden Menſchen verkaufe, um fid) in Kaſſel Paläfte zu bauen.” Der 
Herzog von Württemberg jelbit jchrieb im Jahre 1784, als er einige Tage 
am Hofe des finnlichen und von jeiner Umgebung mißbrauchten Herzogs 
verlebt hatte, in jein Tagebud): „Nur die Kirchhöfe Amerikas rufen nad) 
Heſſenland“. Aber zwei Jahre jpäter ließ er ſelbſt wiederum Truppen 
für die holländiſch-oſtindiſche Kompagnie auf das Kap der guten Hoff: 
nung anwerben, und Edyubart jdjildert den Auszug (1787) folgendermaßen: 
„Künftigen Montag geht das aufs Vorgebirg der guten Hoffnung be- 
itimmte württembergijche Regiment ab. Der Abzug wird einem Leichen- 
fondufte gleidyen, denn Eltern, Ehemänner, Liebhaber, Geichwilter, 
Freunde verlieren ihre Söhne, Weiber, Liebchen, Brüder, Freunde — 
wahricheinlic) auf immer. Ich hab’ ein paar Klaglieder auf diefe Ge- 
legenheit verfertigt, um Zrojt und Mut im mand)es zagende Herz aus: 
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zugießen“; fein berühmtes „Kaplied“ ift Damals entjtanden und wurde 
beim Abſchied gefungen. Genug! ſolche graufige Abjchiedsfcenen, wie 
der Kammerdiener eine jchildert, find von Schiller und jeinen Zeitgenofjen 
mehr als einmal erlebt und gejchildert worden. Möglich daß wirflid) 
Franzisfa von Hohenheim nicht wußte, womit die Brillanten bezahlt 
wurden, weldye ihr der Herzog jchenkte; möglich daß der Herzog jene 
- Worte über feinen Aufenthalt in Kafjel, welche jo jchledyt zu jeinen 
eigenen Ihaten ftimmten, für Franziska aufgezeichnet hat; möglid) daß 
er ihr wirklich vormad)te, es jeien „lauter Freiwillige". Aber es waren, 
wenigjtens in der erjten Zeit feiner Regierung, nidyt lauter Freiwillige. 
Seine Werber zogen ſchon zur Einhaltung des Subfidienvertrages mit 
Franfreid; vor dem Anfang des fiebenjährigen Krieges im Land umher 
und fingen auf Befehl Rieger3 mit Gewalt und Lift, wen fie anfichtig 
wurden oder brauchen fonnten. Zu Beginn des Feldzuges brad) eine 
Meuterei im Lager aus, und die Aufftändiichen gaben als Grund ihrer 
Unzufriedenheit an, daß fie mit Gewalt ihren Familien entriffen und 
wie Verbrecher unter die Fahnen geichleppt worden ſeien; auch wollten 
fie nicht an der Seite einer fremden Macht, der Franzofen, gegen 
Friedridy den Großen, den Schüßer ihres evangeliichen Glaubens, fechten. 
Aber die Meuterei wurde unterdrüdt, indem man 17 Burfchen vor den 
Augen der Übrigen niederichoß, welche nun „freiwillig“ fochten. Der 
Bater Schillers war Zeuge diejer Scene gewejen, und es iſt wohl denkbar, 
daß feine Erzählungen dem Dichter bei dem „fürdjterlicdyen Lachen“ des 
Kammerdiener3 „Lauter Freiwillige!” vorgeſchwebt haben. 

Nur ihrer äußeren Stellung, nicht ihrer Gefinnung nad) gehört aud) 
die Lady Milford zur Hofpartei. Sie iſt eine Nachfolgerin der Mar: 
wood und der Gräfin Orfina aus dem bürgerlicdyen Trauerfpiel Zeifings. 
Aber aud) das Sturm: und Drangdrama in der freieren Manier Shafe- 
ipeares hatte fi dieſen ftolzen Typus nicht entgehen lafjen: auf die 
blendende Adelheid im Götz folgte die italienische Maitrefje am deutjchen 
Biſchofshof in Klingers Otto. Schiller hatte in der Gräfin Imperiali 
nur ein verfehltes Zerrbild geliefert. Jetzt nimmt er diefen Charakter 
noch einmal auf und ift fichtlich beftrebt, ihm zu heben und zu ver: 
edeln. Die fentimentale Auffaffung der Maitrefje hatte zu feiner Zeit 
nicht8 Befremdendes. Im Leben galt eine Marquiſe Branfoni an dem: 
jelben braunfchweigifchen Hof, weldyen Leſſing in der Emilia Galotti 
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vor Augen hatte und weldyen aud) Schiller Satire auf den Menjchen- 
handel trifft, jelbjt einem Lavater und Goethe als Vertreterin jchöner und 
edler Weiblichkeit. Und empfindjameren Seelen, wie der Reifebegleiterin 
der Elife von der Rede, ſchien der Name einer Maitrefje mit einem 
hohen Grad von menjchlicder Würde troß allen Vorurteilen der Welt 
nicht ımvereinbar. Auch dieſem „Stande” kam die ungemefjene Weich— 
berzigfeit des Jahrhunderts in Beurteilung der Gefallenen und Ver— 
bredder zu gute. Einzelne Ausnahmen von der allgemeinen Regel 
ſchienen diejer Milde jogar eine gewifje Berechtigung zu geben: jo galt 
in Schwaben die Gräfin Hohenheim für den guten Engel des Herzogs; 
und es ift nicht ohne Wahrjcheinlichkeit, daß vieles Böſe, was aud) noch 
in dieſer jpäteren Periode des Herzogs jeltener angeftiftet wurde, ohne 
ihr Vorwiſſen geichah: vielleicht hielt aud) fie die erportierten Landes— 
finder für „lauter Freiwillige”, vielleicht hat der Herzog auch fie dem 
grauenvollen Schauspiel des Abſchieds durch eine Bärenhetze entzogen. 
Und in der Didtung hatte ja aud) Leifing, in der Nähe des braun 
ſchweigiſchen Hofes dichtend, feine Orfina als ein beleidigtes Weib, als 
ein verſchmähtes Herz hingeſtellt . . . Schiller madjt jeine Favoritin, 
vielleicht mit beſtimmter Erinnerung an eine engliſche Maitreſſe des 
Herzogs Karl von Württemberg, zur Engländerin: zur freigebornen 
Tochter des freieften Volkes unter dem Himmel, für welches alle Schwa- 
ben, Scyubart voran, unter dem Einfluß der Ideen Montesquieus be— 
geiftert ſchwärmten, weldem fie e8 an Freiheitsgefühl und Freiheitsftolz 
gleich thun wollten. Er ftattet fie zugleich mit dem ganzen National: 
ſtolz der Brittin aus, welchem er, ebenjo ftolz auf Die eigene Nation 
wie Klopftod und Schubart, den Stolz des deutjchen Jünglings gegen- 
überftellt: Werdinand richtet feine Vorwürfe im Namen des Herzog: 
tums gegen die Tochter Brittanniens, und die Engländerin jteht ihm 
Rede. Schiller zeichnet fie nicht mehr mitleidlos als vollfommen 
Laſterhafte wie die italienische Buhlerin im Fiesco; jondern, indem 
er fie als erhabene Verbrecherin unferem Herzen näher zu bringen 
fucht, umgiebt er fie mit dem ganzen Tugendſtolz der Richardjonifchen 
Heldinnen und ſchlägt damit vielleicht etwas zu weit zu den vollkommen 
tugendhaften Charakteren um. Und wie fid) aus dem erhaltenen Blätt- 
chen einer früheren Fafjung, in welcher eine wichtige Stelle fehlt, nod) 
erfennen läßt, daß fie erft allmählich Schillers ganzes Interefje gewonnen 
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bat, jo verriet ſich aud) noch in der fertigen Dichtung ein deutliches 
Schwanfen nicht bloß über einen jo nebenſächlichen Umftand wie den 
Bornamen der Heldin jondern auch in der entjcheidenden Motivierung. 
Während die Lady ihrer Kammerjungfer gegenüber den Ehrgeiz als 
treibendes Motiv bezeichnet, will fie gegenüber Ferdinand nicht aus ge— 
meiner Leidenschaft fondern aus dem unüberwindlichen Bedürfnis nad) 
einem Herzen und aus dem Drang, die Wohlthäterin des gefnechteten Kandes 
zu werden, an die Bruft des Fürften gejunfen jein. Die Macht und Ge- 
walt dient ihr nur dazu, die wilden Wünſche ihres Herzens zu über: 
lärmen: nur weil fie feinem geliebten Manne dienen darf, treibt fie der 
Ehrgeiz dazu, zu herrichen und am Hofe die erfte Rolle zu jpielen. Im 
Grund ihres Herzens aber ift fie eine Schülerin Roufjeaus wie Quife 
und Ferdinand: fie haßt die Hofleute nicht weniger als diefe und freut 
fi, wenn fie auf eine Stunde wenigftens diejenigen vom Halſe hat, 
weldye fid) über jedes herzliche Wort entjeßen; deren Seelen jo gleid) 
gehen wie die Saduhren; welche fie um nichts fragen kann, weil fte ihre 
Antwort im voraus weiß u. ſ. w. Aud) ihr Glüd hängt nur von 
ihrem Herzen ab, und dieſes bat fie nicht, wie ihre Ehre, dem Fürften 
verfauft; dieſem hat der Fürft nichts zu befehlen. Mit diefem vollen 
und ganzen Herzen naht fie fi), bis zum Stammeln und Stottern ver- 
wirrt, ihren angebeteten Ferdinand. Wie diefer mit feiner Luiſe, fo 
will aud) fie, al8 echte Schülerin Roufjeaus, mit ihrem Geliebten in die 
entlegenjte Wüjte fliehen und dem Yürften fein Herz und Fürjtentum 
vor Die Füße werfen. Aber fie wird von Ferdinand verjchmäht und 
erachtet! Ihr Stolz bäumt ſich auf und es gelingt ihr, jeden Vorwurf 
Ferdinands in einen Vorwurf zu verwandeln, den er fid) felber zu machen 
hat. Ferdinand befennt jeine Liebe zu Luife: die Verbindung zwiſchen ihm 
und der Lady ijt Stadtgejpräd), unerträglich für die ftolze Frau der 
Schimpf, verſchmäht zu fein. Alle Minen will fie fpringen lafjen, um diefe 
Schmad) von fid) abzuwenden... Aber auf das, was fie unternehmen 
will, um die Heirat Luijens und Ferdinands zu verhindern, kommt 
der Dichter erjt fpät zurüd. Nicht, wie man nad) ihren ftolzen Worten 
glauben jollte, die Lady, jondern der Präfident und Wurm find die 
Gegenfpieler der beiden Liebenden. Nicht die pofitive Abficht, ihre Heirat 
mit Ferdinand zu erzwingen, jondern die negative, das Verhältnis zwiſchen 
Luiſe und Ferdinand aufzuheben, bildet den Zielpunkt der Intrigue. Erft 
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im vierten Akt läßt die Lady Milford ihre glücklichere Nebenbuhlerin zu 
fid) bejcheiden, unter dem verlegenen Vorwand, daß fie eine „Sondition“ 
für fie hätte; in Wahrheit aber, um „ihr den Geliebten, wenn fie ein 
gewöhnliches Weib ift, abzufaufen oder, wenn fie mehr ift, abzuzwingen“: 
wiederum wie in der Miß Sara Leifings und im Fiesco treffen die 
beiden NRivalinnen vor den Augen des Zuſchauers zufammen. Alle 
Pracht muß die glänzende Lady entfalten, um ihre bürgerliche Neben- 
buhlerin niederzujchlagen. Aber aus dem äußerlichen Konflitt wird 
unter Schillers Händen ein innerlicyer. Als Luife, zum Selbftmord ent: 
ſchloſſen, mit einer echt Schillerischen Wendung, aus Sucht nad) Größe 
ihr den Geliebten freiwillig abzutreten glaubt: da regt fid) aud der 
Stolz in dem Herzen der Brittin. Abermals wie in der Scene mit 
Ferdinand richtet fie fi groß auf. Aus dem ungleichen Kampf der 
Reize wird ein Kampf mit den gleichen Waffen der Großmut, wie zwifchen 
Fiesco und dem alten Doria. Die beiden Heldinnen juchen ſich gegenfeitig 
in der echt Schilleriichen Tugend der Entjagung zu übertreffen. „Mit 
majeftätifchen Schritten" geht die Lady auf und nieder wie Karl Moor und 
Fiesco vor ihren erhabenen Entſchlüſſen; wie dieſe rafft fie ſich in einer 
Paufe zu dem großen Entichluß auf, zu Gunften der Liebenden zu ent- 
fagen. „Groß wie eine fallende Sonne“ (fo ftirbt nad) Moors Worten 
ein Held) will fie vom Gipfel ihrer Hoheit herunterfteigen; und wie 
Karl Moor nur jein getreues Selbſt mit ins Jenſeits hinüber nehmen 
will, jo joll aud) fie nur das eigene Herz in die Verbannung begleiten, 
in welcher fie fi, um den Zaglohn arbeitend, von dem Schimpf reinigen 
will, einen ſolchen Fürſten beherrſcht zu haben. 

Wenn dieſe erhabene Verbrecherin vielleicht zu body auf dem Ko: 
thurn einherjchreitet, jo hat Schiller die eigentlidyen Wertreter der höfi- 
jhen Sphäre jeiner Tendenz zu Liebe vielleicht ein bißchen zu jehr unter 
das Niveau der Menjchheit herabgedrüdt: Tiernamen jcheinen ihm gerade 
noch gut genug für Diefes Gejchleht. Der Präfident ſpielt feine 
Repräfentationsrolle meiſterlich; er verfteht fid) wie alle Schilleriichen 
Helden auf den Ton des Befehls und hätte es vielleicht nicht nötig 
gehabt, an das herrifche Stampfen des Franz Moor mit den Worten 
zu erinnern: „Wenn ich auftrete, zittert ein Herzogtum!" Seine Sache 
ift das rüdfichtslofe, energifche Vorgehen: als er damit abblit, giebt er 
fihh Wurm überwunden, defjen Schlauheit nicht mitten durch fjondern 
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um die Hindernifje herum geht. Auch fein Verhalten gegenüber Kalb, 
den er immer in Bewegung zu jeßen, und gegemüber Wurm, den er 
immer hübſch unten zu halten weiß, ift durchaus richtig gezeichnet. Zu 
diejem Charakter hat Montmartin und zu dem tüdifchen Sturz des Vor: 
gängers der all Riegers das Vorbild geliefert. Aber fein Verhältnis zu 
Ferdinand ift un jo weniger zu erflären. Wäterlicher Stolz und Eitelkeit 
jollen die Motive feiner ſchlechten Handlungen jein: Ferdinand zu Liebe, 
dem er den Weg zu bahnen ſucht (wie Schillers eigener Vater feinen 
Sohn immer in die Höhe bringen, wie aud) der alte Moor feinen Karl 
immer zum großen Mann madjen will), joll er feinen Vorgänger hinmweg- 
geräumt und jein Gewifjen belaftet haben. So wenig dieje VBorausfeßungen 
recht fühlbar und glaublid) werden, jo jehr befremdet aud) der Ton, in 
dem er ſich mit Ferdinand unterredet. „Ich jeh“, fagt.der Hofmann zu 
leinem Sohne ganz im Stile Schubarts, „daß du ein ganzer Kerl biſt“; 
und als Ferdinand feinen Abjcheu vor der „Dijtinktion mit dem Landes: 
berrn an einem dritten Orte zu wechjeln“ fundgiebt, jchlägt der Präft- 
dent ein Gelächter auf. Das ift ebenjo unhöfifd) als unzärtlid. Aber 
die Abſicht Schillers wird troßdem deutlich: der große Rechenkünſtler, 
welcher jo gut zu Falkulieren verjteht und fid) dennod) verrechnet, weil 
er das Herz mit einzurechnen vergefjen bat, follte an den Pranger ge- 
ftellt werden. So übertrumpft aud) Hermann in der Bühnenbearbeitung 
der Räuber den jchlauen Franz Moor; jo hat Fiesco, der feine Politiker, 
nur den Patrioten aus dem Spiele gelafjen, weldyer ald Räder an 
jeiner Seite jteht; jo muß jpäter Carlos an der Leiche des Marquis 
Poſa der Allwifjenheit Philipps das große Rätjel löjen, daß der Tote 
fein Freund gewejen. Daher muß auch hier der Präfident, wie früher 
Franz Moor, die menſchlichen Empfindungen verlachen und die edeljten 
Empfindungen feines Sohnes verhöhnen. Aber wie konnte der Präfident 
einen foldyen Sohn zum Mitwiffer feines Verbrechens machen? Wie konnte 
er überhaupt, da er ihn dod) groß machen wollte, ihm die Furcht vor der 
Entdefung und hemmende Gewifjensbifje in die Seele pflanzen? Über 
diefe empfindlichen Widerſprüche vermifjen wir jede Aufflärung. Genug 
für Schiller, daß der Böfewicht zuleßt übertrumpft wird und dem Ge— 
richt zum Opfer fällt. Nicht allein das Streben nad) einer gewichtigen 
vollgiltigen Sühne fann Schiller verleitet haben, den Präfidenten jo ſtark 
zu belaften: als bloßer Vertreter der Kabale, weldye die Liebe Ferdi: 
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nands und Luifens trennt, wäre er wie der Prinz Lejfings leer aus— 
gegangen und mit dem Tod des Sohnes nicht genügend bejtraft worden. 
Dazu mag dann noch die Tendenz das ihrige beigetragen haben: ein 
Höfling, weldyer den Bund zweier Herzen zerreißt, ift nad) Schillers 
Meinung zu allem fähig, er kann nicht jchlecht genug dargeftellt werden. 
Den Ausſchlag aber gab die Führung der Handlung: wenn der Präfi- 
dent nicht jo tief verichuldet und in den Händen Ferdinands war, dann 
wäre er im zweiten Aft Herr der Situation geblieben, welche fi hier 
bereit3 hätte entjcheiden müfjen. 
Durd das jupponierte Verbrechen des Präfidenten, durch falſche 
Briefe und Duittungen ift aud) der Hofmarjchall von Kalb gejtiegen: 
dies und die Yurdıt, daß fein Todfeind von Bock durd) die Hand der 
Lady Einfluß auf den Fürjten erhalten könnte, machen ihn zum gefügigen 
Werkzeug der Intrigue. Die Ahnherren diejes Hofſchranzen find in 
Shakeſpeares Hamlet, unter dem Geſchlecht der Roſenkranz und Gülden- 
ftern, zu ſuchen: Schillers eiferfüchtiger Ferdinand ift fo unerſchöpflich 
an ironifchen und wahnwißigen Wendungen gegen ihn, wie Shafefpeares 
Hamlet gegenüber den Polonius und Dfrid. Als Halbfrangoje bildet er 
das Gegenjtüd zu dem Deutichfranzojen in Leifings Minna von Barn- 
helm. Aber jein nächjter Berwandter ift der Kammerherr Marinelli: fo 
verächtlich behandelt aud) die Gräfin Orfina die angeblidye Menjchheit 
de3 Kammerherrn wie Yerdinand jeinen vermeintlichen Nebenbubler. 
Die Theaterdidhter haben den Leſſingiſchen Typus fofort nad) dem Er- 
iheinen der Emilia Galotti aufgegriffen und ausgenußt. Wir haben 
ihn bei Gemmingen außerhalb der höfiichen Sphäre fennen gelernt, 
und in Großmanns „Nicht mehr als ſechs Schüſſeln“ kommt gleich— 
fall8 ein regelredyter Kammerherr vor, welder fid) wie der Hof: 
marſchall von Kalb etwas darauf zu gute thut, daß er fidy über 
die Bedenklicjfeiten einer Mißheirat mit einer Bürgerlichen hinweg: 
zujeßen vermag, obgleich er ſich dadurd) ein ridieule in den Augen des 
ganzen Hofes gebe. Auch diejer Kammerherr infiziert jedesmal, wenn 
er auf die Parade fommt, das ganze Bataillon mit feinen Wohlgerüchen. 
Schillers Hofmarſchall ift ein Pracdhteremplar jener Gattung, bei weldyer 
die Menjchheit aufgehört hat und die Karikatur bereits in voller Blüte fteht. 
Ein Individuum, welches, heute entlaffen, morgen bereits ein Bonmot 
von vorgeftern und die Mode vom verflofjenen Jahr ift, muß den kurzen 
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Augenblid ſeines Dajeins nuben. Daher hat diefer Hofmarjchall von 
Kalb immer die dringendften Gejchäfte: er hat feiner Durdjlaud)t jeden 
Morgen das Wetter anzufündigen; Küchenzettel, Vifitenbillets, Arrange- 
ments von Scjlittenpartien u. j. w. lafjen ihm feinen Augenblid Ruhe. 
Betändig auf dem Weg, von dem einen zum andern „fliegend*, trägt 
er als lebendiges Zeitungsblatt die Neuigkeiten in Hoffreifen herum; 
da er immer zugleid) überall und nirgends ift, darf ihn der Dichter 
ungefcheut aud) immer a tempo, gerade zur rechten Zeit auftreten laſſen, 
wenn er ihn braudt. Dadurd) ift er für ihm zu einem eben jo wert- 
vollen technifchen Behelf geworden, wie der Mohr im Dienfte des 
Fiesco: aud) der Hofmarihall von Kalb führt nicht bloß die Abfichten 
des Präfidenten jondern auch die des Dichter aus, und nidyt weniger 
finf und behende als der drollige Mohr. 

Kalb bejorgt als blindes, bewußtlojes Werkzeug die Ausführung 
der Kabalen des Präfidenten: die Anjchläge ſelbſt rühren von feinem 
Privatjefretär Wurm ber, dem Bürgerlichen, welcher im Solde der Hof: 
leute fteht, aber nicht blind jondern aus Rachſucht und Bosheit handelt. 
Der Hofmarjhall von Kalb trägt die Sachen öffentlih herum; der 
Privatjefretär Wurm bringt fie insgeheim und ohrenbläferiih an den 
Mann. „Dem muß man jo was an die Nafe heften, wenns morgen 
am Marktbrunnen ausgejchellt jein jol. Das ift juft jo ein Musje, 
wie fie in der Leute Häufern herumriechen, über Keller und Koch 
raifonnieren und fpringt einem ein najenweifes Wort übers Maul 
— Bumbs! haben Fürft und Mätreß und Präfident”: jo poltert der 
alte Miller gegen den Schnüffler. Wie Kalb in den höheren Kreijen, jo 
wirft Wurm für den Präfidenten in den tieferen. Er ift durd) faliche 
Handichriften, deren er fich Tadyend rühmt, dem Präfidenten ebenjo wie Kalb 
in die Hand gegeben; aber diejer auc) ihm. Kalb ift dumm und albern; 
in Wurm lebt die fonfiszierte Schlauheit und Pfiffigfeit des Mohren 
fort. Das Motiv, welches ihn zur Kabale gegen die Liebenden bewegt, 
ift Rachſucht wegen der. Beleidigung durch den alten Miller und ver: 
ſchmähte Liebe: er ift der gegenüber dem adeligen Eindringling zurück— 
geießte bürgerliche Xiebhaber, weldyer in den bürgerlichen Trauerſpielen 
öfter vorfommt. Er leitet die Intrigue und bat wie Marinelli für den 
Fall des Mißlingens immer einen zweiten Plan in Bereitichaft; er 
weiß in der Scene mit Luiſe, wie Marinelli in der Scene mit der Gräfin 
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DOrfina, jeden Zug feiner Gegnerin mit einem Gegenzug zu parieren. 
Er überhebt, wie der Mohr im Fiesco, die großen Böſewichter der 
Meinen und gemeinen Mittel, weldye er gefügig auf fid) nimmt. Bei 
dem Sekretär Wurm nehmen die Verbrecher in Amtstradht auf dem 
deutfchen Theater ihren Anfang, die ſchurkiſchen Sefretäre, Amtsmänner 
u. ſ. w.; obwohl Schillers Wurm ein Privatjefretär ift und dem nur halb- 
offiziellen Geſchlecht der Schreiber angehört, welche in Württemberg bei 
dem Mangel juriſtiſch gebildeter Beamter auch wohl öffentliche Ge— 
ihäfte beforgten. Iffland bat nicht bloß den Wurm mit Vorliebe ge- 
jpielt, fondern jelber jpäter ein halbes Dubend ähnlicher Figuren ge: 
dichtet. Ein umerquicliches Gejchleht und widerwärtig auch jchon Der 
Scyillerifche Ahnherr. Jede Miene weiß er zu verwerten, und je nad) 
Bedarf boshaft oder freundlich zu grinſen; hämiſch und heuchleriſch ift 
er auch dem Präfidenten gegenüber, welcher das Gift kennt, deſſen er 
fi) bedient. Zum Überfluß bat ihn Schiller, wie den Franz Moor, 
bei welchem dieſer Umftand aber zur Motivierung unentbehrlich war, 
aud) nod) äußerlich verunftaltet: als einen fonfiszierten widrigen Kerl 
mit Heinen tückiſchen Mausaugen, mit brandroten Haaren und heraus— 
gequollenem Kinn befchreibt ihn der alte Miller. Damit hat Schiller feinen 
Nacjfolgern und bejonders den Darftellern des Wurm eine jchlechte An- 
weilung gegeben. Anftößig ift au, daß Wurm über der Katajtrophe, 
weldhe das Mark in feinen Beinen erfaltet, den Kopf verliert. Aber 
joldje grellen Ausbrüche find in den Schlußfcenen der bürgerlichen Trauer: 
jpiele geradezu geſucht: da man das Gericht jelbft nicht auf die Scene 
bringt, find Ausblide auf das Schaffot und den Galgen, Viſionen des 
Blutgerichtes, wie fie jelbft in Goethes Fauft und im Egmont vor: 
fommen, überall beliebt, und dem rajenden Gelächter der Juſtizrätin in 
Wagners „Neue nad) der That” fchreibt Echiller im NRepertorium eine 
jo ftarfe Wirkung zu, daß es wohl einen Böfewidyt unter den Zu— 
ſchauern befehren könnte. 

Wie in den Räubern und im Fiesco, wo. der Mohr freilich nur 
eine untergeordnete Bedeutung hat, fommt Schiller audy bier nicht 
ohne den ntriguanten aus. Die Gegenfäße zwiichen den Liebenden 
auf der einen und dem Präfidenten nebft der Lady auf der andern 
Seite fördern das Stüd in einem binreißenden Zug bis an das Ende 
des zweiten Aktes, wo das rajche Eingreifen des Präftdenten durch 
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Ferdinands Drohung zu Scyanden wird. Bis hierher reichen gerade 
aud) die wirkſamen Situationen, weldye in den bürgerlidyen Dramen der 
Zeit bereit$ vor Schiller wiederholt ihre Wirfung gethan hatten. Aber 
eine Enjemblejcene von jo padender Gewalt wie das Finale des zweiten 
Aktes, in welchem Schiller ein halbes Dutzend Perjonen in beftändiger 
abfichtslojer Beſchäftigung und Bewegung erhält, Die ganze Tonleiter 
der Empfindungen vom Derblomifchen bis hinauf zum höchſten Pathos 
durchmißt und in deutlid) marfierter Steigerung („Beltehen Sie nod) 
darauf ?*) zuleßt den höchſten Gipfel leidenjchaftlichen Affektes erklimmt: 
eine joldye Enjemblefcene ift weder früher noch fpäter auf dem deutjchen 
Theater gejehen worden, und auch Schiller jelbjt hat, ohne Aufgebot von 
Mafjen, feine ähnliche mehr gejchrieben. Diefen beiden erjten Akten 
gegenüber fommen die folgenden nicht auf. Die Handlung hängt am 
Schluß Des zweiten und am Beginn des dritten Aftes nur mehr an 
einem Haare. Schon im zweiten Akt hat Schiller den Eintritt der 
Kataftrophe bei der Aushebung der Milleriichen Familie nur durd) 
die unwahrſcheinliche Vorausjegung verhindern können, daß der Präſi— 
dent ein Verbredyer und jein reiner Sohn jein Mitwiffer ift. Noch dünner 
ift der Yaden im dritten Akt. Die Lady brauchte ihre Nebenbuhlerin nur 
einige Stunden früher zu fid) zu bejcheiden, und alles würde fich zum 
Guten löjen: die Lady Milford entjagt, der Vater giebt in einer wenig 
gelungenen Scene wenigjtens heuchlerijd) jeine Einwilligung, und die Lieben- 
den jind frei. Um dieſe untragiiche Löſung zu verhindern, ſetzt im dritten 
Akt eine neue Handlung ein, die Intrigue Wurms, weldjer der Luife 
Millerin ein Billetdour an eine dritte Berjon in die Yeder diftiert, ihr durch 
einen Eid die Zunge bindet und das Billet dem Major in die Hände 
ipielt. An diefer Intrigue hängt, jeitdem die Lady entjagt hat, das 
ganze Stüd und wie im Dthello liegt das erlöjende Wort jedem auf 
der Zunge. Die Entjagung der Rivalin, weldye bei Gemmingen den 
guten Ausgang enticheidet, hat aljo für Kabale und Liebe nur die Be— 
deutung eines Kunftmittels, um durch die tragiiche Ironie den Eindruc 
der Katajtrophe zu verjtärfen: es joll unmittelbar vor dem tragijchen 
Schluß ein Lichtblid, ein Hoffnungsſchimmer in die Situation fallen, 
dem gefährlichen vierten Aft ein größeres Interefje und der Kataftrophe 
durch den Kontrajt eine ftärfere Wirkung verleihen. 

Aber die Intrigue ift wie überall dort, wo. fie nicht wie im Fiesco 
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Selbftzwed ift, von Schiller wiederum gleichgültig und nachläſſig be- 
handelt worden und darum plump und ungeſchickt ausgefallen. An 
dem Eide Luiſens und an der Strenge, mit welcher fie an ihm feft- 
hält, nehme id) nad, ihrem Charakter feinen Anftoß. Bedenklicher 
ift Schon, daß überhaupt zwei joldhe Nequifiten, ein erzwungener und 
verlorener Brief und außerdem ein Eid, notwendig find: indeflen gerät 
auch im Dthello ein Schnupftud in Werluft, und in Großmanns „Sedys 
Schüſſeln“ wird eine Perjon fompromittiert, indem ihr auf der Wach— 
parade ein Brief in die Hände gejpielt wird. Am ſchlimmſten aber 
fteht e8 mit dem Charakter des Liebhabers: nachdem das Liebesdrama 
nit dem zweiten Akt zu Ende ijt, beginnt nun das Drama der Eifer- 
jucht, und Ferdinand muß den Dthello jpielen. Trotz den eifrigften 
Anftrengungen ift e8 dem Dichter nicht gelungen, diefen Übergang zu 
motivieren. Am allerwenigjten in der Scene zwijchen Luiſe und Ferdi- 
nand im dritten Aft, welche den Charakter des Abfichtlichen ebenjo deut- 
lid an der Stime trägt wie die Scene zwiſchen Verrina und Bour- 
gognino im Fiesco. Ferdinand fordert feine Luiſe auf zu fliehen, und 
da fie fid) auf ihre Pflicht gegenüber ihrem Water und dem feinigen be- 
ruft, Schöpft er fogleid) Verdacht und fährt mit den Worten auf fie los: 
„Schlange, du lügſt. Did) fejfelt was anderes hier!" Dieſes Miß— 
trauen widerjpricht nicht bloß dem Ferdinand der erjten Afte, es hebt 
ihn völlig auf. Und nicht glüclicher find aud) die Eiferſuchtsſcenen in 
den folgenden Akten. Ich nehme gar feinen Anftoß daran, daß Ferdi: 
nand an Die grobe Täufhung glaubt, denn auch Dthello ift leicht: 
gläubig: nur pſychologiſch motiviert und pſychologiſch wahr dargeftellt 
müßte die Eiferjucht jein. Aber in dieſen Eiferfuchtsicenen ift alles ein 
leeres Gepolter, ein Herumwerfen mit Requifiten und ein Herumwerfen 
mit allen Arten von Hyperbeln, Orymoren, Flüchen und Schimpfwörtern. 
Das ift Theaterpathos, nicht das Pathos des Karl Moor, und die 
Sache ift dadurd) um nichts beffer geworden, daß Schiller mit Shale- 
ſpeariſcher Kühnheit gefliffentlic komiſche Wirkung in den Eiferſuchts— 
jeenen angebradjt hat: wie Dthello der fingierten Unterredung zwijchen 
Rage und Eaffio zum Opfer fällt, jo muß aud) Ferdinands wütender 
Ungeftüm die Zwifchenreden des Hofmarſchalls überhören oder über- 
ipringen. Erſt am Sclufje findet ſich Schiller wieder: da wo die 
Alternative Himmel und Hölle, Engel und Teufel aud) auf Ferdi: 
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nand ihre Anwendung findet wie auf Karl Moor und Fiesco. „Ic, 
“ einft ihr Gott, jeßt ihr Teufel! ... Die VBermälung ift fürchterlich — 
aber ewig!" Wie Karl Moor dem Weltenrichter in den Arm greift, jo 
nimmt fid) aud) Ferdinand das Gericht über dieſes Mädchen heraus. Co 
muß aud) diefer Liebhaber zuleßt doch zum erhabenen Verbrecher werden. 
Hier ift Schiller wiederum ganz er jelbft, und wir hören die Sprache 
der Räuber wieder, weldye dem Dichter jelbft jo geläufig war, wenn 
Ferdinand dem alten Miller zufpricht: „Auch Sünglinge können fterben!“.. 
„Aud) du verlierjt vielleicht alles!" Nur einzelne Züge für den leßten 
Aft hat ihm Shakeſpeares Dihello, welchen er fid) neben Romeo und 
Julia von Reinwald fommen ließ, beigefteuert: ſchon ein gleichzeitiger 
Recenſent hat beobachtet, daß Ferdinands Beſchwörung der Geliebten, 
nicht mit einer Züge aus der Welt zu fahren, feine Sorge für das 
Heil ihrer Seele genau dem Dthello nachgebildet ift. Aber feine ein- 
dringliche Bitte um eine Züge, eine einzige Küge ftanımt aus der Scene 
zwiſchen Marinelli und der Gräfin Orfina; und die fjchönen Worte, 
unter welchen Ferdinand den Leichnam Luijens betrachtet, find dem 
Romeo aus dem Mund genommen und machen die realiftiiche Dar- 
ftellung ihres Zodesfampfes wieder gut, in weldyer fid) fowohl der 
Mediziner als aud) der Schüler des hamburgiſchen Dramaturgen gefiel. 

Die Okonomie diefes bürgerlichen Trauerjpiels ift eine noch ein- 
fachere und gejchlofjenere als die der beiden vorigen Stücke, welche mit 
größeren Maſſen operieren und der freieren Technik der Shakeſpeariſchen 
Hiftorien näher fiehen. Auf diefem Gebiet dagegen war Leſſings Emilia 
Galotti für alle Nachfolger ein bindendes Vorbild geworden, welches alle 
Ausfchweifungen hindanbielt. Hier blieben die maßvollen Freiheiten Geſetz, 
welche ſich Leifing nad) dem Mufter Diderots gegenüber dem franzöftichen 
Negelfoder herausnahm. Auch war bei einem joldyen Stoff die Ein- 
ſchränkung von jelbft gegeben und ein geringeres Verdienft als etwa 
beim Yiesco. Die drei erjten Akte von Kabale und Liebe fpielen fid) 
unmittelbar hinter einander an demfelben Tag ab: zwijchen den beiden 
erften liegt nur die Wachparade, weldye am Schlufje des erften beginnt 
und am Beginn des zweiten eben beendet ijt. Won der Lady fliegt 
* Ferdinand jofort zu Millers, wo fid) die große Scene des zweiten Aftes 
abjpielt. Die erſte Scene des dritten Aftes jchließt fid) unmittelbar an 
den Schluß des zweiten an. Die Intrigue Wurms, welche hier einfekt, 
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zieht das Stüd wohl nur einen Tag weiter hinaus: bei der Wach— 
parade am folgenden Tag findet Ferdinand den Brief und am Abend 
diejes zweiten Tages fpielen die Scenen des letzten Aftes. Wiederum 
läßt Schiller hier, ebenjo wie Wagner in jeiner „Reue nad) der That“, 
den Schauplat zwijchen den beiden Parteien der Bürgerlichen und der 
Adeligen fait in jedem Akt wechieln; wiederum wie im Fiesco vereinigt 
die Kataftrophe die Perjonen auf einem und demjelben Schauplaß. 
Aber aud) die Anzahl der „Scenen” (jo benennt Schiller nad) der Weife 
der Theaterdichter Diesmal die Auftritte) ift eine geringere und gleichmäßigere 
al3 in den früheren Dramen: die einzelnen Akte enthalten nur 6 bis 9 
Auftritte. Und endlidy bejchränft ſich Schiller hier, troßdem er ein 
ganzes und volles Bild der adeligen und bürgerlichen Kreije in einer 
fleinen Reſidenz giebt, auf ein erſtaunlich geringes Perſonal: ſechs 
Männerrollen und drei Frauenrollen, zu welchen nod) zwei Nebenperjonen 
fommen, find ihm genug; außer dem Kammerdiener tritt feine Perſon 
bloß epiſodiſch auf. 

Auch in der Spradye macht fi in Kabale und Liebe ein Fortichritt 
bemerkbar. Mehr als je hat Schiller hier die Sprache der hohen und 
niedrigen Perſonen zu unterfcheiden geſucht. Das Draitifche, Cyniſche, 
Realiftiiche, Dialeftiiche, das Radebredyen franzöfiicher und lateiniſcher 
Morte, die Flüche und Schimpfworte: alles das ift im Stil der Lenz, Klin: 
ger und Wagner, und ganz auf das Bürgerhaus beſchränkt, in weldyem 
höchſtens an pathetijcheren Stellen der Flagende Miller einmal an den 
leidenden Ugolino von Gerftenberg erinnert. Die Perfonen aus den vor: 
nehmeren Streifen reden hier ſchon weniger gefünftelt und affeftiert als 
im Fiesco die Sprache der Emilia Galotti. Nur die Unterredung 
Luiſens mit der Lady erinnert nody ab und zu an die gejchraubte und 
pretiöfe Konverfation der Damen im Fiesco. Aus der Emilia Galotti 
find mandye Redensarten der Bühnenſprache jener Zeit geläufig und un— 
entbehrlich geworden: jo 3. B. der Einwurf „das ift wider die Abrede“, 
defjen fid) nicht bloß Ferdinand gegenüber der Lady jondern aud) der 
Mohr gegenüber dem Fiesco bedient und der fid) auch bei Großmann 
findet. Die Nenommage, in welder ſich Schillers erfte Helden gefallen, 
ift hier bedeutend eingeichränft: höchitens der mit dem Fuß Ttampfende * 
Präfident und Ferdinands eiferfüchtige Ausbrüche im vierten Akt erinnern 
noch ab und zu daran. Nur die Spradye der Liebenden ergeht fid) in den 
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fühnen und überfliegenden Bildern der Klopftodifchen Oden und des 
Julius von Tarent; aber aud) an Roufjeaus Neue Heloife finden wir 
einen genauen Anklang, wenn es heißt: „Unjere Herzen würden ſich an 
den beiden Polen der Erde berühren”. Wie in der Anthologie erjcheint 
die Liebe auch hier al3 ein gewaltfamer unwiderftehlicher Zwang der 
Herzen; und wie Yerdinand jagt: „Wer fann die Töne eines Affords aus 
einander reißen oder den Bund zweier Herzen löſen?“, jo fragt aud) 
Karl in Klingerd Sturm und Drang: „Wer reißt mid) weg von hier? 
wer reißt Karl Buſhy von Miß Berkley? .... Nur die Liebe hat 
diefe Maſchinen zufammengehalten?" Manche jentimentale Stelle er: 
innert ferner an den Siegwart, und wie in der weinerlihen Miß Sara 
Leifings und jpäter im Don Garlos jo wird aud) hier das Wort 
„Aufopfern?" mit beionderen Nachdruck ausgeſprochen. Erfreulidyer 
find uns einige fanftere und jchlidytere Bilder, welche ſich Schiller 
in Kabale und Liebe zum erften Mal dargeboten haben. Wie der 
Charakter Zuijens, bei überwiegenden Berichiedenheiten, dod) in einzelnen 
Zügen an Goethes Gretchen erinnert, jo hört man gerne einen Anklang 
an die Goethiſche Lyrif aus dem Munde einer Scilleriihen Frauen— 
geftalt: „Dies Blümchen Jugend — wär es ein Veildhen und er träte 
drauf und es dürfte beicheiden unter ihm jterben!“ 


Minor, Schiller. U. 11 


II. Theaterdichter und Litterat. 


I. Mannheim. 


Als Schiller mit ernücdhterten Hoffnungen und kühleren Gedanken 
zum zweiten Mal in Mannheim jeinen Einzug bielt, da erſchien ihm 
die Stadt in einem ganz anderen Lichte. Die jcheue Furcht des Ylücht- 
lings und die bange Sorge des Erwerbslojen hafteten nicht mehr jo ſchwer 
und unmittelbar drängend an feinen Sohlen; freier und heiterer richtete 
er den Blick auf die Außenwelt. Zwijchen dem Rhein und dem Nedar, 
mitten in dem Winkel, welcdyen die beiden Flüffe unmittelbar vor ihrer 
Vereinigung bilden, ift, die Stadt ebenjo ſchön als vorteilhaft gelegen. 
Die fruchtbare Natur, welche in der fetten umd faftigen Pfalz aller 
Orten jtroßend treibt und drängt, ließ ſich hier willig das janfte Joch 
bürgerlicdyer Ordnung auflegen, und ein wohl geregeltes Leben entfaltete 
fid) innerhalb der jchnurgeraden, im Duadrat nad) dem Richtmaß ge: 
zogenen Straßen. Mannheim war dazumal nod) eine Feltung; aber 
troß den Wällen und Befeltigungswerfen, troß den Stadtmauern und 
Thoren war durd) Spaziergänge und Promenaden allenthalben für die 
Bequemlichkeit der Fußgänger geforgt und dumpfe Abgeſchloſſenheit ver: 
mieden; aud) Scyiller hatte bald fein Lieblingsplägchen auf der Mühlau— 
injel, unfern der Mündung des Nedars in den Rhein, wo er unter 
einer uralten Schwarzpappel mit hoher und dichter Krone mandjen 
Sommertag verträumt haben joll. 

Aber nicht bloß mit einem reineren Blic für die Außenwelt kehrte 
Schiller jegt nad) Mannheim zurüd; er kam nidyt mehr aus Schwaben 
jondern aus dem civilifierten Sachſen. Er hatte wenigftens einen Blid 
in die gebildetfte Provinz des damaligen Deuticyland geworfen. Er jah 


Die Stadt Mannheim. 163 


jest von oben herab auf Verhältnifje, zu weldyen er früher nur be: 
wundernd hinaufgeblicdt hatte; und es hätte jonderbar zugehen müfjen, 
wenn ihm die genaue Analogie zwiſchen Mannheim und feinem 
ſchwäbiſchen Vaterland aud) diesmal verſteckt geblieben wäre. Scon 
die langgezogenen, regelmäßigen Straßen mußten ihn an das heimifche 
Ludwigsburg erinnern, wo man nur mit dem Raum etwas verjdwen- 
derifcher umgegangen war, während in Mannheim die Häufer höher und 
näher an einander gerüdt waren. Und wenn Schiller nad) der 
Herfunft des Entjtandenen fragte, jo wurde ihm diejelbe Gefchichte 
erzählt wie in Ludwigsburg. Mannheim war zwar eine alte Stadt, 
urjprünglid) zum größeren Zeil von niederländifchen Familien be: 
völfert, weldy;e vor der Geißel Albas flohen. Aber troß dreimaligen 
Anſätzen gelang es ihm nicht in die Höhe zu Fommen: immer wieder 
unterlag es, durd) Kriegsjtürme verheert, der Rivalität des nahen Laden— 
burg. Erft während des 18. Jahrhunderts erhob es fid) in raſchem An- 
lauf durd die Gunft der Fürften. Auf faſt verödeter Stätte begründete 
der Kurfürft Johann Wilhelm nad) dem Ryswider Frieden (1697) 
eine ganz neue Stadt. Und wie im Waterland unferes Dichters der 
Herzog Karl Eugen Ludwigsburg begünftigte, um Stuttgart zu ftrafen, 
jo verlegte hier der Kurfürft Karl Philipp wegen Glaubensitreitigfeiten 
mit den Heidelberger Bürgern im Jahre 1720 feine Refidenz in die von 
feinem Vater neubegründete Stadt Mannheim, welche ſich nun rajd) zur 
höchften Blüte erhob. Auf Fürſtenwink entjtand jegt mit unglaublicher 
Schnelligkeit das monftröfe aber unſchöne Refidenzichloß; bald folgten 
von öffentlichen Gebäuden die Münze und das Zuchthaus nad). Unter 
dem folgenden Kurfürjten Karl Theodor (jeit 1743) war Mannheim 
ſchon die bedeutendite Stadt der rheinischen Pfalz. Unter ihn wurde 
das Schloß um den rechten Flügel vergrößert, in welchem der Freund 
und Förderer der Künfte und Wifjenfchaften die gelehrten Inſtitute und 
wifjenichaftlicyen Sammlungen fowie die von Pater Mayer eingerichtete 
Sternwarte unterbringen ließ. Außer einer phyſikaliſch-ökonomiſchen 
Gejellihaft und einer Akademie der Zeichen: und Bildhauerkunft hatte 
bier aud) die pfälziiche Akademie der Wiffenichaften ihren Sitz, deren 
ftändiger Sekretär jeit dem Jahre 1757 der Hofrat Lamey war. Unter 
den neu gegründeten oder neu ausgebauten Anftalten ftand die Naturalien- 
fammlung vieler auserlefener und feltener Stüce wegen obenan, während 
11* 
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die Bibliothef manches zu wünſchen übrig ließ und nur einige feltene 
Ausgaben der Alten bejaß. Auch die Gemäldefammlung enthielt neben 
vielem Mittelmäßigen und manchem Schlechten etliche vortreffliche Stücke, 
bejonders aus der niederländiichen Schule. Endlid) aber war der Mann: 
heimer Antifenfaal einer der größten und berühmteften in Deutichland. 
Leſſing, Goethe und Schiller haben hier Fünftleriiche Anregung erhalten. 
Das Lob, weldyes der Berfafjer des Laofoon diejer Sammlung einjt er- 
teilt hatte, traf freilicy nicht mehr völlig zu; denn allmählic) war der Saal zu 
eng für die Fülle der Objekte geworden, weldye fid) gegenjeitig im Raume 
dedten. Als Neubauten erjtanden in der Stadt die Stücgießerei und 
das Zeughaus, das icönfte und impofantefte Gebäude der Stadt. Auch 
die Jeſuitenkirche wurde jebt in verichwenderifchem Barodftil, prunfend 
in Gold und Marmor, ausgebaut; ihr gegenüber erhob fid) nad) dem 
Plan des Duaglio das neue Theater, defjen weite Räume auch zu 
Konzerten und Bällen verwendet wurden. Auch in der Pfalz ver: 
ſchlangen Prunkſucht und Maitrefjenwirtichaft ungeheure Summen, wäh: 
rend feile Richter und unredliche Beamte im Lande jchalteten und 
walteten. Aber aud) bier jammerte man über das Verſchwinden des 
höfiſchen Glanzes, als er mit einem Mal erloih. Im Jahre 1717 
wurde der Kurfürjt Karl Theodor von der Pfalz der glüdliche Erbe der 
bairiſchen Länder, und er jah fi 1778 wider Willen genötigt, feine 
Refidenz nady München zu verlegen. Alle Hofämter, die Gejandtidyaften 
u. ſ. w. zogen ihm nad); der Zufluß der Fremden nad; Mannheim bes 
gann mit einem Mal zu ftoden. Am Berlauf von drei Jahren folgten 
nahezu 4000 Einwohner dem Hof nah Münden. Mannheim zählte 
1784 nur nod) 21858 Einwohner und hatte gegenüber den ſechziger 
Fahren um nahezu 2000 Köpfe abgenommen. Es jtellte fid) als eine 
menfchenleere, verödete Stadt dar; die Gewerbe, bejonders die von dem 
Luxus lebenden, gingen zurüd, und im nahen Frankenthal ftellte eine 
Fabrik nad) der andern die Arbeit ein. Wergeblid) hoffte man auf die 
Miederfehr des Fürften, von deſſen Freigebigfeit und Wohlthätigfeit 
auch das materielle Glüc der Untertanen abhing. Nur die Gemahlin 
des Kurfürjten vermochte nicht, fid) von ihren lieben Pfälzern zu trennen 
und blieb mit ihrem Hofftaat in Oggersheim zurüd, wo fie zwar ohne 
Prunk und Geräuſch lebte, aber durdy ihren Wohlthätigfeitsfinn mandyes 
gut zu machen wußte. Nur ein Fleiner Zeil des pfälzifichen Adels hielt 
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bei ihr aus; fie brachte ihre Zeit im Gebet und mit Andadhtsübungen 
bir und war faft nur von Geiftlicyen, bejonders von Mitgliedern des 
aufgehobenen Sejuitenordens umgeben. 

Und jo wie das äußere Anjehen der Stadt, jo waren aud) die Zu— 
ſtände in dem ganzen Zande: da war alles gemadjt, nichts geworden! 
Unter der Regierung Karl Theodors war hier der Geift herrichend ge— 
worden, weldyen man in der Geichichte des geiftigen Lebens im 18. Zahr- 
hundert al3 die Aufklärung bezeichnet. Er durdydringt nidyt bloß die 
Wiſſenſchaften jondern aud; das praftifhe Leben; feine Blüte aber 
beiteht in der Einführung des „Geſchmackes“ an den fchönen Wiſſen— 
ihaften und in der „Aufnahme“ des Theaters. In der Pfalz kam 
der Charakter der Einwohner der Aufklärung nicht bereitwillig ent- 
gegen. Die Bevölkerung, zu gleihen Zeilen aus Katholifen und Re: 
formierten bejtehend und mit einem jchweren Tropfen niederländifchen 
Blutes verjegt, hat einen trägen, böotifcdyen Charakter und behäbig finn- 
liche Neigungen. Die Mädchen find Hein, aber rund, üppig, ftroßend; 
um die Lippen der gejeßten Bürger aber beobadytete Heinfe einen Zug 
großer Stadtgejcheidtheit, der aud) fogleid) laut wurde, als er fid) mit 
ihnen ins Geſpräch einließ. Das Hofleben hatte aud) hier franzöſiſche Ein- 
flüfje angebahnt, weldye durch den Verkehr mit dem nahen Straßburg nod) 
veritärft wurden: aus Paris bezog man die neuejten Moden und den 
auserlefenften Luxus; aber auch in der Vorliebe für die regelmäßigen 
Etraßen: und Gartenanlagen verriet fi) die franzöfiiche Geſchmacks— 
richtung, wie ja aud) viele Familien franzöfifche Geſchlechtsnamen aus 
der niederländiichen Heimat mitgebracht hatten. Schubart, weldyer im 
Sahre 1773 bier für Klopftod, Oſſian und Shafefpeare vergebens Pro- 
paganda zu machen juchte, drang nur mit dem franzöfierenden Wieland 
durch und wollte Die Pfälzer wegen ihrer Vorliebe für franzöfiiches 
Weſen eher für eine Kolonie von Franzoſen als für deutfche Brovinzialen 
gelten lafjen. Auch jpäter war Klopftod hier faft gar nicht gekannt, 
während der graziöfe Wieland in hohen Anfehen jtand. Aus einer 
jolhen Bevölkerung fonnte wohl ein Talent von Urjprünglidyfeit und 
finnlicher Kraft wie der Maler Müller hervorgehen: im großen und 
ganzen aber war dieje ſchwere Mafje unfähig, der Träger einer geiftigen 
Bewegung zu werden. Und fo ift denn aud) die Aufflärung in der Pfalz 
mehr durd) die Betriebjamfeit einzelner, auf Anregung und zum Schmud 
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des Hofes, zu ſtande gefommen, als aus dem Bedürfnis des Volkes 
jelbit herausgewadjen. Wie der materielle Wohlſtand, welcher fid) 
äußerlid) allenthalben zeigte, nicht immer echt war, jo war aud) die 
geiftige Aufklärung vielfad bloß ein äußerer Firnis, ımd die eilfertige 
fünftlihe Erhellung beleuchtete nur halbe und Halbfertige Zujtände. 
Denn alles war hier überjtürzt und überhajtet; nichts durfte in Muße 
zeitigen. In den zwei Dezennien von 1760 bis 1780 hatte die Pfalz 
diejelben Phaſen durchlaufen, zu weldyen das nördliche Deutſchland feit 
1720 und 1730 Zeit und Muße hatte. Kein Wunder, dab die auf: 
geflärten Pfälzer einem jo jcharffichtigen und launigen Beobachter wie 
Wieland dennoch als Abderiten erichienen. 

Unter den wenigen Männern, welche an der Spiße Diejer neuen 
pfälziſchen Aufklärung jtanden, nimmt Scillers Gönner Ehriftian Fried» 
rich Schwan den erjten Plab ein. Er ijt in feinen Fehlern und Vor: 
zügen ein abgeblaßtes Seitenjtüd zu dem Berliner Buchhändler und 
Schriftfteller Nicolai, mit welchem aud) fein Bild feine geringe Ahnlidy- 
feit verrät: Diefelbe fpiße und kluge Naſe und (nur etwas leifer marfiert) 
derjelbe moquante Zug um den Mund, wenn fein Ausjehen aud etwas 
freundlicher und hübjcher iſt als das des häßlichen Nicolai. In dent 
gleihen SZahr mit Nicolai geboren, jtand Schwan damals in den 
Fünfzigern; aud) er war ein Preuße und ein Bucdyhändlersjohn. Aud) 
er hat wie Nicolai fid) zuerjt wiljenfchaftlichen Studien gewidmet, nur 
daß ihm fein Leifing höhere Ziele ftedte. 1758 finden wir ihn an der 
kaiſerlichen Afademie in Petersburg angeltellt, 1763 tritt er als Auditor 
aus Holftein-Gottorpifchen Militärdienften in die preußifchen über. Dann 
lebt er al3 Schriftjteller und Redacteur abwechſelnd in Holland und in 
Frankfurt a M. Hier heiratet er und übernimmt 1765 durd) Ver— 
wandtichaft, wiederum wie Nicolai, die Mannheimer Filiale feines 
Scywiegervaters, des Frankfurter Buchhändlers Eßlinger. Bei der 
ſchlechten Beichaffenheit des Mannheimer Buchhandels, weldyer nur dem 
aus Stuttgart fommenden Schiller imponieren fonnte, dem norddeutjchen 
Sffland aber nod) jpäter zu herben Klagen Anlaß gab, gelang es ihm 
leicht, jeine Handlung, weldye mit einem Intelligenzcomptoir in Verbindung 
ſtand, in dem alle deutſchen und fogar ausländiiche Zeitungen fofort 
nad ihrem Ericheinen aufgelegt wurden, zur erjten und zur Hofbuch— 
handlung, ſich jelbft aber zum Hoffammerrat emporzuarbeiten. Wie 
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Nicolai endlich war auch Schwan jelber Litterat und der Verfaſſer zahl- 
reiher Schriften. Wie der Berliner Aufklärer und Sejuitenfeind ſich mit 
der Geichichte des Freimaurerordens beichäftigte, jo hat auch Schwan 
ein Kupferwert über geiſtliche und Ritterorden veröffentlicht und ſich 
auf ſprachlichem Gebiet durdy ein franzöfiiches Wörterbuch bethätigt, 
welches großes Anjehen genoß und aud in Schillers Bibliothef nicht 
fehlt. Der Trieb des Lehrens und Belehrens ftedte jo tief in dem red» 
jeligen Schwan, wie in Nicolai: er juchte Aufklärung überall um fi) her 
zu verbreiten und machte damit in jeinem Haus und bei einer rejpeft- 
vollen Nachbarin den Anfang. Er war wie Nicolai ein lebendiges Kon— 
verjationslerifon und wußte in allen Wiſſenſchaften Beſcheid. Er wollte 
aber nicht bloß als Gelehrter jondern aud) als Weltmann gelten und 
war bejtrebt, mit. der Biücherfenntnis die Welterfahrung und Menſchen— 
fenntnis zu verbinden, welche er fid) als praktiſcher Geihäftsmann und 
auf feinen weiten Reifen leicht erwerben fonnte. 

Wie in Süddeutſchland überhaupt die Mitglieder des aufgehobenen 
Jeſuitenordens ſich um die Aufklärung hervorragend verdient gemacht 
haben, jo jteht aud) in der Pfalz, was die Gejchmadsbildung betrifft, 
neben dem Buchhändler Schwan jogleidy der Erjejuit Anton von Klein. 
Aus einer wohlhabenden Adelsfamilie des Niederrheins ftammend, hatte 
der ausgebildete Zögling der Jeſuiten bald als Lehrer reformatorifd) in 
den Kollegien des Drdens zu wirfen begonnen, indem er dem brad)= 
liegenden Unterricht in der deutſchen Sprache und Litteratur größere 
Geltung zu verjchaffen fuchte. Seit 1768 war er jo aud) an den Sejuiten- 
gumnafien von Mannheim um die Grundlagen der litterariichen Bildung 
der Pfalz bemüht. - Damit vertrat er zugleid) auch eine freifinnigere 
Richtung innerhalb des Drdens jelbjt: anftatt der antiken Autoren 
wurden jeßt deutjche, jelbit proteſtantiſche Schriftiteller gelefen, und Die 
Verweltlihung auch dadurd) angebahnt, daß er den Zejuitenprofefjoren 
die Erlaubnis zum Beſuch franzöſiſcher Komödien und italienischer Opern 
in dem Hofichaufpielhaus erwirkte. Bigotter Übereifer ſuchte ihn des- 
halb von jeiner jungen Pflanzung zu entfernen; aber als Klein eben 
im Begriff jtand in Erfurt die Gelübde abzulegen, wurde der Sefuiten- 
orden aufgehoben. Er kehrte an die Stätte jeiner erfolgreicyen Wirfjam- 
feit zurüc und ließ fid) durd) nichts mehr bewegen, ein geiftliches oder 
weltliches Amt zu juchen; als Weltmann wollte er in Mannheim nur 
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feinen Lieblingsjtudien, den jchönen Wiljenichaften, leben. Zroß jeiner 
jähen und aufbraufenden Art als amufanter Gejellicyafter beliebt, immter 
geneigt, dem jchönen Geſchlecht zu huldigen und aud) in jeinem Außern 
nicht ohne eitle Vorliebe für den Buß, fpielte er in Mannheim Die 
Rolle eines franzöfiihen Abbe. Gönner wußten feinen Entwurf einer 
Lehre von den jchönen Wiflenicdyaften dem Kurfürften in Die Hände 
zu ſpielen, welcher ihm die Durdyführung desfelben zur Pflicht machte 
und ihn zum Brofeffor der ſchönen Wifjenichaften ernannte. Als 
joldyer unterrichtete er die Söhne der angefeheniten Yamilien und 
jelbft Prinzen von Geblüt in der Afthetit und ſchönen Litteratur; er 
hielt im Lauf des Winters aud) öffentliche Vorlefungen über Geſchichte 
und Litteratur und unterfucdhte 3. B. die Grundgejeße der Schaufpiel- 
kunſt im Anſchluß an die Dichtkunft von Horaz. Er war es auch, 
welcher die welſche Komödie und Oper in Mannheim verdrängt hatte 
und als der erite pfälziiche Nationalautor mit Dramen in deuticher 
Spradye und von Deuticher Tendenz; hervorgetreten war. Zum Dank 
dafür, dab er feinen Ahnherrn Günther von Schwarzburg verherrlichte, 
hatte ihn auch der Fürſt von Schwarzburg:Rudolftadt zum Pfalzgrafen 
ernannt. Sein Landesherr madjte ihn zu feinem Geheimen Sekretär 
und ließ ſich, fo lang er in Mannheim refidierte, wöchentlich zweimal 
in jeinem Kabinett über den Fortgang der jchönen Künfte und Wiſſen— 
ſchaften in der Pfalz durdy ihn Bericht erftatten. Der Geichmad, 
welchen er den Pfälzern beizubringen juchte, war durchaus der franzö— 
fiiche, und die Mufe follte nad) ihm eigentlidy bloß das äußere Kleid 
der Spradye wechſeln. Schubart hat den zahmen und timiden Mann 
vortrefflid) in den folgenden Worten cyarafterifiert: „Klein ift ein braver 
Mann, von gutem Willen; aber Kraft, Adlerkraft fehlt ihm. Er will 
gegen Himmel, und ein Windlein ftürzt ihm zur Erde. Auch ftrömet 
ihm nicht Zebenswafjer von innen hinaus — Waſſer zwar genug, aber 
nicht was unter den Bäumen des Lebens im himmliſchen Jeruſalem 
quillt.“ 

Schon in den fechziger Jahren hatte Schwan eine Monatsſchrift in 
der Pfalz herausgegeben. Aus den fiebziger Jahren (1774—79) ift ung 
Schwans Schreibtafel befannt, weldye die erften Proben der pfälzifchen 
Dichtung enthielt und in dem Maler Müller ein friſchquellendes Talent 
entdecft hatte. Seit dem Jahre 1777 kam in Mannheim aud) eine 
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Monatsicyrift heraus: „NRheiniiche Beiträge zur Gelehrſamkeit“, von 
weldyer jedes Heft in drei Rubriken jelbjtändige Aufſätze, Beurteilungen 
und Anzeigen enthielt. Die Mitarbeiter find durchwegs Mannheimer 
oder Heidelberger: Lamey, Dalberg, Hofrat Mai, Kirchenrat Mieg, 
Brofefjor Kling, Jung Stilling. „Die Leute jchreiben wie die Knaben 
und ſuchen Ruhm wie die Kinder": jo urteilt Heinfe. Die Themen find 
ganz im Sinne der Aufflärung ausgewählt und behandelt, deren Lob 
und Preis wohl aud einmal unmittelbar angeitimmt wird. Natur: 
geichichtliches und Dfonomifches, überhaupt die praftiichen Fächer 
haben den Bortritt; daneben ift Hiſtoriſches, namentlich) pfälziſche 
Geichichte, Häufig. Gedichte werden nur jelten mitgeteilt; am liebften 
noch dramatifche, darunter auch das pfälziiche Nationalſchauſpiel „Der 
Stumm von DBorberg." Dagegen find theoretiicye Erörterungen über das 
Weſen der Gattungen und über den Stil beliebt: aus der wiederholten 
Erwähnung Shafeipeares und der dramatifierten Hiltorien erkennt mar, 
dag Klein nicht allein der Herausgeber und fein Geſchmack nicht mehr 
der einzig und allein herrichende war. Neben naturwiſſenſchaftlichen 
werden mitunter auch litterariiche Preisaufgaben ausgejchrieben: auf 
das beſte Traueripiel, auf Überfegungen von Prior und von Taſſo; den 
legteren Preis gewann SHeinje. Als Fortiegung dieſer Monatsichrift 
erichien jeit dem Jahre 1783, von Klein allein herausgegeben, im Ver: 
lag der „Herausgeber der ausländiichen jchönen Geifter“ das „Brälziiche 
Mufeum“, an weldyes fid) das „Pfalzbairiſche Mufeum“ von Weiten: 
rieder anſchloß. Der Charakter der Zeitichrift ift unter Klein der näm— 
liche geblieben: von der Anwejenheit Schillers nimmt dasjelbe nur durd) 
eine ablehnende Recenfion der Räuber aus der Feder Kleins Notiz, 
und drudt im übrigen die Gedichte pfälziicher Dichterlinge fleikiger ab 
als die „Beiträge.“ Erſt im Jahre 1790 fiel das Muſeum wegen allzu 
fühner Angriffe auf die Zefuiten der Genjur zum Opfer. 

Dieſe Zeitfchriften waren zugleid; aud) das Organ einer Deutichen 
Gelehrten Gejellichaft, weldye feit 1775 auf Stengel Anregung die 
Liebhaber der ſchönen Wiffenichaften in Mannheim vereinigte. Klein 
hatte den Plan entworfen, er führte aud) feit 1782 die Geſchäfte der 
Geſellſchaft. Sie beftand aus 20 bis 30 Mitgliedern, weldye nicht bloß 
dem Gelehrten: und Schriftjtellerftande angehörten, jondern aus an— 
gejehenen Stellungen aller Klafjen durch den Kurfürften ernannt wurden. 
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Denn die Abſicht des Stifters ging gerade dahin, Reinigung der 
Sprache und des Geſchmackes möglichſt unmittelbar und ſchnell in die 
weiteſten Kreiſe zu tragen. Seit 1778 war Dalberg Vorſteher der 
Geſellſchaft, welche ſich anfangs mehr mit ſprachlichen Dingen und, nach 
der beſonderen Vorliebe aller Dilettanten, am liebſten mit puriſtiſchen 
und orthographiſchen Beſtrebungen beſchäftigte. Erſt ſeit dem Jahr 
1781 wurde auch die Litteratur als gleichberechtigtes Fach anerkannt, 
und jetzt wirkte die Geſellſchaft auch auf das Theaterleben Mannheims 
ein. Außer in den Sommerferien fand jede Woche einmal von 4 bis 
6 Uhr nachmittags eine geſchloſſene Verſammlung ſtatt, jährlich einmal 
eine öffentliche Sitzung. Auch hier ſpielte die Theorie die erſte Rolle; 
man trug die „Grundſätze“, über welche man ſich geeinigt hatte, im 
ein Eremplar von Homes und Sulzers Poetifen ein, um fie bald darauf 
in praftiichen Ausarbeitungen in ein belleres Licht zu ſetzen. Abwechſelnd 
wurde ferner auch hier alljährlid) ein Preis auf ein Thema aus der 
deutichen Sprache oder aus der Litteratur ausgeichrieben. Bis 1787 
wurden nidyt weniger als 300 Aufſätze in diejen Zuſammenkünften vor— 
getragen, und Klein konnte in einer Rede „Won Urjprung der Aufklärung 
in der Pfalz“ mit einiger Befriedigung auf die Anfänge der Gejellichaft 
zurücbliden, deren Schriften erft von 1787 ab im Druck erichienen. 
Als die Blüte der pfälzischen Aufklärung galt aber das Theater. 
Mannheim bejaß ein neues, von Duaglio erbautes Scaufpielhaus, 
welches als eines der ſchönſten in Europa galt: drei Reihen Logen, 
welche hier aud) den bürgerlien Klaſſen zugänglid) waren, eine 
Gallerie, ein erjtes und ein zweites Parterre; als Fehler betradjtete 
Frau von La Roche den Mangel eines Profceniums. Wie überall fonft 
in Deutichland wurden auc) hier zuerft von ausländiichen Schaufpielern 
und Sängern bloß franzöfiiche Komödien und italieniiche Opern zur 
Aufführung gebracht. Erit auf Vorftellung Kleins bejchloß der Kurfürft 
Karl Theodor, jeinen welichen Komödianten den Laufpaß zu geben und 
ein deutſches Hoftheater zu gründen, wie es in Gotha Damals bereits 
beitand, wo der Herzog die Durd) den Theaterbrand aus Weimar ver- 
triebenen Mitglieder der Seyleriihen Truppe als Hofbeamte in jeinen 
Dienjt genommen hatte. Seitdem Klein am 5. Januar 1775 mit feinem 
„Sünther von Schwarzburg“, einer nationalen Oper in deutſcher Sprache 
und mit deutjcher Muftf, ein Parterre von dreißig fürftlichen Perſonen 


Tas Mannheimer Hofthenter. 171 


zu fefleln verftanden hatte, ſchien die welfche Dper hier aufs Haupt ge— 
ichlagen, und man ging energifdy ins Zeug. Man gab Wielands Alcefte 
und juchte für das Schaufpiel den alten Efhof und befonders den 
Hamburgiſchen Dramaturgen zu gewinnen: für Leifings Berufung jeßten 
id) namentlid) aud) die Freimaurer ein, und Schwan reifte mit be— 
fimmten Aufträgen nad; Wolfenbüttel, um mit Leifing perjönlid) wegen 
Übernahme der doppelten Stellung eines Dramaturgen bei-dem Theater 
und eines Sefretärs bei der Deutſchen Gejellihaft zu unterhandeln. An— 
fangs 1777 fam Leſſing felber auf jehs Wochen nad; Mannheint. Aber 
bald machten fid) Gegenintriguen geltend; der berühmte Mann jah ſich 
dur die Unzuverläjfigfeit und Doppelzüngigkeit der fleinen Leute in 
der Pfalz gröblid) hinters Licht geführt und ließ den Staatsiminifter von 
Hompeſch auf die wohlverdiente Leftion nicht lange warten. Nicht viel 
befier erging es, allerdings unter ungünjtigeren äußeren Verhältniſſen, 
aud) Wieland, welcher hier um die Wende der Jahre 1777 und 1778 die 
Aufführung feiner deutjchen Oper Roſamunde betrieb und, nachdem er 
unverrichteter Dinge wieder abgezogen war, die Heinftädtiichen Zuftände 
in dem Mannheimer Leben und Theaterweien in den „Abderiten“ un— 
iterblid) verjpottete. An Stelle Lejfings wurde von den Kurfüriten 
endlid) die Marchandiſche Zruppe berufen, deren Repertoire faft 
ausſchließlich aus Überſetzungen franzöfifcher Opern, namentlid) aus den 
jogenannten Zuftands: und Handwerferopern beſtand. So war that— 
ſächlich eigentlich nur die Spradye des neuen Hoftheaters eine andere 
geworden: die Stüde blieben nad) wie vor franzöfijch, und die Pflege 
des nationalen Schauſpiels war faft ganz einem bürgerlichen und 
adeligen Liebhabertheater überlaffen, an weldyem ſich aud) die Freiherren 
von Dalberg und Gemmingen beteiligten und welches jogar den Leſſingi— 
ihren Nathan nody im Jahr feines Erfcheinens auf die Bühne brachte. 
Eine Anderung trat erft ein, als der Kurfürft 1778 die Marchandiſche 
Truppe bei feiner Überfiedlung mit nad) Münden nahm und der 
Bürgerihaft von Mannheim auf den Vorſchlag Dalbergs zur Ent» 
Ihädigung für den Abzug des Hofes eine Subvention für das Theater 
bewilligte, welches zugleid) die Einwohner unterhalten und Fremde aus 
den zahlreichen umliegenden Städten anziehen ſollte. Ein ftändiges 
deutjches Theater follte unter dem Titel „Nationaltheater” begründet und 
der Gedanke verwirklicht werden, welcher in Hamburg an der Ungunft 
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der Verhältnifje geicheitert und nur in Wien ausgeführt worden war. 
Unter dem 1. September 1773 wurde das Unternehmen defretiert und 
der Leitung eines jungen gebildeten Kavaliers anvertraut, des Reichs: 
freiheren von Dalberg. Diejer hatte jogleid) alle mögliche diplomatijche 
Vorſicht aufzubieten, um ein Perlonal und einen Direktor ausfindig zu 
machen, ohne die Nüdjidyten auf fremde Höfe zu verlegen. Er wandte 
id) nad) Wien und nad Gotha und glaubte endlidy den redyten Mann 
in deu Primipal Seyler gefunden zu haben. Seyler war von Haus 
aus ein Hamburger Kaufmann, weldyer ſich mit Eifer an dem Unter: 
nehmen des Hamburger Nationaltheaters beteiligt hatte und durch jeine 
Gattin, die berühmte Tragödin Henfel, endlid) ganz dem Theater in die 
Arme geführt worden war. Er hatte mit feiner Gejellichaft in Weimar 
geipielt, wo er durd) den Schloßbrand (1774) jeine beiten Mitglieder an 
das Hoftheater in Gotha verlor, und zog ſeitdem mit einer wenig be= 
deutenden Truppe im Norddeutichland und am Rhein umher. Dalberg 
berief ihn aus Main; und überließ ihm unter dem bloßen Vorbehalt 
der Beitätigung die ganze artiftifche Leitung, jowohl was die Bildung 
des Repertoires als was die Belegung der Rollen betraf. Für Die 
Anwerbung eines neuen Perſonals bot fid) gleichzeitig ein ungemein 
günftiger Augenblid dar, indem der Herzog von Gotha nad) dem Tod 
Ekhofs (Juni 1778), des theatraliſchen Sntriguenfpiels müde, zu Ditern 
1779 alle Kontrafte fündigte und vom Herbſt desjelben Jahres ab alle 
Mitglieder feines raſch geſunkenen SHoftheaters entlieg. Schon einen 
Monat jpäter (7. Oftober 1779) wurde das neue Mannheimer National: 
theater mit einem Stüd von Goldoni eröffnet, und das Zujammenipiel 
ließ fo wenig zu wünſchen übrig, daß Schröder es im folgenden Jahr, 
als er auf der Durchreiſe nad) Wien bier ein paar Gajtrollen gab, für 
das befte in ganz Deutſchland erflärte. Die meiften Mitglieder waren 
in Gotha durch Efhofs Schule gegangen und hatten von dem beiten 
Sprecher, weldyen das deutiche Theater damals und vielleicht je bejaß, 
gelernt, mit den ſchlichten Mitteln des Wortes zu wirken und der Natur 
treu zu bleiben. Sie wußten fid) ausdrüdlih im Gegenſatz zu Der 
franzöfifchen Manier der welichen Komödianten und ihres Nachfolgers 
Marchand, wie auch zu dem in Mannheim herrſchenden franzöftichen 
Geſchmack. 

Unter den Schauſpielern, welche von Gotha nad) Mannheim herüber- 
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zogen, bejaß gleichwohl nur ein einziger einen Namen in der damaligen 
Theaterwelt. Michael Böck, ein geborener Wiener, welcher jeine Lauf: 
bahn ſchon anfangs der jedyziger Jahre bei der Adermanniichen Geſell— 
ſchaft begann, hatte bei dem Hamburger Nationaltheater und unter 
Seyler in Weimar in eriten Fächern gewirft und zuletzt als erite 
Kraft nad) und neben Efhof in Gotha feine Stelle gefunden, wo 
er nad) deſſen Tod die Direktion des rajch finfenden und bald auf: 
gelöften Theaters führte. Nicht eben zur Zufriedenheit jeiner jüngeren 
Genofjen, weldye fid) bei ihrem Engagement in Mannheim ausdrücklich 
verwahrten, ihn nicht als Vorgeſetzten irgend einer Art anerfennen zu 
müfjen. Böck jtand damals in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre 
und jpielte nur erjte Charafterrollen, Helden und Liebhaber. Er war 
ein roher Naturalijt, dem es an Wahrheit und Empfindung durchaus ge- 
brach. Aber er verjtand zu fingen und zu donnern und hatte das 
Publikum in feiner Gewalt. Wenn er furz vor feinem Abgang grft die 
Stimme bis zum YFlüfterton jenfte und dann auf einmal tüchtig ins 
Zeug ging, war ihm ein Beifallsjturm jedesmal gewiß. Als edyten Rou— 
tinier litt eS ihn nit lang an einem Drt: er mußte ed Brodmann 
nachmachen und unternahm 1777 eine Gaftipieltour bis nad) Wien, wo 
man ihn aber nicht al3 Landsmann aufnahm und behandelte. Er war 
ein Held der Poje und hatte beitändig einen bildenden Künftler in 
feiner Nähe, welcher ihn zeichnen, malen oder modellieren mußte. Als 
Menid) und als Künftler war er aufgeblajen und immer hart an der 
Grenze der Unnatur und Karifatur. 

Nicht auf ihm beruhte die Hoffnung des neuen Nationaltheaters 
jondern auf dem Kleeblatt dreier Freunde, weldye erjt jeit dem Februar 
1777, einer je einen Monat nach dem andern, in Gotha die Bretter 
betreten hatten: Beil, Zffland, Beck. Alle drei ftanden damals nod) in 
den jugendlichen Zmwanzigern; alle drei bejaßen Bildung und edle Be— 
geifterung für ihren Künftlerberuf. Auch im Leben hielten fie ſich eng 
zufammen; fie wohnten meijtens gemeinfam und halfen ſich aus den 
üblichen Kaffenverlegenheiten brüderlid) heraus. Auf gemeinjamen Wan: 
derungen Disputierten und itritten fie auch wohl über die Grundjäße 
ihrer Kunjt, und im Siebeleber Hol; wurde nad) der enthufiajtifchen 
Sitte der Zeit ein Bündnis geichloffen, welches ſich auf der Probe fo 
ftarf und dauerhaft erwies, daß Iffland jogar den Ruf Schröders aus: 


174 Beil. 


fchlug, und anftatt nad) Hamburg, jelbdritt mit. feinen Yreunden nad) 
Mannheim wanderte. 

Der Begabtefte unter den Dreien war unzweifelhaft Johann David 
Beil (geb. 1754), ein Tuchmachersſohn aus Chemnig, welcher ſchon am 
Gymnaſium feiner Baterftadt Proben eines gutmütigen und unwüchfigen 
Humors in Satiren und Epigrammen auf feine Eleinftädtiiche Umgebung 
abgelegt hatte. In Leipzig, wo er hätte die Rechte ftudieren follen, 
riffen ihn die Vorftellungen der Seyleriicdyen Truppe fo weit hin, daß 
er zur Befriedigung der einen Leidenjchaft fich der andern ergab und 
fi) durch das Spiel das Eintrittsgeld in die Komödie zu verdienen 
ſuchte. In Naumburg jchloß er ſich der Schmiere eines gewiſſen Speid) 
an, bei weldjer er alles fpielen durfte und fid) wie ein junges Pferd raid 
auslaufen fonnte. Als er mit diefem Prinzipal nad Erfurt fam, jah 
ihn der Coadjutor Karl von Dalberg, der Bruder des Mannheimer 
Sntendanten, und empfahl ihn fofort an das Hoftheater nad) Gotha. 
Hier hat niemand mehr von dem alten Efhof gelernt als gerade Beil, 
defien diskretes Spiel, immer urſprünglich und naturwüchſig, reich an 
feinen aber ungefünftelten Details, dabei doch immer auch jtilvoll und 
gleidy frei von Manier und Übertreibung geblieben ift. Er beſaß in 
Spradye und Bewegung eine beneidenswerte Ungezwungenheit; und jelbft 
die Gegenwart Scyröders, neben welchen Zffland fid) klein fühlte und ein- 
knickte, konnte ihm feine köftliche Unbefangenheit nidyt rauben, welche ihn 
freilich auch oft zum mühelojen Sichgehenlafjen und zum Ertemporieren 
verleitete. Als ein jtarfes Naturell zog er den größten Kenner des da— 
maligen Bühnenmwejens weit mehr als Sffland an. Auch den Menjchen 
ſchildern zahlreicdye Berichte als einen jovialiihen Kerl vol Wi und 
voll Humor. Er veritand fid) befjer als feine Freunde auf die Menfchen- 
beobadytung und fonnte nur der gefährlichen Leidenichaft des Spieles 
nicht widerjtehen. Seine Figur war unterjeßt, voll und rund; feine 
Mienen voll Bonhommie nennt Huber ein wahres Antidoton wider den 
Menſchenhaß. In komiſchen und munteren Rollen aus den unteren 
Ständen der Bedienten und Bauern war er eigentlidy zu Haufe; aber 
er reichte, wie dem Kennerblid Schröders nicht entging, in Rollen aus 
dem Mittelftande bis an das Tragiſche hinauf. Er war von der einen 
Eeite der direfte Gegenjat zu Böck, indem er lärmende Abgänge jtets 
verjchmähte und gerade die feinften und ftilliten Wirkungen bis auf den 
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Schluß der Scene verſparte, wo es ihm als der größte Triumph erſchien, 
wenn er unter atemlojer Stille der Zufchauer die Scene verließ. Von 
der andern Seite aber war er der Antipode Ifflands, indem er alles 
Künftliche und Raffinierte von feinem Spiel fern zu halten ſuchte. Der 
Gegenſatz dieſer beiden Naturen iſt jpäter immer ftärfer und zulegt aud) 
perjönlich hervorgetreten, al3 Beil fid) der franzöfiichen Revolution mit 
Überzeugung zuwandte, während ihr Iffland feindlich gegenüberftand. 
Als eine durchaus wahre und aufridytige Natur hat Beil bier die 
jchweriten inneren Kämpfe durchgemacht und den Frohfinn feiner Jugend 
jo jehr eingebüßt, daß er oft feinen convulfiviichen Thränen faum wehren 
fonnte. 

Fünf Jahre jünger, genau jo alt als Schiller, war Auguft Wilhelm 
Sffland, der Sohn eines angejehenen Beamten aus Hannover, welcher 
erit nach harten Kämpfen ſich feinem Künjtlerberuf widmen konnte. 
Auch er hat feine erften jcenifchen Eindrücke in der Vaterjtadt durch Die 
Seyleriſche Truppe erhalten, welche ihn bald dem theologifcyen Studien 
entfremdete. Aber erit, als er im Sahre 1772 aud) Scyröder und 
Brockmann auf der Bühne jah, faßte er fi) ein Herz umd lief ohne 
Abſchied direft nad) Gotha, dem Namen Efhofs folgend. So fabelhafte 
Fortſchritte er auch in Gotha rajd) gemad)t hat, jo ift er dod) weniger 
der Schüler Efhofs geworden als etwa Beil. Das meifte Verdienft 
um jeine Ausbildung bat fid) in jenen Tagen vielmehr Gotter erworben, j 
welcher, als Dichter ein Schüler der Franzoſen, in der Darftellenden 
Kunit, welche immer dem Realismus amt leichteften zugänglid) ift, den 
Reiz der Naturwahrheit wohl zu ſchätzen wußte und feinen Schüler am 
eindringlichiten an Dalberg empfahl. Ifflands Talent war weit weniger 
urjprünglidy als das Beils. Wo diefer bei einfachen Zugreifen das 
Rechte trifft, da mußte ſich Iffland erjt zurechtlegen, auseinanderfeßen, 
rechtfertigen. Das Reflektieren gehörte zu feinem Talent; und in jpäterer 
Zeit hat er als Künftler überhaupt von den Mätzchen gelebt, weldye ihm 
fein findiger Verſtand nur zu freigebig an die Hand gab. Damals war 
er noch jung; jeine jugendliche Regſamkeit, welche feine Zügel Fannte, 
gab feinen Geftalten Temperament, Feuer und Leidenichaft, während er 
fid) jpäter einer gewifjen Behaglichkeit erfreute. Alles was er zum 
eriten Mal angriff, erfaßte er mit größter Lebhaftigfeit, und feine Rolle 
hat er zum zweiten Mal jo gut als bei der erften Aufführung gefpielt. 
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Sein Fleiß hat auf dem deutichen Theater nicht jeines Gleichen; und 
was der bebarrlicdyen Bildungsarbeit auf der Bühne erreichbar it, das 
hat niemand befjer gezeigt als Iffland. Er beſaß von Natur aus große 
und rollende Augen jowie einen jcharfgejchnittenen Kopf, weldyer fid) 
jeder Empfindung anjchmiegte und ihn befähigte, ein Dußend Berjonen 
aus dem Kreiſe jeiner Bekannten nad) einander zu imitieren. Ekhofs 
ſcharfer Blick hatte ihn auf das feinkomiſche Sad) verwiejen, das zuleßt 
jeine unbeftrittene Domäne wurde. Aud) damals ſchon waren ernite 
und komiſche Alte, Karikaturen und Juden fein eigentliche Yeld. Aber 
Iffland war immer bereit, ald Liebhaber oder in jedem andern Fach 
auszubelfen, und nur die niedrigfomiichen Rollen verbat er fidy, in 
welchen jein Freund Beil zu Haufe war. Während diejer immer nur 
mit fid) jelbjt beichäftigt war, lebte Iffland in dem ganzen Inſtitut 
und durfte ſich mit Recht rühmen, durch jeinen Eifer und feine rajtloje 
Thätigfeit dem jungen Nationaltheater unter die Arme gegriffen zu haben, 
als im Zahre 1781 und 1782 durd) die Abnahme der Bevölkerung und die 
berrichende Krankheit das Intereſſe des Publikums völlig geſchwunden 
ſchien. Wie er jeine Kunſt nicht bloß praktiſch zu erfaflen tradhtete, 
jondern ſich auch mit theoretiſchen Fragen beichäftigte, jo lag ihm aud) 
die Organifation des Theaters und des Schaujpieleritandes überhaupt 
immer im Sinn, und jelbjt über den Tod und die Beerdigung der Schau— 
jpieler gefiel es ihm nachzudenfen. 

Der Dritte im Bunde war der um ein Jahr jüngere Heinrid) Bed, 
aus Gotha gebürtig und durch das Hoftheater feiner Waterjtadt den 
Univerfitätsjtudien abtrünnig gemadt. Er war eine weiche und edle 
Natur und erinnerte im Außern und Innern ftarf an Schiller, deſſen 
Heldenjünglinge ſpäter jein eigentliches Fach bildeten. Bed beſaß wie 
Schiller eine hohe und jchlanfe Figur mit jchmaler und ſchwacher 
Bruft; jeine Haare waren blond, feine Züge wenig ausdrudsvoll aber 
ihön geformt, fein Organ nafjal. Als Künftler konnte er mit jeinen 
Freunden nicht den Vergleich aushalten: höchjtens durfte ihn fein Fleiß 
an Ifflands Seite rücen. Aber das Fach der Kiebhaber war ſchon da— 
mals der wunde Punkt der deutjchen Bühnen; und jo kam aud) Bed zu 
Ehren, weil er damals höchſtens an Opitz bei der Bondiniſchen Truppe 
einen Rivalen fand, 

- Bon dem weiblidyen Perjonal fam nur ein geringer Teil aus Gotha: 
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Madame Böck jpielte komiſche Mütter und chargierte Rollen, Madame 
MWalleritein Wirtinnen und naive Rollen, aber aud) Zierdamen und 
Karifaturen. Als erjte Tragödin behauptete die gefeierte Henjel-Seyler 
auch in Mannheim das Feld: es war eine ihrer lekten Stationen, und 
fie endete ſchon 1790, nachdem fie noch von 1785 bis 1787 unter Schröder 
in Hamburg geipielt hatte. Auch die zweite Liebhaberin, Madame 
Zoscani, war eine Schülerin der Seyler und nebjt einigen untergeordneten 
Kräften mit Eeyler nad) Mannheim gekommen. Außerdem aber mußte 
die Familie des Schaufpieler8 Brandes aus Dresden mit in den Kauf 
genommen werden, mit welchem fid) Dalberg in Unterhandlungen wegen 
Übernahme der Direktion ſchon zu weit eingelaffen hatte, um nun ganz ab- 
zubrechen: er jpielte die Bolterer, feine Frau die erften Liebhaberinnen, und 
die Tochter war in der Operette gern gejehen. Für das Luftipiel und 
beionders für die Operette beſaß Mannheim jelbit in den Damen Boudet 
und Schäfer, in den Herren Gern und Epp bewährte Kräfte. Auch für 
das ernite Fach erwedte die neue Aera bald in Mannheim vielver- 
jprechende weibliche Talente: auf einen Liebhabertheater lernte Dalberg 
nadjeinander Karoline Ziegler und Katharina Baumann kennen und 
engagierte fie jofort für fein Nationaltheater. Karoline Ziegler, ein 
blutjunges Mädchen, gehörte den beiten Mannheimer Yamilien an: fie 
war die Tochter des Hoffammerrates Ziegler und der Schweſter des 
Hofmalers Kobell. Troß dem Widerftreben der Eltern gelang es Dal- 
berg, das durd) eine unglüdlidye Liebe verwundete Mäddyen mit noch 
nicht vollen jechzehn Jahren für die Bühne zu gewinnen (1781). Die 
blendend ſchöne Blondine beſaß feltene äußere Mittel: ein jchönes Oval 
des Geficdhts, jeelenvolle Augen, fanfte aber nicht eben bedeutende Züge. 
Ihr Spiel, bejonders die Geberden verrieten nody die Anfängerin. Sie 
nahm ihre Rolle als Liebhaberin ernit, und heiratete jpäter (8. Zanuar 
1784) ihren Partner Heinrid) Bed: als Frau Bed hat fie Schillers 
Leonore und Luije geichaffen. Leider ift fie der Kunft und Der Liebe 
noch im erften Jahr ihrer Ehe durdy frühen Tod (24. Juli 1784) ent— 
rifjien worden. 

Aber die von drei verichiedenen Seiten her zujammengejtoßenen Ele 
mente verjchmolzen nicht jogleid) in eines. Namentlid) zwiſchen der Sey— 
leriichen und der Brandesſchen Partei, von welchen nidyt bloß die Männer 


Rivalen um die Direktion waren, jondern aud) die Frauen um Die 
Minor, Schiller. II. 12 
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Rollen ftritten, war ein friedliches Verhältnis bei der befannten Rollen- 
ſucht der Frau Henfel nicht möglih. Zu Dftern 1781 zog die Familie 
Brandes ab, und das Publikum nahm wie üblid) ihre Partei. Aber 
noch ehe diefer Kontrakt gelöft war, hatte aud) Seyler, weldyem der 
Mein mitunter einen böjen Streid) ipielte, fid) auf einer Probe an feinem 
Schügling, der Madame Toscani, thätlid vergriffen; und Dalberg, 
welchem der gute Ton über alles ging, ſah ſich in Die unangenehme 
Notwendigkeit dverjegt, aud den Mann jeines DBertrauens im Februar 
1781 Knall und Fall zu entlaffen. Mit ihm ging jeine Frau, die Tra- 
gödin der Mannheimer Bühne. Sie wurde durd) die Madame Rennſchüb 
erſetzt, welche außer den Heroinnen aud) Salondamen, Matronen und 
komiſche Mütter fpielte und eine gute Schule Hinter ſich hatte. Mit 
ihrem Mann gehörte fie uriprünglid) der Gothaer Hofbühne an und 
wirfte feit zwei Jahren bei der unter Schröders Leitung jtehenden Ader: 
manniſchen Geſellſchaft mit. Herr Rennihüb, ein junger Mann mit 
hübſcher Figur, welcher gejeßte Liebhaber und Charafterrollen fpielte, 
war gleichfalls durch Efhofs und Schröders Schule gegangen und eine 
wertvolle Acquifition wenigſtens für die Zukunft. 

Jetzt erjt, nad) dem Abgang der Seyler und Brandes, nahm Dal- 
berg die Leitung der Bühne in die eigene Hand; jet erit erreichte 
das Theater feine Glanzzeit. Der Reidjsfreiherr Wolfgang Heribert von 
Dalberg jtand damals erjt am Anfang der dreißiger Jahre; eine ftatt- 
liche aber feine und elaftiihe Figur, ein runder Kopf mit einer klugen 
ſpitzen Naje, eine leije, fat lispelnde Spradye, durch welche ein natür- 
liher Fehler in der Mundbildung geſchickt verftect wurde, — furz in 
allem das Bild des vollendeten Kavaliers. Er ſtammte aus ur: 
altem Adelsgeſchlecht: ſchon Kaiſer Marimilian hatte im Jahre 1494 
den Dalberg die Ehre zuerkannt, bei jeder Kaiferfrönung vor allen 
übrigen freiherrlihen Gejchledytern zum Ritterſchlag zugelaſſen zu 
werden, und drei Sahrhunderte lang wiederholte ſich bei diejer Gere: 
monie der Aufruf: „Zt fein Dalberg da?" Die Familie vererbte nidjt 
bloß ein bedeutendes Vermögen ſondern auch den Sinn für höhere Bil- 
dung und für die Kunft. Schon im 15. Jahrhundert jpielte ein Johann 
von Dalberg als Förderer des Humanismus in der Pfalz eine bedeu- 
tende Rolle. Daß fi) jebt ein Mann aus folcher Familie, welcher die 
Titel eines Kämmerers von Worms und eines Kurpfälziichen Geheimen 
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Rats führte und als Vicepräfident der Hofkammer, als Präfident dem 
Dberappellationsgericht vorftand, um das Theater überhaupt bekümmerte, 
war an fid) eine hocherfreuliche Thatſache. Er adelte dadurch das Hand: 
wert und hob das Ehrgefühl und das Standesgefühl der Schaufpieler, 
in deren Borftellungen nun auch unvermerft etwas von dem feineren 
Zon der vornehmen Welt fam. Er vermochte ſich bei dem reſpektloſen 
Theatervolf durch einen bloßen Wink Gehorjam zu verichaffen, ohne in 
die polternde Art des reifenden Prinzipals zu fallen, welcher feine Gage 
ſchuldig geblieben iſt. Er ftand, vielleidyt etwas zu hod), über dem 
Urteil des großen Publikums und hörte nur auf die Stimme der „Kenner“, 
wie aud) feine eigenen Kritifen gern mit einem degoutierten „Scyändlid) 
iſts ...“ begimmen. Er bejaß den Fehler aller adeligen Intendanten: 
die Eitelfeit; und die Fehler aller Dilettanten: die Vorliebe für das 
bloße Erperiment, den Mangel an Beharrlichfeit und Standhaftigfeit, 
und die Slauheit, die Sache gelegentlidy einmal aud) wohl ohne weiteren 
Plan und ohne höhere Ziele nur fo fortzutreiben. Aber es war ihm 
Emjt um die Sache, und er ließ es weder an Fleiß nod) an Opfern 
fehlen. Er kümmerte fid) um alles und jedes bis auf die Kleinjten 
Details und er wohnte jelbjt den Proben bei, welche in jeiner Gegenwart 
bald eine anftändigere Haltung und einen würdigeren Ton beobachteten. 
Er befleidete feine Stelle nidyt bloß ohne Gehalt, jondern er bezahlte 
jogar noch feine Loge und ſchoß zu dem Unternehmen ſchon im erften 
Fahr gegen 7000 Gulden aus feinen reichen Privatmitteln zu, welche 
ihm vom Kurfürften erft jpät wiederum erjeßt wurden. Wie alle Ka— 
valiere war aud) er jehr bald direftionsmüde: aber er konnte ſich von 
dem liebgewonnenen Wirfungsfreife dennody nicht losreißen und jchleppte 
den Thespisfarren bis zum Jahre 1803 fort, in welchem ihn eine ſtärker 
hervortretende Geiftesftörung zum Rücktritt zwang. 

Diefer Mann führte nun feit Seylers Abgang aud) die artiftiiche 
Leitung des Theaters feineswegs im bureaufratifchen Sinn jondern Fon: 
ftitutionell, indem er die Schaufpieler jelbft in das Intereſſe des ganzen 
Inftitutes verwidelte. Er Ddirigierte im Verein mit zwei Ausſchüſſen der 
Schaufpieler; eine Einricytung, weldye dem Wiener Hof: und National 
theater nadygebildet war. Der fogenannte engere Ausſchuß beftand aus 
zwei Mitgliedern, von weldyen das eine durdy die Schaufpieler auf un» 
beftimmte Beit gewählt, das andere aber von dem Intendanten ab» 

12* 
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wechielnd auf Drei Monate berufen werden jollte. Die Wahl der Schaue 
jpieler fiel auf den Regifjeur Wteyer, welcher gleichfalls aus der Efhofi- 
iher Schule in Gotha ftammte und im Zuftipiel launige Rollen und 
bramarbafierende Soldaten, im Trauerſpiel gelafjene Charaftere und 
Aushülfsrollen verdienftlid) darjtellte. Diejer engere Ausihuß hatte den 
Entwurf des Repertoired für die dreimal in der Woche jtattfindenden 
Borftellungen (Sonntag: Luftipiel, Dienftag: Zrauerjpiel, Donneritag: 
Dperette) vorzulegen und am Abend die Regie zu führen. Alle vierzehn 
Tage verſammelte fid) ferner der jogenannte weitere oder große Ausſchuß, 
welchem außer dem engeren Ausihuß noch vier bis ſechs andere Mit- 
glieder der Gejellihaft angehörten, im Haufe des Intendanten. Hier 
wurden neueingelaufene Stüde zur Begutachtung verteilt und die Urteile 
der Referenten angehört; hier wurde über die Auswahl der Novitäten 
und etwa nötige Veränderungen enticyieden; hier wurde von dent engeren 
Ausschuß der Entwurf des Wochenrepertoires vorgelegt und etwaige Ein- 
wendungen von Seiten der Mitglieder entgegengenommen; bier wurden 
Vorſchläge und Klagen der Mitglieder vorgebradjt. Die Intendanz hörte 
in allen diejen Fällen beide Parteien an, behielt jid) aber ſelbſt das 
Recht der Enticheidung vor. Anfangs ging es aud) bier nidyt ohne 
Eiferfüchtelei ab. Meyer juchte als erjter Regiffeur den Herrn zu 
jpielen und jchlug einen eigenmächtigen Ton an, welchen ihm die andern 
weder nad) feinen Erfahrungen und Kenntniſſen noch nach feinem Cha— 
ratter zugejtehen wollten. Umgekehrt wurde es jcheel angejehen, als 
der unbeliebte Böck nad) drei Monaten von Dalberg wiederum al3 
zweiter Ausſchuß, und nod) dazu auf ſechs Monate beftätigt wurde und 
man in ihm einen zweiten Regijjeur auf ewige Dauer befürchten zu 
müffen glaubte. Aber bald wurden dieje Differenzen durch die Er: 
wägung beigelegt, daß jedes Mitglied nicht bloß im dem großen Aus: 
ſchuß fein Wort einlegen, jondern auch abwechſelnd in dem engeren 
Ausſchuß an der Regieführung teilnehmen fonnte. Im Dftober 1782, 
nachdem fid) infolge der abnehmenden Bevölkerungszahl ſchon Mißmut 
der Theaterleitung und der Schaujpieler bemädhtigt hatte, half eine neue 
Drganifation des Ausſchuſſes neuerdings auf. Es -wurden jeßt in 
dem großen Ausihuß aud) Kritiken über die Voritellungen vorgelejen: 
Diejenigen Mitglieder, welche in dem betreffenden Stück nicht ſelbſt 
beſchäftigt waren, hatten eine jchriftlicye Beurteilung einzuſchicken; 
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wenn alle beicdyäftigt waren, lieferte der Intendant felber die Kritik. 
Dieje Urteile wurden nicht hinterrüds abgegeben und geheim gehalten, 
jfondern den Mitgliedern im Namen der Intendanz mitgeteilt, wenn fie 
ihre AZuftimmung fanden, und der Intendant, weldyer gegenüber den 
Fehlern jeines Inſtitutes nicht blind war, that es den andern in feinen 
Urteilen an Freimut noch zuvor. 

Wie man nun aud) über den Anteil der Schaufpieler an dem 
Theaterregiment denfen mag: fo viel ift gewiß, daß Dalberg feine Ab- 
ſicht völlig erreichte und die Schaufpieler wirklich durd) diefe Organi- 
jation an das gemeinſame nterefje des ganzen Inſtitutes zu feffeln 
veritand. Sein Grundſatz in der Verwaltung und in der Beurteilung 
war: jeder habe zur Vollkommenheit des Ganzen beizutragen. Daher 
gab es fein Monopol auf ein bejtimmtes Rollenfach, fondern ein jeder 
war verpflichtet alle Rollen zu jpielen, welche jeiner Fähigfeit angemefien 
waren; und wo an Fleinen Rollen etwas gelegen war, wurden aud) fie 
mit erjten Kräften bejeßt. Wer Feine Rollen zujammenftrid) oder mit 
Abficht verdarb, mußte fid) eine oft empfindliche Zurechtweifung gefallen 
lafjen. Damit jeder Schaujpieler mit dem Inhalt des ganzen Stückes 
befannt wurde, führte Dalberg im November 1782 die damals nod) 
feineswegs allgemein üblichen Lefeproben ein. Gegen das Streichen 
einzelner Stellen und ganzer Rollen, ohne Berückſichtigung ihrer Bedeu- 
tung für den Zuſammenhang des Stückes, iprad) er ſich jehr einſichtig 
aus. Schlechtes Memorieren (damals ein häufiges Übel), nachläſſiges 
Spiel, leifes und unverftändliche8 Spredyen wurde gerügt. Iffland be- 
tennt einmal reuig im Situngsprotofoll, eine Vorſtellung durch fein 
Lachen geftört zu haben, und er verjpricht es künftig nie wieder zu 
thun. Schon unter Seylers Direktion hatten Differenzen den Anlaß zur 
Feitftellung von Theatergefeßen gegeben, mittelft welcher die Disciplin 
aufrecht erhalten werden follte. Derlei war damals nod) neu: in Wien 
war man damit vorangegangen; in Hamburg hatte die Gefellichaft den 
Entwurf Schröders einfad) abgelehnt; in Gotha wurden fie von dem 
Direktor Ekhof, aus echten Blut der Fahrenden, einfad) verlacht. Hier 
in Mannheim fügten fid) alle außer Böd, welchen Dalberg mit den 
Worten zuredyt wies: der einzelne müſſe fid) gefallen lafjen, was der 
ganzen Geſellſchaft recht ift. So, im Namen der Gejellihaft, der Ord— 
nung, der Entwiclung des Ganzen, und nicht im Ton des Herrn ſprach 
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er immer und bändigte damit die Willfür des Theatervolfes, ja er wußte 
jelbft den verhaßten Strafgeldern Anjehen und Reſpekt zu verichaffen. 
In den Sißungen des großen Ausſchufſes wurde aber aud) jedes» 
mal eine theoretiiche Frage über die Schaufpiellunft zur dramatur- 
giichen Ausarbeitung aufgegeben und für die ausgezeichnetjte Leiftung 
am Ende des Jahres eine Medaille im Wert von 12 Dufaten in 
Ausſicht geftelt. Da wurde einmal gefragt: „Was ijt Natur auf der 
Bühne?"; das andere Mal: „Welches ijt der wahre Anftand auf der 
Bühne?“ Oder in Bezug auf das Repertoire: „Können franzöfiiche 
Trauerjpiele auf der deutjcdyen Bühne gefallen und wie müfjen fie dann 
vorgeftellt werden?"; „Was ijt Nationalihaubühne im eigentlidyen Wer: 
ftande?“ Aber au ganz praftiiche, die Schaufpielfunft betreffende 
Tragen wurden hier vom prinzipiellen Standpunft aus erwogen: „Wann 
der Schaufpieler eine Pauje machen joll?"; „Ob das Händeklatſchen 
oder die allgemeine Stille der jchmeichelhafteite Beifall für den Schau 
ipieler ſei?“ Zu einem fihern Abſchluſſe und einem Haren Refultat fam es 
in den jeltenjten Fällen; und die Verfaſſer charafterifieren in ihren Aus: 
arbeitungen mehr ſich jelbit, als daß fie ihren Gegenitand von einer 
neuen Seite beleuchteten. Ein praktiſches Refultat haben ſolche prinzi— 
pielle Erwägungen auf dieſem Gebiete überhaupt nod) nirgends zur Folge 
gehabt; und wenn Dalberg einmal den geſchmackloſen Böd, als er einen 
mit Blut gefärbten Baud) jehen ließ, auf Homes Grundjäße der Kritik 
- verwies, weldye aud) in der Mannheimer Deutichen Gejellichaft als das 
kanoniſche Buch in Anjehen ftanden, jo hat der rohe Effefthafcher gewiß 
recht geringſchätzig mit den Achſeln gezudt. Auch den Antworten Meyers 
und Rennſchübs merft man es an, daß ihnen die Praris und der geſunde 
Menjchenverftand höher jteht als alle Theorie. Beil fümmerte fid) den 
Plunder um alle Prinzipien und jagt jeine Meinung jedesmal furz und 
ſachlich aus feiner Natur heraus, mit gutem Humor und glüdlicyen 
Wendungen, aber ohne alle litterariichen Prätenfionen. Bed dagegen 
liefert jchulgerechte Ererzitien und weiß allgemeine Fragen in allgemeinen 
Wendungen zu beantworten: feine Ausarbeitungen wurden namentlich mit 
Rüdfiht auf den ſprachlichen Ausdruck aud) im Schoße der Deutichen Ge— 
jellichaft anerfannt und 1785 mit der goldenen Medaille belohnt. Aber 
weit mehr als Bed ift hier dod) der refleftierende Iffland zu Haufe, 
welcher feinen: Überſchuß an Geift und Wit fo auf die bequemfte Weije 
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108 werden fann und feiner fpißfindigen Grübelei oder geſuchten Wen: 
dung aus dem Wege geht. Er hat ſchon damals Aufjäße über die 
Schaufpielfunft im Pfälzifchen Mufeum veröffentlicht und feine Beant- 
wortung der Mannheimer ragen in den „Fragmenten über Menſchen— 
darftellung auf deutichen Bühnen“ mit einer Widmung an die Deutjche 
Sejellihaft im Zahr 1785 in den Drud gegeben. 

Das Nopvitätenrepertoire des Mannheimer Nationaltheater beitand 
außer den Opern, Operetten und Monodramen hauptjächlich aus Ritter: 
ftüden und bürgerlidien Scjaufpielen; es wirkte aud) auf die ein- 
heimiſche Produktion zurüd. Schon Wieland jpottet in den Abderiten 
über die Mannheimer Komödien und Tragödienfabrik. Zuerſt waren 
die Schwan und Klein als Überjeger franzöfiicher Dperetten und eng- 
liicher Luſtſpiele, der letztere auch als Begründer einer deutſchen National- 
oper thätig, während Dalberg Monodramen jchrieb. Dann traten Mann 
heimer Beamte, wie die Hofgerichtsräte Theodor von Traiteur und Meier, 
mit Ritterftücen hervor. Der Freiherr Otto von Gemntingen, aus Heil 
bronn gebürtig, damals Hoffammerrat in Mannheim und mit Dalberg 
befreundet, erregte am 26. November 1750 mit feinem „Deutſchen Haus: 
vater” Aufiehen. Der Sprachmeiſter Gabriel Eckert dichtete 1752 einen 
Joſt von Bremen; EChriftmann im folgenden Jahre einen „Statthalter von 
Corfu“. Zulegt aber traten die Schaufpieler jelbjt als Dichter hervor: 
jeit 1781 jchreibt Iffland; Beil folgt ihm 1785 mit feinen „Spielern“ ; 
Heinrich Bed findet erſt nad) Schillers Abgang den Mut zur Dichtung. 

In der Oper hat Klein die Gafje gebrochen und dem Kurfürjten 
Karl Theodor durch feine jchlechte Überjegung der Dido von Metaftafio 
(fie wird in Kabale und Liebe erwähnt) den Nadyweis zu erbringen ges 
jucht, daß man aud) in deuticher Spradye fingen fünne. Am 5. Januar 
1775 wurde, mit der Muſik von Holzbauer, feine vaterländijche National: 
oper „Günther von Schwarzburg“ unter ungeheurem Zulauf gegeben. 
Strophiidye Arien find wie in Wielands Opern in ein Recitativ von 
jambiſchen Verſen eingeflodhten, deren Hebungszahl unbeichränft ijt und 
welche den Berfaffer reizlos und unmuſikaliſch genug gelingen. Der 
nationale Stoff nimmt das jtärffte patriotifche Antereife in Anſpruch. 
Günther von Schwarzburg legt die Krone, welche er aus reiner Vater— 
landsliebe angenommen hat, aus Patriotismus wieder hin, wie Yiesco 
in der Bühnenbearbeitung Scyillers: „Der Fürſt ift des Geſetzes eriter 
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Unterthan”. Eine aufdringliche deutichtümelnde Tendenz zieht fid in 
Schlagworten durd) das ganze Stüd: „Deutſche Männer“ und „Deutiche 
Seelen", „Ein Deutſcher lebt allein fürs Vaterland“, „Der Stolz deutſch 
zu fein, ift eure Größe*. Neben dem Deutjchtum tritt aber aud) der 
pfälzische Lofalpatriotismus ftarf hervor: wie denn der Pfalzgraf Sieg- 
fried in der fraftlojen Oper Kleins eine eben jo große Rolle jpielt als 
der Held Günther ſelbſt. In demfelben Jahr ift auch Wielands Alcefte mit 
Schweizers Mufil in Mannheim gegeben worden, und erjt 1750 folgte, 
durch Zwiſchenfälle verzögert, jeine Rojamunde. In den Bahnen von 
Klein wandelt der Pfälzer Zraiteur, dejjen 1780 mit der Mufif von 
Vogler gegebenes Singipiel „Albert III. von Baiern“ den Agnes Ber: 
nauerftoff behandelt. Aud) Gemmingen jchrieb am einer Oper Semira- 
mis, melde Mozart zu komponieren begann. Dalberg in feinem Scyau- 
jpiel mit Geſang „Cora“ behandelt denfjelben Stoff aus Marmontels 
Inkas, welchen aud) Neumann in einer Oper und Koßebue in jeiner 
„Sonnenjungfrau” bearbeitet hat. Dalbergs fräftige Skizze läßt Die 
Proja mit Chören, Arien und freien Hymnen abwechjeln und ver: 
ſchmilzt Roufjeaufche Freiheitstendenzen mit dem Hab der pfälziichen 
Aufklärer gegen die Jeſuitenherrſchaft. Dalberg hat fidy damit der 
Gattung des Monodramas oder Melodramas genähert. Das Ausgangs» 
ftüd diejer beliebten Gattung, Roufjeaus Pygmalion, wurde 1778 von 
Gemmingen überfeßt und mit der Mufit von Benda wiederholt von 
Mland und von Bed gegeben. Gotters Medea brachten die Schau: 
jpieler aus Gotha mit, die Ariadne auf Naros wurde von dem 
Ehepaar Brandes importiert. Die Mannheimer Dichter trugen zur Ent: 
widlung der Gattung bei: ihre Stüde find nicht völlig Monologe, ſon— 
dern fie fügen eine untergeordnete zweite Rolle hinzu. So hat der 
Dresdner Leopold Neumann 1780 ein Duodrama „Kleopatra" in 
Profa und mit GChören für das Mannheimer Theater verfaßt, und 
Dalberg ließ gleichzeitig feine „Elektra“ als muſikaliſche Deflamation 
von dem Mannheimer SKapellmeifter Gannabidy in Muſik jeßen. In 
den Dichtungen Dalbergs aus dem Jahre 1780 ift der Einfluß der 
Goethiſchen Iphigenie bemerkbar, weldye ihm bereits in diefem Jahre 
befannt wurde: in der „Cora“ verdanft er ihr die Form der freien 
Hymnen, in der „Elektra“ eine Viſion ähnlid) der des Goethijchen Oreſt. 
Auf dem Gebiete des munteren Singjpiels, für welches der Kurfürft eine 


Die Mannheimer Schaubühne. 185 


bejondere Vorliebe hatte, war in den fiebziger Fahren der Buchhändler 
Schwan am eifrigiten thätig, indem er, von der Anſicht ausgehend, daß 
in der Operette überhaupt alles nur auf die Mufif anfonıme, eine gauze 
Reihe von franzöfiichen Singipielen nachläſſig und jklaviidy ins Deutiche 
übertrug. Er verlegte auch die Überfegungen 3. H. Fabers, welcher an 
30 franzöfiiche Operetten für die Mardyandiiche Gejellihaft verdeutichte. 
Bon 1770 bis 1778 eridhien in jechs Bänden die „Sammlung der fo: 
miſchen Dperetten, jo wie fie von der Furpfälzifchen deutichen Hof: 
jchaufpielergefellihaft unter der Direktion des Herrn Mardyand aufgeführt 
worden.” Schwan hat endlid) aud) jelbit ein Singipiel „Azakia“ in 
drei Aufzügen gedichtet, welches ein der Elfride ähnliches Motiv be- 
handelt und zwar in Amerika jpielt, aber die Wilden mit den galanten 
Eitten des 18. Jahrhunderts jcdyildert. 

Auch in Bezug auf das recitierende Schaufpiel begaun man in 
Mannheim zunächft mit Überfeßungen. „Im Verlage der Herausgeber 
der ausländiichen jchönen Geiſter“ erjchien im Jahre 1781 der erite 
Band einer „Neuen Schaubühne der Ausländer“, die Überfegung von 
Drydens „Liebe für Liebe” (Antonius und Gleopatra) und einer latei- 
niijhen Tragödie Lyfimahus von Baron enthaltend. In der Worrede 
fprechen „Die Herausgeber”, wahrjcheinlidy durd) den’ Mund Kleins, den 
Wunſch aus, dat diefe Sammlung vielen willtommen fein möchte, denn 
Produfte der fremden Litteraturen machten nody immer den koſtbarſten 
Schatz unjeres Theaters aus; zugleich) verſprachen fie für befjere Über: 
feßungen zu forgen, als man gewöhnlid) antreffe. Aber ſchon vor dem 
zweiten Bande, nod) in demjelben Fahr, erklärten Die Herausgeber aud) 
Driginalftücde bringen zu wollen; der Titel lautet jet „Mannheimer 
Schaubühne*, und jeder Band foll zwei Überjegungen und ein Original: 
jtüd enthalten. Gewaltthätig wurde nun der erite Band durch ein 
neues Titelblatt zum dritten gejtempelt und der zweite als der erite der 
„Mannheimer Schaubühne” dem Begründer des Nationaltheaters, dem 
Herzog Karl Theodor, gewidmet. Cine neue Vorrede von Profefjor 
Klein verfichert kurz, daß die Werke gerade jo gedruckt würden, wie man 
fie in Mannheim aufführte. Die Sammlung, für welde fid) Dalberg 
wohl aud) um die Theaterbearbeitung der Räuber beworben hatte, ent- 
hielt außer einigen Überjegungen franzöfifcher Luftjpiele und dem „Amt: 
mann Graumann“ nadı Galderon faft durchwegs Überjegungen englifcher 
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Zuftipiele von Rowe und bejonders von Fielding. Als Originalftücde 
werden Dalbergs jchon 1773 gegebenes „Walwais und Adelaide“ und 
Zuftipiele von Gemmingen mitgeteilt. In die fünf Bände, welche mir 
aus den Fahren 1781 und 1782 vorliegen, find aber aud; Straßburger 
Drude mit aufgenommen worden, jo daß die Mannheimer nicht einmal 
in typographiſcher Hinficht auf eigenen Füßen zu ftehen jcheinen. 

Den erſten entjcheidenden Erfolg erzielte das neue Nationaltheater 
mit dem jogenannten Ritterdrama, welches in Nachfolge des Goethiſchen Göß 
von Berlichingen namentlidy in Baiern gepflegt wurde. Durd) die politijche 
Vereinigung der Pfalz mit Baiern wurde einem bairiſchen Dichter in 
Mannheim der Eingang ungemein erleichtert, und ein bairiidyer Stoff 
galt nicht bloß als ein nationaldeuticher jondern auch im engeren Sinn 
al3 ein vaterländiicher. Am 6. Zanuar 1781 wurde hier Törrings 
„Agnes Bernauerin“ mit einem nod) anhaltenderen Erfolg gegeben, als 
ein Jahr jpäter den Schilleriichen Räubern befdjieden war. Die neue 
Bühne jeßte ihre Ehre darein, es den Baiern mit pfälziichen National: 
ſchauſpielen wett zu maden. Schon zu Oſtern wurde der „Sturm von 
Borberg”, ein in Jahrgang 1778 der Rheiniichen Beiträge gedrucktes 
Ritterftüd von Meier, weldyes die Thaten Friedrichs des Siegreidyen 
von der Pfalz zum Gegenftand Hatte, auf die Bretter gebradyt; und 
wieder ein Jahr jpäter (im November 1782) ſtellte derfelbe Verfafler in 
jeinem „Fuſt von Stromberg” das Mittelalter mit jeinen Gottesgerichten 
und mit jeinem Pfaffentrug fichtbar vor die Augen der Zujchauer. Ein 
unbefannter Dichter (Klein?) lieferte im folgenden Jahre 1783 einen 
wenig beifällig aufgenommenen „Franz von Gidingen”. Wie aud) 
Schillers Räuber von Dalberg diefem Geſchmack angepaßt wurden, hat 
fid) oben gezeigt. 

Endlich aber wurde auf dem Repertoire des Mannheimer Theaters 
das Yamiliengemälde von Anfang an begünftigt, und auch auf diejem 
Gebiet war die litterariiche Thätigkeit in der Pfalz; bald eine jehr rege. 
Man überjegte franzöfiihe Stüde aus der Gattung des drame serieux 
von Diderot und Mercier. Schwan bearbeitete jdyon 1768 Beaumardjais’ 
Eugenie; Dalberg ein fleines franzöfiiches Großmutsdrama, „Der unbefannte 
Wohlthäter“ von Mercier, weldyes als ein rechter Vorläufer der Ifflandiſchen 
Rührftüce gelten fonnte. In „Walwais und Adelaide" hat Dalberg 1778 
die beliebten Motive der Nouvelle Heloise aus dem Leben Guſtav 
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Adolfs herausgegriffen. Ende 1780 errang Gemmingens „Deutſcher Haus— 
vater“ einen bis dahin beiſpielloſen Erfolg und ſchon ein halbes Jahr 
ſpäter, im Juli 1781, folgte unter wenig geringerem Beifall Großmanns 
„Nicht mehr als ſechs Schüſſeln“ in derſelben Richtung nad). Groß— 
mann hielt ſich wie Gemmingen an das Muſter Diderots, zu deſſen 
Pere de famille der „Deutſche Hausvater“ das Gegenſtück bildete; 
außer einem wirklichen Erlebnis nußte Gemmingen aud) die bürgerlichen 
Trauerſpiele der Stürmer und Dränger, der Lenz, Klinger und Wagner, 
tüchtig aus. An diefe Vorgänger ſchloß fid) dann einerſeits Iffland mit 
feinen erſten bürgerlichen Dramen (Albert von Thurneijen, Die Mündel, 
Verbrechen aus Ehrſucht); andererjeitS aber der Dichter der Luiſe 
Millerin an. 

So war die Bühne beidyaffen, auf welche Schiller nun feinen Fiesco 
und jeine Luiſe Millerin bringen jollte und auf weldyer er bald aud) als 
Theaterdidyter zu wirken berufen wurde. 


2. Siesco und Kabale und Liebe auf dem Cheater. 


Schiller wurde in Mannheim nur von Meyer und jeiner Frau er- 
- wartet, welche ihn mit Freuden wieder bei fid) aufnahmen. Nicht einmal 
feinen treuen Landsmann Streicher hatte er fid) vorher angekündigt: diefer, 
welcher unter den falihen Verſprechungen und Verlockungen mitgelitten 
hatte und von demielben Schickſal wie Schiller betroffen worden war, 
hatte fid) audy im Verkehr mit den Schaufpielern weiter fein Blatt vor 
den Mund genommen und das Vorgehen gegen jeinen Freund aller 
Drten bei dem wahren Namen genannt. Um fo größer war jebt feine 
überrafchung, als er, zur gewöhnlichen Stunde bei Meyer eintretend, 
Schiller mit froher Miene und in blühendem Ausfehen vor fid) jah. Es 
muß indefjen auffallen, daß der hülfreicye Freund in den Briefen Schillers 
aus dieſer Zeit gar nicht mehr erwähnt wird. Vielleicht legte Streichers 
Entzweiung mit den Schaufpielern Schiller eine Zurücdhaltung auf; oder 
es muß, worauf eine andere Duelle zu deuten jcheint, ein anderes Hin- 
dernis zwijchen die Freunde getreten fein. Wiederum jorgte Freund Meyer 
aufs befte für fein Quartier, indem er den Ankömmling bei Madame 
Hammelmann im Hubertushof, nahe dem Schloßplatz und mit herrlicher 
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Ausfiht über den Rhein, wohlfeil und gut einmietete. Für Koft und 
Wohnung hatte er wöchentli nur zwei Konventionsthaler zu bezahlen. 

Wiederum war Schiller zur Ungeit nad. Mannheim gekommen. 
Eine unerträglidde Sommerhige machte die Arbeit und fait aud) die 
Eriftenz in der ungejunden Stadt zur Unmöglichkeit. Die meiften Fa: 
milien wohnten auf dem Land, und aud) das Theater ging einen trägen 
Gang. Das Repertoire bot fein Intereſſe, weil die Anwefenheit der 
Kurfürftin und des Herzogs von BZweibrüden Alltagsfomödien zur 
Pfliht machte und die beiten Schaujpieler beurlaubt waren. Iffland 
weilte bei jeinen Verwandten in Hannover, und der Intendant befand 
fi) auf einer Reife in Holland. Schiller, welcher jeiner flugen Gön- 
nerin in Bauerbad) das Ehrenwort hatte geben müfjen, fich nicht jelbit 
anzubieten und in feinem Fall den erjten Schritt zu einem Ingagement 
zu thun, ging jogleid) mit Lift und Vorſicht zu Werk. Während er die 
Rückkehr Dalbergs innerlid) kaum erwarten konnte, ſuchte er jeden 
äußeren Anjchein zu vermeiden, als ob er ſich Dalberg zum dritten 
Mal in die Arme werfen wollte. Ohnedies war fein Herz nad) rüd- 
wärt3 gewendet: nur die Taſchen wollte er ſich mit Geld, den Mut mit 
Ausfihhten füllen und dann nach 5 bis 6 Wochen zu feinen alter 
Freunden wieder zurückkehren, denen gegenüber ihm jeine neuen nur 
wenig bedeuteten. Er jpielte den Müßigen und ließ die Mannheimer 
merfen, daß er bloß jeines Vergnügens wegen gefommen jei. Er ver: 
fehrte viel im Haufe Schwans, in welchen er eine ausgeſuchte Geiell- 
ſchaft antraf; diefem Gönner allein las er aud) zur äußerjten Zufrieden: 
beit jeine Luife Millerin vor und erfuhr mit nicht geringer Befriedigung, 
wie warm und anerfennend der kluge Wieland in feinen Briefen auf 
Schwans empfehlende Urteile über Schiller eingegangen war. Auch jeinen 
Schlupfwinkel in Oggersheim fuchte er wieder auf und lernte jet erſt das 
furfürftliche Scyloß mit dem Ichönen Garten fennen. Im Viehhof war 
er troß der jpätbeglicyenen Zeche jo wenig vergefjen, daß ihm der Em: 
pfang vielmehr rührend zu Herzen ging: „es ift etwas freudiges, von 
fremden Leuten nicht vergefjen zu werden”. 

Faft fo lang, als fein Aufenthalt urſprünglich bemeijen war, mußte 
Schiller warten, bis Dalberg endlidy am 10. Auguft eintraf. Er wurde 
ſogleich von Schillers Anwefenheit verftändigt und zeigte ſich höchſt an— 
genehm überraicht. Schiller jah ihn zum eriten Mal auf dem Theater 
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und wurde von ihm mit der größten Achtung und Zuvorkommenheit 
behandelt. Von der baldigen Abreiſe, auf welche Schiller ſogleich an— 
ſpielte, wollte er gar nichts wiſſen, ſondern ließ allerlei Andeutungen für 
die Zukunft fallen. Am nächſten Tag (11. Auguſt) machte ihm Schiller 
ſeinen Beſuch und fand ihn ganz Feuer — aber der kluge Schwabe 
kannte nunmehr das Pulverfeuer, welches eben ſo raſch wieder verpufft 
als es aufſchießt. Zuerſt ſollten die Räuber und einige andere größere 
Dramen gegeben werden, damit Schiller die Kräfte der Schaufpieler be— 
urteilen lerne umd Anregung zur Produktion empfange.. Dann wurde 
die Aufführung des Fiesco in Ausfiht genommen, welchen der Bühne 
anzupafien fid) Schiller von Oggersheim aus vergebens erboten hatte und 
mit welchem vor furzem der Direktor Großmann in Bonn einen nidjt 
ganz unglüdlichen Verſuch gemacht hatte. Dalberg verjprad) jebt mit 
jeinen Bemerkungen über das Stüd bei Schiller „einzukommen“, während 
er früher auf Schiller Bitte um ein Urteil bebarrlich geichwiegen hatte. 
Endlich jollte jogleih an einem der folgenden Tage (Mittwoch den 
13. Auguft) die Luife Millerin unter dem Vorſitz Dalbergs im großen 
Ausſchuß, jedoch faum mehr von Schiller ſelbſt, vorgelefen und ein 
Beichluß über die Aufführung gefaßt werden. Schiller, obwohl er nod) 
immer darauf bejteht, fh in Mannheim durdy nichts feſſeln zu laffen 
und dem Zug jeines Herzens zu folgen, ift doch bereits jo weit ge— 
mwonnen, daß ihm der vorübergehende Aufenthalt in Mannheim, wenn 
er ihm nichts aufopfern dürfe, als „jehr lieb“ erjcheint. Und Diesmal 
hält Dalberg Wort: Schiller geht in dem Theater frei aus und ein, und 
am 31. Auguft werden ihm zu Gefallen die Räuber unter großem Zu— 
lauf wieder gegeben. Einige Rollen waren neu bejeßt, der Hermann 
3. B. mit Bed, dem früheren Dariteller des Koſinsky; Böck hatte den 
Karl Moor jebt noch ſicherer als bei den eriten Borftellungen, Iffland 
dagegen fuchte ſich in feiner berühmteften Rolle ſchon jelbit zu übertreffen 
und that dabei leider um etwas zu viel. Es jcheint, daß Schiller jelbit 
einige AÄnderungen angebradyt hatte und z. B. den Franz Moor in der 
Brandicene nad) Geiitern bafchen ließ: in der folgenden Ausſchußſitzung 
(am 12. September) vermochte Dalberg diefen Abänderungen nicht feinen 
Beifall zu geben. Der Dichter ſpeiſt num öfter bei dem. Intendanten: 
er verfehrt im feinem Haufe, in welchen die Gattin Dalbergs, eine nad) 
jeder Richtung ausgezeichnete Dame und jelbft dilettierende Künftlerin 
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auf dem Liebhabertheater, die Honneurs machte. Hier ging es nad) 
Schillers Begriff fürftlid) her; hier verkehrten Weltmänner und Diplo- 
maten mit Gelehrten und Künſtlern. Zu den intimften Freunden des 
Haufes zählte der franzöfiihe Gejandte, Baron von Groſchlag; als 
täglicher Geſellſchafter ftellte fid) der Hofmaler Franz Kobell ein; auch 
der Dichter von Gemmingen war hier zu treffen, ehe er 1784 nad) 
Wien überfiedelte. Hier nun fam Dalberg jelbit endlid) Schiller mit 
dem Antrag entgegen, daß er doch in Mannheim bleiben jollte, indem 
er ihm zugleich völlig frei ftellte, auf wie lange und unter weldyen Be— 
dingungen er mit dem Theater abjchließen wollte. Um den 20. Auguft 
endlich, al$ er wieder bei ihm zur Tafel war, nahm Schiller an: unter 
dem Eindrud der wieder auftaudyenden Nachricht, dag Winkelmann 
nad) Bauerbady fommen würde. Schiller wurde mit einem Kontraft, 
weldyer vom 1. September 1783 bis 31. Auguft 1784 lief, als Theater- 
dichter angeftellt; jedod) hatte er fich, mehr im Hinblid auf das Bauer: 
bacher Afyl als auf feine Gejundheit, die Erlaubnis ausgebeten, Die 
heißen Monate von Mai ab auf dem Lande zubringen zu dürfen. Er 
erhielt einen firen Gehalt von 300 Gulden, von weldyen ihm 200 ſo— 
gleich als Vorſchuß für die Equipierung und der Reft ſchon am 19. De- 
zember ausgezahlt wurde. Er verpflichtete fid) dagegen innerhalb diefer 
Vertragszeit außer jeinem Fiesco und der Luiſe Millerin nod) ein drittes 
Stüd für die Bühne zu liefern. Auf Schwans Rat bedang er fid) aber 
ferner nod) die Einnahme einer beliebigen Vorftellung von jedem feiner Stücke 
aus, welche er jelbjt, gegen die großen Zahlen und glänzenden Offerten 
endlich mißtrauifcher geworden, anfangs richtiger auf je 100 Gulden, 
bald aber allzu ſanguiniſch auf 100 bis 300 Gulden beredynete. Das 
Recht, feine Stüde im Druck oder auf andern Bühnen (Schwan entpfahl 
ihm namentlicd) Berlin, Wien und Hamburg) zu verwerten, behielt er ſich 
ausdrüdlid) vor. 

Schiller brannte vor Begierde und Eifer, jeine, Dienjte dem Theater 
zu widmen. Er gehörte als Mitglied dem großen Ausjhuß an und hätte 
als ſolches an den Kritifen über die Vorſtellungen und an der Beant- 
wortung theoretiicher Fragen Anteil nehmen jollen. Beides war ihm 
als eine angenehme und fruchtbare Übung willtommen, bei weldyer er 
aud) durch den Vergleich feiner Urteile mit denen der praftiichen Theater: 
leute zu lernen hoffte. Aber feinem Eifer wurde zunächſt ſchon durch 
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Krankheit ein Ziel geftedt. Schillers Gefundheit hatte fi) in der rauhen 
Luft der Thüringer Berge auffallend gefräftigt: ein einziges Mal hatte 
er in Bauerbach eine leichte Unpäßlichfeit zu überftehen, und einem 
Fieberanfall, weldyer fidy nicht wiederholte, wurde nad) der Sitte der 
Zeit durd) einen Aderlaß abgeholfen. Das Mannheimer Klima dagegen 
wurde ihm, wie vielen andern, zum Verderben. Die Yeitungsgräben, 
mit Moraft und fumpfigem Wafler angefüllt, und vier Kirchhöfe, welche 
innerhalb der Mauern der Stadt geduldet wurden, verbreiteten eine 
faule und verpeftete Luft, weldye dumpf über der Stadt laftete, weil die 
hohen Wälle jeden Luftzug verhinderten. Auch das Wafler war ſchäd— 
lid) und die Stadt jeit jeher bösartigen und langwierigen Fiebern aus» 
geiegt. Ein ungewöhnlid) heißer Sommer hatte nun im Jahre 1783 
eine wahre Seuche erzeugt, weldye mehr als ein Dritteil der Bewohner 
ergriff. Auch Freund Meyer, dem Schiller fo viel zu verdanken hatte, 
wurde am 2. September plötzlich hinweggerafft. Schiller war ſchon 
einen Tag nad) jener Aufführung der Räuber durd) einen ftarfen Anfall 
von Ffaltem Fieber auf das Bett geworfen worden, und dieſer Anfall 
wiederholte fid) jpäter faft täglid). Unmittelbare Zebensgefahr war damit 
wicht verbunden; aber die unrationelle Methode, weldye damals üblid) 
war und von den Water Schiller mit Unredyt feinem Sohn zur Laft 
gelegt wurde, entfräftete den Dichter jo jehr, daß er in diefer Krankheit 
mit Redt einen Stoß auf Zeitlebens und den erften Grund zu feiner 
fpäteren unaufhörlichen Kränklichkeit ſah. Man juchte das Fieber nicht 
bloß durch Entziehung der Nahrung zu furieren, indem man den 
Patienten felbft bei unerträglihem Durft und Hunger in den fieberfreien 
Zeiten nur die geringften Duantitäten geftattete, jondern man wandte 
als einziges Mittel Dagegen ein Brechmittel an, die Chinarinde, welche 
in immer größeren Quantitäten zwei Stunden vor dem Anfall genomnten 
werden mußte und oft auf Fahre hinaus die vollfommene Schwächung 
des leeren Magens zur Folge hatte. Auch unfer Schiller lebte erbärm- 
lid), um den böfen Gaft los zu werden: vierzehn Tage lang nahm er 
weder Fleiſch noch Fleifchbrühe zu fich, fondern mittags und abends 
allein Waflerjuppe und hödyitens etwas Gemüfe, wie gelbe Rüben, jaure 
Kartoffel u. f. w. Chinarinde dagegen war jein tägliche Brot. Ob— 
wohl er die böje Wirkung der von dem Tiheaterarzt jeinem Freund 
Meyer verordneten Mittel richtig vorausgejehen hatte, vertraute er fid) 
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bei jeinem eingenommmenen Kopf nicht der eigenen Behandlung jondern 
einem anderen Arzt, wohl gleichfalls dem Theaterarzt Hofrat Mai, 
an. Drei Wochen mußte er im Bett zubringen, durd) die Pflege jeiner 
Wirte, die ihn wie ein Kind des Haufes behandelten und durd) Beſuche 
von Einheimifdyen und Fremden, weldye jein Zimmer nie leer ließen, 
getröftet. Dann hielt ihn Mattigfeit und Schwäche des Kopfes nod) 
ein paar Wochen zu Haufe und madte ihn zu allen Gejchäften und 
Arbeiten unfähig. Nocd nicht völlig genejen, unternahm er zu An— 
fang Dftober mit einem Freund eine Reife nad) Speyer, wo er die 
La Roche beſuchte. Dadurd) wurde er wiederum auf etliche Wochen 
recidiv, jo daß er in den fieberfreien Stunden faum die notwendigiten 
Geſchäfte und Arbeiten zu verrichten im jtande war. Er wechjelte jest 
die Wohnung, weil ihm aus jeinem Logis eine Karolin entwendet worden 
war, und zog wohl jogleidy zu dem Baumeijter Höltzl. Zwei Lands— 
männinnen, die Witwe feines Freundes Meyer und ihre hübſche Schweiter, 
welchen Schiller ihre Teilnahme und Yreundichaft nicht jobald vergaß, 
bejorgten ihm für drei Baben den Tag jein Kranfenefien. Aber erjt zu 
Anfang des November jpürte er einen allmählichen Nadjlaß des Fiebers, 
von deſſen Anfällen er noch am Beginn des nächſten Jahres nicht völlig 
verſchont blieb; ja im Sommer erneuerte fid) das Übel infolge der 
jengenden Hitze, der glühenden Luft und der brennenden Winde. 
Schiller hatte ſich inzwiſchen auch jeiner neuen Gtellung gemäß 
equipiert. Bei dem Kaufmann, Scjneider und Schufter wurden anfehn- 
lihe Bejtellungen gemacht und erjt nachträglich ganz oder teilmeile aus 
Dalbergs Vorſchuß bezahlt. Der Frijeur und Wäfcher bilden nun einen 
jtehenden Poſten in Schillers Budget. Ein Porträt aus jener Zeit läßt 
ihn mit gepudertem Haar und Perüde viel civilifierter erfcheinen als 
den fraftgenialen Dichter der Räuber. Der Blid ijt ruhiger und freund 
licher, das Gefidyt fait hübjc geworden; die Toilette ift ordentlich, bei— 
nahe elegant. Scjiller lebte anfangs, wo jein Freundeskreis troß vielen 
gelegentlidyen Berührungen doch ziemlid) eingefchränft war, heiter und 
angeregt unter den Schaufpielern: in Gejellihaft der Bed, Sffland, 
Böd jol er mandyen Abend zugebradyt und, wenn die andern auf: 
bradyen, nod) bei Wein und Kaffee die Nacht hindurd) fortgefchrieben 
haben, bi$ man ihn am frühen Wlorgen fajt erjtarrt wiederfand. Den 
Nacyfolger Meyers in der Regie, Rennſchüb, nennt er in einem Briefe 
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feinen lieben Freund und trägt ihm auf, feiner lieben Frau in Schillers 
Namen einen Kuß zu geben. Am nädjiten aber jtand er den Drei 
jüngeren Freunden; und unter dieſen wiederum war der joviale Beil, ſonſt 
ein „allerliebjter anjchließender" Menſch, aber den ernten und betrübten 
Leuten nicht hold, am wenigjten fein Mann. Sffland war im Leben nicht 
weniger Künjtler al3 auf der Bühne: wie jeine Phyfiognomie ein voll: 
fommenes Rätjel war, jo war auch niemand im Klaren, was er von feinem 
Eharafter zu halten habe. Er wußte fid) im Reden und Handeln ganz 
einfach, mit einer jelbit den Anfchein von Affeftation vermeidenden 
Bonhommie zu geben, und auch feinen Geiſt ließ er ohne Prätenfion 
leuchten. Jeden Anflug von Heinlicher Schaufpielereitelfeit verjtand er 
höchft geichieft zu verbergen und war überhaupt mit Huger Zurüdhaltung 
immer bemüht, fid) nidyt zu viel oder zu wenig mitzuteilen. Yür alle 
war er deshalb ein Begenjtand des Studiums: die einen hielten ihn für 
einen grundichlauen Intriguanten, die andern für einen ebenjo vortreff- 
lichen als Hugen Menſchen. Schiller nahm ihn zunächſt mit ſchwäbiſcher 
Geradheit von jeiner harmloſeſten Seite: für den Biedermann, für 
- welchen er ſich ausgab, und für feinen wohlwollenden Freund, als 
welchen er fid) ihm anfangs wiederholt bezeigt hatte. Am vertrauteften 
aber war er gleihwohl mit Bed, weldyen er den beiten an Kopf und 
Herz und einen wirflic) joliden Mann nennt und mit dem er allein das. 
brüderliche „Du“ gewechſelt hat. Wie Bed in feinem Äußern eine 
auffallende Ähnlichkeit mit Schiller befaß, jo war er aud) innerlich eine 
gleichgeftimmte Seele: warm, emphatiſch, ſchwärmeriſch. Bei ihm fand 
Schiller Verftändnis für die Ideen der Freundſchaft, der Weisheit und 
der raftlojen Thätigkeit; mit ihm ftreifte er auf dem weiten Plate vor 
dem Mannheimer Schaufpielhaus herum und entwarf Pläne für die 
fünftleriiche Zukunft des Freundes. Bed war jpäter aud) ein begeifterter 
Verehrer der Frau von Kalb und fähig, auf den hochgeftimmten Zon ihres 
Berhältnifjes zu Schiller einzugehen. Zu diejem blickte er bewundernd auf 
und verjtand fid) ihm gehörig unterzuordnen. Als Schiller ihn jpäter 
in jeinen Dresdner Cirkel wünſcht, da lehnt er die Erfüllung dieſes 
Wunſches beicheiden ab: er kenne die Grenzlinie zwifchen fi) und 
Körners recht gut; jene ſeien für Schiller das, was er nur gerne jein 
möchte; fie begießen und erfriichen das in dem Freunde, wovon er nur 
die Früchte genießen könne. Schillers Geift trug aud) ihn empor und 
Minor, Schiller. II. 13 : 
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hielt ihn auf der Höhe; Schillers Feuer erwärmte ihn, und er fühlte den 
Widerglanz. Eine erjte Stelle nimmt er unter Schillers Freunden fo 
wenig ein als der ebenfalls bejcheiden fid) unterordnnende Streicher. Aber er 
veritand nod) bejjer als diejer auf Schillers Ton einzugehen; nod) 1786 
findet er für feine Empfindung feine Worte: er würde fid) matt vor: 
fommen, wenn er bejchreiben wollte, wie jehr er dem Wert fühle Schillers 
Freund zu fein. Begreiflih daß ihm deshalb aud) der Carlos als 
eine Nolle erjdyien, wie nod) feine war und feine mehr fein wird. Und 
diejer junge Mann war damals, als Schiller ihm feine Freundicyaft 
ſchenkte, zugleicy gehoben von den jeligiten Empfindungen der Liebe. 
Er war der glüdlidhe Bräutigam der Karoline Ziegler, weldye er am 
8. Sanuar 1784, leider nur zu kurzem Eheglüd, in fein Haus führte. 
Bei dem jungen Ehepaar bradjte Schiller in froheiter Laune feine meisten 
Abende mit Geſprächen über die Kunft und in Künftlerträumen Hin. 
Die Gattin jeines Freundes joll ihn einft nedend gefragt haben, ob 
ihm nicht die Gedanken ausgingen, wenn er jo die ganze Nadıt hin- 
durch Dichte. „Das iſcht nit anders“, verfeßte der Schwabe, „aber 
ſchaun 's, wenn die Gedanken ausgehe, da mal’ id) Röſſel“ — und 
wirflid; waren ganze Seiten feiner Manuffripte mit Kleinen Pferden und 
Männchen voll gekrigelt. Frau Bed aber, wenn fie in Scillers Ar- 
beiten etwas zu beanjtanden fand, fagte jcherzend: „Da haben Sie 
wohl Röffel gemalt?" Nod) eine andere Schaufpielerin, weldye Schiller 
in einem Brief als vortrefflihe Perſon bezeichnet, machte ihm zumeilen 
eine angenehme Stunde. Sciller verkehrte jo intim mit ihr, daß man 
in Stuttgart ſchon im Dftober 1783 erzählte, er habe fid) mit einer 
Komödiantin verheiratet. Gemeint ift Katharina Baumanır, um welche 
fid) ungefähr gleichzeitig und ſicher ohne Schillers Vorwiſſen auch Iff— 
land bewarb. Schiller joll ihr, als er fie nad) einer Aufführung von 
Kabale und Liebe nach Haufe begleitete, in weldyer fie, jeit dem Tode der 
erſten Darftellerin, die Luiſe jpielte, jein Miniaturbild zugeftect haben, 
welches er fid) eigens von Scharffenftein kommen ließ; als fie es aber 
bemerkte und fragte, was fie damit anfangen folle, antwortete Schiller 
jehr verlegen: „Hm! Sa ſehen Sie, id bin a kurioſer Kauz, das kann 
i Shne nit ſage.“ Auch außer dem Haufe fcheint Schiller die Freude 
aufgefucht zu haben, Mannheim galt als eine an Verſuchungen reiche 
und für junge Männer gefährlihe Stadt. In den Vergmügungen und 
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Verführungen der großen Welt wollte auch Schiller bald fein Neuling 
mehr fein, und er befannte aufrichtig, daß aud) ihn zuweilen eine Trunfen- 
heit ummebelt habe, die gewiß bald verfliegen werde. Seine Schweſter 
Ehrijtophine aber wünjchte er im November zu fi) nad Mannheim: „Ic 
fönnte dir mehr Vergnügen machen, als du dir träumen läfjeft.“ 

Als Iheaterdichter beteiligte ſich Schiller im Laufe feines Kontraft- 
jahres regelmäßig an den Verſammlungen des Ausichufles: von den fieben 
Sikungen, welche zwifchen dem 15. Dftober 1783 und dem 28. Mai 
1784 ftattfanden, hat er nur die zweite verfäumt, weil er damals eben 
in das Fieber zurüdfiel. In der erften Situng wurde, offenbar zu feinen 
Ehren, Plümides Bearbeitung der Räuber von Sffland mit ein paar 
icharfen Worten abgethan und eine „Maria Stuart” ihrem Verfaſſer 
Spieß, wohl nur zur Umarbeitung, zurückgeſchickt. An der Beantwortung 
dramaturgiſcher Fragen feine Kraft zu zeigen, erhielt Scyiller feine Ge— 
legenheit. Denn nachdem die Schaufpieler in den beiden erjten Situngen 
weitläufig über die Bedeutung der fünftleriichen „Pauſen“ debattiert 
hatten und Sffland in der vierten über die Bühnenbearbeitung des 
Julius von Tarent vernommen worden war, wurde erſt in der vorleßten 
Eißung am 14. Mai die Frage aufgegeben: „Was ift Nationalſchau— 
bühne?”, zu deren Beantwortung es nicht mehr gekommen if. In 
der zweiten Sitzung, weldyer er beiwohnte, wurde ihm Dagegen die 
Bearbeitung eines franzöfiichen Rührftücdes „Kronau und Albertine” 
(nad) Monvelö Clementine et Desormes) zur Begutadhtung übertragen, 
über weldje er ſchon in der unmittelbar folgenden Sitzung, am 14. Januar 
1784, referierte. Er findet jehr gute Situationen darin, weldye auf der 
Bühne ſchon durd) fid) jelbft wirken müßten; aber er vermißt den „leb- 
haften Pinjel*, er erklärt die Ausführung für nachläſſig und matt, die 
meiften Scenen für langweilig und weinerlid. Er unterjcheidet alfo 
wiederum ganz deutlich zwijchen der bloßen Bühnenwirkfamfeit und dem 
poetifchen Gehalt; und er charafterifiert die „Leidenſchaften nad) fran— 
zöfiſchem Geſchmack“ wie in feiner Vorrede zu den Räubern mit den 
Morten: „Viel Anftand und wenig Wärme." Wirklich hat Schiller 
durdjgejeßt, daß das Stüd nicht zur Aufführung kam. In den nächſten 
zwei Sigungen wurden ihm zwar wieder einige Stüde zugeteilt, aber 
Schiller hat die Beurteilungen nidyt mehr geliefert. Zum Namenstag 
der Kurfürftin (19. November 1783) forderte ihn Dalberg auf, eine 

13° 


196 Praktiſche Thätigkeit als Theaterdichter. 


poetifche Rede zu verfaffen, weldye in ihrer Gegenwart auf dem Theater 
hätte geſprochen werden follen. Die hohe Frau war feine Freundin des 
Theaters; fie zog vielmehr durd) ihre eigene Abneigung aud) einen großen 
Teil des pfälziichen Adels von ihm ab. Ob Schiller darauf eine Anz 
ipielung wagte oder fid) einen Ausfall auf die Jeſuiten erlaubte: genug, 
das Eifern gegen die Erdengötter lag jo jehr in feiner Natur, daß ihm 
aud) diefer Prolog zu ſatiriſch und zu Scharf geriet. Dalberg, fein Freund 
der Pfaffen jondern ein Aufklärer, war insgeheim begeijtert und entzückt 
— aber als Theaterintendant fonnte er von Verſen begreiflicher Weile 
feinen Gebraud; machen, welche mehr Pasquill als Lobrede waren. Die 
ganze Feierlicyfeit mußte eingeftellt werden, weil es zu jpät war, an 
Erjaß zu denken; und Dalberg, welcher anfangs dem Dichter gegenüber 
darauf zu beftehen ſchien, hütete ſich bei fälterem Blute wohl, die Rede 
Schillers druden zu laſſen, weldye das Tageslicht niemals erblidt hat. 
Eid) dem Theater als Dichter praktiſch nüßlich zu erweijen, wurde 
Schiller zunächſt durch feine Krankheit verhindert. Als er fih von 
jenem erjten Anfall erholt hatte, waren die jo raſch gefnüpften Fäden 
wieder abgerifjen. Mannheim erſchien ihm als ein verwaifter Schau— 
plaß; und Dalberg, von weldem er den Sporm zur Arbeit erwartete, 
war wiederum fort auf dem Lande. Erit am 29. September rafft fid) 
Schiller aus feiner Schlaffudt zu einer Antwort auf ein Schreiben 
Dalbergs empor und fragt, während ihn Eingenommenheit des Kopfes 
noch immer unfähig macht, die verjprochenen Kritifen einiger Vor— 
jtellungen und Stüde zu liefern, ob er den Fiesco oder die Luiſe 
Millerin zuerjt vornehmen ſolle. Er berecdynet die Arbeit an jedem auf 
vier Wochen und will das letztere Stüc, weil es einfacher jei, noch vor 
dem neuen Jahr auf das Theater bringen. Aber bald darauf meldete 
ſich Plümide in Berlin wieder und verjprad) den Bühnen eine Be— 
arbeitung des Fiesco. Das wirkte! In den Gothafchen Gelehrten 
Zeitungen erjchien anfangs November (gezeichnet 12. Dftober 1783) eine 
Anzeige, in welder Schiller von jeiner eigenen Abfiht Kunde giebt 
und die Schaufpielgefellichaften erfucht, das Stüd nad) feiner anderen 
Bearbeitung als nad) der feinigen zu jpielen. Bloß um Wort zu halten und 
weil er ſich doch einmal öffentlidy dazu erboten hatte, machte er fid) bald 
darauf mit Widerwillen an das läftige Geſchäft. Nad) jedem Recidiv: 
fall finden wir ihn in fteberfreien Tagen und Stunden, oft aud) des 
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Nadıts, mit dem Fiesco beſchäftigt, an weldyem ihm die Arbeit nur 
mühſam und jcdywer von der Hand geht. Ein guter Freund ſchickt ihm 
zu feinem Geburtstag vier Bouteillen Burgunder, von weldyen er zu— 
weilen ein Gläscyen zur Anregung nimmt, obwohl jeine Diätvorfchriften 
Dagegen waren und obwohl er aud) jonft das Bier dem guten und 
billigen Pfälzer Wein vorzog. Um diefe Zeit muß ihn Schwan, in dejjen 
Haufe Schiller Tags vorher durd) einen neuerlichen Fieberanfall nieder: 
geworfen worden war, auf der Rückkehr von einem Spaziergang mit 
jeiner jüngeren Tochter beſucht haben. Sie fanden bei hellen Tage die 
Fenfterläden feſt verichloffen und hörten ſchon von außen laut deflamieren. 
Mährend der Burgunder zwijchen brennenden Kerzen auf dem Tiſche 
ftand, lief Schiller in dem Halbdunklen Zimmer auf und ab und ent- 
Ichuldigte fid) auf Schwans Vorwurf, daß er als Mediziner fich befier 
auf die Diät verftehen jollte, mit den Worten: er habe eben den Mohren 
am Kragen gehabt und könne nicht begeiftert werden, wenn ihm das 
helle Tageslicht ins Zimmer jdyeine. So fehr hatte es ihm das Lampen— 
ficht bereits angethan! jo jehr verweilte er aber aud; mit feinem Herzen 
bei den Scenen des alten Stückes, weldyes er jet überarbeiten jollte! 
Erit in der zweiten Hälfte des November wurde er mit der Umarbeitung 
fertig und diktierte nun das unleſerliche Manuffript einem Regiments- 
fourier, welcher eine deutlicye und hübſche Handichrift befaß, bald fitend 
bald auf und ab gehend, in die Feder. Als der Mann fort war, warf 
Schiller einen Blid in das Manuffript und geriet über die Namen 
feiner Helden, weldje er hier in Viesgo, Leohnore, Kalkahnio u. ſ. w. ent: 
ftellt fand, in helle Entrüftung und fomifche Verzweiflung. Alle Berjuche, 
den Mann einzufchulen, mißlangen; und der Franke Dichter mußte zuleßt 
jein Stüd jelbjt ins Reine fchreiben, was ihm erjt bis Mitte Dezember 
gelang. Er übergab es Dalberg, und der Fiesco follte nun zu Anfang 
des neuen Jahres in Scene gehen. Die eigentlidye Theaterfailon fiel in 
den Karneval, welcher in der fatholiichen Pfalz eine große Rolle jpielte: 
zwei Monate lang dauerten die Zuftbarkeiten, Vaurhalls, Bälle u. f. w. 
fort, zu weldyen man auch aus der Umgebung einen großen Zulauf er- 
wartete. Zur Eröffnung des Karnevals, alfo am günftigften Zeitpunkt, 
follte der Fiesco mit allem Pomp und Aufwand gegeben werden. Da: 
mals ftand Schiller in Mannheim auf feinem Höhepunkt; während ihn 
gleichzeitig die Deutſche Gefellihaft zu ihrem Ehrenmitglied ernannte, 
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lebte und webte er jelber in dem Theater, das er jebt als jein Klima 
bezeichnet und welches er überglüclich nicht bloß mehr als feine Leiden— 
ſchaft jondern aud) als fein Amt betrachten durfte. Dalberg, als er ihn 
jegt in Thätigfeit ſah, ſchenkte ihm ſein volles Vertrauen und jeine 
ganze Adytung. Während der Proben zu dem Fiesco mußte er alles 
jelbft beftellen und anordnen; und er ad)tete des Ärgers nicht und der 
Erſchöpfung jeiner nod) immer jchwanfenden Gejundheit, welche nament— 
lid) unter der Ungeſchicklichkeit der Statijten litt. Auf den 11. Januar 
war die erjte Vorſtellung angejeßt, und Schiller ſchickte, wie es jeit feinen 
Räubern auf dem Mannheimer Theater üblich) war, ein Avertijjement 
an das Publikum voraus. Weitläufiger als bei jeinem erften Verſuch hält 
er e3 Diesmal, obwohl das Werk „Für jid) ſelbſt ſprechen“ jollte, für not= 
wendig, die Aufmerkſamkeit des Publitums auf den rechten Punkt zu 
lenfen und ihm zu dem Faden des Trauerfpiels auf die rechte Spur zu 
helfen. Zur Empfehlung jeines Helden beruft er fid) vorläufig bloß auf 
Rouſſeau und lehnt eine Rechtfertigung der Freiheiten ab, weldye er fid) 
jowohl gegenüber der Geſchichte als gegenüber feiner eigenen erjten Dar- 
ftellung in Diefer Bühnenbearbeitung erlaubt babe. Der hiſtoriſche 
Fiesco habe jeinem Helden nur den Namen und die Maske gegeben: 
jede große Aufwallung, weldye er durch jeine Dichtung in dem Zujchauer 
hervorbringe, wiege die ftrengite hHiftorijche Genauigkeit auf — jo fagt 
er, das Berhältnis der gejchichtlichen Charaktere zu den dichteriſchen 
weitherziger al der Hamburgiiche Dramaturg beurteilend. Reſervierter 
und weniger aufrichtig äußert er fid) über das Verhältnis der Bühnen 
bearbeitung zu feiner erften, gedruct vorliegenden Faſſung. Er will 
glauben machen, daß er der Bühnenbearbeitung den Vorzug erteile, wenn 
er die Möglichfeit zugiebt, daß er dort gewifjenhafter oder verzagter 
geweien fei. Der Wahrheit entjprechender fährt er jogleid) fort, daß er 
vielleicht für den ruhigen Leſer anders dichten wollte als für dem augen: 
blidlid) genießenden, Hingerifjenen Zujchauer, welcher lieber mit einem 
großen Mann in die Wette laufe, als jid) von einen geitraften Ber: 
brecher belehren laſſe. Worin er den eigentlichen Wert feines Stückes 
erblict, das jpric)t er in Worten aus, welche fpäter im Prolog zum Wallen- 
itein wiederklingen: das Schauſpiel könne nicht zwecklos jein, weldyes uns 
aus dem engen dumpfen Kreis unferes alltäglichen Lebens in eine höhere 
Sphäre rücde. Und nur gezwungen md notdürftig leitet er daraus, dem 
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Bedürfnifje der Zeit entgegenfommend, den moraliichen Sag ab: wenn jeder 
von uns zum Beſten de3 Waterlandes diejenige Krone hinwegwerfen lernt, 
die er fähig ift zu erringen, jo ift Die Moral des Fiesco die größte des Lebens. 
Abtretend ruft er dem Mannheimer Publikum den Erfolg jeiner Räuber 
in Erinnerung und jein jeßiges Verhältnis zu dem Theater, nad) welchem 
dieſem aud) alle jeine fünftigen Dramatiichen Produkte gewidmet feien. 
Die Bühnenbearbeitung des Fiesco war fein Erzeugnis weihenoller 
Stunden, wie fie dem Bearbeiter der Räuber feineswegs gefehlt hatten. 
Sie wurde einem franfen, unlujtigen Mann durch die Verhältnifje ab» 
gezwungen und abgenötigt. Schiller fügte fid) in allem und jedem den 
München der Theaterleute und des Mannheimer Theaterpublifums. Es 
lagen ihm von vorn herein bejtimmt formulierte Anforderungen und 
Wünſche vor. Der Bonner Theaterdireftor Großmann, einer von den 
wenigen Theaterleuten, weldye die braufende Dichtung des Sturmes und 
Dranges nicht rundweg ablehnten, hatte das Stüd nad) der gedructen 
Faflung gegeben und über den Erfolg an Schwan beridjtet. Er glaubte 
alles gethan zu haben, was Menfchenhände thun fünnen, und dennod) 
haperte es hier und ftocdte e8 da. Die bürgerlidyen Scenen im Haufe 
Verrinas, die politifche Kabel, die Malerfcene hatten gefallen; die hod)- 
geitimmten Scenen zwijchen Fiesco und Leonore dagegen hatten ihre 
Wirkung verfehlt. Großmann, weldyer es mit Schiller aufrichtig meinte, 
war über die Unmöglichkeit entrüftet, welche der Dichter des Fiesco 
dem Maſchiniſten zumutete, indem er einen Schloßhof mit Gitterwerf 
in einem Nu und ohne ftörendes Geräuſch in einen Saal mit fpaniicher 
Wand verändert ſehen wollte „Wenn der liebe feurige Mann“, 
flagte er, „nur mehr Rüdfiht auf Theaterfonvenienz nähme!“ Dal: 
bergs Wünſche, denen Schiller zuftimmen mußte, bezogen fid) dagegen 
auf die Yrauenzimmercjaraftere, welche Schiller jelbft als verfehlt und 
als die Frucht jtimmungslofer Stunden betrachtete; ferner auf Die 
blühende Sprache, weldye ihm jetzt auf der Bühne nidyt bloß wie dem 
Intendanten unpafjend jondern ſogar lächerlich erjchien; und endlid) 
auf die Monologe, welche bei dem Mannheimer Bublitum kaum eine 
ftärfere Wirkung zu erwarten hatten. 
In allen diefen Punkten juchte Schiller den Wünſchen der Fad)- 
männer, meijtens auf Koften jeines Stüdes, nachzukommen. Am leid 
tejten wurde es ihm, den Schloßhof des vierten Aftes in einen großen 
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Saal zu verwandeln, weldyer durch ein eijernes Gitter vom Schloßhof 
getrennt ift, auf welchen der Zufdjauer aljo bloß den Ausblid hat. 
Non den beiden am Ende des zweiten und am Anfang des Dritten 
Aftes unmittelbar an einander grenzenden Monologen ſtrich Schiller den 
erjten ganz, indem er den Fiesco unter der Motivierung, er müſſe bei 
Julien das Pofjenipiel jeiner Liebe zu Ende jpielen, etwas gewaltſam 
von der Scene entfernt, auf welcher ſich hier fogleich die folgende Scene 
zwiſchen Verrina und Bourgognino abipielt. Die Sprache ſuchte Schiller 
durch Stridye und Abänderungen des überfpannten und jchwärmeriichen 
Ausdruds zu entfleiden und den Schaufpielern mehr mundgerecht zu 
machen. Aud) der bildliche Ausdrud wurde eingeichränft oder verdeut— 
liht; die Dinge werden gern unverhüllt beim wahren Namen genannt 
und die Situationen dem Zuſchauer nadt und deutlich vor Augen geitellt: 
Leonore 3. B. tritt mit den Worten „Er verläßt mid“ auf — jegt weiß 
das Publikum fogleih, um was es fi) handelt. Dem beredtigten 
Zadel der Frauenzimmerrollen hat Schiller zunächſt dadurch abgeholfen, 
Daß er die mißlungenen Scenen zwiſchen den beiden Rivalinnen und Die 
Werbung Galcagnos fallen ließ: dadurch wurden, außer Der erponieren- 
den Scene zwiſchen Sacco und Galcagno im eriten Aft, aud) die Drei 
eriten Scenen des zweiten Aftes überflüffig. In der Scene zwilchen 
Fiesco und der Imperiali, in welcher Leonore dem Tiheatermeifter 
zu Liebe nicht mehr hinter der jpanifchen Wand eines Konzertiaales 
fondern in einem Nebenzimmer des „chinefiichen Saales“ verjtect ift, 
hat Schiller anfangs nur ganz wenig, eine einzige allerdings arge Stelle, 
gejtrihen. Aber nad) der Beſchämung Juliens mildert er den über- 
mütigen Hohn feines Helden: fie wird nicht mehr in Gegenwart des 
ganzen Perjonals und als Frau gedemütigt und gezwungen, einem Be: 
dienten ihren Arm zu reicdyen; jondern fie wird, bloß in Gegenwart der 
beleidigten Gattin, für eine Staatsgefangene erklärt und in Fiescos Palaft 
zurücgehalten, in welchem fie unumjchränft befehlen darf. Und zulegt 
jchiebt der Dichter nod) eine Debatte in aller Form ein, weldye feinen 
andern Zwed hat, als das Vorgehen des Helden und des Dichters vor 
dem Zuſchauer zu rechtfertigen. Erft verjucht Julia ſelbſt das Mitleid 
Leonorens und der Zuſchauer zu gewinnen, indem fie fid) als ein be- 
fiegtes und mißhandeltes Opfer der Verftellungsfunft des unwiderſteh— 
lichen Helden hinjtellt. Dann aber kehrt Fiesco die andere Seite hervor: 
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der Kofetten, welche alle Männer angezogen und den Liebenden mit 
ſataniſchem Hohnladyen die Köpfe verrückt hat, iſt nur Gleiches mit 
Gleichem vergolten worden, indent fie von dem einzigen verladht wird, 
welchen fie wirflich geliebt hat. Wie Leifings Orfina ſucht Julia jebt 
nad) einem Dolch und ftürzt mit einem verzweifelten Aufichrei ab. Die 
folgende Abjdyiedsfcene zwiſchen Leonore und Fiesco bat Schiller fo 
wenig als eine der früheren Scenen zwijchen den Gatten aufzuopfern 
vermodht, troßdem aucd fie von den Tcheaterleuten und dem Bonner 
Publifum als langweilig und überfpannt verurteilt wurden: nur auf die 
Scene des lebten Aftes, auf die Ermordung Leonorens, verzichtete er, 
da fie nicht zu dem geänderten Schluß paßte. 

Weil die Scenen im Haufe Verrinas bei der Bonner Aufführung 
am beften gefallen hatten und das bürgerlidye Trauerfpiel auch bei den 
Mannheimern beliebt war, juchte Schiller hier nod) einige Zufäße an: 
zubringen, weldye den Einfluß der Emilia Galotti nod) deutlidyer ver- 
raten al3 die urjprüngliche Faſſung dieſer Scenen. Schillers eigene 
Empfindung und noch mehr die jtrengbürgerliche feines Publikums 
mußte daran Anjtoß nehmen, daß die geichändete Bertha als die Braut 
eines reinen SHeldenjünglings dur) das Stüd geht. Dieſer Matel 
wurde jet von ihr genommen. Gianettino und Lomellino verabreden 
auf dem Ball bei Fiesco nidyt mehr die Vergewaltigung Berthas; jon- 
dern der Prinz giebt, um ſich die Hülfe Lomellinos zu ſichern, ehrliche 
Abfihten auf ihre Hand vor, da ihr Geſchlecht jo alt und fo edel ſei 
wie das jeinige und er mit Hülfe des ihrigen die Herzen des Volkes zu 
gewinnen hoffe. Ein Plan, welcher deutlic an den Anjchlag Marinellis 
erinnert, wird von dem Prinzen jelbft entworfen und von Lomellino 
zaudernd angenommen: das Fräulein pflegt mit wenig Begleitung täg— 
lid) ein Frauenkloſter vor der Stadt zu befudyen; in dem Drangenmwald, 
durch welchen der Weg führt, jollen die Leute des Prinzen fie überfallen 
und in einem bereitgehaltenen verichloffenen Wagen auf ein nahes Land: 
ſchloß des Prinzen entführen. Bertha ift, als fie wie Leifings Ehnilia 
in höchſter Aufregung erjcheint, durch den Kammerdiener gerettet worden, 
welchem fie der Böjewicht anvertraut hat und den ihre Thränen gerührt 
haben. Dann folgt, mit den durd) die geänderten Vorausſetzungen mötig 
gewordenen Modififationen, jofort die Scene zwilchen Verrina und 
Bertha aus dem erjien Aft des gedrudten Stückes: anjtatt der Ge- 
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ihichte mit der Maske erzählt Bertha (an die Schilderung erinnernd, 
weldye Emilia von dem Haufe des Kanzlers Grimaldi entwirft), wie 
fie nad) dem Überfall in ein Kabinett voll der jchändlichiten und 
frecyften Gemälde gebracht worden fei und wie fid) ihr dort der Ver: 
führer mit einer Umarmung zu nahen verjudt babe. Als dann 
Bourgognino erjcheint, die Entehrte (der eriten Faſſung entgegen) 
zurücjtößt und fid) in die Säbel der Türken ftürzen will, da wird er 
von ihr aufgehalten: der allmächtige Blick der Tugend habe den Frevler 
entwaffnet, er jei beſchämt geflohen und fie ſelbſt jei durd die Flucht 
vor einem zweiten Angriff gerettet worden ... Aber durd) viele 
ſchwächliche und lang zurücgehaltene Enthüllung wird die poetiſche Ab— 
ficht der Epiſode wiederum zu nichte gemacht, und der folgende gräßliche 
lud; Berrinas, welcher in der Buchausgabe auf bloß hinzunehmenden 
Vorausfeßungen beruht und weldyen Schiller hier zu mildern gezwungen 
wurde, büßt jeine Wirkung völlig ein. Auch in den bürgerlichen 
Scenen hat das Stüd alfo nur verloren und jelbit durdy den Ab- 
ſchluß nidyts gewonnen, welchen Schiller, in dem richtigen Gefühl, daß 
anfangs bedeutend angekündigte Perjonen jpäter ganz verjchwinden, der 
Epifode Bertha-Bourgognino hier gegeben hat. Er führt uns jet in 
der Eröffnungsicene des fünften Aftes die beliebte Kerferdeforation vor: 
Bertha, troß den geänderten Vorausfeßungen, al$ Reine dennod) in ein 
unterirdiiches Gewölbe verbannt, harrt ſehnſüchtig auf Erlöfung. Die 
Schreden ihrer Behauſung jchildert fie ähnlidy, wie Julia in Weißes 
rührfeliger Bearbeitung der Shakeſpeariſchen Liebestragödie.e Bour— 
gognino fommt in dem Scharladhmantel, weldyen er (pafjender als 
ehemal3 Leonore) dem von jeiner Hand gefallenen Gianettino ab» 
genommen hat. Sebt erſt darf er fie nad dem Schwur Verrinas be- 
freien; der Water tritt hinzu und giebt feinen Segen — jo ſchließt aud) 
diefe Epiſode glüdlidy wie das ganze Stück und die Epifoden mit 
Leonore und dem Mohren. 

Denn die Hauptveränderung hat Schiller mit dem Scylufje vor: 
genommen. Nad) der Straßenjcene, in welcdyer Fiesco mit dem alten 
Doria in Großmut ringt, finden wir einen längeren Monolog des 
Helden — aljo dod) wieder einen Monolog! aber feinen von der Art 
der beiden fallen gelafienen jondern einen recht oberflädylidy auf den 
Effelt berechneten, in welchen Fiescos Tugend mit dem Ehrgeiz kämpft 
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und der Held ſich entidjließt der Krone zu entiagen. Aber erft, wenn 
er nad) dem Purpur nur mehr die Hand auszuftreden braucht, will er 
ihn verichmähen und feinen Genuejern die Freiheit ſchenken. In der 
legten Scene, weldye nicht mehr an dem Meere jondern auf dem Plab 
vor dem Rathaus fpielt, koftet Fiesco zunächſt jeine Macht völlig aus, 
um dann mit abgeworfenem Mantel als Schöpfer der genuefiichen Frei- 
heit dazujtehn. Er befiehlt den Wachen das Gewehr zu jtreden und 
den verjammelten Räten auseinander zu gehn; er nimmt den Herzogs» 
hut entgegen, welchen fie ihm in feierlicyer Prozeifion unter Hochrufen 
überreihen. Da erſcheint unter plöglicher Stille Berrina — um Fiesco 
zu huldigen, wie er hohnlachend zu feinem Eidam gejagt hat. Yiesco 
tritt ihm in der Rolle des Herzogs gegenüber, und es entipinnt 
fi) nun dieſelbe Scene wie am Schluſſe der eriten Bearbeitung vor 
dem Brett zur Galeere. Nur daß Fiescos Reden jebt eine bloße Finte 
find und Sciller ſelbſt dem Schaufpieler mit allem Nachdruck ans Herz 
legen muß, bier jeine erhabene Kaltblütigfeit und Ruhe zu behaupten. 
Fiesco muß jogar feinen Zorn nod) übertreiben und dem jtarrföpfigen 
Republifaner mit allen Schreden der Majeftät drohen. Wie Verrina 
ehemals in bejtändiger Steigerung flehte: „Wirf diefen Purpur weg!“; 
jo bittet er jet, wo der Purpur und die Infignien vor Fiesco liegen, 
fie nicht aufzunehmen. Als Fiesco dennod) die Hand darnad) ausjtredt, 
führt Verrina einen Streich nad) ihm, den Fiesco mit dem Schwert 
auffängt. Unter dem Rufe „Fürftenmörder!* ftürzen die Senatoren 
und das Wolf herbei, welche ſich aus Beſchämung vor dem Anblic 
Verrinas zurüdgezogen haben. Berrina aber, weldyem das um den 
Tyrannen bejorgte Bolt der Freiheit unmürdig ericheint, wirft fein 
Schwert weg und giebt fid) gefangen. Noch immer foftet Fiesco den 
Moment aus: er droht feinem Gegner: „Weißt du, was du gethan 
haſt?“ — aber Verrina ift fid) feiner Schuld völlig bewußt und bereit 
als der Erjte, aber nicht der Lebte, unter Fiescos Regierung das Schafott 
zu bejteigen. Erft jeßt wirft Fiesco mit den bis hierher aufgejparten 
Worten des geftrichenen eriten Monologes: „Ein Diadem erfämpfen 
ift groß — es wegwerfen göttlich!“ das zerbrodyene Scepter unter das 
Bolf, worauf ihm fein Freund Berrina begeiftert in die Arme ftürzt. 
Fiesco aber jchließt das Stüd mit den, wiederum dem faffierten Mo- 
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nolog entlehnten Worten: „Den Monardyen habe id; Eud) gejchenft, 
umarmt Euren glüdlicyften Bürger!“ 

Es ift befannt, daß Schiller gleidy anfangs zwiſchen gutem und 
ſchlechtem Ausgang ſchwankte. Die Geihichtsichreiber jelbjt kamen einem 
guten Ende entgegen. Bei Robertjon wollen einige in dem Palaſt der 
Signoria verſammelte Eenatoren, nadyden die Verſchworenen gefiegt 
haben, mit Fiesco paftieren; und Fiesco jelbft ijt im Zweifel, ob er 
Genua unter franzöſiſche Dberhoheit ftellen und ſich felbft nur den 
größten Anteil an der Staatsverwaltung ſichern, oder ob er fid) jelbit 
zum Tyrannen aufwerfen jol. Bei dem Kardinal Re rät ihm Ber: 
rina, fall$ er das Vorurteil der Welt gegen den Ujurpator ſcheue, der 
Republif dod) wenigftens die Freiheit zu geben und ihr die Krone 
entre les mains zurückzuſtellen, weldye er jelber jo wohl verdient hätte. 
Schiller hatte fi), während er an der erften Faſſung dichtete, gegen 
den Brutus und für den Gatilina entſchieden. Aber nicht bloß der Re: 
cenjent in der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek ſprach den Wunſch aus, 
daß Fiesco der „Ihäbbare Mann“ hätte bleiben jollen, als welcher er 
von Anfang an ericyeine; aud) Iffland hatte aus theatraliichen Gründen 
Bedenken gegen den tragiihen Schluß. Dem Geſchmack des Mann— 
heimer Publifums entiprad) aber der ſtoiſche Patriotismus der Franzojen. 
Nach dem berühmten Mufter des Corneilleſchen Cinna weit Kleins Günther 
von Schwarzburg die Krone zurüd; Dalbergs Alonzo (in „Cora“) be- 
freit das Volk von Eusco vom Joch des Tyrannen nidyt aus Ehrgeiz 
ſondern aus Liebe und lehnt es gleichfalls ab, die Herrſchaft mit dem 
König von Eusco zu teilen. Diejen äußeren Einflüffen gehorchte nun 
auch Edyiller, indem er feinen Yiesco die Krone niederlegen läßt. Er 
benüßt dabei jchledyt und recht die Beihämung durd) Andreas, an welche 
er die Umkehr des Fiesco innerlid) anzufnüpfen bemüht if. Und an 
dieſem Punkte wendet er den Charakter des Fiesco, welcher eben im 
Ichnelliten Lauf nad) dem Ziel des Ehrgeizes begriffen iſt, plötzlich und 
gewaltjam um und verjegt ihn gewifjermaßen in den zweiten Aft zurüc, 
indem er ihn den Kampf, welchen der fallengelajjene Monolog des 
zweiten Aftes darſtellte, jeßt im fünften Aft bloß zum Scheine durch— 
fümpfen und das Stüc mit denjelben Worten jchließen läßt, mit welchen 
früher der zweite Aft zu Ende war. Hätte Schiller aus feiner Natur 
heraus gedichtet, dann hätte er nad) der beliebten Alternative anftatt 
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eines Gatilina diesmal einen Brutus gezeichnet. Aber das ijt Fein 
Brutusfopf, weldyen uns die Bühnenbearbeitung des Fiesco vorführt. 
Ein Mann, welcher mit folcher Paſſion feine Überlegenheit gegenüber den 
Mitbürgern austoftet, weldyer in despotifcher Eitelfeit und Selbftfucht 
die Wolluft des Volksbefreiers genießt, welcher nur im Gelbjtgenuß lebt 
und nicht Republifanern jondern unterwürfigen Sklaven gegenüberiteht, 
ein joldher Mann wird fidyer nicht den Brutus fjondern den Gatilina 
jpielen; und auch der Dichter, welcher die Schlußfituation fo raffiniert 
ausfoftet, ift mehr dazu angelegt, einen Catilina zu zeichnen als einen 
Brutus. Nicht den inneren Sieg über fid) jelbft hat Schiller in jenem 
Fiesco gezeichnet, welcher von Selbftüberhebung und Prahlſucht über- 
fließt; jondern der falſchen Großmut hat er ein Dpfer gebracht, welche 
nad) franzöfiihem Mufter auf dem Mannheimer Theater verlangt wurde 
und Ausfiht auf Erfolg hatte. 

Auch ſonſt hat die Charafteriftif in der Bühnenbearbeitung nur 
Schaden gelitten: denn wenn es Schiller aud) gelungen ijt, die Neben- 
haraftere Sacco und Galcagno nad) Hinweglafjung ihres Geiprädyes im 
erſten Aft reiner und einheitlicyer als Patrioten durdyzuführen, jo miſcht 
fi) dody in Verrinas Haß gegen den Gianettino wieder ein eigennütziges 
Motiv, indem Er es ijt, deijen Wahl durd) den Nepoten hintertrieben 
wurde. Am empfindlichiten aber hat Scjiller der Bühne zu Liebe die 
Technit und die Dfonomie feiner Dichtung verlegt. Im erjten Aft 
mußten die im Haufe Verrinas fpielenden Scenen jetzt notwendig fort: 
fallen, weil fid) die Entführung Berthas nicht jo raſch und in derjelben 
Nacht, wie früher ihre Schändung, durdyführen ließ. Während der erjte 
Akt dadurd völlig zufammenjchrumpfte, wurde der zweite maßlos über: 
laden: er beginnt mit der Rückehr des Mohren im Haufe des Fiesco; 
er führt uns dann zu Verrina; zu dem alten Doria, nad) defjen Ab- 
gang ein Deutjcher von der Leibwache dem Entführer Berthas Ber: 
ſchwinden meldet; er führt uns dann wieder zu Fiesco, wo fid) an die 
Scene mit dem Maler nod) die Unterredung des Verrina mit Bourgo- 
gnino anſchließt. Während Schiller das Perſonal um fünf Nebenrollen 
(vier Nobili und ein Mädchen der Bertha) vermehrte, juchte er ander: 
jeit3 zu fparen, indem er die Rollen der Mifvergnügten den vier Ver: 
ſchworenen zuteilte. Ohne äußere und innere Inkongruenzen ging es 
auch dabei nicht ab. Zın dritten Akt erjcheinen auf dieſe Weife diejelben 


206 Die erfte Aufführung am 11. Januar 1783. 


Perſonen zweimal an demjelben Tage bei Fiesco zu Beſuch. Eine neue 
Einleitung der Malerfcene wurde notwendig und ergab ſich wohl oder 
übel aus Fiescos Aufforderung an Bourgognino, Kunſt und» Natur 
zu genießen. Seht find fie wiederum da: Bourgognino hat den Kat, 
fchnell genug, befolgt und ftellt den Maler vor, welcher den Fiesco mit 
den Worten Conti aus der Emilia Galotti („Treten Sie ſo!“) vor das 
Bild ftellt. Im vierten Aft mußten die Scenen der Mikvergnügten 
ganz ausfallen, weil die in das Geheinmis eingeweihten Verſchworenen 
ihre Rollen bier nicht übernehmen konnten. Aus rein technifchen Gründen, 
um mit doppelter Verwandlung auszulangen, hat Schiller die Straßen: 
jcenen des fünften Aftes ganz unpafjend in den vierten aufgenommen. 
Der Mohr ftirbt jo wenig als fein Herr und Leonore fo wenig als 
ihr Geliebter. Während Gianettino in der erften Bearbeitung in einer 
faft wortlojfen, bloß von einer Interjektion begleiteten Aktion, für den 
Zuſchauer vielleicht zu wenig deutlich, getötet wird, jo ftreiten bier 
Galcagno und Bourgognino um das Redt ihn zu fällen, und der lebtere 
hält ihm in einer langatmigen Rede alles vor, was er an Bertha und 
ven Vaterland gelündigt hat. 

Trogdem die Hauptrollen von Böck (Fiesco), Zffland (Verrina), 
Beil (Mohr) und Karoline Ziegler (Zeonore) vortrefflid) gegeben wurden 
und es einzelnen Scenen nicht an Beifall fehlte, blieb dod) ein durd)- 
jchlagender Erfolg des ganzen Stückes aus. Schiller jelber gejtand es 
ein: „Den Fiesco verjtand das Publikum nit. Republikaniſche Frei— 
heit ift hier zu Lande ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name — 
in den Adern der Pfälzer fließt Fein römifches Blut, und die Mamn— 
heimer jagen, das Stüc wäre viel zu gelehrt für fie.“ Dalberg ſam— 
melte die verjchiedenen Urteile über das Stüd und verwertete fie für die 
Kritik, weldye er drei Tage fpäter, am 14. Januar 1784, in der Sikung 
des theatraliſchen Ausſchuſſes vorlas. Das Stück, weldyes vier volle 
Stunden jpielte, erichien ihm vor allem zu lang; er wünſchte den Dialog 
und einzelne Scenen (3. B. die Scene mit dem Maler, die gedehnten 
und langweilig befundenen Deflamationsicenen der Julia und Leonore 
im vierten Aft) fürzer umd gedrungener; und die Mafchinerien fand er 
noch immer zu jehr gehäuft. Auch mit dem Dialog hatte fi) Schiller 
nicht genug Mühe gegeben: er erjchien noch immer zu hohen Schwunges 
und für das Publikum zu wenig verjtändlid. Während für den in der 
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Sitzung anwejenden Dichter nur in den Eingangsworten das vage 
und zweideutige Lob abfällt, die Schönheiten ſeien zu häufig, wird der 
allgemeine Beifall, welchen man der Darjtellung geſchenkt habe, aus- 
führlidy begründet und nur an Sfflands Verrina zu viel Berechnung 
und forcierte Kraft, ein zu wenig bürgerlidyer Ton und etliche Fehler 
gegen das Koſtüm getadelt. Selbſt die Frauenſcenen im vierten Aft 
hätten nicht gewirkt, troßdem die eine vortrefflic, die andere gut ge— 
ſprochen und gejpielt wurde. Der Mißerfolg, das war das Facit des 
Ganzen, war aljo einzig umd allein die Schuld des Dichters, welchem 
Dalberg das Urteil des Publikums jchonungslos entgegenhielt: „Man 
wünjche die Räuber zu jehen, weldye immer noch den Rang und den 
Preis fiber dem Fiesco behalten“, und weldye denn auch am 8. Februar 
wiederholt wurden. Im Lauf des Januars und des Februars wurde das 
Stüd je einmal wiederholt, dann aber, nad) drei Aufführungen, liegen 
gelaſſen. 

Mehr Verſtändnis fand das Stück in Berlin, wo es freilich nur in 
der Verballhornung von Plümicke aufgeführt wurde. Dieſer beging an 
ſeinem nunmehrigen Kollegen, dem Theaterdichter Schiller, dieſes Mal ſogar 
ein doppeltes Plagiat, indem er nicht nur den Druck ſondern auch die hand— 
ſchriftliche Bühnenbearbeitung für ſeine unſauberen Abſichten ausbeutete. 
Dieſe gingen zunächſt dahin, das Stück Schillers, welchem er Verachtung 
der Regel und des Herkommens, der Symmetrie und des Anſtandes, 
beſonders aber den Mangel an theatraliſcher Wirkung (nach Plümicke der 
oberſte Zweck jedes Dramatikers!) vorgeworfen hatte, „durch Einſchrän— 
fung der Ergießungen eines zu fruchtbaren Genies“ bühnentauglicher zu 
machen; und damit er ja nicht etwa „aus zu lebhaftem Gefühl für die 
Schönheiten des Driginals* eine Stelle durchjchlüpfen laſſe, zog er einen 
praftiihen Scyaufpieler zum Beijtand herbei. Dann aber hielt aud) er 
eine Anderung des Schluffes für notwendig. Diefer fpielt bei ihm, wie 
in Schillers Bühnenbearbeitung, vor der Signoria; und ebenſo wie dort 
züdt aud) hier Verrina am Ende der Scene den Dold) bereits auf Fiesco, 
der ihn zwar auffängt, aber jogleid) darauf feinem Feinde die nadte Bruſt 
zum Stoß Darbietet. Durd) die Größe Fiescos gelähmt und entwaffnet, 
ruft Verrina aus: „Ich muß dich bewundern — aber dein Freund kann 
id) nie werden”. Dann wird von dem Bearbeiter Juliens Schidfal zu 
Ende geführt. Sie hat ſich gewaltiam aus ihrer Gefangenſchaft befreit 
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und dringt nun mit dem Schwert auf Fiesco ein: ähnlid) wie in der 
Bühnenbearbeitung der Räuber die Bande über den Frevler Yranz 
richtet, jo macht Fiesco hier die Genuejer zu ihrem Richter, indem er 
zugleich allzu milchherzig für die zum Tode Verurteilte um Begnadigung 
bittet. Dann tritt der alte Doria, der zurücdgefehrt und wieder 
eingeießt ift, feinem Gegner Fiesco entgegen, welchen er großmütig 
als Sohn annehmen will und dem er den Herzogshut zu Füßen 
legt: Fiesco aber giebt ihm denjelben wieder zurüd, er will als Retter 
des Baterlandes fterben und ſtößt fid) jelbit den Dold) ins Herz. Mit 
diejer albernen Schlußwendung glaubte Plümicke die Schickſale der han— 
delnden Perſonen zu einem befriedigenderen Abichlufje geführt und 
namentlich) das Ende des Fiesco gehoben zu haben; denn die Art, wie 
Schiller in feiner erjten Bearbeitung den Fiesco durd) Verrina ertränfen 
ließ, jchien dem jeichten Patron zu unanftändig, ja entehrend für den 
Helden jelbit, Verrinas Hinterhältiges Benehmen die ganzen drei Afte 
hindurch aber dem biederen Charakter des Republifaners nicht angemejjen. 
Das romanhafte Ende Leonorens dagegen wagte Plümice nicht anzu— 
taften, ohne Fiesco felbit zu retten: dazu fehlte es ihm an Mut. Den 
Dialog hat er den Schaujpielern dagegen völlig mundgeredt gemacht, 
und eine Vergleihung des ZTertes bei Plümicde und bei Schiller kann 
zugleid) zeigen, in weldyer Spradye Schiller jeine Dramen hätte fchreiben 
müfjen, um der Kritif, dem Publikum und namentlid” den Schau— 
ipielern jeiner Zeit zu Gefallen zu arbeiten. Nicht bloß Leonore (was 
am Ende zu entichuldigen wäre) jchwärnt weniger abjpringend und 
unftät herum, jondern folgt gezähmt einer vorgezeichneten Gedanfenbahn; 
nicht bloß die Frauenfcenen im vierten Aft haben Kürzungen erlitten, 
welche fie wohl vertrugen: das ganze Stüd ijt in die feichtejte, wäfje- 
rigfte Theaterſprache umgejchrieben, der Dialog durd) beftändige Ein- 
jcjiebjel wie „zwar”, „doch“, „aber” und alberne Zujäße auf platte 
Weiſe deutlicher gemacht und dadurd gerade an den jchönften Stellen 
verdorben. Weit mehr als Durd) das, was er zugejeßt hat, hat Plümice 
dem Dichter durch das geichadet, was er ihm genommen hat. Und 
nicht bloß für den mandymal jchwärmenden und überjpannten Dialog 
Scyillers, auch für feine realiftiiche und mimiſche Kraft fehlt dem 
Theaterdichter das Verſtändnis. Wie ungeſchickt variiert er das gleich: 
mäßige brummende „Wohl, wohl!" des Mohren in „Volltommen!” . 
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„Schon recht!" Fiesco jagt zu dem tückiſchen Mohren: „Was ſuchſt 
du?” und dieſer verrät fid) jelbjt durch die Antwort: „Sch bin fein 
Spitzbube“; Plümide findet hier nur eine zur Antwort nicht paſſende 
stage und läßt deshalb den Fiesco jagen: „Wer bift du?" Die ent: 
ihiedene Antwort der drei jchwarzen Masten auf Fiescos Vorwurf, 
daß fie feine Freuden nicht zu teilen ſchienen: „Nicht einer!" — wird 
in ein fades „Freilich nicht!" verwandelt, und jogar in der eminent 
dramatiſchen Scene, in welder jid) die Mikvergnügten einander das 
Wort aus dem Munde nehmen, findet der ungeſchickte Überarbeiter 
etwas anders zu machen. Wie wenig DVerjtändnis er für Schillers 
bildlichen Ausdrucd hatte, daS beweift recht deutlicy die erfte Scene des 
dritten Aftes, welche er, Schillers Bilderfprache beim Wort nehmend, 
geradezu bei heulendem Wind und auf einem Kirchhof fpielen läßt. 
Troßdem feine Änderungen hier weit weniger eingriffen als bei den 
Räubern und jelbit der rechtmäßige Verfaſſer jeine eigene Umarbeitung 
wohlweislich im Pult behielt, ließ Plümide im Sommer 1784 fein 
Machwerk im Drud ericheinen. Schon durdy den Verleger, den berüd)- 
tigten Himburg, wurde das Bud, zum Nachdruck gejtempelt, und Die 
Widmung an den preußifchen Staatsminifter von Werden konnte diejen 
Makel nicht tilgen. Plümicde freilid) giebt mit deutlicher Unverſchämtheit 
zu verjtehen, daß zu den vereinzelten Schönheiten des DVerfajjers Er erit 
die Schönheit eines wohlabgerundeten Ganzen hinzugefügt habe. In 
dem Zahrgang 1785 der Berliner Litteratur: und XTheaterzeitung, zu 
deren Redacteuren er gehörte, hat er jpäter nod) einige nachträgliche 
Änderungen vorgeſchlagen, und feine Bearbeitung ift in Breslau 1792 
und 1796 in zweiter und dritter Auflage erjchienen. Fa nod) im Jahre 
1802 hat ein Berliner Naddruder von Schillers Sämmtlichen Werfen 
den Fiesco nur in Plümickes Bearbeitung aufgenommen, mit der einzigen 
Variation, daß er (wie Schiller jelbjt in der Leipziger Bearbeitung) 
den Helden durd) Verrina erftechen läßt, als er den ihm vom alten 
Doria überreichten Herzogsbut annimmt. 

Nachdem das Stüd ſchon am 25. Januar. 1784 aud) auf dem 
Kärtnerthortheater in Wien gegeben worden war, wurde dieſer „vers 
plümicte” Fiesco am 8. März 1784 in Berlin von der Döbbelinijchen 
Geſellſchaft zur Darftellung gebracht. Hier wurde Fled als Darfteller 


des Fiesco berühmt; Langerhanns gab den Verrina, Brückner den 
Minor, Schiller. II 14 
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Mohren, Unzelmann den Gianettino. Zwar nidyt, wie Schiller berichtet, 
vierzehnmal in drei Wochen, aber dod) elfmal im Lauf des Jahres 1734 
wurde das Stück gejpielt: in dem Preußen Friedrid)s des Großen wußte 
man republifanifchen Sinn beſſer zu jchäßen als unter dem böotijchen 
Volk der Pfälzer. Man erperimentierte in den folgenden Jahren auch 
bier mit verjchiedenen Schlüſſen und ließ den Fiesco das eine Mal 
leben, das andre Mal fterben; aber noch im Jahre 1737 wurde er fünf: 
mal wiederholt. In Hamburg, wo die Bearbeitung von Plümicde am 
24. Februar 1785 mit Zuccarini als Fiesco und der Genſicke als Am: 
periali zum eriten Mal gegeben wurde, hinderte die Vorliebe für Oper 
und Pantomime eine günftige Aufnahme; bejonders der Schluß wurde 
langweilig gefunden. Dagegen gefielen gerade dieje leßten Scenen in 
Pyrmont außerordentlic, wo die Böhmiſche Truppe den Fiesco von 
Plümide am 5. Auguft 1786 aufführte. Die Schilleriiche Theater: 
bearbeitung wurde von Großmann in Franffurt a M. ſehnſüchtig 
erwartet, und nachdem Schiller das Manuffript Anfangs Februar ab» 
geichicht hatte, nody im Frühjahr 1784 mit Beifall gejpielt. Im Sep: 
tember 1785 bearbeitete Schiller das Stüd neuerdings für das Leipziger 
Theater, wobei er wiederholt auf die Drudausgabe zurüdgrif. Zwar 
wird aud) hier Bertha bloß entführt und nicht entehrt; aber der Held 
jelbft wird von Verrina ermordet. Weil bei dieſer Entwidlung aber 
Verrina der Held bleibt und die Oberhand behält, ſcheint ſich der 
Heldenſpieler Reinicke, welchem zu Liebe Schiller ſich der Umarbeitung 
unterzogen hatte, geweigert zu haben als Fiesco zu ſterben. In Weimar 
wurde Fiesco unter Bellomos Direktion noch im Jahre 1789 gegeben; 
Goethe nahm ihn erſt im Jahre 1805, nach Schillers Tod, auf und 
wiederholte ihn in Lauchſtädt mehrere Male. Auf dem Wiener Burg— 
theater wurde der Fiesco, als das erſte der Schilleriſchen Dramen, am 
1. Dezember 1787 in einer von Kaijer Joſef eigenhändig hergejtellten 
Bearbeitung gegeben und im Laufe de8 Monats dreimal wiederholt; 
noch im Jahre 1792 wurde es dreimal aufgeführt und die Bearbeitung 
für das f. f. Hoftheater 1807 gedrudt. 

Wie Plümice auf dem Theater einen größeren Erfolg hatte als der 
Dichter des Fiesco ſelbſt, ſo veranſtaltete auch Schwan, welchem Schiller 
das Stück ein für allemal verkauft hatte, trotz etlichen Nachdrucken immer 
neue Auflagen, aus welchen Schiller keinerlei Vorteil erwuchs: 1784, 
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1788, 1798, 1802 erjdjien der Fiesco allein; 1785, 1796 und 1804 er⸗ 
ichien er in Gemeinichaft mit den Räubern und mit Kabale und Liebe. 
Im Ausland finden wir ihn zuerjt 1796 in England, wo er von 
Nöhden und Stoddard überfeßt und nod) im Jahre 1850 zu London 
aufgeführt wurde. Ans Franzöfiiche hat ihn zuerft 1799 La Martelliere 
übertragen, defjen Überfeßung und Bearbeitung 1829 im Theätre 
francais gegeben wurde. Später haben Barante (1821) und Marmier 
(1844) das Stüc bearbeitet; Ancelot hat es einem im Ddeon gegebenen 
Drama zu Grunde gelegt. In jüngerer Zeit ift der Fiesco aud) ins 
Stalienifche, Däniſche, Slaviſche, kürzlich ſogar aud) ins Neugriechiſche 
übertragen worden. 


Bald darauf muß Schiller, nach einer Erholung von wenig Wochen, 
auch die Bearbeitung der Luiſe Millerin vollendet haben, bei welcher 
es nur auf Kürzungen, auf Herabſtimmung des für die Bühne mitunter 
allzu hochgeſtimmten Tones, auf Milderung ſtarker und greller Züge und 
auf Verwiſchung der Spuren ankam, welche zu deutlich auf wirkliche 
Berjonen und Vorfälle weiſen und vielleicht Verlegenheiten bereiten konnten. 
Nod im alten Fahr, während jeines dreitägigen Yiebers, war Schiller 
regelmäßig an den zwei fieberfreien Abenden zu Schwan gekommen, 
welcher ſich jchon bei der Vorleſung der erjten Niederjchrift des Stücdes 
ſehr zufrieden geäußert hatte und nun aud) die überarbeiteten Partien 
anhören mußte. Manches freilich erjchien ihm zu ſtark, und er nannte 
Schiller gelegentlidy) im Scherz einen Schinder- und Folterfnedyt. Gleich— 
wohl nahm er das Stüd von vorn herein in feinen Verlag; jchon Mitte 
Sanuar begann der Drud, und Schiller jendete oft an den Tagen, an 
welchen ihn das Fieber verhinderte Schwan zu beſuchen, an feiner Statt 
die Aushängebogen. So erſchien die Luije Millerin zur Oftermefje 1734, 
wohl noch vor der erſten Aufführung und mit einer unterthänigen Widmung 
an Dalberg unter dem Titel: „Rabale und Liebe, ein bürgerliches 
Trauerjpiel in fünf Aufzügen von Fridrid) Schiller“. Diejen Titel 
hatte das Stüd niemand anderem als Sciller® Rivalen Iffland zu 
verdanken. Soldye Patendienjte waren damals beliebt: hatte dod) der 
Kraftapoftel Kaufmann Klingers „Wirrwarr" in „Sturm und Drang“ 
umgetauft und damit ahnungslos einer ganzen Litteraturperiode den 
Namen gegeben. Schiller felbft hatte furz zuvor ein bürgerlicyes Trauer: 
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ſpiel von Iffland mit dem Titel „Verbrechen aus Ehrſucht“ verjehen, 
welcher ebenfo dem Geſchmack des Dichters der Räuber wie dem des 
Mannheimer Theaterpublifums entſprach. Iffland leiſtete Schiller jebt 
an „Kabale und Liebe” den Gegendienit. 

Nachdem das neue Stücd bereit zwei Tage früher von Großmann 
in Frankfurt a. M. mit Beifall gegeben worden war, fand am 15. April 
1784 endlid) die erjte Voritellung in Mannheim jtatt. Die Bejekung 
war eine vorzügliche. Herr und Frau Bed fpielten das Liebespaar; 
Böck den Präfidenten; Zffland den Wurm; Beil den alten Miller; Herr 
und Frau Rennſchüb den Hofmarihall und die Lady. Schiller nahm 
zur erſten Borftellung eine Loge und lud feinen treuen Streicher ei. 
Bor der Vorftellung erichien er diejem heiter und ruhig; er ſprach wenig. 
Aber jobald fid) der Vorhang hob, folgte er mit Tebhafteftem Geberden- 
ipiel den Vorgängen auf der Bühne: die Erwartung Iprad) fich im uns 
ruhigen Spiel der Augen und der Unterlippe gegen die Dberlippe aus; 
die Enttäufhung durch Zufammenziehen der Augenbrauen; wenn aber ein 
Moment jeiner Erwartung gemäß durchſchlug, dann bligten feine Augen, 
und ſchon am Schluß des erjten Aftes jagte er zufrieden: „Es geht 
gut!” Nach dem Finale des zweiten Aftes erhoben fid) die Zujchauer 
unter Händeflatihen: Schiller ftand gleichfalls auf und dankte in edler 
und ftolzer Haltung mit einer Verbeugung. Diejer große Erfolg war 
um fo ehrenvoller, al$ vor wenigen Wochen Sfflands „Verbredyen aus 
Ehrſucht“ in demfelben Genre einen faum zu überbietenden Enthufiasmus 
erregt hatte. Gleichwohl wurde Kabale und Liebe bis 1795 in Mannheim 
nur fieben Mal gegeben, während es der „Julius von Tarent“, welcher 
einen Monat früher in Dalbergs Bearbeitung mit geringem Erfolg zur 
Aufführung fam, dennoch auf fiebzehn Vorſtellungen brachte. Schillers 
Trauerjpiel war aus Ungeſchick oder böjer Abficht außerordentlich unglück— 
lich) angefeßt worden. Der nädjitfolgende Theaterabend (18. April 1784) 
brachte eine Opernnovität, die „Entführung aus dem Serail” von Mozart, 
welche aud) hier Epoche machte. Die Mannheimer Schaufpieler aber be— 
gaben ſich unmittelbar nad) der erjten Aufführung von Kabale und Liebe 
auf eine Gaftipieltour nad) Frankfurt a. M. und fonnten das Stüd erjt 
ipät in Mannheim wiederholen; erfahrungsgemäß mußte auch Dieje 
Unterbredjung der Fortdauer des Intereſſe Abbruch thun. Als dann 
im Juli die erfte Darftellerin der Luife, Karoline Bed, erfranfte und 
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ftarb, blieb das Stüd aus Rückſicht auf ihren Gatten längere Beit 
liegen, bis die Baumann die weiblidye Hauptrolle übernahm. 

Schneller und dauernder hat fid) das Stüd die auswärtigen Büh— 
nen erobert und diesmal ohne die Vermittlung Plümides. Großmanns 
Gejellichaft jpielte Kabale und Liebe am 13. Auguft in Göttingen: 
Schillers gleichgeitimmte Freumdin Sophie Albredyt gab hier die Luiſe und 
“traf bejonders die empfindungsvollen und enthufiaftiichen Stellen; den 
alten Miller und die Lady jpielten Herr und Frau Stegemann, Schmidt 
den Ferdinand, Muth den Präfidenten, Diezel den Kalb, Großmann 
jelber den Kammerdiener. Am 17. Septenber wurde es in Leipzig ge 
geben; mit Anderungen, weldye Schiller in ein Eremplar des erften 
Drudes eintrug. Trotz der ſchlechten Empfehlung von Seiten der Kritik 
erzielte das Stück in Berlin am 22. November einen durchſchlagenden 
Erfolg, welcher nur wenig hinter dem der Räuber zurücblieb. Bis zum 
23. Dezember wurde es nod) ſechsmal gegeben, und nod) 1787 war es 
auf dem Repertoire. Breslau folgte am 11. Februar 1785; auch hier 
fand das Stüd foldyen Beifall, daß es im Lauf des Monats noch viermal 
wiederholt werden mußte. In Weimar wurde es von der Bellomoſchen 
GSejellihaft am 28. Mai und am 12. November 1785 aufgeführt; in Altona 
ſchloß Schröder am 12. und 15. Auguft 1785 jeine Vorftellungen mit 
unjerem Drama, in welchem er ſelbſt den alten Miller ſpielte. Aud) in 
Stuttgart gab der Obriſt von Seeger die Erlaubnis zur Vorjtellung, 
weldye ihm aber den Tadel des Herzogs eintrug: auf Beſchwerde des 
Adels wurde die zweite Aufführung verboten. In Braunjdyweig war 
das Stück, einem oft geäußerten Wunſch der deutjchen Kritik zufolge, 
mit gutem Ausgang gegeben worden; erjt 1789 hielt man ſich aud) 
bier an das Ecdjilleriiche Original. In Wien kam Kabale und Liebe 
zum erften Mal am 14. Mai 1795 auf die Bühne des Theaters an der 
Wien, auf weldher es nod) 1799 dreimal wiederholt wurde; am 23. Zuli 
1808 zog es in das Burgtheater ein, wo Heinrid) Anſchütz jpäter den 
Mufitus Miller zu feinen größten Leiftungen zählte. 

Im Ausland erwarb das Stück zuerft im Heimatland des bürger: 
lihen Zrauerjpiel3 Bürgerrecht, in England. Eine jehr freie, mehrere 
Ecenen verändernde Überjegung erjchien 1795 von Timäus unter dem 
Titel Cabal and Love und wurde ſchon im folgenden Jahr nochmals 
aufgelegt. Eine getreuere Übertragung lieferte wieder ein Jahr jpäter 
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(1797) Lewis unter dem Titel The minister. Die franzöfifche Über: 
jeßung von La Martelliere (1799) wurde 1801 im Theätre francais 
gegeben und ausgepfiffen; aber 25 Jahre fpäter, in der Zeit der Boule— 
varddramen, kam das Stück fait gleidyzeitig auf drei Parijer Theatern 
zu Ehren: die Bearbeitung von Erosnier und de Ferriere wurde unter 
dem Titel La fille du musieien am 10. Dezember 1825 auf dem Theater 
der Porte St. Martin gegeben; am 21. Februar 1826 fam unter dem 
Titel Amour et Intrigue eine Bearbeitung von de Wailly zur Auf: 
führung; und am 1. April desjelben Jahres 1826 brad)te das Theätre 
frangais die Bearbeitung von de la Ville de Mirmont unter dem Titel 
L’Intrigue et ’Amour. Unter diejem legteren Titel hat aud) A. Dumas 
der Bater das Stüd 1847 für das Theätre historique bearbeitet. 
Unter dem Namen der Titelheldin (Louise Miller) erfdjien 1827 eine 
Bearbeitung von Pellicier und Crosnier; 1857 eine Überfegung in Verſen 
von Bravard, weldye im Dpdeontheater aufgeführt wurden. Außerdem 
haben Barante und Marmier Überjegungen geliefert. In Stalien wurde 
das Liebesdrama erſt im Kaufe des zweiten Decenniums unferes Jahre 
hundert3 heimiſch: nachdem ſchon 1817 eine Überſetzung von Leoni er: 
ſchienen war, hat Stahr die Geigerstochter in den fünfziger Jahren auf 
der Bühne von Genua gefunden, wo fie am Schlufje zur Gräfin erhoben 
und die glückliche Gattin ihres Ferdinand wurde. Mit Benugung eines 
Zertes von Sammerano hat Verdi hier feine Oper Luigia Miller ge— 
ichrieben. Faſt in alle übrigen europäiſchen Spradyen ift das Drama 
überjeßt worden. 

Die zeitgenöffifche deutjche Kritik jedocdy nahm das Stüd mit jehr 
gemifchten Empfindungen auf. Übereinjtimmend war der Wunjd) nad) 
einer glüdlichen Löfung; und das tragiſche Ende wußte man bloß aus 
der herrjchenden Vorliebe für das Gräßlidye und Schredliche zu erflären. 
Übereinftimmend tadelte man aud) die finnfälligen Unwahrſcheinlichkeiten 
in der Motivierung und das Übertriebene des ſprachlichen Ausdrudes, 
welchem man etwa Gemmingens fdylichtere umd edlere Sprache entgegen- 
ftellte. Übereinftimmend bewunderte man das Talent des Dichters; aber 
nur wenige, unter diejen die fonjervative Allgemeine Deutſche Biblio» 
thef, verjtanden feinen Fortſchritt zu würdigen. Die meijten betrad)- 
teten gerade Kabale und Liebe als den Höhepunkt der in Mißkredit 
gefommenen Anglomanie; und in Wien gab ein ficherer Gottfried Braun 
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unter dem Titel „Shafeipeares und Schillers auserleiene Früchte des 
Geiſtes“ eine Sammlung aus dem Zufammenhang geriffener Sentenzen, 
wigiger Einfälle, frappanter Gleichnifje als eine „Gedankenleſe“ aus 
beiden Dichtern heraus. Ohne auf die gefchloffene Form, weldye Scjiller 
weit näher an den Franzoſen Diderot als an Shafeipeare heranrüdt, zu 
achten, hielt man fid) in ſolchen Urteilen einzig und allein an die Verbin: 
dung des fomifchen Elementes mit dem tragifchen. Zur Zeit der herr: 
ſchenden Alerandrinertragödie war in Deutichland jeder komiſche, ja auch 
jeder muntere, jchalfhafte, naive Zug in dem ſteifpathetiſchen Traueripiel 
verpönt. Der erjte, welcher mit der ihm eigenen Eugen Zurüdhaltung 
dieſe enge Schranfe durchbrach, war Leſſing im Philotas: das fnaben- 
bafte Heldentum mit den naiven findlicyen Zügen behagte nur wenigen, 
und die Scene, in welcher Philotas mit Parmenio jcherzhafte Reden 
wechjelt, wurde von allen Seiten angegriffen. Aud in der Emilia 
Galotti und im Nathan fand man Spuren des Lejjingiichen Humors 
wieder. In Kabale und Liebe aber noch mehr als in den übrigen 
Sturm: und Drangdramen jtand das komiſche Clement als gleich— 
berechtigt unmittelbar neben dem tragiichen; ganze komiſche Scenen und 
rein fomiiche Charaktere waren in die Handlung des Trauerſpiels ver: 
flodyten. In Gotha, wo Gotter über Anftand und Geſchmack im Sinne 
der Franzoſen eine jtrenge Wacht hielt, mußte man zwar nad) Lejfings 
Vorgang zugeben, daß man in einem Trauerfpiel auch ladyen dürfe; 
aber eine Rolle wie der Hofmarjchall von Kalb war für ein Trauer: 
ipiel dod) „eine gar zu burlesfe Figur“. Auch) die Berliner „Annalen des 
Theaters“ verwiejen fie aus dem Bereid) des erniten Drama und wollten 
die Spielerei mit dem Namen Kalb höchſtens im Poſſenſpiel gejtatten. 
In Engels „Magazin der Philofophie und der jchönen Litteratur” wurde 
1785 die Abwechslung des hohen Tragiſchen mit dem Niedrigfomijchen 
geradezu für efelhaft erflärt und gegen die im höchſten Grad jchädliche 
Anglomanie, welche bloß die Moralität untergrabe, aus allen Kräften 
geeifert. Man bejtreitet hier, daß Deutichland in Schiller jeinen Shake— 
ipeare gefunden habe: aber wenn er es aud) wirflid) wäre, jo würde 
unjere Zitteratur damit nur auf den Punkt zurücgeführt, auf welchem 
die Engländer jchon vor 200 Jahren jtanden, während fie heute ihren 
Shafejpeare gleichfalls nur in mildernden Bearbeitungen von der Art der 
Weißiſchen geniegen. 3. E. Schlegel, Zeifing, Weiße, Cronegf, Bramwe 
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hätten unjer deutſches Theater begründet; und wie die Franzoſen ſich 
langjam und allmählich an englijcye Einflüffe gewöhnten, jo hätten aud) 
wir den Weg zwijchen dem franzöftjchen und dem engliichen Drama zu 
juden und uns etwa an das Beijpiel des Leifingiichen Nathan zu 
halten. Bon dem Epifer Wieland; von Nicolai, welcher in feiner Reije- 
beſchreibung 1784 ein fräftiges Wörtlein über die Unnatur und die 
Karikatur der Räuber gejagt hatte; aber aud) von Ayrenhoff, dem blinden 
Anhänger der Franzofen in Wien, wird bier nod) immer das Befte für 
das deutiche Theater erwartet. In ähnlicher Weiſe ſprachen fid aud) Die 
Straßburger Gelehrten und Kunſt-Nachrichten, welche zwijchen dem deutichen 
und dem franzöfiihen Geſchmack eine heilfame Vermittlung anzubahnen 
juchten, in einer Seremiade gegen die Kraftdramen und ihr Publikum, 
gegen das Unnatürlicye, Verzerrte und Abenteuerliche eines Scyhaufpiels 
wie Kabale und Liebe aus. Während aber jelbjt dieſes Franzoienblatt 
dem Dichter den Beruf zur tragifchen Kunft nicht abzujpredyen wagte, 
hatte bald nad) dem Erfcheinen des Drudes der fiebenundzwanzigjährige 
Rektor am grauen Klojter in Berlin, Karl Philipp Moriz, das neue 
Stück des Dichters der Räuber in der von ihm redigierten Voſſiſchen 
Zeitung als ein Produkt, weldyes unfjeren Zeiten nur Schande mache, 
an den Pranger gejtellt. Wie kann man, fragte er, joldyen Unfinn 
ſchreiben und drucden lafjen? So jchreiben, heiße Geſchmack und gefunde 
Vernunft mit den Füßen treten! und darin habe fid) der Verfaſſer wirk— 
lid) dieſes Mal ſelbſt übertroffen. Alles werde unter jeinen Händen 
Schaum und Blaſe. Diefes fede Urteil erregte namentlidy bei der 
„Sprudeljugend“ von Berlin Auffehen und Unmillen; denn nicht bloß 
Tied und Wacenroder lebten zehn Jahre jpäter mitten unter den 
Nicolaiten ganz in den jugendlidyen Helden Schillers, aud) der junge 
Zelter war ſogleich nad) dem Erjcheinen der Räuber und der Luiſe 
Millerin ihm zugefallen. „So war id) jelber ein Karl Moor, wie wir 
junge 2eute alle, um aus jugendlicdyer Gemeinheit als Helden hervorzu— 
treten“: jo jchreibt er noch 50 Fahre fpäter an Goethe. Er hätte den 
Recenjenten der Voſſiſchen Zeitung toticdylagen mögen und Deflamierte 
laut und offen gegen das feinem Liebling gejchehene Unrecht, bis ihn 
ein nüchternes Wort feines Waters wieder zur Beſinnung bradıte. 
Moriz jah fid) veranlaßt, jo efelhaft ihm die Beichäftigung mit dieſem 
Stüde jei, das abfällige Urteil etliche Wochen jpäter in jeiner Zeitung 
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zu motivieren. Er hat ein jehr jcharfes Auge für die Schwächen und 
Fehler, jowie für die Anlehnung an fremde Vorbilder — aber er hat 
feinen Sinn und fein Verjtändnis für das Ganze. In den idealen 
Charakteren findet er nur faden Unfinn, in den niedrigen nur pöbelhafte 
und efelhafte Natur. Der Beifall, welchen ſich Leifing nicht in dieſem 
Map erwerben fonnte und der nun dieſem jungen Dichter in den Schoß 
fällt, ift ihm ein Dorn im Auge: er fieht das Publifum durd) falichen 
Schimmer geblendet und Sand in feine Augen geftreut. So erfuhr 
Schiller hier zum erjten Mal, was nad ihm jeder Dramatiker in 
Deutfchland erfahren hat, die Zerflüftung des Publiftums und der Kritik: 
was von dem einen beflatjcht wird, das wird von dem andern ver- 
worfen. Er mußte fid) mit dem Beifall des Berliner Publikums und 
mit einfichtigeren Privaturteilen tröften: denn felbit ein jo altfränkiſcher 
Mann wie der Dichter Uz, weldjen freilid) feine Kümmernis an einem 
Heinen Hofe für das Scjilleriihe Drama bejonders empfänglich ſtimmte, 
fonnte fid) troß vielen Ausstellungen nicht enthalten ihm jeinen Beifall 
zu ſpenden. Aud) das Lejepublitum blieb dem Dichter treu: troß zahl» 
reihen Nachdrucken, welche ſchon im eriten Zahr aufzutauchen begannen, 
gaben Schwan und feine Nachfolger in den erjten drei Jahren je eine 
oder gar zwei neue Auflagen heraus, und nod) 1796 und 1802 wur: 
den Einzeldrude notwendig. 


Bald hatte Schiller Gelegenheit, fein neueftes Werf nod) auf einer 
andern Bühne aufführen zu jehen. Ende April und Anfang Mai 
gaftierten die Mannheimer Schaufpieler Beil und Sffland bei der Groß— 
manniſchen Gejellihaft in Frankfurt a. M., und Schiller jchloß ſich 
ihnen an, um den ihm längft aus feinen Briefen befannten Direktor 
bei dieſer Gelegenheit perfönlicd) kennen zu lernen. Großmann war ein 
Berliner Schulmeijtersfohn, weldyer gute Studien gemadjt und fich dann 
als Legationsjefretär in Danzig der politiichen Garriere zugewendet 
hatte. In Berlin war er 1769 mit Leſſing zufammengetroffen, weldjer 
in ihm das Interefje an der jchönen Litteratur entzündete. Durd) 
einen Zufall wurde er Schaufpieler: er jprang als Riccaut de la Mar- 
liniere für einen andern ein und fpielte zuerjt 1774 bei der Seyleriichen 
Gejellihaft in Gotha. Der Kurfürft Friedrich Marimilian von Köln 
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berief ihn bald darauf an die Spiße der furfürftlicyen TIheatergejellichaft 
in Bonn, weldye Großmann, unruhig immer weiter jtrebend und den 
Aufenthalt raftlos verändernd, bald jeiner rau überließ, während er 
jelber in Mainz und Frankfurt umberzog. Hier ließ er fid) nad) dem 
Tode des Kurfürften (1784) dauernd nieder, bis ihn ein Theaterbrand 
nad) Hannover, feiner letzten Station, verſchlug. Großmann bejaß 
Eigenſchaften, welche bei einem Prinzipal Des vorigen Sahrhunderts 
jelten waren: er hatte ſich nidyt bloß gelehrte und praftiiche Bildung 
fondern als Diplomat aud) feine Umgangsformen angeeignet; der 
Däne Rahbek nennt ihn den ergößlidyiten Gejellichafter, weldyen er je 
geiehen habe. In der neuen und in der alten Litteratur war er gleich 
wohl belefen und auch jelber nicht ohne litterarifche Neigungen, wie er 
denn wiederholt als Dichter aufgetreten ift. Dem Weltmann lag nichts 
mehr am Herzen al3 die jociale Hebung des Schaufpielerjtandes, welchen 
er etwas altväterisch zu dem Lehritand gezählt wifjen wollte: er hielt des— 
halb auf eine peinlicd) ftrenge Eoulifjenzudyt und war der Meinung, daß 
der Schaufpieler nicht bloß von der Bühne herab jondern aud) durd) jein 
Leben Moral lehren müſſe. Großmann war leicht empfänglidy für Ein- 
drücke, betriebjam und anitellig; aber es fehlte ihm an Tiefe und an 
wahrer Ausdauer. Das Unglüf machte ihn Heinmütig, und er wurde 
übermütig, wenn es ihm wieder gut ging. Mit der Mutter Goethes 
ſtand er in reger Korreipondenz: fie unterjtüßte ihren „lieben Gevatter“ 
nicht bloß in Eheſachen mit ihrem Nate jondern aud) in materiellen 
Verlegenheiten mit ihrem baren Gelde; fie freute ſich jedesmal kindlich 
auf feine Ankunft und auf den Beginn feiner Borjtellungen und gewährte 
ihm wohl auch im eigenen Haufe Unterkunft. 

Großmann war gebildet genug, um Schillers Dramen von den 
Altagsproduften der damaligen Theaterdichter zu unterjcheiden, und be— 
triebjam genug, für fie etwas zu wagen. Er hatte fid) in Bonn des von 
den Bühnen ganz vernadjläjfigten Fiesco angenommen und jelbjt nad) 
einem nur halben Erfolg nicht jogleid) alle Hoffnung aufgegeben; jondern 
er teilte jeine Wünſche in betreff einer Umarbeitung dem Mannheimer 
Schwan mit, nicht ohne durch ein paar herzliche Worte den Dichter, 
„ven lieben, feurigen Mann”, aufzumuntern. So etwas verfing bei 
Schiller; und als er am 2. Februar 1784 das Manuffript des ums 
gearbeiteten Fiesco überichict, begrüßt er nicht bloß den Berfafler von 
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„KRicht mehr als ſechs Schüſſeln“ jchmeichelnd als einen Kollegen, der 
die gleiche Bahn mit ihm wandle, jondern er trägt ihm aud) fofort 
feine Freundjchaft an. Inzwiſchen hatte fid) aber Großmann nod) ein 
weiteres Verdienſt um Schiller erworben, indem er Kabale und Liebe 
zur Eröffnung jeiner Vorſtellungen in Frankfurt a M. am 13. April 
1784 zur erften Aufführung brachte. Am erjten Oftertag jchrieb Die 
Frau Rat an ihren jungen Freund Fri von Stein: „Ich wünſchte jehr, 
lieber Eohn, daß Sie jeßt bei mir wären. Übermorgen geht unfer 
Scyhaufpiel wieder an und zwar wird ein ganz neues Stück gegeben, 
Kabale und Liebe von Schiller, dem Verfaſſer der Räuber. Alles 
verlangt darauf und es wird jehr voll werden.” Grund genug alſo für 
Schiller, die perjönlidye Befannticyaft des Mannes zu ſuchen, der überall 
fo warm für ihn eingetreten war. Die Mannheimer Schaufpieler (das 
hatte ſich Iffland jchon fo eingerichtet) jpielten zuerft Freitag den 
30. April im „Verbrechen aus Ehrjudyt” und feierten vor einem zum 
Bredyen vollen Haus und bei einer ſeit der Kaijerfrönung noch nie er— 
hörten Grabesitille einen wahren Triumph über die Großmanniſche Ge: 
jellichaft, deren Mitglieder gleichfalls ihre beiten Kräfte einjeßten und 
über Erwarten ſpielten. Voll Enthufiasmus für das Stück wie für die 
Dariteller wurden die Mannheimer lärmend herausgerufen. „Orößeren 
Triumph fann die Schaufpielfunft nicht erleben“, berichtet Zffland an 
Dalberg; „Großmann verfchmerzt es nicht als Direktor, Dichter und 
Menſch.“ Schiller, der fid) ganz als Mannheimer fühlte, empfand aud) 
den Unterjchied ſtolz heraus und dachte bei dem ſchwachen Perſonal 
Großmanns nur mit Bangen an die bevorftehende Aufführung von Kabale 
und Liebe, weldye er nicht mehr rücdgängig maden konnte und welche 
am 3. Mai ftattfand. Beil und Iffland, von welchen der leßtere hier 
den Kanımerdiener des Fürften jpielte, der in Mannheim bei den 
erften Vorſtellungen geftrihen war und von Schiller erft hier wieder 
unter Weglafjung aller amerifaniichen Anjpielungen eingeichoben wurde, 
retteten die Ehre des Stücdes. 

Auch in Selellihaft erwies man den Gäſten die größte Aufmerf- 
jamfeit; nad) der Art der reichen Frankfurter, welchen Göckingk den 
Vorwurf madıte, dab fie fid) bloß aufs Freſſen, Saufen und Karten- 
ipielen verftünden, wurden fie von einer Tafel zur andern herumgetrieben, jo 
daß ihnen faum ein nüdjterner Augenblic übrig blieb, um ihre Triumphe 
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nad) Haufe zu berichten. Wenigſtens einen Blick, gerade fo viel als er 
für fi) verlangte, durfte nun Schiller in die Behaufungen des Reichtums 
und des Luxus werfen, zu welden er einjt von der Sachſenhäuſer 
Brücke mit jo trüben Augen emporgeblict hatte. Aber aud) eine gleich 
geitimmte Seele machte fid) Schiller hier auf immer zu eigen. Es war 
Sophie Albredt, eine Frau von 27 Zahren und um zwei Jahre älter 
als Schiller, welche die mannigfachſten Schickſale durchgemacht und nod) 
durchzumachen hatte. Sie war die erſtgeborene Tochter Baumers, des 
Profeſſors der Medizin und Philoſophie in Erfurt, welcher in Wielands 
Bildungsgeſchichte eine Rolle ſpielt. Faſt wie ein Knabe war ſie in 
mutwilligen, waghalſigen Spielen zu männlicher Härte und Standhaftig- 
feit erzogen und von dem Bater zu gelehrten Studien beftimmt worden. 
Aber bald machte fid) die gewaltſam unterdrüdte Weiblichkeit in einer 
überreizten Empfindjamfeit, in jchwärmerifchen Freundichaftsgefühlen 
und einer krankhaften Sucht nad) Wohlthätigfeit Luft. Mit vierzehn 
Fahren, nachdem fie ihren Vater verloren hatte und ihre Mutter erblindet 
war, reichte fie einem Schüler Baumers, dem Mediziner Roh. H. 
Ernjt Albredyt aus Stade, ihre Hand und folgte ihm 1776 über das 
baltiihe Meer nad) Reval, wo er als Leibarzt des ruffiihen Grafen 
Manteuffel Anftelung gefunden hatte. Aber auf langen Seereijen wurde 
die Sehnſucht nad; der Heimat in ihr jo mächtig, daß fie ihren Gatten 
bewog, jeine Stellung aufzugeben und nad Deutichland zurüdzufehren. 
Hier trieb fie zuerſt Philojophie; jpäter gewann ihr Gatte, welcher in 
den fiebziger und achtziger Jahren eine ganze Reihe von jentimentalen 
Dramen und Romanen veröffentlicht hat, die in der jchönen Litteratur 
bi dahin wenig Belefene für die Dichtkunft. Seit dem Jahre 1781 
find Iyriihe Gedichte von ihr und die „Aramena, eine Iyrijche Ge: 
ihichte für unſere Zeit“ erjchienen. Shre Gedichte find bis zur Ein 
tönigfeit von Todesgedanfen erfüllt, und am häufigſten ſucht fie die Gräber 
ihrer Lieben auf. Dffianiihe Bilder von Nacht und Mondſchein find 
ihre liebften Vorftellungen, und aud) das Naive nimmt unter ihren 
Händen immer eine jentimentale Wendung. Sie bietet in ihren Ge: 
dichten nur Selbiterlebtes. Sie erjcheint als die Müde, die Rubeloje, 
durdy Liebesleid tief Verwundete. Alles Leidenichaftliche gelingt ihr 
vortrefflich; und der Kampf der Leidenichaft mit der Tugend, weldye ſich 
etwa am Anblid eines Kreuzes aufrichtet, ijt ihr Element. Tugend und 
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Unſchuld find für fie nicht bloße Schlagwörter; fie ijt wie Schiller von 
dem Zugendenthufiasmus der Zeit erfüllt. Ein halbes Zahr, ehe diejer 
nad) Frankfurt fam, hatte fie nun aud) den Verſuch gemacht, fid) bei 
der Großmannijchen Gejellichaft für die Bühne auszubilden. Sie beſaß 
eine auffallende Ericheinung: eine nicht große aber ſchlanke Figur 
von edler Haltung; ein jchön geformtes Geſicht mit intereffanten 
bleihen Zügen und lichtblonde Haare. Sie war mit NReimvald be- 
freundet und daraus ergab ſich fofort ein Anknüpfungspunft für Schillers 
Geiprädye; er wollte jogar eine gewiſſe Ähnlichkeit zwifchen feinem 
Freund in Meiningen und Sophiens Gatten herausfinden, welchen er 
bald gleichfalls feinen „lieben ſchätzbaren Freund” nannte. Für den 
trodenen, nüchternen Reinwald war Sophie zwar aud) ein Tiebens- 
würdiges Gefchöpf; aber ihre Empfindelei, Überfpanntheit und roman 
bafte Schwärnterei wirkten auf ihn eher abjtoßend als anziehend. Er 
machte ihr nicht ohne Grund ihre unnatürliche, unheilbare Leidenſchaft 
zum Borwurf, die ſich und andere peinige und deren Ende der Tod ſei: 
Sophiens ewig unftätes und unbefriedigtes Leben, welches nie zu äußeren 
Glück und innerem Frieden gelangte und endlich in Verlafienheit und 
Dürftigfeit endete, hat ihm Recht gegeben. Weder in der Kunft nod) im 
Leben hat fie Befriedigung gefunden, feinem Kinde das Leben gejcyenkt 
und, jo viel fie aud) unternommen hat, nirgends ſich felbft oder anderen zur 
Freude gewirft. Aber jo wenig eine foldye Natur Reinwald zuſagen fonnte, 
mit Schiller veritand fie ſich fogleid; in den erjten Stunden, und ihre 
Seelen fetteten fid) feft und innig an einander. Schiller freut fid) und 
ift ftolz darauf, daß fie ihn liebe, und er hofft jogar, daß feine Be: 
fanntjchaft die Friedenlofe noch einmal glüclid) machen fünne, Er nennt 
fie eine vortrefflihe Srau: „ein Herz ganz zur Teilnahme gejchaffen, 
über den Sleinigfeitsgeift der gewöhnlichen Zirkel erhaben, voll edlen 
reinen Gefühls für Wahrheit und Zugend, und jelbft da nod) ver- 
ehrungswert, wo man ihr Gefcjlecht jonft nicht findet.“ Er verjpricht 
fid) göttliche Tage in ihrer näheren Geſellſchaft und hat nur den einen 
Wunſch, fie aus der ihrer unmwürdigen Umgebung bei der Großmanni- 
ihen Truppe zu ziehen, wo fid) ihre Anlagen nie entwideln würden. 
Reinwald joll ihm beiftehen fie vom Theater überhaupt abzubringen: 
ihr Ruhm jei mit ihrem Herzen zu teuer erfauft. Wenn irgend eine, 
jo war diefe geeignet, auf den Ton der Zauraoden einzugehen. Sie hat 
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fid) damals felbjt mit dithyrambiichen Verſen in freien Rhythmen „An 
Friedridy Schiller” gewendet. „Ein leuchtender Genius, ſchön und jtolz, 
fühn und hehr, wie mir noch feiner erſchien“: fo redet fie den Dichter an. 
Zu dem jchönen Gejtirn, weldyes hoch über ihr aufgegangen ift, aus der 
Ziefe hinaufblickend, fingt fie ihr Lied, welches von dem „unfterblichen 
Wehen“ feines Geiftes und vom jeinen „ewigen Gejängen“ begeiftert it. 
„Slüftre ihn leifer, Daß id ihn liebe mit heiligem Feuer Und 
mid; jehne nad) jeinen Bliden!” Und wie die Zauraoden, ſo ſchließt 
aud) diejes Lied mit dem Ausblid auf das Jenſeits und die Unſterblich— 
keit... Zroßdem hat Sophie dem Nate Ecyillers nicht gefolgt: fie iſt 
bei der Bühne geblieben und ihm jpäter in Dresden wiederum begegnet. 

Vergnügt und voll von frohen Hoffnungen kehrte Schiller von 
Frankfurt nad) Mannheim zurüd und fchrieb nod) am Tag feiner Rüd- 
fehr (5. Mai 1784) an Reinwald nad) Meiningen: es hänge nur von 
ihm ab, ob er nad) Berlauf eines Jahres feinen Kontrakt verlängern 
wolle; man rechne jchon feit darauf, daß er in Mannheim bleiben werde, 
und jeine gegenwärtigen Umpftände nötigten ihn, auf längere Zeit zu 
fontrahieren als er vielleicht jonjt würde gethan haben. Es bleibt frag: 
(id, ob Schiller fid) über feine Stellung bei dem Theater wirklich fo 
arg getäujcht hat; oder ob er bloß deshalb jo groß thut, weil Reinwald 
mit jeinen Eltern in Korreipondenz ftand und dieje über jein Schidjal 
beruhigen. fonnte. Wirklich ift aud) der Ton des Briefes im übrigen 
ziemlid) Fleinlaut; Die Sehnfucht nad) Bauerbad) ift wieder mädjtig er: 
wacht und jeine Ankunft wird für den Juni in fichere Ausficht geftellt. 
Möglih auch, daß Dalberg die Entſcheidung von einem dritten Stüd 
abhängig machte, weldyes dem Repertoire jehr gelegen gekommen wäre: 
denn jeit Mozarts „Entführung aus dem Serail“ (18. April) hatte die 
Mannheimer Bühne feine größere Novität mehr gebradıt. Viel wahr: 
icheinlicher aber wird fid) uns die Vermutung ergeben, daß Schillers 
Scjicfjal bei dem Mannheimer Theater damals bereits entidhieden war 
und dab Dalbergs Mißtrauen gegen Schillers „Plänejchmiederei”, feine 
vergebliche Erwartung des dritten Stüces, über welches Sciller immer 
nod) unentjchlofjen war, bloß den Vorwand jeiner Entfernung abgeben 
jollte. Dalberg wird es, ehe er Mitte Mai die Stadt mit dem Land 
vertaufchte, an gelegentlihen Winken nidyt haben fehlen lafjen: aber der 
gerade und ehrliche Schwabe jcheint aud) hier den höflichen und zurück— 
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haltenden pfälziihen Kavalier nicht verftanden zu haben. Diejer hielt es 
deshalb für geboten, Schiller einen direkten Wink zu geben und bediente 
fi) Dabei als einer Mittelsperfjon des Theaterarztes Hofrat Mai, weldyer 
gewiß aud) als Schillers Hausarzt fein Vertrauen erworben hatte. Er war 
aud) jelber Echriftjteller und hatte nicht bloß fachwiſſenſchaftlich über die 
Hämorrhoiden gehandelt jondern aud) in eleganter, gemeinverjtändlicher, 
oft jogar ſchwungvoller Sprache jeinen „Stolpertus, ein junger Arzt am 
Kranfenbett“ gejchrieben. Er galt al3 das Ideal eines Arztes und war 
perjönlid) ein wadrer Mann, aber ein Feind aller Ercentricitäten, wie er denn 
auch vom ärztlidyen Standpunkt aus über die aufregenden und zerjtören: 
den Wirkungen der Räuber auf die Nerven der jeiner Fürſorge anver: 
trauten Schaujpieler einen pathetiicyen Brief veröffentlicht hatte. Durd) 
diejen Mann, alfo gewiſſermaßen durd) einen älteren Kollegen, ließ Dal- 
berg ungefähr Ende Juni 1784 Schiller den wohlgemeinten Nat erteilen, 
jid) wieder dem Studium der Medizin zu widmen. Der Dichter, welcher 
damals tief in pefuniären Sorgen ſteckte, mußte in diefem Vorſchlag felber 
den einzigen Ausweg und das letzte Rettungsmittel erkennen. Als eine 
DViertelftunde nad) Mais Bejud) der treue Streicher bei ihm eintrat, hoffte 
er bereits arglos und gutmütig, daß Dalberg ihm bei der Ausführung 
diejer Abficht unter die Arme greifen werde; der beijer gewißigte Streicher 
dagegen verjprach ihm wiederum nur eine artig ausweichende Antwort. 
Wirflid) ſchrieb Schiller an Dalberg, diejer Wink jei ihm nicht bloß will: 
fommen gewejen, jondern aud) jeinem eigenen Wunſch begegnet. Er 
habe nicht mehr als ein Jahr nötig, um feine Studien abzujdjließen: 
innerhalb Diejes Jahres werde er für die Bühne nidyt jo thätig fein 
fönnen, ihre Unterjtüßung aber nicht entbehren fünnen. Jedoch werde er 
die Edyuld gewiß bald hereinbringen; und ſchon für Diejes zweite Jahr 
veripricht er, was er freilid) jchon im erften hätte liefern follen: ein 
großes hiftorifches Stück, weldyes drei bürgerliche aufwiegen werde; und 
außerdem eine Mannheimer Dramaturgie, deren Plan er wirflid; am 
2. Zuli an Dalberg ſchickte . . . Mit anderen Worten: Schiller ver: 
langt für ein weiteres Jahr den Gehalt als Theaterdichter, um feine 
medizinischen Studien abjchliegen zu können. Schon früher hatte ihm 
das Theater die fontraftlid; garantierten Benefizporjtellungen jeiner zwei 
neuen Stüde um 200 fl. abgelöft, weldye ihm in vier Raten in den 
Monaten Mai bis Auguft ausbezahlt wurden. Mehr zu thun, hielt fich 
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Dalberg nidyt für verpflichtet und berechtigt: er betrachtete offenbar die 
500 Gulden, welde Schiller aus der Mannheimer Theaterfafje bezogen 
hatte, als ein hinausgeworfenes Geld; wie ja jelbit Schillers eifrigiter 
Gönner, der Regifjeur Meyer, die Frage aufgeworfen hatte, ob ein gejchulter 
Tanzmeiſter dem Theater nidyt nützlicher wäre al3 ein Theaterdichter. 
Noch unmittelbar vor dem Ablauf des Vertragsjahres, am 24. Auguft, 
bradıte fid) Schiller jeinem Intendanten in Erinnerung, deſſen Gaſt er 
im Laufe des Sommers auf dem Etammgut in Hernsheim bei Worms 
geweien jein ſoll. Er preift ihn als die elaftiiche Feder, weldye ihn in 
Schwung jeße und freut fi) auf jeine Rückkehr wie aud) auf den be- 
vorjtehenden Winter. Er jei wieder ganz in Ihätigfeit; er wolle ein- 
bringen, was ihn nur Unpäßlichkeit in diefem Jahr hätte verſäumen lafjen. 
Das Theater werde durd ihn einen Zuwachs an vielen vortrefflichen 
neuen Stüden und Bearbeitungen erhalten: Carlos, einige franzöfiiche 
Tragödien, den Macbeth und Timon von Shafejpeare verjpridjt er. Und 
damit er Dalberg aud) von Seiten der ungeficherten Erijtenz nicht zur Laſt 
zu fallen drohe, verfichert er ihn, daß die Rückkehr zur Medizin nod) 
immer fein fefter Entihluß fei und daß er zu dieſem Zweck ſchon ge— 
handelt habe. Nod) immer alio hofft Schiller auf Erneuerung des 
Dertrages; aber diejer letzte Brief läßt die ängitliche Bejorgnis zwiſchen 
den Zeilen lejen. Dalberg antwortete nicht und erneuerte den Kontrakt 
nicht: ftillichweigend und ohne Bruch löſte fid) das Verhältnis zum 
Mannheimer Theater und zu jeinem Intendanten. In der Ausſchuß— 
fitung vom 17. November 1784 ift von dem „ehemals bei biefigem 
Theater als Dichter geitandenen Herrn Schiller” die Rede: ſchon damals 
war Schiller aljo nicht mehr TIheaterdichter. 

Um in die inneren Gründe einzudringen, aus welden Schillers 
Anftellung bei dem Theater ohne tiefere Nachwirkung auf ihn ſelbſt und 
auf die Mannheimer Bühne blieb, ijt es notwendig einen Blid hinter 
die Eoulifjen zu werfen: denn dort jpielte ſich in einer für den jchärferen 
Blick noch heute erfennbaren Weile Schillers Schidjal ab. Das Mann: 
heimer Theater hatte zunächſt im Sommer 1784 eine unglüdlicye Saijon 
hinter fih. Der Karneval, auf welchen man jo große Hoffnungen jeßte, 
war ganz unfruchtbar und tot verlaufen: wegen Waflersgefahr hatte das 
Theater Ende Februar (22. bis 26. und wieder am 29.) geiperrt werden 
müſſen; die Fremden blieben aus, und Furcht und Mangel ließ bei den 


Das Theaterjahr 1783,84. 295 


Einwohnern fein Bergnügen aufkommen. Aud) die Schaufpieler ließen 
dem Intendanten manches zu wünjchen übrig: ehe er fid) im Mai nad) 
Hernsheim begab, klagte er über Unfug und Unordnung bei den Proben 
und über den matten, jchläfrigen Gang der Voritellungen; ja er war 
jo unzufrieden, daß er mit der Niederlegung jeines Amtes drohte. 
Die Ausſchüſſe konnten fid) leicht mit den überaus großen Anforderungen 
entichuldigen, melde da3 Mannheimer Theater an ein der Zahl nad) 
ihwaches Perſonal ſtellte. Denn in der That herricdhte hier jeit Dal- 
berg3 Direktion eine Novitätenjagd, welche die Dualität der Vorftellungen 
untergraben mußte. Im Zahre 1783 wurden 32, im Jahre 1784 wurden 
30 neue Stüde gegeben; und nod) jpäter hatte Dalberg die dilettanten- 
hafte Grille, alle zur Bewerbung um den Luftfpielpreis eingeſchickten 
Stüde, alfo aud) die jchlechten, einjtudieren zu laffen. Die Schau: 
ipieler, welche ihre bejte Zeit und Kraft größtenteil3 an ſchwache Lujt- 
ipiele wenden mußten, hatten das Gefühl, als bloße Mafchinen der Kaſſe 
und nicht der Kunft zu dienen. Die Premieren folgten jo raid) auf— 
einander, daß die Vorftellungen nicht ſaßen, ſondern ſtizziert und uns 
fertig erjchienen. Die Folge war, daß die erjten Aufführungen über: 
haupt in üblen Ruf famen und ſich meift vor leerem Haus abfpielten; 
man wartete das Urteil ab, ehe man in ein neues Stüd ging, oder 
ließ fi) im Kaffeehaus von einem Schaufpieler nad) der Leſeprobe über 
den Wert und die Wirkung orientieren. Die Auswahl der Novitäten 
wurde dem Bedürfnis, der Mode, dem Zufall überlaifen und jo fehlte es 
aud) dem Repertoire an jedem Plan. Neben etlichen Aufjehen erregenden 
Epoche- und Paradejtücden vermißte man das Mittelgut, die gejunde 
Alltagskoſt, auf weldyer die Eriftenz eines ftehenden Theaters beruht. 
Kein Wunder daß das Publikum übellaunig war und jeine VBerftimmung 
jelbft gelegentlid; eines Gaftipieles der geiftreichen Madame Genfide 
und während der Vorftellung von Lejfings Emilia Galotti merken ließ. 

Während derjelben Saifon aber erftand dem Dichter von Kabale 
und Liebe, unmittelbar vor der erften Aufführung, bei dem Mannheimer 
Publikum ein gefährlicher Rivale in Iffland, deſſen „Verbrechen aus 
Ehrſucht“, von Schiller getauft, am 9. März 1784 unter ungeheurem 
Beifall zum erften Mal gegeben wurde. Nicht der Dichter von Kabale 
und Liebe jondern der Verfaſſer dieſer Stümperarbeit, welche fid) jelbjt 
neben Ifflands reiferen Stüden Häglid) genug ausnimmt, wurde von 
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der Kurfürftlihen Deutjchen Geſellſchaft mit der goldenen Medaille be- 
lohnt. Neinwald verdroß es, daß aud in den Frankfurter Zeitungen 
gelegentlic) des Gaftjpiels der Mannheimer Schaujpieler von dem Iff— 
landifchen Stüc weit mehr Rühmens gemadjt wurde als von Kabale und 
Liebe. In der Ausihußfitung vom 2. April feierte Dalberg das Iff— 
landifche Stüd, welches dem Verfafſſer und der Bühne viel Ehre 
mache, als eine wahre Yresfomalerei; und mit einem Seitenblid auf 
den anmwejenden Verfafjer der in Vorbereitung befindlichen Luiſe Millerin 
fügte er hinzu, Sfflands Werk jei reine Moral, fern von Zofalanjpielungen, 
Satire und bitterer Kritif. „Würden alle die vorzüglichſten Pflichten 
der Menſchen unter diefem Geficytspunft und mit jo lebhaften Bildern 
auf der Bühne einzeln dargeftellt werden, jo könnte die Bühne eine wahre 
Schule der Sitten werden und das Theater, für welches joldye Stüde nad) 
dieſem Plan gejchrieben würden, würde eine neue Epoche machen.“ Alſo 
diefer moralifierende Standpunkt erjchien Dalberg als der hödjite, und 
von Zffland erwartete er die „Epodje” für das Mannheimer Theater, nicht 
mehr von dem Theaterdichter Schiller, für defien Kabale und Liebe er in 
den beiden folgenden Ausſchußſitzungen fein Wort der Anerkennung findet. 
Wir begreifen nun, daß Schiller in Mannheim und ficher nicht ohne 
Zuthun Dalbergs perjönlicdye Beziehungen aus dem Stüd entfernte und 
auch den Kammerdiener des Fürften bei der erjten Aufführung nicht 
auftreten ließ. Wir dürfen aber aud) nicht überjehen, in welchem inneren 
Gegenjaß die Dichtung Ifflands troß allen äußeren Übereinftimmungen 
zu der Dichtung Schillers jtand, jo daß die eine die andere geradezu 
ausſchloß. In feinem „Verbredyien aus Ehrſucht“ ftellt Iffland den 
jungen Rubberg als ein Opfer der Weibererziehung einer Mutter hin, 
weldye wie die Frau Millerin zu hoch hinaus will. Er ftreift das 
Thema der Mesalliancen, welches er aber aus einem dem Dichter von 
Kabale und Liebe gerade entgegengejegten Standpunkt betrachtet. Wie 
er Dalberg gegenüber ausdrüdlid) befenmt, wollte er nicht länger die 
„großmütigen Theaterſtreiche“ kalt mit anjehen, wo ein ſchwacher Vater 
durd) Vereinigung jtandesmäßig getrennter Liebender feine Nachkommen 
auf ewig unglüdlid made. Iffland ſteht alſo nicht wie Scjiller auf 
dem Standpunkt Roufjeaus fondern auf dem des adeligen Theater: 
dichter von Gemmingen: er erklärt den Unterjchied der Stände aus: 
drüdlid für ein Bedürfnis und will nicht leiden, daß man „irgendwo 
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jei, wo man nicht hingehöre*. Am Oktober 1784 wurden Ifflands 
„Mündel“ gegeben, in weldyen der Theaterdichter nod) mehr mit Schiller 
zujammentrifft. Neben den feindlichen Brüdern fommt hier ein gefangener 
Alter vor, weldyer wie der alte Moor aus feinem Grabe wieder auf: 
eriteht. Die Scenen im Haufe de3 Kaufmannes Drave wiederholen in 
trivialer und nüchterner Spradye die Auftritte im Haufe des Mufikus 
Miller: der Vater eifert im Gejprädy mit Mutter und Tochter gegen das 
Bücherlejen, die romanhafte Empfindelei, das Hofmachenlafjen; er fährt 
jo higig und heftig wie der alte Miller auf, al3 die Tochter von ihrem 
Liebhaber verlafjen wird; er vergreift ſich an dem Aftuar, welcher die 
Pfändung vornimmt, und wird wie der alte Miller arretiert. Sein 
Mündel jucht wie Schillers Luije den Weg zum Fürften; aber vor dieſem 
jteht auch hier ein böjer Kanzler, welcher mit dem Namen des Fürſten 
Wucher treibt und als jeine rechte Hand das Land ausfaugt und brand- 
ſchatzt. Als untergeordnete Werkzeug traf man auch hier den Sefretär 
des Kanzlers an, welcher zulett feinen Herrn ſtürzt, um nicht in feinen Fall 
verwicelt zu werden. Mit einem Worte, hier fand man alles wieder, was an 
Kabale und Liebe gefallen hatte; und man blieb dod) unter den befjeren 
Ständen, man braud)te nicht unter das Volk herabzufteigen, wie ja aud) 
der Ausſchuß den Regiffeur Meyer beauftragt hatte, den rohen Kutjcher Walz 
in Wagners „Yamilienftolz” in einen andern bürgerlichen Charakter zu 
verwandeln. Hier blieb man ferner von den Lofalanfpielungen und der 
beißenden Satire auf die höheren Stände und auf wirkliche Zuftände 
verjchont, weldye dem timiden Intendanten jelbjt ein jo harmlojes Stüd 
wie Schröder „Ring“ verleideten und Iffland noch vor der Aufführung 
von Kabale und Liebe zu folgendem Urteil über die Bearbeitung eines 
engliſchen Zuftipieles veranlaßten: „Daß man den Herm von Arten zum 
Hofjunker gemacht hat, mißfällt mir um jo mehr, als es feit einiger 
Zeit Sitte geworden zu fein jcheint, diefe Klafje zu jchmähen. Schimpf 
ift nicht Satire. Schimpf erbittert.“ Selbſt der weitherzigfte unter 
den Schaufpielern, Schillers Freund Bed, wollte ferner bloß dem Humor, 
nicht aber der eigentlichen Komik Zutritt im Trauerſpiel geftatten; und 
Iffland felbft traf nur mit Gotterd Urteil über die Räuber zujammen, 
wenn er an den Zulius von Tarent tadelte, daß Bruder: und Kinder: 
mord in der Kleidung unjerer Zeiten nur empörende Gegenftände jeien 
und daß ein deutjches Publitum, wenn es das Theater mit Schauder 
15* 
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verlaſſe, es zugleich aud) fajt immer mit Mißvergnügen verlajje. In 
Ifflands Rührftücden war das Komiſche zum Humoriftiichen, das Ent: 
jebliche zum Rührenden herabgeftimmt: hier vereinigten fid) die beiden 
Elemente, weldye in Schillers Kabale und Liebe in fo grellen Diffonanzen 
auseinanderſchlugen. Der Ton, weldyen Sffland in feinen erften Stüden 
angegeben hatte, blieb der herrichende, jo lange Schiller in Mannheim 
weilte. Im Februar 1785 wurde jein bejtes Stüd, „Die Jäger“, ge 
geben; einen Monat früher war auch der Schaujpieler Beil mit feinen 
„Spielern“ zum erjten Mal als Dichter aufgetreten. An Stelle der 
böjen Minijter und miferablen Hofleute, weldye Schiller mit unerſchrockener 
Kühnheit an den Pranger jtellte, ließ Iffland böje Kanzler und böſe 
Amtsmänner ihr Wejen treiben. Aber, viel zahmer als Schiller, fuchte 
der Zögling Gotters den Anftand und den guten Geſchmack zu wahren, 
und er mutete dem indolenten pfälzifchen Bublifum, deffen Enthufiasmus 
jelbft nad) dem Urteil Sfflands Strohfeuer war, feine jublimen Erhebungen 
zu. Er dichtete als Schaufpieler für die Schaufpieler und ftellte jeine 
Arbeit von vornherein bloß in den Dienft der Daritellenden Kunit, 
welcher er das Beſte zu thun übrig ließ; wie ja nad) Sfflands Meinung 
ein Scaufpieler ohne dichteriſches Talent nie ein großer Schauspieler 
werden Ffonnte. Das bürgerlide Rührſtück mit moraliſcher Tendenz, 
nicht im Sinne Schillers jondern in dem Ifflands, erſchien von da ab 
als die Hauptaufgabe des Mannheimer Theaters. In ihm glaubten fie 
das Mittelgut, die Alltagsipeije gefunden zu haben, weldye bald jo fehr 
ihr Streben wurden, daß Iffland ausrief: „Wo hinaus wollen wir, wenn 
die Mittelgattung unjeren Ehrgeiz nicht aufbietet, wenn bloß Epochen— 
und Parade-Stüde uns zu Daritellern eines Ganzen anfeuern jollen!“ 
Und bei jeder Gelegenheit war er bereit zu beweifen, daß das Manns 
heimer Theater durch „Paradeftücde” wie die Räuber oder Julius von 
Tarent nichts gewonnen hätte. 

Man beachte zumädjit, wie ſich dieſe von den Dichtenden Schau: 
jpielern vertretene Geihmadsrihtung zu der Litteratur und zu der 
Schauſpielkunſt der Zeit verhielt. Als Schaufpieler waren fie alle die 
Schüler Efhofs und ein Teil auch Schüler Schröders: das Natunvahre 
und Einfahe galt ihnen als hödjites Geſetz, wie ja immer die dar: 
ftellende Kunjt dem Naturalismus am leichteften Eingang ſchafft. In 
der Litteratur aber waren fie die Schüler Gotters und führten als folche 
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die franzöfiichen Schlagworte von Anjtand und Geſchmack bejtändig auf 
der Zunge. Als Schaujpieler debattierten fie iiber die wahren Grenzen 
der Natur bei theatraliichen WBorjtellungen und über den Unterjchied 
zwijchen der Kunjt und der „Laume”, der augenblidlichen Eingebung, 
weldyer fie fid) als echte Naturalijten am liebjten überließen. Begreiflicd) 
deshalb, daß fie eine wahre Scheu vor der Ddichteriichen Sprache des 
Trauerjpiels hatten und einen Dialog bevorzugten, weldyer fid) von der 
Konverjationsiprache möglichft wenig unterfchied. Nidyt bloß Schillers 
Fiesco mußte fid) aus diefem Punkte jeden Tadel gefallen laſſen: auch 
den geringen Erfolg, mit welchem ein anerkannt Hajfifches Stück wie 
der Julius von Tarent im Frühjahr 1784 gegeben worden war, jchrieb 
Dalberg hauptjädylic der blumenreichen Sprache zu, welche mehr Wert 
des Kopfes als des Herzens jei; und Sffland entichuldigt fid) ebenfalls 
mit der „blumigten” Sprache, der „stolzen Spradye des tragiichen Ver: 
ftandes", daß er im legten Akte falt, ganz falt gejpielt habe. Begreif- 
lid) aud), daß fie zu dem franzöfiichen Trauerſpiel am wenigjten Neigung 
empfanden, während umgekehrt das franzöſiſch gefinnte Publifum von 
Mannheim jchon längjt auf ein joldhes Stück wartete und den Schauſpielern 
den Vorwurf machte, daß fie ſolche Trauerjpiele nicht zu ſpielen verjtänden. 
Umſonſt ſchlug Böck, weldyer dem Stil der tragedie classique als Schau 
jpieler nody am meiften gewadjien war, dem Ausihuß die Alzire von 
Voltaire in Gotters Überfegung zur Aufführung vor: fie wurde weder jeßt 
nod) jpäter aufgeführt. Auf die dramaturgiſche Frage: „Können franzöfijche 
Trauerſpiele auf den deutjchen Bühnen gefallen und wie müfjen fie dann 
vorgejtellt werden?" fiel die Antwort aller Mitglieder des Ausſchuſſes ein- 
Ihränfend oder verneinend aus. Iffland bejahte bloß bedingt: man dürfe 
nur den franzöjchen Kothurn nicht nadyahmen, ſondern müfje feinen eigenen 
zu haben tradjten. Rennſchüb wollte nur dann und wann die Aufführung 
empfehlen; denn die deutſchen Trauerſpiele jeien von den franzöfifchen im 
Stil zu verfchieden. Bed endlich, der Intimus Schillers, verneint fie 
geradezu: im Knabenalter der deutjchen Scyaufpieltunft ſeien franzöftiche 
Schauſpiele unentbehrlich geweſen, jebt aber jollte man fie auf dem 
Theater jeltner jpielen, denn fie jeien bloß fürs Lejen gefchrieben. Er 
empfiehlt dagegen die fogenannten Nationaljchaufpiele, weldye uns mit 
älteren und neueren deutjchen Sitten befannt machten, d. h. die Ritter: 
ftüde Törrings, Meiers u. a.; nad) den deutjchen Stücken kämen aber 
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zunächſt unferen Bühnen angepaßte engliiche Dramen in Betradht; erft 
in dritter Linie, weil man fie des Repertoires wegen nicht gänzlid) ent= 
behren fann, nennt er die franzöfiichen Stüde und warnt dabei aus- 
drüdlich vor den Fehlern des franzöftichen Spield. Und in der Sitzung 
vom 28. Mai 1784, in welcher Iffland tadelnd bemerkt, daß man den 
guten franzöfiichen Stüden aus dem Wege gehe und nur die fchlechten 
gebe, fährt er mit einer Wendung fort, weldye feine Abneigung deutlich 
verrät: „Wäre aber Plan darin, den franzöfifchen Stüden ganz aus— 
zumweichen, jo wollen wir ihnen auch ihre feichten Dramen lafjen — fo 
jollten wir aud) ihrer glänzenden Stärke ausweichen, dem Berstrauer: 
fpiel.” Darnach fönnte man glauben, daß die Schaufpieler zu dem 
englifchen Drama ein näheres Verhältnis gehabt hätten: aber aud) das 
ift nicht der Fall, obwohl Schwan und Dalberg die Lujtipiele umd 
Schauſpiele von Rowe und Fielding, von Cumberland und Southern 
emfig überjegten. Am allerwenigften hatte das Theater und das Publikum 
ein wärmeres Werhältnis zu Shafejpeare. Zwar war der jogenannte 
Frankenthaler Nachdruck der Eichenburgifchen Überjegung in Mannheim 
erichienen und aud) Gemmingen hatte hier im Jahr 1778 Ridyard II. 
in Proſa bearbeitet. Aber nur der Hamlet erhielt fid) in Schröders 
Bearbeitung als eine Ölanzrolle Böds auf dem Repertoire und wurde 
nod am 1. Januar 1784 gegeben. Richard IH. und Romeo und Julia 
fannte man nur in den frangöfterenden Bearbeitungen der Weiße und 
Gotter, die Liebestragödie nur in Gejtalt der Oper. Im Jahre 1781 
(29. Januar) war aud) „Die bezähmte Widerbellerin” in der Bearbeitung 
von Schink erjchienen, unter dem gejchmacklofen Nebentitel „Gaßner der 
Zweite“ und mit dem ſchlechten Schlußwitz, daß der Held als ein zweiter 
Gahner der Widerbellerin den Teufel ausgetrieben habe. Während 
Schillers Anwejenheit wurde am 7. Dezember 1783 der „Kaufmann 
von Venedig” in Gotters Bearbeitung mit Iffland als Shylod gegeben; 
aber er verſchwand jchon im folgenden Jahr nad) fünf Aufführungen 
von der Scene. Am 19. Augujt 1734 wurde Iffland durd) das Los, 
welches er mit Rennſchüb und Beil geworfen hatte, wider Willen dazu 
verurteilt, wenig Sahre nad) Schröders Gaſtſpiel den Lear zu jpielen: 
er beflagt ſich Dalberg gegenüber, daß einer Einnahme von 83 Gulden 
zu Ziebe fein Künſtlerſtolz auf eine joldye Probe gejeßt worden ſei. Erft 
am 24. April 1785, nah) Schillers Abreife, ging endlich der lang: 
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vorbereitete „Julius Cäſar“ in Dalbergs Bearbeitung und unter dem 
an Schillers Fiesco erinnernden Nebentitel „Die Verſchwörung des 
Brutus“ in Scene: der Portia hatte der Bearbeiter einige Reden der 
Volumnia aus Shafejpeares Koriolan in den Mund gelegt. In dem— 
jelben Fahr griff man aber bei der Aufführung von „Maß für Map“ 
lieber zu der franzöfterenden Bearbeitung, welche Brömel unter dem 
Zitel „Gerechtigkeit und Rache” geliefert hatte. Wtacheth, Timon von 
Athen und Koriolan, welche in jpäteren Zahren unmittelbar nad) den 
Shakeſpeariſchen Originalen gegeben wurden, hatten feinen Erfolg und 
verichwanden bald aus dem Repertoire, welches immer mehr von den 
Rührſtücken beherricht wurde. 

Es ift nun Mar, daß Schiller, welcher in Kabale und Liebe dem 
Muſter Shafejpeare3 gefolgt war, damit weder dem PBublifum, bei 
welchem der franzöfiiche Geſchmack herrichte, noch den Schaufpielern zu 
Dank gearbeitet hatte. Diefe dachten jo: der Dichter fol auf An— 
ftand und Geſchmack halten; für die Wahrheit und die Natur wollen 
wir jelbjt auf der Scene jorgen; oder wie Dalberg denjelben Gedanken 
ausdrüdte: „Wirkt und täufchet, jeien des Scjaufpielers; denfet und 
ordnet, des Dichters; ſchauet und empfindet, des Publikums unvergep- 
liche Denkſprüche!“ Der Dichter jollte ihnen eine bloße Skizze liefern, 
auf welcher die jtärfiten Farben noch aufzutragen waren: für Die Aus- 
führung follte er nur ihre „Laune“ forgen laffen. Schon bei den Proben 
zu Kabale und Liebe war diefe Differenz einmal redjt charafteriftiich 
hervorgetreten. Als Schiller feinen Muſikus Miller, von Beil mit der 
ganzen Derbheit feines Talentes dargeftellt, nun leibhaftig vor Augen 
jah, war er feineswegs erfreut jondern verlebt, und er machte jeinem 
Unmwillen in lauten Worten Luft. Der erzürnte Schauſpieler rächte fid), 
indem er nad) dem Schluß der Scene die Darftellerin der Frau Miller 
zurücrief und boshaft bemerkte: „Ich habe ihnen nad) des Berfafjers 
Vorſchrift nod) einen Tritt vor den Hintern zu geben!" Der Dichter jah 
jeine Geftalten nur im Geiſt vor fid) und trug ftärfere Farben auf, weil 
er nicht auf das Auge jondern auf die Phantafie des Leſers zu wirken hatte. 
Der Darfteller, welcher jeine Gejtalten in voller Deutlichkeit und Wirk: 
lichfeit für das Auge und Ohr Hinftellt, bedarf hier des Gejchmades, 
um die größere Kühnheit zu mildern, welche dem Dichter wohl anjteht. 
Hier aber meijterte den Dichter ein Schaufpieler, welcher ein anderes 
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Mal die Grenzen des Anjtandes jo weit überfchritt und fich jo beleidigend 
anjtößiger Worte bediente, daß Dalberg ihn mit den Worten zurechtwies: 
„So weit darf Laune nicht gehen!" Und dies war nicht bloß der 
Standpunkt der Mannheimer Schaufpieler ſondern aud) der des größten 
Schauspielers jener Zeit. Schröder jchrieb am 22. Mai 1734, nod) ehe 
er Kabale und Liebe kannte, an Dalberg: „Es ift ſchade um Schillers 
Talent, daß er eine Laufbahn ergreift, die der Ruin des deutjchen 
Theaters ift. Die Folge ift deutlich: wird der Geſchmack an diejen 
Sturm und Drangftücden allgemein, jo kann fein Publitum ein Stüd 
goutieren, das nicht wie ein Raritätenfajten alle fünf Minuten etwas 
anderes zeigt, im welcher nicht alle Leidenſchaften immer aufs höchſte 
geipannt find. Wir werden in 70 Jahren feine Schaujpieler haben: 
denn dieſe Sachen jpielen ſich jelbjt; und wer fie zuerft jpielt, ift 
ein Roſcius und ein Garrid. Ic hafje das franzöſiſche Trauerjpiel 
— als Trauerjpiel betrachtet —, aber ich haſſe auch dieje regellojen 
Scyaufpiele, die Kunft und Gefhmad zu Grunde richten. Ich halle 
Scillern, daß er wieder eine Bahn eröffnet, die der Wind fchon ver- 
weht hatte.” Und genau jo jchreibt aud) Sffland am 26. September 
1756 an Schütz: „Die Sturm: und PDrangjtüde haben den Ge- 
Ihmad am Einfahen, Wahrerhabenen faft von unferen Bühnen ver: 
drängt. Das Gemijd) verjcdyiedener Eigenheiten, unglücklich nachgeahmt, 
bat im Komifchen ftatt des nur etwas DVernadjläffigten das Unerzogene 
eingeführt. Daß dies verbannt fein möchte, ift der Wunſch der Ge- 
bildeteren im Publikum wie der bejjeren Künſtler.“ Unter den „beijeren 
Künftlern” ift namentlidy Iffland jelbjt zu verjtehen, weldyer im Fein— 
fomijchen feine Stärfe und eine Abneigung gegen das Derbfomijche hatte. 

Der Widerjprudy, in weldyem fid) der Theaterdichter Schiller zu den 
Schaujpielern und zu dem Publikum befand, trat auf eine geradezu be- 
leidigende Weife am 3. Auguft 1784 vor die Offentlicjfeit: gelegentlich 
der Aufführung einer zweiaktigen Pofje von Gotter, weldyer nidyt nur 
mit jeinen, noch von Tieck gerühmten, Bearbeitungen franzöfiicher Stücke 
das Mannheimer Repertoire beherrichte, jondern aud) von den Schau: 
jpielern in der wichtigften Frage, über den Wert der künſtleriſchen 
„zaune”, zu Rate gezogen wurde. Das Stüd hat den Titel „Der 
ſchwarze Mann” und führt einen ſpleenhaften Engländer vor, weldyer 
aus Hypodyondrie und Menſchenhaß Weib und Kind verläßt und eben 
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im Begriff fteht, fid) in einem deutſchen Wirtshaufe zu erſchießen, als 
ihn jeine nachgereilte Frau wieder furiert, indem fie ſich — natürlid) 
mit blindgeladener Biftole — vor jeinen Augen erſchießt und ihn dadurd) 
zum Bemwußtjein feiner Liebe zu Weib und Kind bringt. In Diejer 
albernen Geſchichte jpielt ein Theaterdichter Flidwort eine mehr als 
epiſodiſche Rolle, weldyer uns ſogleich in jeinem EintrittSmonologe mit 
dyarafteriftiichen Kennzeichen entgegentritt. Er iſt über den fünften Akt 
jeines Verſchwörungsſtückes XZerres in Verlegenheit: „Zwei Wege liegen 
vor mir — beide von Nriftoteles gezeichnet. Die Verſchwörung wird 
entdedt — der König, ein zweyter Auguft, fiegt über fid) jelbft. Die 
Verräter erhalten Gnade — Nein, das fieht zwanzig anderen Stüden 
jo ähnlich — Ich ſtehle nicht. — Sc bin ein Driginal! — Id) laſſe 
die Tugend unterliegen. Se unmoraliicher, deſto jchredlicdyer! — Ic 
fann nicht helfen. — Der König muß fterben! Gift oder Doldy! gleid)- 
viel! Der König muß fterben!” Der Gothaer Verfafjer jpielt bier 
aud) auf den Plan des Carlos an, weldyer ihm damals jchon befannt war; 
das iſt nod) deutlicher in den folgenden Worten: „Königin und Prinz 
fommen auf ewig ins Gefängnis." Die Anfpielung auf den doppelten 
Ausgang des Fiesco dagegen, weldhen die Mannheimer aus Schwans 
Bud)laden und von der Bühne her kannten, war aud) für fie nicht miß- 
zuverftehen. Und diejer Stid) wiederholt fi. Flickwort findet in allen 
Vorgängen, weldyen er müßig zufieht, den Stoff zu einem Trauerſpiel: 
„nur wegen der Katajtrophe bin id) nod) zweifelhaft." Die englifchen 
Dichter find von jeher feine Lieblingskoft geweien und er hat Shafe- 
jpeares Meifterjtüce für die deutjche Bühne umgearbeitet: wie Schiller 
damals den Timon von Athen und den Macbeth fir das Mannheimer 
Theater einrichten wollte. Flickwort ift fein bloßer Almanachsverſe— 
macher, fein jogenannter ſchöner Geiſt, jondern ein Genie! fein eigent- 
licher Beruf ift das Theater: wie aud) Schiller damals das Theater als 
fein eigentliches Element bezeichnete. Das deutiche Publikum, verficyert 
Flickwort weiter, ſei jo tragiich als irgend eines; aber es wolle nicht 
jeufzen ſondern ſchluchzen, nicht jchaudern jondern erſtarren; es liebe 
das Starke, das Ungeheure. „Es jpottet der nüchternen Franzojen, 
deren Nerven eben jo ſchwach find als ihre Köpfe. — Die Engländer 
waren unjere Lehrer und bald werden fie Schulfnaben gegen uns ſeyn“. 
Man erinnert fih an Schillers Ausfälle gegen die Franzoſen in feinen 
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ersten Worreden und in der Sikung des Mannheimer Theaterausſchufſes. 
Endlidy) wehrt ſich Flidwort mit allen Kräften gegen den Vorwurf, dab 
ein Poet „eine unnütze Möbel” jei: er gehe eben mit einen Projekt 
ichwanger, von dem er ſich Wunderdinge veripredye, und welches er, jo= 
bald es im Neinen fei, die Ehre haben werde, vorzulegen! Gerade jo 
ift Schiller in feinen Briefen an Dalberg immer mit einer Menge von 
Entwürfen zur Hand, welche, weil fie bei der Kränflichfeit und den un— 
geordneten Berhältnifjen des Dichters nicht mit einem Mal auszuführen 
waren, ihn den unverdienten Vorwurf der Plänejchmiederei zuzogen. 
Flickwort behauptet, was Schiller mit einem gewifjen Recht hätte jelber 
behaupten dürfen: daß Theaterunternehmer und Buchhändler durd) ihn 
Kapitaliften geworden feien, während er felber nichts beſitze als Lor— 
beeren und Schulden. Als ein bungernder und gefräßiger Bettelpoet 
bleibt er überall die Zeche jchuldig und jchimpft auf fein Vaterland, 
welches feine großen Männer jo fallen laſſe. Er madt fid) aud) gern 
an die Frauen, welchen er durd) jeine Höflichkeit und Beicheidenheit 
imponiert und denen er bei ihrer angebomen Gutmütigfeit durch feine 
Verſe den leßten Heller aus dem Beutel lodt. 

Ic laſſe dahingejtellt, ob aud) hinter diefer allgemeinen Wendung 
ein Stich auf Schillers Verhältnis zur Frau von Wolzogen fid) verbarg. 
Daß Gotter unter diefem Zerrbild den Dichter der Räuber portraitieren 
wollte, duldet feinen Zweifel. Nicht bloß die Anjpielungen auf den 
Ausgang des Fiesco und den Plan des Don Carlos find jonnenflar; aud) 
Gotters eigenes Urteil über die Räuber jtimmt mit dem völlig überein, 
was Flickwort als den Geſchmack jeines Publikums rühmt: es liebe das 
Ungeheure, es wolle ſchluchzen, erjtarren. Bald nad) der erſten Auf: 
führung der Räuber hatte er (am 24. März 1782) an Dalberg ge- 
Ichrieben: „Die Räuber aufzuführen war ein fühnes Unternehmen, viel: 
leicht nur in Mannheim möglih. Ic wünjche den Schaufpielern zu 
der Probe Glück, weldye fie bei dieſer Gelegenheit beitanden haben. Won 
Iffland auf die übrigen zu jchließen, behält das Stüd in der Gattung 
des Schredlichen den Preis. Aber der Himmel bewahre uns vor mehr 
Stüden dieſer Gattung." Im dieſem Urteil wurde er nur beftärft, als 
die Schauipieler am 6. Auguft 1782 zu Ehren feiner Anwejenheit in 
Mannheim die Räuber aufführten; denn nur vorfichtiger, aber ganz in 
demfelben Sinn äußert er fi) 1788 in der Vorrede zu dem zweiten 
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Band feiner Gedichte, weldyer vier Zrauerjpiele nad) franzöſiſchem 
Zufchnitt enthält. Er will hier nur die übertriebene Intoleranz be- 
kämpfen, welche man jet gegen die tragiicye Mufe der Franzoſen zur 
Schau trage. Als einer, welcher die Wirkung der bejten Stüde der 
Franzoſen zur Zeit Efhofs und feiner Schule auf fidy jelbft erfahren 
bat, eifert er zugleich gegen das Verderben der Schaufpieler durch Rollen, 
welche ihnen mehr Anftrengung der Lunge als des Geiftes Eoften. Er 
will angeblich dem franzöfiichen Traueripiel nur der Abwechslung wegen 
einen Plaß im Repertoire behaupten: „Schließt die vollkommnere Gat- 
tung die minder vollflommene aus, und jteht Diefe in gegenmwärtigem 
Falle wirklich jo tief unter jener, daß es Widerjpruch der Empfindung 
wäre, heute in Hamlet oder den Räubern zu zittern umd morgen in 
Zayre zu weinen?“ Aber fein Herz gehört dennoch dem franzöfterenden 
Drama, und in dem maßvollften und ruhigiten Tone giebt der Schüler 
der Franzojen den Nachahmern, welchen Shafejpeare und etliche nad) 
feinem Vorbilde mit Glück gemodelte vaterländifche Originale die Köpfe 
verrüdt hätten, bittere Wahrheiten zu hören. Es wundert uns deshalb 
aud) nicht, wenn Schiller nody am 7. Juni 1784 Dalberg durd) Die 
Berufung auf Gotter (für den Intendanten die höchſte litterariiche 
Autorität!) zu imponieren fjucht, welcher den Plan des Don Carlos, 
wohl durch Vermittlung Reinwalds und gelegentlid) feiner Reife im 
Sommer 1783, zu Gefidyt bekommen und groß befunden habe. Die 
energifche Konzentration der Handlung, welche ſchon dieſer Plan verrät, 
bradyte ihm nicht ohne Grund die Meinung bei, daß Schiller fid) hier 
den regelmäßigen Franzofen zu nähern im Begriffe ftehe. Als er dann 
aus Mannheim erfuhr, wie völlig der Dichter von Kabale und Liebe 
im Fahrwafjer der Engländer fegle, jpottete er im feinem Flickwort 
über den Plan des Carlos und war auch ſpäter dem fertigen Stüd 
nicht grün, obwohl Schiller mit dieſem den Franzofen doch weit genug 
entgegengefommen war. Den Dichter der Räuber und des bürger: 
lichen Trauerſpieles „Kabale und Liebe” in jo gehäffiger Weije vor das 
Publikum zu bringen, hatte der Verfafjer einer jo wiß- und geijtlojen 
VPoſſe wie „Der ſchwarze Mann” fein Recht, welcher die Karikatur 
endlich doch zur Motivierung der elenden Intrigue nidjt entbehren fann: 
Flickwort muß den Charakter des ichwarzen Mannes und jeine Situation 
su einem Trauerſpiel verdichten, welches auf den Helden jeine warnende 
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Wirkung zuleßt doch nicht verfehlt. Schiller aber redete nicht aus un- 
begründetem Mißtrauen, wenn er in Gotter jpäter einen alten Gegner 
und Feind jah. 

Man müßte nun Sfflands Eitelfeit und feine Sucht, auf der Bühne 
beitimmte Berjonen zu fopieren, welche ihm jchon in Gotha Verlegen 
heiten bereitet hatte, nicht fennen, um jeiner Verficherung Glauben zu 
ichenfen, daß er in der Rolle des Flickwort jeder Analogie mit Schiller 
ängftlid) ausgewicdyen jei. Er hat den Diditerling vielmehr in der 
Masfe Schillers gejpielt, während fid) diefer in Schweßingen befand; 
und das indolente Publifum, welches für einen folden Spaß mehr Sinn 
als für dem Dichter von Kabale und Liebe Verftändnis hatte, griff 
jeden Bezug mit größerer Begierde auf, als Sffland ſelbſt vielleicht er: 
wartet hatte. Die Bühne, weldyer der größte deutiche Dramatiker jeine 
drei erjten Stücde gewidmet hatte und welcher damals bereits als der 
Shafejpeare der deutjchen Nation gefeiert wurde, trieb ſelbſt mit ihm 
ihren Spott und gab ihn dem Gelächter ihres eigenen Publikums Preis. 
Nod mehr: die Leitung der Bühne untergrub jelbjt die Adytung vor 
dem bei ihr angejftellten Dichter, und ein Kollege verjpottete den andern. 
Mohl ift es wahr, aber in einem aufrichtigeren Sinne, was Iffland 
halb aus Scham und Reue und halb aus Heuchelei an Dalberg jchreibt: 
„Bir jelbft haben damit im Angeficyt des Publikums, das ihn ohnehin 
nicht ganz fafjet, den eriten Stein auf Schiller geworfen. ... Schon 
damit ijt die Unfehlbarfeit von ihm genommen, Die Unfehlbarfeit des 
großen Mannes. Wie joll er nun mit feinen großen Werfen auftreten ? 
Ze mehr Erhabenheit und Blattheit fid) nahe grenzen, wie ſoll der Pöbel 
ihn jeßt Ddijtinguieren, da die Bahn geöffnet jcheint ihn zu perfiflieren?“ 

Das Schlinmfte aber war, dat diefe Verſpottung Schiller noch 
dazu unverdient traf. Wenn jener Flickwort von den deutſchen Stüden, 
weldye die Engländer überbieten jollten, jagt: „Auch wir haben Zoll- 
bäusler und Geſpenſter, Erefutionen und Schladyten. Aud) unjere Stücde 
jpringen von einer Zone zur andern und tanzen auf der Stufenleiter 
des Menjchenalters. Ich habe einen Ravaillac in meinem Pulte, der auf 
dem Theater gevierteilt wird, und einen Wafhington, der in Bofton an- 
fängt und in Petersburg ſchließt“: — wo iſt in Schillers erjten Stücden 
eine ähnliche Ausjchweifung zu finden, wie fte bei den Lenz und Klinger 
allerdings nicht jelten war? Aber nody mehr! Gerade damals, als 
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Gotter ihn zur Zielfcheibe feines gegen die Anglomanie gerichteten Spottes 
machte, war Schiller bereits auf dem beften Wege der Umkehr. Und 
dieje Umkehr hängt aufs innigjte mit feinen Mannheimer Verhältnifien, 
befonders mit jeinem Eintritt in die Kurpfälzifche Deutſche Geſellſchaft 
zufammen. 

Am 8. Sanuar wurde „der durd) jeine Gedichte befannte Litterat 
Schiller" in den Vorſtand der Deutichen Gejelichaft gewählt: diefe Wahl 
mußte dem Vorſchlag zum ordentlichen Mitglied der Gejellichaft voraus: 
gehen, welcher dann am 10. Januar 1784 angenommen wurde. Am 12. 
wandte fid) die Gejellichaft um Beitätigung ihres Vorjchlages an den Kur: 
fürjten nad) München, weldyer amt 29. feine Unterjchrift gab. Schon am 
10. Februar gelangte diejelbe nad) Mannheim zurüd und am 21. ftellte 
Dalberg dem Theaterdichter das Patent der Gejellihaft aus. Abgefehen 
von der hohen Ehre, weldye mit diejer Ernennung verbunden war, bot 
fie unjerem Dichter noch andere Vorteile. Die Gejellichaft ftand unter 
dem unmittelbaren Schuß des Kurfürjten, der fid) aud) auf die einzelnen 
Mitglieder erftredte und Schiller zu gewähren jchien, was er jo lange 
wünjchte: e8 hatte wenigftens den Anjchein, als ob er durch einen an 
deren Fürften gegenüber dem Herzog von Württemberg rehabilitiert jet. 
Die Gefellihaft räumte ihm ferner nicht bloß einen Si& bei ihren Zu— 
ſammenkünften ein, fie brachte ihn aud) in Verbindung mit den hervor: 
ragenditen pfälziichen Gelehrten in Mannheim und Heidelberg: außer 
mit Dalberg, Genmingen, Klein und Schwan traf er hier aud) mit dem 
Kirchenrat Mieg, mit dem Profefjor Kling, mit dem Hofrat Lamey, mit dem 
Hofkaplan Sambuga u. a. zufammen. Endlid) aber ftand ihn die furfürft- 
liche Bibliothek zur bequemen Benußung offen und obendrein für jeden 
in den Schriften der Gejellichaft gedructen Bogen ein Honorar von drei 
Dukaten in Ausſicht, welches er freilidy niemals willkommen geheißen 
hat, weil die Schriften der Gejellichaft erft jeit 1787 im Drud erſchienen. 
Indeſſen hatte er hier Gelegenheit, feinem Freunde Peterſen in Stuttgart 
nüßlidy zu werden. Der Preis von 25 Dufaten, welchen die Gejellichaft 
feit dem Anfang der achtziger Jahre abwechſelnd für eine Schrift auf 
ipradhlihem und auf ſchönwiſſenſchaftlichem Gebiet ausjchrieb, war all: 
mählid) auf 75 Dukaten angewadjien, da jeit drei Jahren feine Ab- 
handlung mit dem Preife gekrönt worden war. Im Fahre 1784 lautete 
die Preisfrage: „Welche find die Veränderungen und Epochen der deutichen 
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Hauptiprache feit Karl dem Großen?" Als die Gejellihaft bei der 
gänzlichen Wertlofigfeit der Einjendungen eben wieder auf die Zuerfennung 
des Preijes verzichten wollte, trafen gleichzeitig zwei Arbeiten ein, welche 
bei gleichem inneren Wert ſich nur durch die Form unterjcjieden. Die 
eine von gefälligerem Stil hatte den Züridyer Heinridy Meifter zum Ver: 
fafjer; die andere rührte von Peterjen her, defien Handſchrift Schiller 
jogleid) wiedererfannte, der zufällig mit Mieg und Sambuga in dem 
Ausſchuß ſaß. Er las die Abhandlung Peterjens einigen Mitgliedern vor; 
und während er von Seite des Stiles der anderen Arbeit den Vortritt 
zugeftehen mußte, jeßte er es dod) durdy, daß diesmal eine Ausnahme 
gemacht und ein Drittel des verdreifadhten Preifes feinem Stuttgarter 
Freunde zuerfannt wurde. 

Die Aufnahme in die Deutjche Gejellihaft hatte Schiller dem Ritter 
von Klein zu verdanken, welcher den Vorſchlag eingebradyt hatte. Nicht 
von Anfang an war Klein Schillers Bewunderer und Freund geweſen: 
als das Publikum den Räubern zujubelte, jtand er mit kühler und fri- 
tiſcher Miene jeitwärts unter der Heinen Schar von Leuten, welche ſich 
ihren „guten Geſchmack“ aud) nidyt durch das größte Genie verderben 
lafjien wollten. Einer von diefen hatte ſchon bald nad) der erften Auf: 
führung der Räuber, ohne das Stück jelbjt der Kenntnisnahme zu wür: 
digen, in einem franzöfiichen Sournal, Potpourri betitelt, den großen 
Erfolg aus der alleinigen Anwejenheit des Pöbels zu erklären verjudht. 
Klein dachte Höher von dem Berfaffer der Räuber: er verfannte in ihm 
das außerordentlihe Talent nicht; er jah in feinem Stüde Perlen im 
Gaſſenſtaube; und als echter Schüler der Franzojen erklärte er ſich alles 
Midrige und Abjtoßende der neuen Erjcheinung allein aus der faljchen 
Geſchmacksrichtung des Dichters und jeines Publitums. Um ihn auf 
eine richtigere Bahn zu lenken, ließ er jogleicy im erjten Band des Pfäl- 
ziihen Mujeums (1783), während Schiller in Bauerbad) weilte, eine 
ausführliche Recenfion des Stüdes erjcheinen. Er geht von allgemeinen 
Sefihtspunkten aus, von der Frage nad) dem Zwed der Kunft. Nicht 
bloß die „richtige“ (d. h. die naturwahre) Darftellung, nidjt bloß Kopie 
der Natur zu liefern iſt die Aufgabe der Kunft; ſondern ihr Zweck iſt 
aud) Rührung, fie jucht auf den Menſchen zu wirfen. Aber nicht jede 
gemeine und ſchwächliche Rührung, ja nicht einmal direft die moralijche 
Beflerung ift die oberfte Aufgabe der Kunft, jondern das Vergnügen im 
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edeliten Sinne. Indem Klein diejen richtigen Sab nun auf die Räuber an- 
wendet, zeigt er fid) vielfad) befchränft. Nicht bloß Franz Moor, der Unmenſch, 
kann uns fein Vergnügen 'erweden; aud) Karl Moor ijt kein Gatilina, 
für weldyen ihn der Dichter ausgiebt, jondern ein bloßes Kraftgenie der 
modernjten Art, ein verunglückter Univerſitätsſchwärmer, ein Geniebraufer 
und Bramarbas. Vor der entſetzlichen Räuberrotte nun gar müfjen die 
feufchen Mujen ihr Haupt verhüllen! Durd) faljche Anwendung eines 
ganz richtigen Geſichtspunktes wird Klein jo weit abgeführt, daß er zu: 
legt in der Amalia den vortrefflicdjiten Charafter des Stüdes findet, 
welcher leider nur zu überjpannt und von Seiten des Dichters zu wenig 
ausgearbeitet jei: man fieht, wie fi) indireft mn dod) wieder das mo— 
raliiche Bedürfnis geltend macht und der ſittlich reinfte dem Kritiker als 
der beſte Charakter gilt. Nicht bloß von der Parallele zwiichen Karl 
Moor und Catilina will Klein nichts wiſſen: er weiſt auch Schillers 
beiläufige Berufung auf die Medeendramen des Euripides und Seneka 
in einer ausführliden Vergleichung derjelben mit den Räubern zurüd. 
So jehr er durd) die bejtändige Berufung auf den hohen Stil der Alten, 
welchen er den modernen Ausjchweifungen der Stürmer und Dränger 
entgegenhält, den richtigen Geſichtspunkt verfehlt und dem Merfe Schillers 
Unrecht thut; den Dichter jelbjt hat er durd) dieſen Hinweis entſchieden 
gefördert. Er weiſt aud Schillers Behauptung in der Vorrede zurüd, 
daß Einheit der Handlung fidy nicht mit vollftändiger Ausmalung der 
Charaktere vertrage. Und während er vieles Ungereimte und Übertriebene 
in den Bildern tadelt, hebt er dody aud) einige ſchöne Stellen heraus, 
weldye fid) nad) feinem Urteil wirklich der erhabenen griechiſchen Sim— 
plicität nähern. Auf diefe Weije hält er den Weg zu den Griechen jogar 
für den Dichter der Räuber offen. 

Als Schiller dem Berfafjer dieſer Recenfion jpäter in Mannheim 
perjönlid) gegenüberftand, hatte er feinen Grund ſich unzufrieden zu 
äußern. Klein dagegen mußte erkennen, was jo viele andere vor ihm 
mit Erjtaunen beobachtet hatten: daß der Dichter der Räuber in äjthe- 
tiſchen und politiichen Dingen der Himmelsftürmer nicht war, als welchen 
ihn fein Produkt erjcheinen ließ. Der Schüler Lejfings hatte ja jelbit 
gelegentlidy ähnliche Gedanken geäußert, und die Theorie und Kritik 
jtieß er feineswegs troßig von ih. So fam er aud) Klein „weile und 
dankbar” entgegen und bot dem ftrengen Kunftrichter feine Yreundichaft 
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an, weldyer dadurd) ſchnell für ihn gewonnen wurde und bald auf ver= 
trautem Fuß mit ihm verkehrte. Schon Anfangs Januar hatte das 
jüngfte Mitglied der Deutſchen Gefellihaft dem neuen Freunde für einen 
Beweis feiner thätigen Freundſchaft zu danken; und bald erwarb fidy 
Klein noch größere Verdienfte um Schiller. Er redete dem Dichter von 
Kabale und Liebe, welcher ſich eben den Engländern verjchrieben hatte, 
unaufhörlid von den Kunftregeln und dem Geſchmack ins Gewiſſen; 
bald regten aud) die Situngen der Geſellſchaft den Didyter wieder zum 
Nachdenken über theoretiiche Fragen an. Und als ſpäter Dalberg und 
der Hofrat Mai Schiller mit Gewalt aus der dichteriichen und theatra= 
liſchen in die medizinische Garriere zurüddrängen wollten, da wandte 
fi Klein mit Unmwillen gegen einen joldyen Entſchluß, und der Enthu— 
fiasmus, mit welchem er Scjiller zur Didytung aufrief, wurde für Diejen 
eine Stübe. Wenn Schiller Eleinlaut an dem Gelingen jeiner Pläne 
verzweifelte, richtete ihn Klein mit den Worten auf: daß er alles könne, 
aber eher die Welt als fid) jelbjt befriedigen werde. Klein jpannte 
ferner Schillers Anforderungen an ſich jelbjt aufs höchfte: er wies ihm 
das hohe Trauerjpiel als feine eigentlihe Gattung an und ermahnte 
ihn, jeinen künftigen Produkten die vollfommenfte Ausführung bis ins 
fleinfte Detail angedeihen zu laſſen. Er wußte Schillers Kraftgefühl 
und jeine Anforderungen an fid) ſelbſt jo hoch zu fteigern, daß er den 
Satz ausſprach: „Kein Vers foll mehr von mir erjcheinen, es fei denn, 
ic) babe ihn vorher den beten Köpfen der Nation zur Prüfung vor: 
gelegt“. Schon mit dem Don Garlos hat er das Wort zur Wahrheit 
gemacht: ihn hat er zuerft in den Bruchftücden der Thalia den beiten 
Köpfen zur Prüfung vorgelegt und dann rajtlos8 immer. wieder aufs 
neue bis ins Detail durdhgearbeitet. 

Klein war ein Schüler der Franzojen: ſchon als Zefuitenlehrer hatte 
er dramatische Verſuche wie „Die Maccabäer“ oder „Das triumphierende 
Ehriftentum im großmoguliihen Kaiſerreich“ nad) dem Muſter des Po- 
Iyeucte von Gorneille gejchrieben: aljo religiöfe Stoffe in der Form der 
tragedie elassique der Franzofen. Später wirkte er in demfelben Sinn 
in der Deutjchen Gejellihaft zu Mannheim, wo ohnedies der franzöſiſche 
Geſchmack der herrichende war. Gegenüber den Unregelmäßigfeiten und 
dem Geifterwejen bei Shafeipeare, gegenüber der Bevorzugung des 
bürgerlichen Trauerfpiel3 in Proſa durd) Leifing ſetzt Klein fich für die 
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verfificierte heroiiche Tragödie im Sinn der Franzoſen und der Alten 
ein. Seine „Dramaturgiihen Schriften” (Frankfurt 1781) polemifieren 
in der Hauptjache gegen Lejfings Begriff des heroifchen Trauerfpiels. 
Während der Dichter der Emilia Galotti das Staatliche dem Menſch— 
lichen untergeordnet hatte, jagt Klein: das 203 der Yürften und Helden 
ergreift uns mehr als das Schickſal gewöhnlidyer Menjchen, und er ver: 
langt von dem Trauerjpiel Baterlands- und Nationalinterefje. Als int 
Fahr 1779, im Sahr des Nathan, von der Deutjchen Gefellichaft ein 
PreiS auf das beſte Trauerjpiel ausgeſchrieben wurde, mußte es ein 
hohes Trauerfpiel aus der deutjchen Geſchichte jein; und der litterarifchen 
und theatraliihen Mode ganz entgegen, jollte ein in Jamben gefchrie- 
bene vor einem projaijchen den Vorzug haben. Klein felber jchrieb 
damals bereitS ſein heroijches Drama „Rudolf von Habsburg“, eine 
hohe Tragödie auf dem Kothurn der Franzoſen und in fünffüßigen 
Jamben. Am 20. Sanuar 1781 las er das Stüd in der Deutjchen 
Geſellſchaft vor; 1787 hat er e3 zwar in Proſa erjcheinen lafjen, aber 
ſchon ein Jahr jpäter folgte die Bearbeitung in Jamben nad). 
Schwerlidh wäre der Einfluß Kleins auf Schiller ein fo entjcheiden- 
der geworden, wenn er nicht von anderen Seiten jtarfe Unterftüßung 
gefunden hätte. Frau von Kalb wies Schiller nad) derjelben Richtung 
in die Schule der Franzoſen; das Mannheimer Publikum verlangte jchon 
längft ein Stüd im Stile der tragedie classique; und zuleßt legte 
Wieland fein entjcheidendes Fürwort ein. In feinen Briefen „An einen 
jungen Dichter" hatte dieſer ſchon im SDftoberheft des Merkurs von 
1782 die Überfhäßung der gegenwärtigen deutſchen Litteratur gegenüber 
der franzöfiichen mit den Worten zurücgewiejen: „Wo find unfere 
Boileau, unjre Moliere, unjre Gorneille, unfre Racine u. |. w.? Wo 
find die teutjchen Zirauerfpiele, die wir dem Cid, dem Cinna, der 
Phädra, dem Britannicus, der Athalia, dem Gatilina, der Alzire, dem 
Mahomed; wo die Luftjpiele, die wir dem Mijanthrope, dem Tartuffe 
entgegenftellen können? .... Ich wünſche, daß mir nur ein einziges 
gedructes Stück genannt werde, weldyes in allen Eigenſchaften eines 
vortrefflihen Trauerſpiels (Spradye, Verfification und Reim mit ein— 
bedungen) neben irgend einem von Nacine jtehen könnte". Er verlangt 
mit gutem Bedacht eine ganz fehlerloje, immer edle, immer zugleid) 
ihöne und kräftige, niemal3 weder in die Wolfen ſich verjteigende noch 
Minor, Sciller. TI. 16 
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wieder zur Erde verfinfende Sprache, und eine volllonmene, ausgearbeitete, 
numerofe, das Ohr immer vergnügende, nie beleidigende Verfification: 
denn eine Tragödie in Proja jei wie ein Heldengedicht in Proja, 
und Verſe jeien nad) dem Mujter der größten Dichter der Alten und 
der Neueren der Poeſie weſentlich. Fa, er dingt jogar den Reim mit 
ein; und will den Deutſchen erft dann den Vorzug zugejtehen, bis ein 
Dichter mit dem Gefühl, Geſchmack und Talent Racines uns unter 
gleichen Bedingungen Volllommeneres in diefer Art geliefert hat. „Welch 
eine Laufbahn liegt hier noch für fünftige Dichter offen!“ Der erite, 
der fid) die Autorität Wielands in dieſer Frage zu nutze machte, war 
der DOfterreicher Ayrenhoff, welcher ſich in der Vorrede zu feinem ſchwäch— 
lien Alerandrinerjtüd „Antonius und Kleopatra” ausdrüdlidy auf ihn 
beruft und feinem Eintreten für das franzöfierende Trauerjpiel eine pole- 
miſche Wendung gegen Shafejpeare und die Shafejpearomanen in Deuticy- 
land giebt. Dagegen verwahrte fid) wiederum Wieland im Märzheft 
des deutjchen Merkurs von 1784. Indem er das Lob des ihm gewid- 
meten Drama auf die Artigfeit einjchränkt: der Verfaſſer habe geleijtet, 
was ihm als Dilettanten zu leiten möglid) war, fieht er die Bedeutung 
desjelben in dem Verſuch, die Aufmerkjamfeit des PBublitums, der 
Theaterfreunde und der Schaufpieler nad) einer zu langen Pauſe wieder 
auf die wahre Kunft des ZTrauerjpieles und auf die großen Muſter der 
Griechen und Franzoſen zu lenken und „in irgend einem jüngeren, mit 
Genie und Talenten ausgerüjteten Manne die edle Ruhmbegierde zu 
entzünden, den Geſchmack der Nation durch Meijterjtüde in dieſer Art 
von Srrwegen zurüdzubringen, auf denen wir ums eben jo weit von der 
Natur, welcher wir zu opfern vermeinen, als von der Kunjt entfernt 
haben.“ Aber Ayrenhoffs Ausfällen gegen Shalejpeare und jeine deut: 
ſchen Nachfolger vermag Wieland nidyt beizuftimmen. Ihm ift, un: 
beſchadet der Vollkommenheit des fophofleiichen Dedipus, Shafejpeare 
dennod) der erfte dramatijche Dichter aller Zeiten und Völker; und nicht 
daß fie Shakeſpeare nadygeahmt haben, jondern daß fie ihn ohne gleiche 
Vorzüge von feiner fehlerhaften Seite nachgeäfft haben, hat er jeinen 
Jüngern in Deutichland vorzuwerfen. Sa, er weiß aud) an den Nach— 
folgen des Göß dem doppelten Vorzug zu jhäßen, daß fie Die Zujchauer 
einmal wieder aus der idealen Ferne unter deutſche Menjdyen verjeht 
hätten, bei denen fie fid) zu Haufe fühlen könnten, und daß fie in Die 
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Einförmigfeit und Langeweile der franzöfierenden Dramen eine größere 
Abwechslung der Leidenjchaften und Empfindungen gebradyt hätten. 
„Männer von Genie”, jagt er mit einem Seitenblid‘, der aud) den 
Dichter der Räuber traf, „aber Männer, nicht rohe, ungebändigte, von 
Natur, Kunft: und Weltkenntnis gleich ſtark entblößte Jünglinge, die 
ohne es zu merfen alle Augenblide von einer halbwahnfinnigen Phantajie 
über die Grenzen der Natur und des Schicklichen hinausgeriffen werden 
— Männer von wahrem Genie und Talent, jage id), werden (wie uns 
das Beijpiel des Verfafjers von Götz und von Sphigente ſchon gezeigt 
hat) auf diefem Wege zuleßt unfehlbar jelbft mit einen Aejchylos oder 
Sophofles zufammentreffen, und man wird finden, daß die Formen der 
Griechen nicht alle anderen Formen ausjchließen . .. Ich glaube, daß 
man gegen die Franzojen gerecht jein kann, ohne darum Parthey gegen 
die Engländer zu nehmen." Auf dieſen Standpunft Wielands ftellte fid) 
auch der Schaufpieler Bed, als er am 14. Mai 1784 im Mannheimer 
Theaterausihuß über Ayrenhoffs Trauerſpiel fein Gutachten abgab. 
Aud) er weiſt die Ausfälle des Franzoſenzöglings gegen Shafeipeare 
zurück, defien Fehler er nur feinem Volk und feinem Zeitalter zu: 
ſchreibt: „Lebte er jeßt, er würde anders dichten“. Auch er unterfcheidet 
zwifchen dem Engländer und feinen deutichen Nachfolgern: „Anglifieren 
heißt nicht Shafefpeare dichten”. Aber dennod) giebt er zu, daß Ayren- 
hoff mehr als irgend ein anderer Deutſcher in dieſem Fach geleiftet habe: 
er habe den Vorwurf widerlegt, daß die Deutichen in Produkten diejer 
Art unvermögend feien, und allen Bühnen Deutjchlands ein willfonmenes 
Geſchenk gemadyt. Ehe man das Stüd zur Aufführung beftimmte, wollte 
man nod) das Urteil des Theaterdichters Schiller anhören, welchen Das 
Stüd in derjelben Sikung zur Begutachtung übergeben wurde. Diefer 
wurde aljo nicht bloß durd) die Kritifen feines legten bürgerlidyen 
Trauerſpiels jondern auch durd) Wieland auf den Mittelweg zwiſchen 
den Engländern und Franzoſen gewiejen, welchen vor etlichen Decennien 
Schlegel, Eronegk, Brawe und Weiße gewandelt waren. Er fühlte ſich 
mitgetroffen, wenn Wieland gegen die Nachäffer Shafejpeares eiferte, 
weldje anftatt wahrer Menfchen bloß wilde Menjchenfrefier, Tollhäusler, 
Banditen und Helden, die aufs Rad oder wenigjtens an eine Galeeren- 
fette gehören, oder ſolche Böjewichter zur Darftellung bringen, die nıan 
fi) nur als eingefleifchte Teufel möglich denken kann. 
16° 
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So gewichtige Stimmen vereinigten fi) mit der ſchwächeren Kleins, 
und Schon die Entjtehungsgeichichte des Don Carlos zeigt uns, dab fid) 
Schiller durd) diejelben in allen Punkten entjcheidend beftimmen ließ. 
Unter ihrem Einfluß überlägt er jet das bürgerliche Trauerjpiel jeinem 
Rivalen Iffland, weldyer darin weiter jeine Triumphe feierte und Damit, 
jehr oft auf Vorſchuß, feine Taſchen füllte: Schiller dagegen nennt den 
Don Carlos gegenüber Dalberg ein herrliches Sujet, ein großes hifto- 
riſches Stüd, das drei bürgerliche aufwiege. Das war freilid; nur eine 
Rückkehr zu den Intentionen des Fiesco; denn wir wifjen, wie Scjiller 
von Anfang an die Arbeit an dem bürgerlichen Trauerſpiel nur als ein 
Herabjteigen betrachtete. Klein hat das Verdienſt ihn hier wieder 
emporgerichtet zu haben; denn wenn Schiller auf den bloßen Effeft hätte 
arbeiten und die Arbeitsmaſchine des Theaters hätte abgeben wollen, 
glaubt man nicht, daß er es Sffland darin wett gemacht hätte? So 
gewiß, als daß aud) Er in der Einförmigfeit der Motive ſtecken geblieben 
wäre, an welcdyer das bürgerliche Drama jener Zeit bei der Enge der 
damaligen häuslichen Zujtände litt. Wenn er nun aber nod) in Manns 
heim gelegentlid) auf den Plan des Konradin zurüdgreift, fo erinnern 
wir uns an Kleins Aufforderung zur Behandlung nationaler Stoffe und 
an die Erzählung, daß fein „Rudolf von Habsburg“ den Ehrgeiz 
Schillers nicht wenig gereizt habe. Aber etwas ganz Neues und neben 
Wielands aud) Kleins Verdienjt ift es, wenn Schiller nunmehr den Don 
Carlos in Verſen zu fchreiben beginnt und die Profa im Drama bei- 
nahe für immer verabſchiedet. Endlidy: jeitdem ſich mit dem Geichmad 
Kleins und der Mannheimer aud) der Wunſch der Frau von Kalb be- 
gegnet, leijtet Schiller nicht mehr jo einjeitig und hartnädig den Ein: 
flüffen der Franzoſen Widerjtand. Er nimmt franzöfiiche Bücher wieder 
vor, weldye ihm in den lebten zwei Jahren fat jo frend geworden 
waren wie die franzöfiiche Spradye, und von welchen er bald audy Er: 
trag für feine neue Zeitjchrift erwartete. Er will nicht mehr bloß 
Shafejpeariihe Stüde wie Macbeth und Timon von Athen für das 
Mannheimer Theater bearbeiten, fondern aud) einige franzöfiihe Tra— 
gödien von Gorneille, Voltaire, Racine, Erebillon. Er erwartet von 
diefer Beſchäftigung aud) eine heilfame Rüdwirkung auf feinen eigenen 
Geſchmack: nicht mehr als unbedingtes Ideal ftehen ihm die Engländer 
vor Augen, fondern er hofft (mas feine Recenjenten von ihm verlangt 
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hatten), zwijchen dem franzöfiichen und dem englijchen Geſchmack in ein 
Gleichgewicht zu kommen. Er hätte den Geſinnungsgenoſſen Kleins, auf 
weldyen fid) diejer in feinen dramaturgifchen Schriften jo oft beruft und 
weldyen die Recenjenten von Kabale und Liebe mit unverdienter Aus- 
zeichnung nannten, jchwerlidy mehr verurteilt, wenn es zu einem Urteil 
über Ayrenhoffs „Antonius und Kleopatra“ gekommen wäre. Ja Echiller 
urteilte jeßt jelbjt vom Standpunkt des franzöftfchen Gejhmads über jein 
Erjtlingswerf, die Räuber, nicht mehr anders als früher Klein. Er 
will, vielleiht einen Gedanken jeines Freundes Wurmb aufnehmend, 
einen zweiten Teil der Räuber jchreiben, in weldyem fid) alle Im— 
moralität des erjten in die erhabenfte Moral auflöjen ſollte. So weit 
bat er fid) von den Ercentricitäten jeiner erften Periode entfernt; jo 
weit fam er dem Gejcdymad der Mannheimer entgegen. 

Kurz bevor es fid um Erneuerung jeines Kontraftes handelte, hatte 
Schiller (am 24. Auguft) nicht ohne Grund den Intendanten von allen 
diefen Abfichten und von der Veränderung feiner Geſchmacksrichtung 
brieflidy) in Kenntnis gejeßt. Der Bertrag wurde nidyt erneuert. Am 
19. September jchrieb auch Fffland an Dalberg einen Brief, welchen 
man jchwerlid) für etwas anderes halten kann als für eine hinterliftige 
Abmahnung, fid) mit Schiller nicht mehr einzulajfen. Diejer Brief ift 
ein diplomatiſches Meifterftüd und würde aud) einem Zefuiten alle Ehre 
machen durch den Ton der chriftlichen Liebe und der brüderlicyen Freund— 
ichaft, in weldem Iffland um das Gehäjfige und Odioje jeiner Abfichten 
berumzufommen weiß. Er beginnt, ehrlicher und offener als er fort- 
fährt, mit der direkten Abmahnung, in dem folgenden Winter Schillers 
Räuber zu geben. Man hatte vor furzem den Lear aufgenommen; Cäſar 
und Göß waren in Vorbereitung und „Scyiller giebt uns feinen vor: 
trefflihen Don Carlos”. Kämen nun nod) Schillers beide eriten Stüce 
hinzu, jo wäre das, wie der Briefſchreiber mit den friftigften Gründen 
und aus allen Gefichtspunften nachzuweiſen fih Mühe giebt, nidyts als 
ein Schaden für das Theater. Erſtens ijt das Publikum dagegen, weldyes 
die Räuber an einem heißen Junitage (29.) leer gelafjen hatte und ſchwer— 
lic) die Koften der doppelten Statiftenproben für den Fiesco bezahlen würde. 
Zweitens würden die Kräfte der Schaufpieler erihöpft: Iffland jelbit 
erflärt feiner Gefundheit wegen im Lauf eines Karnevals nicht vier Rollen 
wie Caſſius, Franz Moor, Lear, Verrina geben zu fünnen; und wie er 
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feinen „Lear“ nicht als künſtleriſchen Erfolg jondern als einen Kaſſen— 
gewinn von 83 Gulden berecdjnete, jo bringt er aud) hier nur das Plus 
von 280 Gulden in Anſchlag, welches die erichöpften Kräfte der Schau- 
jpieler nicht aufwiege. Er findet weiter, daß aud) die Stücke felbft nur 
gewinnen fönnten, wenn man fie einige Zeit liegen lafje, damit fie ſpäter 
wieder ihre gute Wirkung thäten. Und endlicd): wenn die Stücke Schillers 
fortgegeben würden, jo würde man den „Schwarzen Mann" als eine 
Parodie auf das Mannheimer Theater ſelbſt und als ein indireftes 
Veriprechen der Leitung betrachten, dieje Richtung fünftig zu verlaffen. 
Diejen „Schwarzen Mann” hat der Briefichreiber jehr geichictt herein- 
gezogen; indem er Entrüftung beuchelt und feine Unſchuld an der 
Parodie beteuert, weldyer er durd) jeine Maske das Siegel aufgedrücdt 
hatte, weiß er doch einfließen zu laſſen, daß auf die „Unfehlbarkeit 
Schillers, die Unverleßlichkeit des großen Mannes” damit der erite 
Stein — ja wohl, ein Stein! — geworfen worden jei. Er macht Dal- 
berg, weldyer ja gleichfalls damals fern von Mannheim war, jo viel zu 
willen, daß nad) diefer Parodie Schillers Dramen auf den Mannheimer 
Theater unmöglid) feien. „Wie fol Schiller nun mit feinen Werfen 
auftreten?“ fragt er, und indem er mit derjelben biedermännijchen Ent: 
rüftung fortfährt: „Sch darf hoffen, das Stüc werde niemals wiederholt 
werden“, man habe dieſe Wirfung nicht vorausfehen können, bricht er 
mit einem vielfagenden Fragezeihen und Gedanfenftrid ab: „Nun 
aber? —“ d. h. num aber, da diefe — natürlidy ganz unvorhergejehene, 
von Sffland ganz unbeabjidhtigte — Wirkung eingetreten ijt, nun jei 
Ecjiller vor dem Mannheimer Publikum nicht länger zu halten. 
Und nadydem der geicheidte Mann feinen Gegner jo mit Handſchuhen 
beifeite geftellt hat, jchicht er fid) flugs und mit eilfertiger Yeder an, 
vor Dalberg einen geordneten Plan für die Wahl der Stüde zu ent: 
werfen, weldhe der dramatiihen Kunſt in Mannheim aufhelfen jollen. 
Wenn er dabei auf Stüde anfpielt, welche an und für fich vortrefflich 
jeien, weldjye aber, wenn man mit der Bildung des Publikums feine 
Abfichten habe, dennod) zur Aufführung nicht taugten: — fo find dar— 
unter wieder die Schilleriichen gemeint. Wenn er dann jpäter nad) 
demjelben Plan jede Unfittlichfeit der Dichter, jeden wilden Rauſch, jedes 
gelogene Menjchengemälde, jede Immoralität ausſchließen will: jo find 
wiederum die Räuber von Scyiller gemeint, welchen ihr Berfafler ja 
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jet jelbft Immoralität zum Vorwurf machte. Ganz deutlich ergiebt fich 
dies aus den fünf Fragen, welche Sffland jogleid darauf dem Inten: 
danten vorlegt. Erftens: „Was hat die deutiche Bühne durd, Vorftellung 
der Räuber gewonnen oder verloren?” Dieſe Frage bedarf, troßdem in 
den Mannheimer Protofollen ähnliche Erwägungen aud in Bezug auf 
den Zulius von Tarent angeftellt wurden, gar feines Kommentars, und 
die Antwort des Briefichreibers ergiebt fid) ſchon aus feiner Frage— 
jtellung. Zweitens: „Was verliert fie durch umgermanifierte englijche 
Luſtſpiele?“, das ging nicht bloß gegen Schwang Überjegungen fon- 
dern gegen den engliichen Gejchmacd überhaupt, wie der Briefichreiber 
jpäter zwar den Vorwurf der Hartnäcigfeit, welchen man den Franzoſen 
mache, nicht bekämpfen will, aber fi) auf ihre Bühne zum Beweiſe dafür 
beruft, daß der Eifer für den Geſchmack aud den Geſchmack erziele. 
Drittens: „Ift Befriedigung der Neugierde oder Ernft auf Darftellung 
guter alter Stüde der Bühne heilſamer?“; das geht gegen die Novi- 
tätenjagd Dalbergs und gegen Die neumodiſchen Stücke. Viertens: 
„Darf die Bühne Moden mitmachen oder muß fie einem Plan gemäß 
handeln?“; das geht wiederum gegen Die Anglomanie. Fünftes: „Ift 
fie im ftande Retterin des gejunfenen Gejchmades zu ſein?“; das geht 
gegen die Sturm- und Drangdramen im allgemeinen. 

Und nun eröffnet der liftige Werber vor feinem Intendanten eine 
weite Berjpeftive, welche durd) jeinen Plan erfüllt werden jol. Das 
Mannheimer Theater, weldyes vor jo vielen andern fid) auszeichne, joll 
durch ihn aud) von den Mängeln der übrigen gereinigt werden und ſich 
immer mehr zu einer Deutfchen Bühne ausbilden; d. h. es foll nicht ein 
Sklave des engliſchen Geſchmackes werden, jondern deutjche Rührſtücke 
von Iffland geben. Das Wiener und Berliner Theater könnten nicht 
fortbeitehn;, die Schröderiicdye Bühne in Hamburg und die Mannheimiſche 
feien genug, um in einer Art dramatiicher Akademie mit Zuziehung 
Gotters und Schinks für das deutidye Theater überhaupt etwas zu thun. 
Auch feinen Freund Schiller vergißt Iffland bei Leibe nicht: er wird 
(natürlid; außerhalb des Theaters) die Drantaturgie der neuen Bühne 
ichreiben und dort an feinem Plabe fein. Und indem er die Novitäten 
von Dramen und Trauerfpielen aufzählt, au welchen feine Bühne io 
reich fei als die Mannheimer, weiß er jehr gejchict mit dem Namen 
Schiller zu Ichliegen: „Wir hatten nie jo jehr die Kraft, planmäßig zu 
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handeln als jetzt. Wir haben Götz, Don Carlos, Alzire, Antonius und 
Kleopatra, Zulius Cäjar, Die Mündel (von Sffland), Timon von Athen 
durd; Schiller". Bei joldyem Reichtum glaubte man Schillers Dramen 
entbehren zu können und benußte den Tod der Scyaufpielerin Karoline 
Bed als Vorwand, um fie mit Ausnahme der Räuber, weldye Dalberg 
am 26. Dezember troßden wiederholen ließ, nicht weiter zu geben. Was 
aber joll man zu dieſem Brief eines Freundes über den Freund, eines 
Theatermitglieds über einen früheren Kollegen jagen? Durd) die Her- 
einziehung des „Schwarzen Mannes" und durch die Berufung auf 
Gotter und Schinf, deren litterarifcher Einfluß an Stelle des Schillerifchen 
treten jollte, wird die Intrigue Sfflands zweifellos. Kein Wunder daß 
diefer, welcher ſchon damals aud) der Rivale des Dichters in der Liebe 
zur Scaufpielerin Baumann gewejen zu jein jcheint, dem Dänen 
Rahbek einen „ziemlidy lebhaften Begriff von Scillers Empfindlichkeit“ 
beizubringen wußte. 

Es muß endlid; darauf hingewiefen werden, daß zwijchen den Mit: 
gliedern der Deutichen Gefellichaft und zwiichen den Scyaujpielern jeit 
jeher eine perjönlid;e und prinzipielle Gegnerjchaft bejtand, im welche 
Schiller Hineingezogen wurde, der jowohl der Gejellicaft als dem 
Theater angehörte. Als Klein im Jahre 1781 zuerjt jeinen „Rudolf 
von Habsburg” vorlas, wollten etliche Iheatermitglieder durd) die Auf: 
führung des Stückes fid) die Aufnahme in die Gejellihaft fihern: aber 
Klein behauptete mit feinem Vorſchlag Ddurdhgefallen zu fein, und Die 
Scyaufpieler, welche ihm die Schuld beimaßen, ließen dafür jein Stüd 
liegen, jo daß er fid) verftimmt von der Bühne ganz zurüdzog und der 
Lyrik zuwandte. Erjt 1786, nad) dem Abgang Scyillers und zweier 
anderer Mitglieder, wurden Bed und Iffland mit Matthifjon als deren 
Nadjfolger durchgejeßt, nacdydem die Beitätigung ſchon früher einmal 
durch angebliche Kabalen der Klein-Stengeliidyen Partei bintertrieben 
worden war. Nur die äußere Ehre jpornte die Schauſpieler ſich in 
jenen Kreis zu drängen: im übrigen jprad) wenigftens Bed jehr ver: 
ädjtlidy von dieſer „Brüderfchaft von Dummköpfen“. Im April 1754 
ihlug Dalberg, durch welchen die Schaufpieler auf die Gejellihaft zu 
wirken juchten, den Didyter des „Werbrediens aus Ehrſucht“ für die 
goldene Medaille vor; die Gejellichaft aber (es war inzwiſchen Kabale und 
Liebe gedrucdt und gejpielt worden) ließ ihre Antwort lange ausitehen, 
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und jchon liefen Gerüchte in der Stadt umher, dab das Stüd nad) 
genauerer Prüfung des Preijes nicht wert befunden worden fei. Da: 
mals wandte ſich Iffland in einem heftigen Briefe an Dalberg, mit der 
Alternative: jogleid) oder gar nicht! und es gelang ihm unter dem Ein: 
druck jeines großen Theatererfolges den Intendanten völlig einzujchüchtern. 
Sm Oftober desjelben Jahres endlid) wollte Iffland, an dem die Reihe 
war, wiederum durd) einen offenen Brief feiner Übergehung bei Bejegung 
der Stelle des zweiten Ausſchuſſes zuvorfommen, und bei diejer Gelegenheit 
Ichüttete er vor Dalberg alles aus, was ihm ſeit zwei Jahren gegen 
einen Mann auf der Zunge lag, der Dalbergs Haus oft bejuche und bei 
jedem, der mit dem Theater zu thun habe, gegen ihn (Sffland) intriguiere. 
Er jpreche, perſifliere, wünſche und rede mit jedem über ihn; er gebe ihn 
für intriguant, fein, boshaft, verjteckt, für ein Werkzeug theatralijcher 
Kriege und theatraliichen Einfluffes aus oder lafje ihn dafür ausgeben. 
Dieje Gerüchte über Sffland liefen in der ganzen Stadt herum; und 
wenn der Intendant ihn jebt bei der Ernennung des Ausſchufſes über- 
gehe, bejtätige er fie. „Ein angenehmer Kunftidywäßer ijt ein böjes 
Ding, wenn er fid) nicht offen gegen Jemand erflärt." Dieſer „Kunft- 
ſchwätzer“ ift niemand anderer als X. von Klein. Außer dieſen per: 
ſönlichen Differenzen beftanden zwiſchen der Gejellichaft und dem Theater 
nody genug jadhlidye, und es gab aud) außer den Preisausjchreibungen 
mancherlei Berührungspunfte, an weldyen fie zu Tage treten fonnten. 
Schwan z. B. wurde nicht bloß durch jein perjönliches Verhältnis zu 
Dalberg vielfad; zu Theaterangelegenheiten herbeigezogen, jondern er 
wohnte aud) als Mitglied der Deutſchen Gejellicdyaft den Lejeübungen 
bei. Die Gejellichaft jtand auf Seite des franzöfiichen Geſchmacks und 
bielt auf das verfifizierte heroiſche Trauerjpiel; die Schaujpieler ver: 
traten das bürgerliche Rührftüd in Proja und waren der franzöftichen 
Tragödie jo wenig als der engliichen geneigt. Scinf, von weldyem 
Sffland mehr für das Theater erwartete als von Schiller, war gerade 
der erflärtefte Gegner Kleins. Und als die Gejellihaft im Jahre 1755 
einen Preis auf das befte Luftipiel ausfchrieb, wurde Zffland der Weg 
abgeſchnitten, aud) diefen wegzufapern: es wurden nidyt bloß Farçen 
jondern noch viel mehr weinerlidye Luſtſpiele ausgejchloijen, weil man 
nicht gejonnen jei, den Gefchmad in jener Gattung zn fördern. 

Über den beiden Parteien, zugleich als echter Dilettant und als 
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Weltmann, ftand nun der Reichsfreiherr von Dalberg, welcher auf Iff— 
lands Brief fidher jo wenig antwortete als auf den Schillers. Er wartete, 
bis Schiller abgezogen war, und führte dann die Schilleriichen Gedanken 
jelber aus. Nachdem 1785 der lange vorbereitete „Julius Cäſar“ und 
Beaumardais’ Figaro gegeben worden war, fam am 17. Februar 1786 
der „Götz“ zur Aufführung, welchen Schiller einjtmals für die Mannheimer 
Bühne hätte bearbeiten jollen. „Zimon von Athen" und „Macbeth“ 
wurden jebt gleichfalls in Dalbergs, nicht in Schillers, Bearbeitung ge= 
geben: freilidy ohne Erfolg bei einem Publitum, welchem man den eng= 
liſchen Gefhmad durd) den „Schwarzen Mann“ noch verächtlicher ge— 
macht hatte. Aber aud die Maria Stuart von Spieß, welche man 
einſt in Schillers Anwejenheit ihrem Verfaſſer zurücgeftellt hatte, wurde 
num wieder zurücverlangt und gegeben; und den Stoff des Konradin 
gab man 1787 nit in Schillers fondern in Klingers Bearbeitung. 
Ein Jahr nad) Schillers Abgang war Dalberg jein eigener Theater: 
dichter und Autor mit Leib und Seele. Er überjeßte jet Cumberlands 
„Mönd von Garmel*, ein engliſches Stüd, in fünffühigen Samben, 
alfo im Versmaß des Don Carlos; in der Widmung an Gotter nimmt 
er wie der MWorredner des Don Garlos, ohne die Erheblicyfeit der 
Darwider gemachten Einwürfe zu verkennen, die metriſche Form des 
Drama in Schuß. Man fieht jchon daraus, wie Dalberg die Gegen- 
jäße zu verjöhnen verjteht: ein englijches Stüd und eine Widmung 
an Gotter; fünffüßige Jamben, aber aud) die Profa ift erlaubt. 
Er hielt fid) für fehr ſchwer in der Wagſchale der Autoren, in 
welche er aud) alle feine Zitel hineinwarf, und ließ fid) von feinen 
Tiſchgenoſſen die erftaunlichiten Komplimente machen. Die NRecenfionen 
dagegen veradhtete er, allzu empfindlich gegen den Tadel; und Schillers 
Freund Bed wagte ihm die Anfänge des Don Garlos gar nidyt zu 
zeigen, weil er ihnen, wie aud) Charlotte von Kalb zugeben mußte, in 
feiner Schwäche und Eiferſucht unmöglich gerecht werden fonnte. Und 
jo behält Louiſe Piſtorius Recht, wenn fie jagt, daß Dalberg nie Schillers 
aufrichtiger Freund gewejen jei, jondern daß er auf Schillers Thätigkeit 
nur mit eiferfüchtigem Auge gefehen habe; und jo behält aud) Klein 
Recht, welcher, im Hinblik auf Dalberg und Zffland, Schillers Abgang 
als einen Sieg des Neides bezeichnet. 

Den Fachmännern aber, weldhe von mangelnder Erfahrung bei 
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Dem jugendlichen Dichter reden, halte id) die Briefe Schröders entgegen, 
mweldyer am 29. September 1733 an Dalberg jchreibt: „Schillers Ae— 
quifition iſt dem deutjchen Theater zuträglid). Bei jo vielem Talent 
bedarf er nur Erfahrung, um den Sturm und Drang, der it noch in 
jeinen Arbeiten zu jehr herricht, zu mäßigen”; und am 20. Juni 1785: 
„Dann — erlauben mir Ew. Ercellenz folgenden Vorwurf: Sie haben 
das jet lebende größte dDramatiiche Talent, Schiller, bei fid) und zwängen 
ihn nicht von dem Weg ab, auf dem er bis jet wandelt. Mid, kann 
wahrlid) nur die Kafje verleiten wollen, Werfe Ddiejer Art zu geben. 
Bei mehrerer Muße werde id) die Ehre haben, Ew. Ercellen; mehr über 
dieſen Punkt und was von Seiten der Dichter fürs deutiche Theater ge= 
ichehen muß, zu jchreiben." Unſere Daritellung hat gezeigt, daß es von 
Seite Schillers an dem Entgegenfommen nicht gefehlt hat; daß er bereit 
war, jelbft von dem Wege abzugehen, den er bisher mit joldyem Erfolge 
gewandelt war. An ihm lag die Schuld nicht, daß er unverrichteter 
Dinge abzog, jondern an dem Theater. Nirgends hat man ihm Ge: 
fegenheit gegeben einzugreifen oder zu wirken. Überall haben ihm, dem 
Arglofen und Ahnungslojen, minder Würdige die fetten Bifien vor dem 
Munde weggeichnappt. Während das Protokoll der zweiten Situng aus- 
drücdlid) bemerkt: „Herr Beil war frank“, wird Schillers Abwejenheit 
gar nidyt beachtet. Im Lauf feines Vertragsjahres fam es zu feiner 
regelmäßigen Beantwortung dramaturgiicher ragen; dennoc) erhielt in 
September 1784 der Schaufpieler Bed den Preis für das verflofjene 
Fahr. Die Deutjche Geſellſchaft jchrieb 1779 und 1789 einen Preis für 
das beſte Trauerfpiel aus: den leßteren gewann ein gewiffer Kratter in 
Lemberg mit feiner „Verſchwörung wider Peter den Großen“; für die 
Verſchwörung des Wiesco zu Genua” hatte man feinen Preis zu ver: 
geben, denn damals jchrieb man ihn eben für das beſte Luftipiel aus. 
Die goldene Medaille der Deutichen Gefellicyaft aber wurde nicht dem 
Dichter von Kabale und Liebe jondern dem jtrebjameren Iffland zu 
teil. Dieſer jchrieb jährlid) jeine drei bis vier Stücde und lernte zwei 
Dutzend Rollen dazu: er war der Unentbehrlicye; mit dem Dichter der 
Räuber aber wußte der reichsfreiherrliche Dilettant, weldyer ein vortreff- 
licher Intendant, aber ein fchlechter artiftifcher Leiter ohne Plan und 
Ziel, ohne fefte Haltung und ohne fünftleriicheg Gewiflen war, gar nichts 
anzufangen. Er ließ Schiller ziehen, als der lang vorbereitete „Julius 
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Cäſar“ endlid) fertig war und als eben die Anweſenheit des Kurfürjten, 
welcher jeine geliebte Pfalz auf furze Zeit bejuchte, mehr das Theater 
als die Stadt jelbjt in Bewegung jeßte. 

Daß aber das Mannheimer Theater nad) Scyillers Abreife nicht 
feiner Glanzzeit ſondern feinem Verfall entgegen ging, das mag uns der 
folgende Brief bezeugen, welchen der Schaufpieler Ber nody im Laufe 
der achtziger Jahre an den Dänen Rahbek jchrieb: „Mich quält es, 
daß unfere Bühne jo entfernt ift das zu fein, was fie jein könnte. Du 
bift von den Talenten einzelner unter uns überzeugt; und was richten 
wir mit Ddiejen Talenten aus? Stüd- und Flickwerk! Das Ganze bei 
uns ijt elend. Stümper ufurpieren gute Rollen; die Beſſeren jpielen 
jelten, was fie jpielen können; die Schledhten können ſchon an ſich nichts 
und erlauben fid) dod) zuweilen nadjläffig zu fein. Unfere Manier ijt 
jelten richtig. Statt des Feuers, das hinreigen jollte, haben wir eine 
gewifje Schnelligkeit, eine Schwaßhaftigfeit, die undeutlicd) wird; Die welche 
nicht gut meinorieren, können nidyt mitkommen; Daher entjteht Loch im 
Loche. Wir haben feinen Dramaturgen, der uns zurecdhtweijen fann. 
Herr von Dalberg hat weder den Willen nod) die Kraft, das Ganze 
nad) Gebühr ordnen zu können. Er erquidt fid) an den niedlidyen 
Komplimenten, die ihm von jeinen höflichen Fremden, die bei ihm ejjen, 
die Bühne betreffend, gejagt werden, und alles geht in dem alten elenden 
Schlendrian.“ Wer überhaupt in betreff einer jo flüchtig vorüberrauſchen— 
den und nicht firierbaren Kunſt, wie es die theatralifche ift, hiſtoriſche 
Erkenntnis für möglich hält, wird dieſem Zeugnis jeinen Glauben nicht 
verjagen fünnen. 


5. Die Aheinijche Thalia. 


Ze mehr Schiller auf dem Mannheimer Theater an Anjehen und 
Terrain verlor, um jo mehr jucdhte er fid) auf die Deutſche Geſellſchaft 
zu jtügen. Während des Winters 1784, jo lang ihn das Theater und 
die Aufführung feiner beiden Stüde in Atem hielt, ift feine Spur einer 
wirklichen Beteiligung an den Arbeiten der Gejellichaft zu finden. Erit 
nad) jeiner Rückkehr aus Frankfurt finden wir ihn bemüht, zunädhit 
eine Vermittlung zwijchen dem Theater und der Gejellihaft anzubahnen, 
von deren IUnverträglichfeit er Damals nod) nicht überzeugt war. 
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Schon Anfangs Juni 1784 legte Schiller dem Intendanten ein 
Manuffript vor, in dem er revolutionäre Gedanken über die Geiell- 
ihaft äußerte, welche ihr in diefer Form nicht befannt werden durften. 
Es handelte fid) um nichts anderes, als um ein Seitenſtück zu den 
theatralifhen Ausſchüſſen: wie dort die Schaufpieler ihre eigenen Vor— 
ftellungen fritifierten, fo jollte auch in der Deutſchen Geſellſchaft ein 
engerer Ausihuß von etwa ſechs der Sadje fundigen Mitgliedern zur 
Beurteilung der Stüde und der Vorftellungen eingejeßt werden, welcher 
pflichtgemäß verhalten wäre, jchriftlid) feine Meinung zu jagen. Schwan, 
Keibel, Profefjor Günther, Reicyart, Klein und der Hoffaplan Sambuga 
ſchienen Schiller für eine foldje Aufgabe die meifte Begabung und das 
regfte Intereſſe zu befiten. Dalberg und Schiller wollten ſich aud) jelbit 
eine Stelle in diefem Ausſchuß frei halten, um die jonft zweifellos über: 
wiegenden fchiefen und dem Theater Shädlichen Kritiken hindanzuhalten. 
Dalberg hatte den Vorſchlag gemacht, daß die verjchiedenen Punfte (d. h. 
die Beurteilung der Stüde und die Kritit der Vorjtellungen) verſchie— 
denen Perjönlicjkeiten anvertraut würden: die Gejellihaft dagegen wollte 
jedem die Freiheit gewahrt wifjen, über alle Gefihtspunfte eines Stüdes 
und über die Aufführungen feine Meinung zu jagen; Schiller riet dem 
Intendanten ihr darin nachzugeben. Der Dichter jelbft aber, gleichjam 
als wechjeljeitiger Sefretär, follte die Beſchlüſſe der Gejellichaft dem 
Theaterausschuß und die Antworten oder Anfragen des leßteren der Ge: 
jellichaft referieren. Dadurd) würden beide Kollegien durd ihn in Zus 
fammenhang gebracht und follten auf eine jolenne Art mit einander ver: 
bunden werden. 

Diefe Verbindung ift nicht zu ftande gefommen, und fie wäre ſchwer— 
lic) einem andern erwünjcht gewejen, als höchſtens Schiller jelbft. Schon 
der Vorſchlag bereitete ihm ja nad) allen Seiten Verlegenheit. Er muß 
in dem verlorenen Schriftftüct Dalbergs Mißtrauen zuvorzufommen gejucht 
haben, daß er es als Theaterdichter nicht etwa mit der Gefellihaft ſondern 
mit dem Theater halte; er muß deshalb rundweg und geradeheraus über 
diefe geiprochen haben. Wie er noch fpäter über fie dachte, das läßt 
ein Brief Becks erkennen, welcher dem Urteil Schillers beiftimmt, indem 
er fie als zu wenig mufenfreundlic; oder noch unverhüllter als eine Ver: 
jammlung von Dummtöpfen bezeichnet. So bereitete es jet aud) Schiller 
Verlegenheit, als Dalberg durd) Unachtſamkeit oder einen böjen Zufall 
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das Manujkript in Kleins Hände gelangen ließ, von weldhem Schiller 
argwöhnte, daß er es jogleid) der Gejellichaft vorlegen würde. Klein 
indefjien ftrafte Schiller auf eine angenehme Art Lügen: er dachte wohl 
jelbft in der Hauptiadye wie Echiller und war weit entfernt von dem 
Schriftitük einen Mißbrauch zu machen. Aber nicht gegen die Gejell- 
ſchaft jondern gegen das Theater richtete ſich Scyillers Abſicht, welche 
vielleicht nicht zum geringiten Zeile durd) die der Gejellichaft von Dal— 
berg für Sffland abgenötigte Medaille beeinflußt if. Es jollte dem 
Ausihuß der Schaujpieler ein Ausſchuß der Gejellihaftsmitglieder zur 
Seite geftellt, ja übergeordnet werden. Hat fidy Schiller feine Stellung 
inmitten beider Teile wohl angenehm gedacht oder überhaupt nur durch— 
zudringen gehofft, wenn er dem Theaterausihuß die Beichlüfje der Gejell- 
ſchaft überbradhte? Wenn wir einen Bericht Schwans glauben dürfen, fo 
ift der „wechſelſeitige Sekretär“ in dem Brief an Dalberg nicht gleichniß— 
weije zu verjtehen, jondern die Deutiche Gejellihaft war wirflid) willens, 
Schiller als beftändigen Sekretär mit einer anftändigen Bejoldung anzu- 
ftellen.. Und aud) dab Kleins Kabalen (wie Schwan weiter erzählt) 
diefe Anftellung hintertrieben hätten, ift nidyt ganz ausgeſchloſſen: denn 
leider laſſen dieje Pfälzer an Treue und Zuverläffigfeit alles zu wünſchen 
übrig. Aber die Gejellichaft, den ſchönen Wiſſenſchaften und den Künften 
überhaupt wenig geneigt, nahm die Idee Dalbergs und Schillers, als 
fie ihr vorgetragen wurde, jehr wenig entgegenfommend auf, und 
Schiller machte am 9. Juni in einem Brief an Klein dem Mißvergnügen 
Luft, weldyes der Widerftand und die Verachtung der Gelehrten gegen 
alles, was die ſchöne Kunft betraf, in ihm erzeugt hatte. 

Ebenjowenig Fam ein anderer Plan zur Ausführung, welden Schiller 
mit Unterftügung der Iheaterfafje bei der Deutichen Gejellichaft durch— 
zujeßen gedachte. Der Gedanke, dent neuen Mannheimer Nationaltheater 
eine „Dramaturgie zu jchreiben, welche dasjelbe auch außerhalb der 
Pfalz befannt und berühmt madjen jollte, wie jenes verunglüdte Ham: 
burger Unternehmen jelbjt nad) jeinem Zuſammenbruch in Leſſings 
' Dramaturgie fortlebte, lag nahe genug und war jo alt als das Wann: 
heimer Nationaltheater ſelbſt. Sein erjter Dramaturg war Gemmingen, 
welcher die Vorftellungen der Seyleriſchen Gejellihaft in jeiner „Mann: 
heimer Dramaturgie für das Jahr 1779" beiprady: fie erfchien monat: 
li, in zwölf Stüden, deren Gejamtausgabe den Intendanten Dalberg 
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gewidmet wurde und weldye jchon deutlich den Einfluß der Leſſingiſchen 
Dramaturgie verrieten. Auf dem maßvollen Standpunkt Zeifings blieb 
aud) Gemmingen gegenüber den ertremen Richtungen des franzöftichen 
und engliſchen Gejchmades ftehen; aud) er verjuchte, freilid) ohne die 
Bedeutung der Leſſingiſchen aud) nur entfernt zu erreichen, neben treffen: 
den Einzelurteilen allgemeine und prinzipielle Erörterungen zu bieten. 
Gleichzeitig brachten aud) jeit 1778 die Rheinischen Beiträge als ftehen- 
den Artikel ein „Zagebud; der Mannheimer Schaubühne“, mit fort: 
laufenden Beurteilungen des Mannheimer Theaters. Der Verfafjer giebt 
nicht bloß ein Verzeichnis der Vorftellungen, jondern er fügt auch immer 
ein paar charafterifierende Worte über das Stüd und-die Darfteller hinzu. 
Er handelt wiederholt aud) ausführlid; über einzelne Schaufpieler, wie 
über Schröder, Madame ZToscani u. j. w.; oder über einzelne Stüde 
und Vorftellungen, wie z. B. über die Emilia Galotti. Er hat dann, 
erſt nach Schillers Abreife, jein Tagebud) jeit dem 2. Dftober 1785 in 
wöchentlichen Stücen von je einem Bogen gejondert erſcheinen laſſen. 
Nicht Klein, welcher in der Vorrede zur Mannheimer Schaubühne aller: 
dings aud) ein Jahrbuch verjprochen, aber jo viel idy weiß nicht ge- 
liefert hat, jondern der furpfälziicye Hauptmann von Trierweiler iſt der 
Herausgeber diefer Dramaturgie. 

Scyiller hatte ſich ſchon vor jeiner Rückkehr nach Mannheim mit 
ähnlichen Gedanken getragen. Als ihm Neinwald den Gothajchen Theater: 
falender nad) Bauerbad) jandte, wo er ſich zuerjt mit der Litteratur des 
Theaters beichäftigte, fand er darin jo viel Seichtes, daß er ſich faum 
entbrechen konnte, einige Aufjäge öffentlich durchzuhecheln. Und als 
dann etliche Monate jpäter (14. Juni 1783) Freund Reinwald nad) 
Weimar reifte, begleitet ihn Schiller mit dem Wunſche: „Wollte Gott, 
Sie verjdyafften mir einen tüchtigen Mitarbeiter zu einem Theater— 
journal.” Nad) Mannheim zurücgefehrt, wurde er jogleidy von Dalberg 
zur Beurteilung von Stüden und Aufführungen herangezogen, weldye er 
zwar Krankheits halber nicht immer pünftlid) liefern konnte, aber nod) 
ipäter ijt es fein Bejtreben, den fern von Mannheim weilenden Snten: 
danten durch furze Bemerkungen über Stüde, Aufführungen und Schau- 
ipieler, welche er in feine Briefe einjtreut, auf dem Laufenden zu er: 
halten. Trotzdem er gelegentlidy von der Freiheit redet, melde es immer 
vorausfeße, wenn ein jugendlidyer Kopf, jelbjt bei gleichen Fähigkeiten, 
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die Arbeiten des reiferen Mannes richten jolle, lauten jeine Urteile über 
die theatraliiche Alltagsfoft doc jelten anders al3: fürchterlich, elend, 
ihleht u. dgl. m. Aber jo jchroff urteilt er nur vom Standpunft des 
Poeten: jogleid) darauf ftellt er fi) dan wieder auf den Standpunkt 
des Theaters und findet am Ende nod), daß gerade joldye Stüde auf 
dem Theater wirken müßten. Sogleid) nad) feiner Rückkehr von der 
Frankfurter Reife taucht num, zunächſt noch aus weiter Ferne, im einem 
Brief an Reinwald vom 5. Mai der Gedanke eines periodijcdhen drama— 
turgiichen Werkes zur „Aufnahme* des biefigen Theaters empor, worin 
Aufſätze aller Art, von mittelbarem oder unmittelbaren Bezug auf die 
Gattung des Drama oder die Dramaturgie, ihren Pla finden jollten. 
Sogleid) lädt er aud) Reinwald, mit lodenden Ausfichten auf pekuniären 
Gewinn, zur Mitarbeiterijhaft ein. Schiller® Hoffnung war, daß Die 
furfürftlicde Iheaterfafje das neue Unternehmen, welches ihren eigenen 
Interefjien Vorſchub zu leiften berufen war, felbft verlegen und die Kojten 
beftreiten würde. Dalberg umgekehrt rechnete auf einen Beitrag von 
Seiten der Gejellichaft, weldye eben Damals die Herausgabe ihrer Schriften 
in der Form von Jahrbüchern plante und dieſen durd) den allgemein 
interefjanten Artifel über das Theater nicht bloß in Schwan einen Ber: 
leger jondern aud) beim Bublifum einen größeren Abſatz zu verichaffen 
hoffte. Schiller jelbjt weigerte fi), in einem jährlidy nur einmal er- 
jcheinenden und vielleicht mit den trodenften Abhandlungen bejchwerten 
Bud) mit feiner Dramaturgie hervorzutreten; und er hatte feinen Grund, 
der Geſellſchaft, Die fich jeinen eigenen Plänen gegenüber damals eben 
jo ablehnend verhielt, durch feine Arbeit zu einem Verleger behülflicy zu 
fein, welcher fid) wirklich aud) wieder zurückzog, als Schiller jeinen Bei- 
trag verjagte. Er dadjte ſich die Dramaturgie als ein periodiſch fort: 
laufendes, jelbitändig ericheinendes Werk, durch welches er, wie aud) die 
befieren Schaufpieler zugaben, viel zum Ruhm der Mannheimer Bühne 
beitragen und ihr wahrhaft glänzende Ausfichten eröffnen könnte. Da 
aber Dalberg verficyerte, daß das Theater in diejer Angelegenheit feinen 
Schritt für ihn thun könnte und ihm aud) fein Buchhändler eine der 
Mühe entiprechende Entihädigung bot, jo fürdhtete Schiller ſchon Anfangs 
Juni das Scheitern des jchönen Planes. Dalberg jelber jcheint noch 
einmal angefragt zu haben, und Ende Juni verjpriht Schiller in dem— 
jelben Brief, in weldyem er Dalberg um die Emeuerung feines Theater: 
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fontraftes für das folgende Jahr angeht, den Entwurf der Dramaturgie 
ganz nad den Wünjchen des Intendanten zu ftande zu bringen. Wirk— 
ih überfhicdt er Dalberg am 2. Juli diefen Entwurf, in weldyem 
er fi) verpflichtet, gegen eine jährlicdye Gratififation von 50 Dufaten 
die Dramaturgie zu fchreiben und der Intendanz eine beftimmte Anzahl 
von Eremplaren zur Verfügung zu ſtellen. Er denkt ſich das Unter: 
nehmen als dramaturgiiche Monatsjchrift, weldye in acht Rubriken den 
ganzen Entwidlungsgang und die innere Organijation des Mann: 
beimer Theaters dem deutichen Publikum vorlegen ſollte. Vorangehen 
jollte die von Dalberg in den Ausſchußſitzungen jo dringend empfohlene 
Geihichte des Mannheimer Theaterd von den Anfängen bis auf 
den gegenwärtigen Mugenblid, wobei Schiller nicht unterläßt, dem 
eitlen Intendanten auch die kräftige Hervorhebung „des Verdienjtes der 
Unternehmer“ in Ausficht zu jtelen. Dann eine Überfiht der gegen: 
wärtig in der Berfafjung, Verwaltung, Leitung und in Bezug auf den 
Geſchmack des Institutes herrichenden Zuftände. Drittens: das Perfonal. 
Viertens: die Stüde und ihre Aufführungen. Fünftens: das Monats- 
repertoire und die Ausſchußſitzungen. Sedjftens: Aufjäße über drama- 
tiſche Kunſt von dem Herausgeber und den Schaufpielern, weldye auf 
diefe Weiſe ihre Beantwortungen der Ausſchußfragen im Druck verwerten 
fonnten. Siebentes: Preisaufgaben. Achtens: Miscellaneen (Gedichte, 
Anekdoten, Auszüge u. dgl... Nur die Unterfchrift hätte Dalberg dar: 
unter zu jeßen und die Dramaturgie werde am Beginn des nächſten 
Monats erjcheinen. Alle Maßregeln find getroffen; die Briefe liegen 
bereit, auf die Pojt getragen zu werden... So dringlich hat es der 
Verfafler des Entwurfes, und er verjpricht mit einer edyt Schilleriſchen 
Wendung, daß die Sache „Epoche“ für die Mannheimer Bühne machen, 
daß fie die lebte Hand an das große Werk legen werde, das 
Mannheimer Theater zum erften in Deutjchland zu machen und feinen 
Ruhm zu befeftigen. Er verfehlt auch nicht, für den Fall daß dieſe 
Bedingungen nicht angenommen würden, zu erflären, daß er jeinerjeits 
nun aud) (wie fid) Dalberg früher ausgedrüct hatte) außer ftande jei, 
in diefer Sache einen einzigen Schritt zu thun. Dalberg hat entweder 
gar nicht geantwortet oder nur jein Mißtrauen gegenüber Schillers 
Pläneſchmiederei zu erkennen gegeben. Noch in jenem Briefe vom 19. Sep: 


tember an Dalberg erwartet Iffland von Schiller die Dramaturgie, von 
Minor, Schiller. 11. 17 
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weldyer aud) Er fi nur Ruhm für das Theater verſpricht: "aber fie ift 
in dieſer Form niemals erjchienen und hat am allerwenigften zum Ruhm 
des Mannheimer Nationaltheater beigetragen. 

et, da ihn das Mannheimer Theater und die Deutiche Geſell— 
ſchaft im Stiche ließen, faßte Schiller den Entſchluß, in jeiner jeßigen, 
von dem Theater völlig unabhängigen Stellung und unfreiwiligen Muße 
den Gedanken der Dramaturgie auf eigene Fauſt auszuführen und zu: 
gleich zur Verbejjerung feiner finanziellen Verhältniffe zu benußen. Ein: 
heimiſche und Fremde munterten ihn dazu auf, und er felber mußte ſich 
jagen, daß Deutichland ein gutes Theaterjournal damals nicht bejaß. 
Denn die Berliner Theaterzeitung war nad) guten Anfängen bald zurüd- 
gegangen, und der Gothaijdye Theaterfalender mißfiel nicht bloß Schiller 
und Goethe, er genügte jelbft den bejcheidenjten Anforderungen nicht. 
Die Monatsichriften der Zeit aber nahmen auf das Theater nur eine 
geringe oder gar feine Rüdfiht: man durfte daher vorausjegen, daß 
ein jpeziell dem Iheater gewidimetes Journal zugleich auch ein lufratives 
Unternehmen jein würde. Nicht der Zug des Genius jondern Handels: 
ipefulation beſtimmte Schiller, ſich jelbjt dieſer Arbeit zu unterziehen, 
welcher er gleichwohl alle Kräfte zu widmen gedachte. Er betrachtete e3 
vielmehr als ein Herabfinfen aus jeiner bisherigen Sphäre, als er ſich 
endlich zu Anfang Oftober entjcjloß, das Journal auf Subjfription heraus— 
zugeben. Seine überfjpannten Hoffnungen erwieſen fid) leider wiederum 
als trügeriſch: 500 Subjfribenten, die ihm nad) jeiner ſanguiniſchen 
Berehnung nicht fehlen fonnten, hätten ihm nad) Abzug der Unkoſten 
ein reines Einkommen und eine fire Nevenue von taujend Gulden ab- 
geworfen. Dabei hatte aber Schiller, während er das Theater bei 
jeinem gejunfenen Interefie nur mehr als Aushängeichild benußte, um 
die Käufer anzuloden, von vornherein die Abſicht, den eigentlichen 
Wert jeines „Muſeums“ auf wichtigere Dinge zu gründen: „Der Fall 
fann kommen, daß ic Wirkungen erreiche, die über den Kiel der. Neu- 
gier oder eines flatternden Witzes erhaben find.” So jchreibt er nicht 
blog an den Herausgeber des Journals von und für Deutichland, 
welcher jeine eigene Zeitjchrift in den Dienjt des Nutzens und der Auf: 
klärung gejtellt hatte, um ihm die feinige von einer ernfteren Seite zu 
empfehlen; jondern auch das „Avertifjement“ läßt diefe Abficht er- 
fennen, nad) welchem die Zeitjchrift den Titel „Rheinifhe Thalia“ 
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führen, jeden zweiten Monat in einem Heft von 12 Bogen in Dftav 
erscheinen und um den außerordentlidy billigen Preis von einem halben 
Reichsthaler jährlidy zu haben fein ſollte. Da endlid) die Revenuen 
des neuen Unternehmens, wenigjiens anfangs, ‘allein dem Herausgeber 
zu gute kommen follten, der fi) zunächſt nad) gar feinem Mit: 
arbeiter umjah, war dieſer zu eigener ZThätigfeit angehalten: das 
Sammeln der Materialien, das Ausarbeiten, die Beantwortung der ein: 
laufenden Briefe u. ſ. w. bielt ihn oft bis in Die jpäte Nacht bei der 
Arbeit und half ihm in der lebten Zeit feines Mannheimer Aufenthaltes 
über manche trojtlofe Stunde hinweg. 

Am 11. November 1784 gab Scyiller einen Duartbogen in Drud, 
welcher die Anfündigung der neuen Zeitjchrift enthalten follte und welchen 
er ſogleich darauf mit der größten Geſchicklichkeit nad) allen Seiten ver: 
trieb. Bon allen Seiten, jchreibt er, jeien ihm die Hände geboten 
worden; und die „guten Maßregeln”, welche er nun in gejchäftlidyer Hin- 
ficht traf, hat er ficher aud) dem Rate Schwans, eines erfahrenen Bud): 
händlers, zu Danfen. An die Redacteure der hervorragenditen Zeit- 
ſchriften ſowie an die befannteiten Schriftiteller, weldye einen Kreis um 
ſich verfammelt hatten und auf Diejen wirken fonnten, ſchickte er Erem- 
plare dieſes Avertiffements, welche jo in ganz Deutjchland verbreitet 
wurden. Sehr geſchickt weiß er dabei, da es ihm am perjönlicyen und 
litterariihen Verbindungen durdyaus gebrady), an den dünnften Fäden 
eine vertrauliche Annäherung anzufnüpfen. Schon am 12. wendet er 
fi) nad) der Schweiz an Leonhard Meijter,. welchen die Deutiche Ge- 
jellichaft in Mannheim eben den Preis für jeine Geſchichte der deutichen 
Sprache zuerfannt hatte, indem er einfließen läßt, daß er jelbjt einer 
von den drei Preisrichtern gewejen fei, weldye fich gegen Meifters Ber: 
dienſt nur gerecht erzeigt hätten, verlangt er die Vertreibung der Ankündi— 
gung gewifjermaßen als einen -Gegendienft. Am 16. erhielt 3. ©. Jacobi 
eine Anzahl von Eremplaren, welcher ſich furz vorher auf der Durch— 
reife nad Freiburg einige Tage in Mannheim aufgehalten hatte, in 
Schillers Situation und Wünjche, aud) in das Projekt der Thalia raſch 
eingeweiht worden war und Die Propaganda an feinem neuen Aufenthalte 
mündlich zugejagt hatte. An demijelben Tage jchrieb Schiller noch an 
Göckingk, den Herausgeber einer neuen, aber jchon renommierten Zeit: 
jchrift, des aufgeflärten Journals von und für Deutjchland: mit diefem 
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hatte Schiller fon im Auguft des Jahres unter Berufung auf einen 
gemeinſchaftlichen Freund, von Wurmb, eine Verbindung anzufnüpfen 
geſucht und ihm aud) einige das Theater betreffende Beiträge gejchidt, 
von welchen indejjen nur ein Bericht über Ifflands Lear Aufnahme 
fand. Wie ihm einft durdy die flüchtige Bekanntichaft mit Wurmb die 
Göckingkiſche Ankündigung des Journals von und für Deutichland zuge: 
fommen war, jo bat er jebt umgekehrt Göckingk, dem Avertifjement 
in feiner Zeitjchrift eine Spalte zu gönnen. Aber diejer jcheint feiner 
Bitte faum willfahrt, jondern im Gegenteil um Ddiejelbe Zeit einem 
ſcharfen Angriff auf Schillers Dramen Raum gegeben zu haben. Zwei 
Tage fpäter (18. November) giebt ihm die „allgemein befannte Güte“ 
des NAdreffaten den Mut, fid) an den ehemaligen Bremer Beiträger 
Ebert zu wenden, weldyer mit etlichen anderen Veteranen dieſes vor 
vierzig Jahren angejehenen Dichterfreifes jet am Garolinum in Braun: 
ſchweig wirkte. Wieder eine Woche ſpäter jchreibt er an dem gleichen 
Tage (26. November) an zwei andere Matadore der älteren Generation, an 
Boie und an Bleim. Bote redigierte die angejehenite belletriftiiche Monats» 
ſchrift, das Deutſche Muſeum: wie Schiller einjtmals Nicolai ins Stamm— 
bud) geichrieben hatte, daß Liebe zu den ſchönen Wifjenichaften die ent- 
fernteften Geifter verbrüdere, jo bietet er jeßt aud) Boie feine Freundichaft 
mit einer Ähnlichen Wendung an, und diejer hat feinem Wunſch in betreff 
des Avertifjement jofort entjprodyen. Dem guten und eitlen Gleim aber, 
weldyer jhon zu Ditern 1784 durch Vermittlung Schwans einen Ein- 
ſchluß an Schiller befördert hatte, giebt er fid) al$ wärmften Bewunderer 
und Berehrer fund und bringt auch ihm jogleidy ein Herz voll Freunde 
ſchaft und Wohlwollen entgegen, in bejcheidner Zurüdhaltung eine nod) 
nähere Berbindung hoffend und ſich der Liebe des verehrten Mannes 
nidyt unwert fühlend, falls er es nicht zur Bedingung made, daß 
fein Freund ihm an Geiſt gleiche. Gleim, welcher unter den Schrift: 
ftellern des vorigen Zahrhunderts die meiſten perfönlichen Beziehungen 
hatte, jollte mündlid) in feinen Zirfeln und fchriftlich durch feine höchſt 
ausgebreiteten Korrejpondenzen die Ankündigung der Thalia vertreiben 
und erklärte fi) dazu in einem herzlichen Antwortichreiben mit dem 
größten Vergnügen bereit. Endlid) aber bot Schiller jeine ganze Freund- 
ihaft auf, um Subffribenten für die Ihalia zu erwerben. Reinwald 
jollte nicht bloß in Meiningen und Umgebung wirken, fondern aud) 
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Kanäle ausfindig machen, um die Avertifjements nad) Wien, wo er per: 
ſönliche Verbindungen hatte, und nad) Paris zu leiten — man beadıte 
wohl, wie der Dichter von Kabale und Liebe, welcher fid) einftmals das 
Drurplanetheater erobern wollte, jeßt unter den Franzoſen feine Lejer 
ſucht! In Weimar war der Schaufpieler Neumann fein Agent, weldyer 
jeine Stellung bei dem dortigen Theater dem Intereſſe verdankte, welches 
Schiller dem Herrn von Sedendorff in Mannheim für ihn einzuflößen 
wußte. Auf wen es Schiller hier befonders abgejehen hatte, das ijt 
aus Neumanns Antwort erfichtlidy: auf Wieland, in defjen vortrefflicyer 
und fid) wie ein deutjches Original Iefender Überfegung von Horazens 
Briefen Schiller nod) fur; vorher die hellfte und reinfte Philoſophie in 
die feinfte Sprache gekleidet gefunden hatte. In Leipzig hatte er joeben 
an Körners thätige Freunde erworben, weldye bejonders die Gelaffenheit, 
männliche Würde und bejcheidene Mäßigung rührte, mit weldyer Schiller 
in dem Avertifjement über jein Verhältnis zu dem Herzog von Württeniberg 
jprady. In den fränfifchen Gegenden, ferner in Regensburg, Mündjen 
und Augsburg bot fidy ein Mannheimer Bekannter (Grub) freiwillig an, 
welcher eben im Herbit 1754 als Commissaire de la revision des postes 
imp£riales nad) Rothenburg a. d. T. verjeßt worden war und dem Heraus: 
geber nod) außerdem bei den Poftäntern in jenen Gegenden nüßlid) 
werden fonnte. Endlidy in Schwaben, wo freilid) die Auslafjungen über 
den Herzog das ganze Unternehmen bald odios erfdjeinen ließen und 
nur wenige zu jubjfribieren wagten, war nidjt bloß fein Freund Scyarffen- 
ftein der Vermittler jondern auch fein früherer Rivale Winkelmann, 
welchen er, von der Grundlofigfeit feiner Eiferſucht überzeugt, ſchon 
früher, zu derjelben Zeit (Juni 1784) in weldyer er feine Abſichten auf 
Charlotte Wolzogen verriet, als den Freund feiner Gönnerin und als 
jeinen eigenen auf der Durchreife nad) Meiningen gern in Mannheim 
bewillkommt und auf ein paar Tage bei fid) behalten hätte. Wielleicht 
ift er auch wirflid) in Mannheim gemwejen und die alte Freundichaft 
wieder aufgerichtet worden: denn Winkelmann kommt der Aufforderung 
Schillers, jeines „liebiten Freundes”, nidyt bloß freudig nad), jondern er 
verlangt aud) Antwort, ob Schiller noch ebenfo fein Freund ſei, wie er 
jelber nie aufgehört habe Schillers redlicher Freund zu fein. 

So hatte Schiller feine „Agenten” in ganz Deutjchland verbreitet 
und nur Berlin, wegen der Morizifchen Kritik und des Ausfalles in 
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Nicolais Reifen, gefliffentlich übergangen. Freilich, der äußere Erfolg 
diefer Bemühungen war fein großer. So viel Aufjehen das Avertifje- 
ment jelbft in ganz Deutjchland machte, jo gering war die Anzahl der 
Subffribenten; jo dab Schiller auf dem Umſchlag des erjten Heftes Das 
versprochene Verzeichnis gar nicht zu bringen wagte und fid) mit der 
Ausflucht entfchuldigte, daß nur der Hleinfte Teil der Subjfribenten ſich 
ihm genannt hätte. Reinwald, wohl der thätigjte unter jeinen Freunden, 
bradjte alles in allem ſechs Subjfribenten auf. Das Sournalwejen war 
damals überhaupt in Mißfredit gekommen, und alljährlidy gingen ein 
paar Monatsichriften ein. Auch war die Subjfription ein Weg, der 
jelten zum Ziele führte; und das erite Heft der Thalia fonnte jeder Lieb: 
haber nad) feinem Erjdyeinen in der Schwanijdyen Buchhandlung zu er: 
höhtem Preije kaufen. Aber wenn aud) die Ausjchreibung ſelbſt miß— 
lungen war, jo war Schiller dod) zum erjten Mal mit der litterariichen 
Melt in Fühlung gekommen, jo hatte er zum erjten Mal in den weiteren 
Kreiſen Deutſchlands litterariiche Verbindungen angeknüpft. Höflid) und 
beicheiden war er jedem entgegen getreten: die angenehme Gelegenheit zu 
näherer Verbindung betonend, den Jüngeren warm die Hand zur Freund— 
Ichaft darbietend. Nirgends giebt er fid) als Genie und nirgends ſchreibt 
er im Stil des Sturmes und Dranges als allein an Gödingf, dem gegen: 
über er wohl den Ton beibehält, in weldyen er mit Wurmb verfehrt hatte, 
und bei dem er auch feine Wirkung verfehlt hat. Die übrigen aber 
erfuhren und verbreiteten aud) in weiteren Streifen, daß der Dichter der 
Räuber der Himmelsftürmer nicht fei, als weldyen man fid) ihn bis da- 
hin gedacht hatte. 

Und nod) deutlicher trat dies dem ganzen ——— Publikum in dem 
Avertifſement ſelber vor Augen, wahrlid) der kühnſten Buchhändleranzeige, 
welche jemals in Deutſchland ausgegeben wurde. Zum erſten Mal in ſeinem 
Leben ſtand Schiller dem Publikum völlig unabhängig gegenüber. Er war 
nicht mehr Fürſtendiener, ſondern erklärte mit dem Stolz ſeines Marquis 
Poſa: „Ich ſchreibe als Weltbürger, der keinem Fürſten dient.“ Er ſchrieb 
auch nicht mehr im Dienſte des Mannheimer Theaters und nicht für das 
deutſche Theater überhaupt. Losgelöſt von allen Beziehungen, wirft er 
ſich mit dem ganzen Ungeſtüm feines Herzens dem Publikum in die 
Arme, welchem er allein angehöre. Nicht bloß das Studium und fogar 
der Souverän des Schriftftellers foll es jein, fondern auch ein perſön— 
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liches Band der Freundichaft joll den Dichter mit ihm verbinden. Um 
fid) aber das Vertrauen des Publifums, welches namentlid von den 
Herausgebern der Zeitichriften fo oft mißbraucht worden fei, in höherem 
Mae zu erwerben, lüftet er den Schleier, welcher jein bisheriges Leben 
vor den Augen der Zeitgenofjen verbarg oder entitellte, und giebt einen 
Überblic über feine ganze Vergangenheit. Die Abficht, durd) Erregung 
perjönlichen Mitgefühles für die Thalia Subjkribenten zu werben, läugnet 
der Verfafjer gar nicht; er huldigt zugleid) auch dem Publikum, vor 
defien Richterſtuhl, dem einzigen Tribunal vor weldyem er fich nodj Stellen 
will, er die Redytfertigung jeiner bisherigen Schriften unternimmt, deren 
Maplofigkeit und Ercentricität der Verfaſſer der Räuber bier nicht bloß 
mehr als anonymer Gelbjtrecenjent jondern zum erjten Mal unter feinem 
eigenen Namen öffentlicy anerkennt. „Den Schriftiteller überhüpfe die 
Nadywelt, der nicht mehr wert war als jeine Werte“: mit diefen Morten 
ftellt er aud) hier, wie in dem findlichen Brief an Scharffenitein und 
in der erjten Vorrede zu den Räubern den Wert jeiner Berjon über das 
Verdienft des Autors. Jetzt, wo er ſich vor dem Herzog von Württem— 
berg ficher fühlte, hielt er e$ an der Zeit, auch vor Der Öffentlichkeit ein 
Wort von den jchädlicdyen Bildungseinflüffen zu jagen, welche fid) in der 
Akademie auf ihn geltend gemadyt hätten; und mit einer ihm und feiner 
Zeit geläufigen Wendung bezeichnet er die Räuber als die notwendige 
Frucht des Klima, unter dem fie geboren wurden. Won der wirklichen 
Melt getrennt, habe er notwendig in eine Idealwelt ausjchweifen und 
die Mittellinie zwiſchen Engel und Teufel in einem Ungeheuer verfehlen 
müffen, welchem er nur als warnendem Beijpiel des naturwidrigen Bei: 
ſchlafes der Subordination mit dem Genius die Unfterblichfeit wünſcht. 
Nur die eine Anklage gegen den Dichter der Räuber will er gelten 
lafien, daß er zwei Zahre früher fid) angemaßt habe Menſchen zu jdhil- 
dern, ehe ihm nod) einer begegnet jei. Er jpielt dann mit der Wendung, 
daß ihm die Räuber Familie und Vaterland gefojtet hätten, auf Die 
geheimnißvolle Geidyichte feiner Flucht an und ſucht den Leſer auch durd) 
den maßvollen Ton und die würdige männliche Haltung, weldye er in 
feinem Urteil über den Herzog zu behaupten weiß, eines Befleren zu 
belehren und für fich einzunehmen. In feinem alle hält er es für 
anftändig, mehr zu jagen und fid) gegen denjenigen zu erklären, welcher 
bis dahin fein Vater gewejen jei. „Mein Beifpiel wird fein Blatt aus 
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dem Lorbeerfranz diejes Fürjten reißen, den die Ewigfeit nennen wird; 
feine Bildungsſchule hat das Glück mancher Hunderte gemadjt, wenn 
fie auch gerade das meinige verfehlt haben jollte”: in diejer fteifen und 
erzwungenen Formel ſucht Schiller ſich den Verdienſten des Herzogs 
gegenüber gerecht zu zeigen, dejien Schöpfung er niemals mit joldyer Ab: 
neigung betradytet hat, als gerade in diefer Ankündigung. In jedem andern 
Punkt dagegen läßt uns dieſe erkennen, daß der Dichter der Räuber 
von der äußerften Linken bereit3 einen Schritt nad) rechts gerückt ift: 
er unterſchätzt ſeine Jugendwerke; er überſchätzt den herrſchenden Ge— 
ſchmack und das Publikum, von welchem er ſpäter nach beſſerer Kenntnis 
und Erfahrung ganz anders urteilte. Zehn Jahre ſpäter ſchreibt er an 
Fichte, es gebe nichts Roheres als den Geſchmack des deutſchen Publikums 
und an der Veränderung dieſes elenden Geſchmackes zu arbeiten, nicht 
ſeine Modelle von ihm zu nehmen, ſei der ernſtliche Plan ſeines Lebens. 

Das Programm, welches der Verfaſſer des Avertiſſement der 
neuen Zeitſchrift ſtellt, zeigt bereits ganz deutlich, daß der Gedanke 
eines Theaterjournals für ihn in den Hintergrund getreten iſt. Unter 
acht Rubriken iſt nur eine einzige, allerdings die bedeutendſte in der 
Mitte, dem Theater gewidmet. Obenan ſtehen gewichtig zwei andere 
Rubriken, welche zeigen, daß der Schüler Abels in dem Mannheimer 
Theaterdichter nicht abgeſtorben war. Wie das Wirttembergiſche Reper— 
torium ſollte auch die Thalia, als ein von einem unabhängigen Weltbürger 
herausgegebenes Organ, allem geöffnet ſein, was den Menſchen im all— 
gemeinen intereſſiert und ſeine Glückſeligkeit betrifft. Und wie der Heraus— 
geber ſelber, indem er ſich bloß dem Richterſpruch der Welt und des 
Publikums unterwarf, an keinen andern Thron als an die menſchliche 
Seele appellieren zu dürfen glaubte, ſo wollte er auch in ſeiner Zeitſchrift 
die Magnetnadel an das Herz der in den verſchiedenſten Lagen und 
Ständen befindlichen Individuen halten und „den Menſchen“ in ihnen 
ſuchen. Mit dieſer moralphiloſophiſchen Abſicht verbindet ſich daun Die 
aufkläreriſche: auf Verfeinerung und Veredelung des Herzens und des 
Geſchmackes, aber auch der allgemeinen Volksbildung zu wirken. Und 
ſo lauten denn die zwei oberſten Rubriken: J. „Gemälde merkwürdiger 
Menſchen und Handlungen”, in welchen, ganz nad) der Art der Abeli— 
ichen „Erklärungen“ neue Räder in dem unbegreiflidyen Uhrwerk der 
Seele entdedt werden jollen; und II. „Philoſophie für das handelnde 
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Leben”, aus weldyer man erfieht, dab Schiller nidyt ohne bejonderen 
Grund in dem Brief an Gödingt Engels „Philofoph für die Melt“ 
als Mujter für feine Zeitjchrift bezeichnete. Auf dieſe beiden kosmo— 
politiſchen Rubriten folgen dann mit dem üblichen Sprung über das 
Nationale hinweg ſogleich die Iofalpatriotijchen, welche den Titel „Rhei— 
nische Thalia“ rechtfertigen und das Journal zum pfälzischen Provinzial: 
organ jtempeln jollten. Bon der Litteratur fonnte hier natürlid) nicht 
die Rede jein, und jo finden wir, bei Schiller völlig unerwartet, eine 
Rubrif III: „Die ſchöne Natur und die ſchöne Kunjt in der Pfalz“, 
welche dem Herausgeber allein durd) die „Vorzüge des Lokales“ an die 
Hand gegeben wurde und bejonders Reiſenden aus dem nördlidyen 
Deutjchland willkommen fein ſollte. Endlid) als jcheinbarer Hauptartifel 
im Mittelpunkt: IV. Deutſches Theater; d. h. Mannheimer Theater. 
Diejes jei, durch Unterftüßung des Hofes niedrigem Eigennuß und den 
gewöhnlichen FKrämergriffen eines Brinzipals entzogen, aud) von der 
Spefulation auf den herrichenden Geſchmack und auf die Mode befreit. 
Durch Macht, nicht durch Zufall entitanden und durd) ein „gewifjes“ 
Kunjtigftent dauernd, zeige das Mannheimer Theater einen reineren Ge— 
ihmad, einen bejjeren Ton, ein natürlicheres und geiftvolleres Spiel als 
die meiften übrigen deutichen Bühnen. Der Herausgeber hat genug des 
Guten gejagt, um bei dem Bublitum den Wunſch nad) näheren Nach— 
richten über die außerhalb der Pfalz wenig oder gar nicht bekannten 
Zuftände des Inſtitutes zu erregen. Er verjpricht einer ganzen Ge— 
Ihidyte und Dramaturgie des Unternehmens einen anjehnlidyen Pla in 
feinem Sournal einzuräumen. Die Gefchichte der Bühne und ihre Ein- 
rihtung joll bis ins Detail vollitändig vorgeführt werden; die wichtig: 
ften Schauspieler ſollen charafterifiert; Die meiften Stücke, weldye auf der 
Mannheimer Bühne „merkwürdig geftiegen oder gefunfen” find, jollen 
zergliedert und dabei mit den Dramen der in Mannheim lebenden Ver: 
fafjer (Fiesco, Verbrechen aus Ehrjucht, Franz von Sickingen) der Anfang 
gemadyt werden. Der Verfaſſer betont ausdrüdlid), daß er in feiner 
Beziehung zu dem Theater jelbjt jtehe und alfo aud) durd) feine Rück— 
fiht gebunden fei. Er verjpricht vielmehr, das Theater nad) dem großen 
Maßſtab zu beurteilen, unter welchen es fidy felbjt geitellt habe. ‚In 
Erwägung, dab die Bewunderung felten, gerechter Tadel aber immer 
verbefjere und daß der größere Künftler zugleich aud) immer der be— 
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icheidenere fei, glaubt er durd) die ftrengite Kritif der Sadye am beiten 
zu dienen und dem Schauſpieler und Dichter durd) offenherzige Zweifel 
einen Beweis feiner Adytung zu geben. Auch der Direktion felbjt und 
den Ausichüfien wollte er auf die Finger jehen, die Wahl der Stüde 
nad) ihrem fittlichen und äjthetiichen Wert beurteilen und den geheimen 
oder offenbaren Gründen bei Berteilung der Rollen nadjipüren. Hier 
verbirgt fid) ſchon deutlich eine Spiße, an weldyer die Schaufpieler 
und der Intendant fich verlegen Fonnten. Und dab er gegen dieſe etwas 
im Schilde führt, ift aus dem ganzen Avertifjement zu erraten. Er 
redet von dem wahren Spiele — einiger Mitglieder; er verjpricht eine 
Gharafteriftit der Schaufpieler — „doch derer nur, welche mir wichtig 
dünfen.” Und er gebt endlich ziemlich deutlid) der Eitelfeit der Schau: 
jpieler, weldje den beſchimpfenden Beifall des rohen Haufens jo hungrig 
verfchlingen, zu Leibe, mit Worten die jchwerlid) auf einen andern fo 
gut als auf Zffland paßten: „Mehr als eimmal habe ich die Bemerkung 
gemacht, wie pünftlid) der nad) Lob geizende Künftler jein Spiel — und 
wenn er Schriftjteller war, jeine Dichtung — auf die Geijtesihwäche 
jeines Publikums ausrechnete.“ Während er darum Lob und Tadel des 
Theaterpublitums forgfältig prüfen wird, will er dod) in einer jo uner— 
gründlichen Kunft, in welcher er fid) nod) dazu als Dilettanten befennen 
muß, nicht nad) feinem einzelnen Gefühl aburteilen, jondern jeine Ur: 
teile immer nad) der übereinftimmenden ‘Mehrheit der Kenner bilden. 
Zu Einſprüchen jtehe die Thalia jedem offen; mündliche Auseinander- 
jeßungen aber will er fi, nicht ohne ſchlimme Befürdytung, von vorn— 
herein vom Leibe halten. „Nur entſchiedenes Verdienft ſoll genannt 
werden — ujurpierten Ruhm werde ich freimütig widerlegen — den 
Stümper aber nur in dem einzigen Fall berühren, wenn fein jchredfliches 
Erempel belehren kann.“ Eine Rubrif V, weldye bald die Hauptrolle 
ipielen follte, verfprad) Gedichte, Rhapfodien, Fragmente von Dramen; 
eine VI., weldye fallen gelafjen wurde, litterarifdye Kritifen über wichtige 
Männer und ihre Schriften. Endlich aber jcheint Schiller in einer VII. 
unter dem fonderbaren Titel: „Geſtändniſſe von mir ſelbſt“ eine Fort- 
ſetzung der Selbjtbelenntnifje, welche er in dem Avertiffement begonnen 
hatte, vielleicht nad) dem Muſter der Confessions von Rouſſeau in 
Ausfidht genommen zu haben. Die VII. Rubrik blieb der Korreipondenz 
und den Miscellaneen vorbehalten. 
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Eine ſeltſame Fronie des Schickſals fügte es, daß das erfte Heft, 
als es Mitte März 1785 erſchien, dennoch den Namen eines Fürften 
an der Stimme trug. Es hatte fi) zu Ende des Sahres 1784 in 
Mannheim das Gerücht verbreitet, daß der Herzog Karl Auguft von 
Meimar, weldyer feit dem Dftober auf Reifen für den Fürftenbund 
wirkte und kürzlich auch durd Mannheim gefommen war, fid) 
al Gaſt an dem nahen Darmftädtiichen Hof aufhielt. Dort ver- 
fammelte die Landgräfin Caroline einen litterarifcy) angeregten und 
empfindfamen Zirkel um fich, welchem einſtmals auch Herder und feine 
Braut jowie Goethes Iugendfreund Merd angehört hatten. Charlotte 
von Kalb und ihr Gatte drängten in Schiller, die Gelegenheit zu be: 
nußen und fid) dem Herzog vorzuftellen: nebenbei hatten die Freunde, 
welche als die erjten bemüht waren, den Ylüchtling in der bejjeren Ge— 
jellichaft einzuführen und zu halten, auch den Hintergedanfen, daß Karl 
Auguft unter allen deutſchen Fürften wohl am leichteften zu bewegen 
wäre, ihn durd) einen Titel wieder zu rehabilitieren. Schiller, weldjer 
oft genug den Gedanfen laut werden ließ, daß nad) den Begriffen der 
Zeit nur der Schuß eines Fürſten wieder gut machen könne, was er vor 
den Augen der Welt durd) feine Flucht an einem andern Yürften ge: 
fündigt habe, hatte zugleich mit feiner naturaliftiichen und anglifierenden 
Periode aud) den Haß gegen das höfiiche Wefen überwunden, welchen er 
aus der Heimat mitgebracht hatte. Er ging um fo bereitwilliger auf 
den Vorſchlag ein, als er dadurch nicht bloß feinen Eltern eine ſchwere 
Sorge abnehmen, jondern auch ſich jelbft geſellſchaftlich rangieren konnte. 
Möglid), ja ſogar wahrfcheinlidy ift es immerhin, daß Schiller damit 
auch Gedanken an Wieland, vielleidyt fogar an Goethe und den Weimarer 
Muſenhof überhaupt in Verbindung brachte: wer wird es dem Vereinſamten 
verargen, wenn er jeden Faden ergriff, um ſich wieder in die Gefellichaft 
hineinzufpinnen? So ging er begreiflicyer Weife leicht auf den Vorſchlag der 
Frau von Kalb ein, und es handelte fid) bloß mehr darum, einen foldyen 
Faden ausfindig zu machen. Zufälliger Weije hielt fid) eben damals 
die Prinzeffin Luiſe von Mecklenburg (die jpätere Königin von Preußen) 
in Darmſtadt bei ihrer Großmutter auf, bei der Witwe des Fürften 
Georg Wilhelm von Hefjen und der Mutter der Erbprinzeffin von 
Darmftadt. An ein Fräulein von Wolzogen, weldyes die Erzieherin und 
Reifebegleiterin der Prinzeifin Luife war, konnte nun Frau von Kalb 
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dem Dichter eine Empfehlung mitgeben; und am 23. Dezember madıte 
ſich Schiller auf den Weg nad) Darmitadt, wo er im Gafthof zur 
Sonne abjtieg und bis zum 29. blieb. Schiller wurde durd) feine Empfeh- 
lung zuerjt in der Familie der Fürjtin von Hefjen eingeführt, mit deren 
Söhnen, namentlid mit dem um etliche Monate jüngeren Prinzen 
Friedrich Ludwig, er völlig zwanglos verkehrte. Die Schweiter der 
Prinzen ftellte ihm dann bei ihrem Gatten, dem Erbprinzen Ludwig, 
vor, bei weldem fich fein Schwager, der Herzog Karl Auguft von 
Weimar, am liebjten aufhielt. Hier fam man mit fürftlihen Wohl: 
wollen dem Wunſche Schillers entgegen, dem eriten Akt jeines Don 
Carlos vorzulefen, und am zweiten Meihnachtsabend (26. Dezember) 
verjammelte fid) zu dieſem Behuf die ganze fürftlicdye Yamilie. Schiller 
muß jebt aud) als Vorlefer allen überfjtarken Wirkungen aus dem Wege 
gegangen fein und fid) im mündlichen Vortrag an Maß und Haltung ge— 
wöhnt haben: er fand allgemeinen Beifall. Aud) der Inhalt der Dichtung 
durfte in einem Kreis auf Zuftimmung redjynen, in welchem man die 
Etikette nicht ungern bei Seite jeßte und fid) in rein menjchlicdyen Em— 
pfindungen gefiel: war dod) gerade derjenige unter den Prinzen, weldyer 
ſich am nächſten an den Dichter von Kabale und Liebe anſchloß, bald 
darauf mit einem bürgerlidyen Mädchen verheiratet. Bon allen Seiten 
erhielt Schiller Beweije der Zufriedenheit und der Teilnahme; und mod) 
zwanzig Sahre jpäter erinnert er ſich mit gerührtem Serzen des ver— 
heißungsvollen Abends und der aufmunternden Worte, welche die Land— 
gräfin von Darmjtadt an ihn richtete. Die Erbprinzeffin ſchenkte jogar 
der Brieftafche bewundernde Aufmerffamkeit, aus welcher Scyiller jein 
Manuffript hervorgezogen hatte; ein Geſchenk, welches ihm jeine Ver— 
ehrer aus Sachſen geichieft hatten, wurde auf dieje Weije würdig ein: 
geweiht. In der Unterredung mit Karl Auguft, welcher fid) ihm mit 
zuvorfonmender Güte und mit der Erflärung näherte, daß er gern zu 
feinem &lüc beitragen wolle, hielt Schiller jein Verlangen nad) einem 
bürgerlicdyen Rang oder Titel nicht zurüd, und aud) feinen Herzens— 
wunſch, eine Heirat mit der Tochter Scywans, wagte er leije zu ver— 
raten. Der Herzog muß darauf hin aud) die Ausſicht auf eine bürger- 
liche Verforgung haben durchbliden laſſen; denn Schiller, weldyer ihn 
von nun an nur mehr als „feinen Herzog” bezeidynet, glaubte nod) in 
Sachſen auf ihn zählen zu dürfen, wenn es mit feiner Heirat Ernſt 
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würde. Schon am nächſten Morgen (27.) erteilte ihm Karl Auguft 
„mit vielem Bergnügen und um ihm ein Zeichen feiner Achtung zu 
geben“ den Zitel eines Rates. Unter dem 14. Zanuar 1785 wurde 
dem „Doctori medieinae Friedrich Schiller zu Mannheim, in Rückſicht 
auf dejjen Uns angerühmte gute Eigenichaften, Begabnifje und Kennt: 
nifje" das Dekret als fürftlicher Rat ausgeftelt. Als Schiller nad) Em— 
pfang desjelben von Mannheim aus feinen unterthänigjten Dank aus- 
drücdte, erwiderte der Herzog am 9. Februar 1785, er wünſche von 
Herzen, daß der Titel zur Zufriedenheit jeines fünftigen Lebens beitragen 
möge; zugleich erbat er ſich gelegentliche Nachrichten von Schiller und 
von allem, was in jeiner litterarijchen und mimiſchen Welt vorgehe. 
Gehoben und ermutigt war Schiller nad) Mannheim zurücgefehrt. Jetzt 
war jeine Stellung gegenüber dem Herzog von Württemberg geficyert; 
jest konnte er feinen Landsleuten und Verwandten zeigen, was er durd) 
eigene Kraft, durch die Macht feiner Dichtung in der Welt draußen er: 
reicht hatte; jeßt fühlte er ſich in der Gejellichaft rehabilitiert. Sein 
Betragen wurde freier und bejtimmter; ungezwungener auf der einen 
Seite und jelbitbewußter auf der anderen. Man durfte mit dem Rate 
des Herzogs von Weimar in Mannheim nicht mehr fo umfpringen, wie 
man einftmals mit dem Flüchtling des Herzogs von Württemberg um: 
geiprungen war. Beſſer glaubte der Dichter feinem neuen Herzog nicht 
danken zu können und würdiger die neue Zeitjchrift, weldye die Anfänge 
des in Darmftadt zur Borlefung gebrachten Stücdes in überarbeiteter, 
reiferer und maßvollerer Form enthielt, nicht empfehlen zu können, als 
indem er fie zur Erinnerung an jenen Abend dem Herzog von Weimar 
widmete. Damals fei das Werk noch tief unter der Vollkommenheit 
geitanden, welche es einer joldyen Ehre würdig gemacht hätte: erft 
Karl Augufts Beifall, einige feiner Andeutungen hätten ihn angefeuert, 
e5 der Vollendung näher zu bringen. Sollte fein Beifall aud) jebt 
fortdauern, jo habe der Dichter den Mut für die Ewigfeit zu arbeiten. 
Teuer, jo befennt er feierlid und ftellt ſich damit gewiſſermaßen jelbjt 
an die Seite der Weimariſchen Dichter, teuer jei ihm der Augenblid 
gewejen, in welchem Karl, der Freund der Menfdyen und der edelite 
von Deutſchlands Fürften, aud) fein Freund fein und ihm geftatten 
wollte, ihm anzugehören und ihn als feinen Fürften zu lieben... Nod) 
in der Ankündigung der Thalia hatte Schiller dem Herzog von Württem- 
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berg als feinem Landesherrn gehuldigt: bier jteht cr auf einem neuere 
Boden und huldigt dem Herzog von Weimar. Nicht mehr Württemberg 
und aud) nicht die Pfalz, jondern Thüringen betrachtet der Heimatloje 
als fein Vaterland. Nicht das Publikum jondern „fein Herzog“ ift der 
Souverän, dem er zu Gefallen arbeitet. 

Das erfte Stüc der Thalia enthielt in acht Nummern wirklich Bei: 
träge aus faſt allen den verfprochenen Rubriken: wenn aud) die Reihen: 
folge jelbjtverjtändlid) nicht eingehalten ift, jo find doch bloß die Selbft- 
befeuntnifje fallen gelafjen, weldye der Dichter jetzt lieber vor dem Herzog 
von Weimar als vor dem ganzen Publikum abgelegt hätte. Der erſten 
und zweiten Rubrif, in weldyer Gemälde merfwürdiger Menſchen und Hand: 
lungen von einem philoſophiſchen Standpunkt aus betrachtet werden jollten, 
wird jchon durdy den Zitel die zweite Nummer zugewiejen: „Merk: 
würdiges Beijpieleiner weibliden Radye. (Aus einem Manu— 
jfript des verftorbenen Diderot gezogen.) Diefes Manuffript 
des vor dreiviertel Jahren (Juni 1784) verjtorbenen Diderot ijt Jacques 
le fataliste et son maitre betitelt und ging in Abſchriften an den kleinen 
deutſchen Höfen herum, wo es beilpielsweije der Prinz Auguft von 
Gotha ſchon im Fahre 1780 Herder zu Iejen gab. Sciller verdankte 
die Kenntnis des Driginald dem Freiherrn von Dalberg, welcher eine 
diefer Handichriften bejaß. Seine Überjeßung des Bruchſtückes ift über: 
haupt die frühefte Publifation aus dem Wert von Diderot, welches 
erft 1796 vollftändig erjchien; während Schillers Überjegung drei 
Iahre früher, ähnlich wie jpäter Goethes „Rameaus Neffe”, ins Frans 
zöfiſche rücüberjeßt worden war. Diderot iſt in dieſer Sammlung 
von Geſchichten, weldye durch eine Rahmenerzählung zujammengehalten 
werden, ſtark durch Sterne Triſtram Shandy beeinflußt: nicht bloß 
die Geſchichte vom Korporal Trine und feiner Verwundung am 
Knie hat er aus Sterne benußt, jondern fi) auch die dejultorifche 
Art der Kompofition von feinem Vorbild zu eigen gemacht, glei) 
welhem er mit abjichtliher Vernachläſſigung jedes Zuſammenhanges 
von dem einen zum andern jpringt. Auch denen aber, welche wie 
Goethe dem Ganzen ihren Beifall verfagten, galt die Gejchichte der 
Marquife von Bommeraye, weldye ihrem treuloien Liebhaber eine Bubhlerin 
zur Frau giebt und ihm erjt nad) der Brautnacht die Augen öffnet, als 
ein Meifterjtüc; fie ift auch dem Umfang nad) die bedeutendite der ein- 
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geihobenen Geſchichten und füllt ein Viertel des ganzen Werkes aus. 
Diefe Epijode hat Schiller geſchickt herausgegriffen und für feine Leſer 
frei bearbeitet. Die vollftändigen Namen des Originals (Areis, Pom- 
meraye, Aisnon) erjegt er durch die Anfangsbuchitaben, um die Neu— 
gierde zu reizen. In der eigentlichen Erzählung hat Schiller nur wenig 
weggelafjen. Dieje ift im Original dramatijd) einer Erzählerin in den 
Mund gelegt, deren Vortrag durd) Zwifchenreden und Äußerungen der 
Teilnahme von Seiten der Zuhörer unterbrochen und aud) von dem 
Autor jelbft mit moraliſchen Betradytungen begleitet wird. Bei Schiller 
erzählt der Berfaffer int eigenen Namen; er hat die Erzählung aus 
ihrem Rahmen berausgehoben. Alle Unterbredjungen und Teilnahms- 
bezeigungen von Seiten der Zuhörer find weggelafjen und aud) die 
ipöttifchen Bemerkungen, die Sticyeleien auf die Schwächen der beiden 
Geſchlechter u. dgl., weldye die Erzählerin bei Diderot mit Rückſicht auf 
ihr Publikum macht, fielen natürlich fort. Ausgelafjen find auch die 
jeltenen Anfpielungen auf franzöftiche Zuftände und Verhältniffe, welche 
den deutſchen 2ejern nicht verftändlicy waren; daß die Bekanntſchaft, 
welche die jüngere Aisnon mit einem Pfaffen gehabt hat, verſchwiegen 
wird, geihah umgekehrt mit Rüdjiht auf Mannheimer Verhältniſſe. 
Wo fid) Schiller an den franzöfiihen Text anjchließt, überjegt er ihn 
frei, jowohl was die Eyntar als was den ſprachlichen Ausdruck be- 
trifft; und der knappe, pointierte Stil DiderotS war eine gute Schule für 
die Schilleriiche Profa, weldye ſchon in einer Erzählung des Repertoriums 
durch das Beifpiel Schubart8 von dem weitichweifigen Perioden abge— 
führt wurde. Die Umgangsſprache der feineren Kreije ift ihm geläufiger 
als im Fiesco; und den franzöfiichen Konverjationston hat er während 
feines Mannheimer Aufenthaltes fid) weit befjer zu eigen gemacht als der 
Verfaſſer einer fieben Jahre fpäter erjchienenen Überjegung des ganzen 
Werfes von Diderot. Es iſt ihm gelungen, eine Wendung wie dieje: 
Vous avez encore une vingtaine d’annees de jolis peches & faire in 
der galantejten Form wiederzugeben: „Sie haben nod) zwanzig Jahre 
ganz allerliebjt wegzufündigen.“ Im allgemeinen neigt er freilidy zur 
Verſtärkung des Ausdruces, welcher zwar dem Maplojen aus dem Wege 
geht, aber das Leidenjchaftliche und Heftige ſucht. Derbheiten erinnern 
mitunter noch an den Stil der Räuber, und aud, die biblijche Lieb— 
lingswendung von der Wage der Gerechtigkeit klingt gelegentlid) an. 
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Die Hyperbel gehört noch immer zu den häufigiten Figuren. Am liebiten 
aber verwendet der Dramatiker das Kunſtmittel der Steigerung. Nicht 
bloß im Dialog liebt er Wendungen wie dieje: „Eher alles, alles, alles, 
al3 ewig auf dieſer Folter liegen”; „aber ewig, ewig, ewig joll deine 
Dual währen.“ Aud) in der legten Scene hält der Gatte mit dem ver: 
zeihenden Wort bis zum Augenblic der höchſten Spannung zurüd: „Steh 
auf, meine Gattin, und laß dich umarmen!" Das dramatifche Intereſſe 
des Stoffes, weldyen neuerdings ein franzöfifcher Theaterdichter mit Effekt in 
einem Sittenftüc verwertet hat, war es aud), was Schiller zu ihm hin— 
zog. Diderot dagegen fteht der Geſchichte völlig als Moralift gegen- 
über. Er erflärt in einem furzen Nachwort die Handlungsweije der 
Marquiſe zwar für außergewöhnlich aber für begreiflid) und gerecht: 
man werde fie hafjen und fürdyten, aber nie verachten; er weijt zur Ent— 
Ihuldigung auf die Uneigennüßigfeit hin, mit welcher fie dem Geliebten 
alles, jelbit ihre Ehre zum Opfer brachte, um fid) dafür der Verhöhnung 
ausgejeßt zu jehen. Schiller dofumentiert in den wenig Worten, welche 
er feiner Überjegung hinzufügt, bereits feine Rückkehr von der ehemaligen 
Vorliebe für das Ercentriihe und Grandioje: Diderots ganze Beredſam— 
feit werde dennoch ſchwerlich den Abjcheu hinmwegraifonnieren, den dieſe 
unnatürlidye That notwendig bei den Leſer erweden müfle. Er thut es 
alfo zum erften Mal wo er fid) an einen Franzoſen anjchließt, zugleich 
auch wiederum den Franzoſen an Maß und Anjtand zuvor. Nur die 
unverfennbare Wahrheit der Schilderung, die fühne Neuheit der Intrigue 
und die ſchmuckloſe Eleganz der Beichreibung (Vorzüge, weldye er jetzt 
zum erften Mal an einem Franzojen zu rühmen weiß) haben ihn zur 
Überjegung beftimmt. 

Die Natur der Pfalz findet in dem einzigen Heft der „Rheinifchen 
Thalia” noch feine Berüdjichtigung; wohl aber die bildende Kunft in 
dem „Brief eines reifenden Dänen" (gezeichnet T = ==e) über 
den Antifenfaal zu Mannheim. Unter feinem einzigen und auch bloß 
fingierten Mitarbeiter, dem reijenden Dänen, weldyer, aus dem Süden 
fommend, im Antifenjaal zu Mannheim feinen heiterften Tag unter dem 
deutfchen Himmel verlebt, hat fid) Schiller vielleicht jeinen Yreund Rah— 
bet vorgeftellt, weldyer im Juli 1784 vierzehn Tage in Mannheim lebte 
und unter eigentümlichen Umftänden Schiller nur nod) ſchneller befreundet 
wurde. Indeſſen, wenn Schiller hier aud) in fremder Maske redet, fo 
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waren doch die Gedanken und Empfindungen, weldye er zum Ausdruc 
bringt, damals jeine eigenen, während er fid) 1803 in allem, was die 
bildende Kunft betrifft, einen Barbaren nennt. Auch er hatte weihevolle 
Stunden in dem Antitenfaal zugebradyt, weldyer im letten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts in Deutichland nicht feines Gleichen hatte und 
aud) befjeren Kennern der Kunſt, Leſſing und Goethe, Anregung geboten 
und Bewunderung abgefordert hatte. Freilich, wenn Leſſing, wie uns 
der reilende Däne erzählt, wohl mündlich bei feiner Anwejenheit in Mann: 
heim gegenüber Schwan geäußert hatte, dab der Aufenthalt in diefen 
Räumen dem Künftler mehr nütze als Die Wallfahrt zu den meiſt jchlecht 
aufgeftellten Driginalen in Rom, jo galt das nicht mehr ganz zu Schillers 
Zeit umd nit für die bald darauf folgende romantiſche Periode, 
in welcher bei dent anwachſenden Reichtum der Sammlung auch bier 
die Räume zu eng wurden, jo daß man Fein Stüd für fich betrachten 
fonnte, ohne durch die Hand oder den Fuß des benachbarten gejtört zu 
werden. Aber genug, daß die Kunftwerfe überhaupt da waren und ſich 
den Ffeineswegs verwöhnten Augen Schillers darboten. Erſt in dieſer 
Zeit finden wir Anzeichen der Teilnahme für die bildende Kunft in 
Schillers Dichtungen und Briefen, obwohl er jchon in der Akademie 
mit Danneder fleißig verfehrt und aud) felber zeichnen gelernt hatte. 
Leonore fieht in ihrem Fiesco einen blühenden Apoll, verſchmolzen in 
den männlich jchönen Antinous. Verrina läßt durd) den freien Maler 
Romano, welcher Scenen aus dem nervigten Altertum darjtellt, den 
Sturz des Appius Claudius al fresco malen: wobei er nidjt den Gegen: 
jaß zum transportablen Gemälde jondern die Kühnheit der Zeichnung 
im Auge hat, wie etwa Dalberg, freilidy wenig zutreffend, Ifflands 
„Verbrechen aus Ehrſucht“ als eine wahre Frescomalerei bezeichnet. 
Fiesco madıt Eibo auf die Schönheit der Venus von Florenz aufmerkjam, 
welche der Dichter fpäter deutlicher als Venus von Medicis bezeichnet 
und gleichfalls im Antifenfaal zu Mannheim gejehen hat. Und jelbit 
in einen Brief aus Bauerbad) an Streicher jtiehlt fid) der Vergleich ein, 
daß es Tizian nicht ſchimpflich geweſen jet, jondern Ehre gebradyt habe, 
als Farbenreiber Raphael von unten begonnen zu haben. Es hätte 
ſeltſam zugehen müfjen, wenn nicht aud) Schiller beim Betreten Diejes 
Saales etwas von dem Wehen des griedhiichen Geiftes verjpürt hätte: 


der Dichter der Näuber, den man jo oft und jo unfanft auf die Alten 
Minor, Schiller. H. 18 
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und ihre Nachahmer, die Sranzofen, gewiejen hatte. Und wie uns 
Goethe in Dichtung und Wahrheit erzählt, daß hier beim Anblid eines 
Kapitäls vom Pantheon fein Glaube an die nordiiche Kunft zu wanken 
begann, fo werden wir aud) bei der Umwandlung, weldye mit Schillers 
Geichmadsrihtung während feines Mannheimer Aufenthaltes vorging, 
den Antifenfaal wenigſtens als unterftügendes Moment betrachten dürfen. 
Er ſuchte jeßt den Anftand und das Maß: wo hätte er dieje beiden 
befier lernen fönnen als von der bildenden Kunft und von der Antike? 
So bewundert Er denn aud) mit Leifing und Windelmann, deren Worte 
ihm immer im Ohr Klingen, in der Gruppe des Laofoon die unbeichreib- 
lidye Harmonie, die höchſte Schönheit bei der hödjiten Wahrheit! So 
fieht Er denn aud) in dem Farneſiſchen Herkules, in dem vatifanischen 
Apoll, in der mediceiichen Venus, überall die Wahrheit der Schönheit 
untergeordnet! Aus einem einzigen Stüd, ja aus einem Zorjo, weldyem 
er Worte in den Mund legt, ahnt auch Er ganz Griechenland, das ihm 
von Jugend auf als Ideal der Kunjt vor der Seele jtand und deſſen 
goldene Zeit hier in einem Stein bis auf den heutigen Tag fortlebt. 
3a, er thut noch einen Schritt weiter und ftellt diejes Griechentum der 
modernen Zeit gegenüber. In der zufälligen Nebeneinanderjtellung zweier 
Büjten von Homer und Boltaire findet er eine beißende Satire auf fein 
Zeitalter. Zwar verfennt er bei feiner neueren franzojenfreundlichen 
Richtung in dem Matador der Aufklärung, weldyen er in feinen erjten 
Jugendſchriften nur eine Schandfäule des Menfcyengefchlechtes zu nennen 
pflegte, den wahrhaft großen Geift nicht mehr; ja-er glaubt fogar, 
nachdem die Ylut des Sturmes und Dranges lang vorüber war, diejer 
Anerfennung aud in Deutjchland lauten Ausdruck geben zu dürfen: 
„— aber warum war mir jein Kopf in diejer Geſellſchaft jo lächerlich?“ 
Die Antwort auf diefe Frage hat Schiller erft jpät in feiner Abhand- 
lung über naive und ſentimentaliſche Dichtung gegeben. 

Aber noch ganz andere Gedanken erfüllen den reifenden Dänen, 
weldyer bei der bloßen Betrachtung nicht jtille jteht, fondern ſich „flugs“ 
zu allgemeinen Gedanken aufſchwingt. Er betritt den Saal mit Ge: 
danken von Tod und Verweſung, weldye feinem Blick jelbjt in dem 
jonnigen Land des Südens hinter der Fülle erheuchelten Lebens nicht 
verborgen geblieben find: dieſe Schilderung erinnert nod) oft genug an 
die efelhaften, medizinischen Beſchreibungen in Schillers Zugendichriften und 
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ftimmt redjt wenig zu dem Stil und zu der ganzen Abſicht des Brief- 
ſchreibers. Der reijende Däne hat als echter Schüler der jchottifchen 
Philoſophen den Blid immer auf die Glüdjeligfeit des Ganzen gerichtet, 
por welcher jo viele Erdengrößen verſchwinden. Und jo wirft er auch, 
nad) einem Rundgang durd) den Antifenjaal, die Frage auf: „Warum 
zielen alle redenden und zeichnenden Künſte des Altertumes jo jehr nad) 
Veredlung?“ — eine Frage, welche er jofort mit der zweiten beantwortet: 
„Der Menſch brachte hier etwas zu ftande, das mehr ift als er ſelbſt 
war, das an etwas Größeres erinnert als jeine Gattung — bemeift 
das vielleicht, daß er weniger ift als er jein wird? So fünnte uns ja 
diefer allgemeine Hang nad) Verfchönerung jede Spekulation über die 
Fortdauer der Seele eriparen. Wenn der Menſch nur Menſch bleiben ' 
jollte, bleiben fönnte, wie hätte e8 jemals Götter und Schöpfer dieſer 
Götter gegeben?" Man fieht, es ift der alte Lieblingsgedanfe des 
Theofophen Julius, weldyer aud im jenem enthufiaftiichen Brief an 
Reinwald wiederklingt: daß der Menjc nichts denfen fönne, was er 
nit auch fähig fei zu werden. Hier aber ift der Gedanke zuerft mit 
der Lehre von der Unjterblicjkeit in Verbindung gebradjt, welche auch 
der Verfafier des „Phädon“ und mit ihm Schillers Lehrer Abel aus dem 
raftlofen Fortftreben des Menjchengeiftes erflärte. Aud) den Widerjpruch, 
weldyen die Zeit der Aufklärung im WVollgefühl eigenen Wertes zwijchen 
der trojtlojen Philoſophie und dem noch troftlojeren Glauben der Griedyen 
auf der einen Eeite, und zwiſchen ihren Handlungen auf der andern 
Seite fand, glaubt der reifende Däne aus einer foldhen Betrachtung 
ihrer Kunſtwerke leicht löjen zu fönnen: weil fie ihre Götter nur als 
edlere Menjchen malten, näherten fie ihre Menſchen den Göttern; beide 
waren nur die Kinder einer Yamilie. In den Göttern Griechenlands 
hat Schiller dies jpäter jo ausgedrüdt: „Da die Götter menjcjlicher 
noch waren, Maren Menſchen göttlicher.“ Und fo Elingt aud) der 
ganze Auflaß in einem Sat aus, weldyer ein Lieblingsgedanfe Ecjillers 
geblieben ift. Früher jah er die Yortdauer in der Liebe, weldye den 
Tod überwindet; jebt liegt ihm die Gewähr der Unfterblichfeit darin, 
dag man etwas gejchaffen habe, was nicht untergeht, wenn aud) alles 
rings herum fid) aufreibt, ſei es nun ein Meijterwerf der Kunft oder 
eine große That ohne Zeugen. Wie jene frühere Überzeugung der eu— 
dämoniftiichen Eeite feiner Glückſeligkeitslehre entiprungen ift, jo ent— 
18* 
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ſtammt diefe fpätere ihrer ftoifchen Seite, und fie war bereits in den 
Entzüdungen angedeutet, weldye der jterbende Weiſe nad) einem Lieb- 
lingsbeifpiel des Theojophen während der Selbjtaufopferung empfindet. 
Aud) er genießt in Gedanken die Seligkeit aller durch feine Aufopferung 
beglücten zufünftigen Gejchlediter. 

Am wenigiten befriedigt, was Schiller in dieſem erjten Heft der 
Thalia über das Mannheimifche Theater geboten hat. Er mußte ſich 
bei feinen Subjfribenten zunädjit über das Ausbleiben des Hauptartifels, 
der dramaturgiichen Geſchichte des Theaters, entichuldigen, weldye er an— 
geblid) bloß aus Raummangel auf das zweite Heft zurückgelegt hat. Er 
bringt die dramaturgiſchen Preisfragen des Jahres 1785 zum Abdrud, nicht 
“ ohne Dalberg jein volles Lob zu erteilen, weldyer durd) diefe Einrichtung 
dem verworrenen Chaos der deutichen Bühne die ſchöne Geſtalt einer 
„afademifchen Stiftung” gegeben und die mechaniſchen Künftler zum 
Nachdenken über die Philofophie ihrer Kunft angeleitet habe. Er giebt 
dann weiter, nur als kläglichen Niederichlag .der beabfichtigten Dramas 
turgie, ein „Repertorium des Mannheimer Nationaltheaters“, 
weldyes nad) dem Muſter Trierweilers in Form eines Tagebuches die 
Vorftellungen von Neujahr bis zum 3. März 1785 verzeichnet und mit 
einer kurzen Charakteriſtik verfieht; nur die Opernvorjtellungen ignoriert 
er, wie er auch gelegentlid; der Wiederaufführung der vielbewunderten 
Dido von Metaftafio gegenüber Dalberg (7. Juni 1784) auf die 
Kennerſchaft und Liebhaberei gleihmäßig verzichtet und gegenüber Körner 
die große Oper als ein Autodafe über Natur und Didhtfunft bezeichnet, 
bei weldyem fi die halbe Stadt Mannheim an den Verzudungen 
diefer armen Delinquentinnen weide. 

In diefer Rubrik und nod) mehr in der folgenden („Malleniteini: 
jcher Theaterkrieg“) zeigt fi offen, das Schiller mit den Schaufpielern 
inzwilhen gänzlidy zerfallen war. Schwerlid) hat er jelber das Eis 
völlig gebrodyen. Es ſcheint vielmehr, daß die Schaufpieler bereits 
durch die Ankündigung der Thalia, weldye jtrenges Gericht namentlich 
über die theatraliihe Kunft und ſchonungsloſe Enthüllung aller Couliſſen— 
fabalen veriprad), jtußig gemacht wurden und nur eine Gelegenheit ab» 
warteten, um dem Dichter mit ihren Feindjeligfeiten zuvorzufommen. 
Am 18. Januar 1755 wurde nad) langer Pauſe wiederum Kabale und 
Liebe gegeben: aber die Ecyaufpieler, mit den Proben von Beils „Spieler“ 
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beichäftigt, riffen das Stüd nad) dem Ausdruck des beleidigten Ver: 

fafjers geradezu in Lumpen, indem fie anjtatt des Schilleriichen Textes 
ihren eigenen Unſinn berjagten. Außer den Frauenzimmern und Bed 
verrrachläffigten alle übrigen ihre Rollen auf unerhörte Weife; und 
namentlid) Beil, der ſchon vor der erjten Aufführung mit Scjiller eine 
Kontroverje gehabt hatte und fich überhaupt gern gehen ließ, bejtritt 
den Muſikus Miller fait ganz aus dem Eigenen. Schiller wandte fid) 
am folgenden Tage (19. Januar) mit einer Bejchwerde an Dalberg: bei 
aller Entjchiedenheit, welche ihm nun zujtand, jeitdem er nicht mehr als 
Theaterdichter jondern bloß als Autor redete, läßt er es doch nirgends 
an Achtung und Höflichkeit fehlen, und ift gleid) weit davon entfernt, 
den Rat progig geltend zu machen oder jid) ferner als Dalbergs Unter: 
gebenen zu betragen, jeitdem er es nicht mehr war. Er beruft fid) aus: 
drücklich darauf, „eigentlich“ (d. h. ohne durch Rüdfichten behindert zu 
jein) zum erjten Mal über die theatraliiche Vorjtellung eines jeiner Stücde 
die Meinung zu jagen; und er will es aud) jebt bloß aus Achtung vor 
Dalberg thun, ehe er fi) öffentlicdy Darüber vernehmen laſſe. Nur mit 
den „Herren Schauſpielern“ hat er es zu thun; und er glaubt es, jchwer: 
lih ohne Beredytigung, einem „politiichen Raffinement“ zujchreiben zu 
dürfen, daß fie gerade den jchlechten Dialog durd) gutes Spiel erheben 
und den guten Dialog durd) jcjlechtes Spiel verderben; daß gerade Die 
Schaujpieler, welche in den mittelmäßigften Stücen (d. 5. in denen Sf: 
lands) vortrefflid, ja groß gewejen find, in den feinigen unter fid) jelbft 
finfen. Er betrachtet das Memorieren des Tertes, über welches freilich im 
vorigen Jahrhundert, nadyden das Stegreifipiel erft vor kurzem verbannt 
worden war, überall, aud) jelbjt von Goethe in Weimar geklagt wurde 
und welches Dalberg aud) fonft von Jahr zu Jahr mit neuen Erläfjen 
einjchärfen mußte, als das geringjte Zeichen der Achtung des Schau— 
ipieler8 vor dem Autor und meint diefe Achtung durd) drei Stüde, von 
welchen eines die Räuber find, verdient zu haben. Er geht jehr Fate: 
goriſch heraus: „Seit wann iſt es Mode, daß Schauſpieler den Dichter 
ſchulmeiſtern? . . . Wenn unfere Herren Schaujpieler einmal die Spradye 
in der Gewalt haben werden, dann ift es allenfalls aud) Zeit, daß fie 
ihrer Bequemlichfeit ınit Ertemporieren zu Hülfe kommen.“ Die ganze 
Entrüftung gegen die Schaufpieler, weldye fid) zu den Herren der Bühne 
und zu ihren Dichtern aufgeworfen hatten, redet aus ihm. Man glaubt 
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ihm die Gleihhgültigfeit nicht (die er ohmedies bald wieder zurüdnimmt), 
daß ihm an der ganzen Sache wenig liege: denn er meint behaupten 
zu dürfen, daß bis jebt das Theater mehr durd) feine Stüde gewonnen 
hätte als feine Stüde durd) das Theater. Und als ob er ein Miß— 
verftändniß bejeitigen wollte, weldyes fid) bei Dalberg, ſeitdem Schiller 
jeine Arbeiten dem Mannheimer Theater accomodierte, leicht feitiepen 
fonnte, fügt er Hinzu: niemals werde er fid) in dem Fall fehen, den 
Wert feiner Arbeit von dem Theater abhängig zu machen. 

Erwägt man ferner, daß Sciller in diefem Brief anfündigte, er 
werde fid) über die verunglücdte Aufführung von Kabale und Liebe 
noch weitläufiger auslafien, jo hat der Vorwurf feine Berechtigung, er 
habe feine Thalia zu gehäſſigen Kritifen über die Schaufpieler miß— 
braucht. Der Fall lag vielmehr gerade umgekehrt. Wie er erit in 
jenem Brief an Dalberg zum erjten Mal „eigentlidy”* jeine Meinung 
jagte, jo war er früher durd) jeine Stellung als Theaterdichter zur Zu— 
rüdhaltung und wohl aud) zur Berheimlidyung feiner wahren Meinung 
genötigt worden. Jetzt dagegen war es jeine Pflicht jowohl dem Publi- 
tum gegenüber als aud) gegen fid) jelbft, feine Überzeugung frei heraus» 
zufagen, und private Urteile, welche er etwa früher abgegeben hatte, 
konnten ihm nicht vor der Dffentlicyfeit binden. Wenn er einftmals, die 
ſchlechte Großmannijche Gejelichaft vor Augen, an den einflußreidyen 
Regifjeur Rennſchüb gejchrieben hatte, jeine Frau habe ihn in feinen 
Anforderungen an die Daritellerin der Lady Milford verwöhnt, jo urteilt 
er jebt aufrichtiger, daß fie troß manchem Vortrefflichen der Rolle doch 
nicht ganz gewadjjen jei: „Dennody würde Madame Rennſchüb eine der 
beiten Schaufpielerinnen fein, wenn fie den Unterjchied zwijchen Affekt 
und Geſchrei, Weinen und Heulen, Schluchzen und Rührung immer in 
Adıt nehmen wollte.“ Er verfolgt diefe Frau mit feinem Tadel auch 
als Königin im Eſſex; er findet ihre guten Weiber zehnmal beijer als 
ihre ſchlechten Prinzejfinnen von der Art der Goneril im Lear; aber er 
ſucht aud) vergebens nad) dem Grund des Beifalls, welchen ihr das 
Publitum, vielleicht ohne felbjt zu wiſſen warum?, als Claudia geipendet 
bat. Er zeigt ſich vieleicht aud) nod) für Bed perjönlid) befangen, den 
er als Weſtindier „groß“ findet. Aber feine jo furdtbar angekündigte 
Beurteilung von Kabale und Liebe ift doch viel milder als der Brief 
an Dalberg: es werden faft alle gelobt; nur die Rennſchüb und Beil, 
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der leßtere bloß einſchränkungsweiſe wegen ſchlechten Memorierens, er: 
fahren Tadel. Ganz unbefangen wird aud) von Sffland, weldjer fid) 
mit Schiller immer noch zu vertragen wußte und ihm vielleicht auch als 
Tröfter Beds wieder näher trat, mit dem er jeit dem Tode der Karo» 
line Bed zuſammen wohnte, die Darftellung des Lear gerühmt: Iff— 
land erjcheine hier im ganzen Umfang feiner Kunft. Daß ihm dagegen 
Böd, den er als Eifer und Fiesco bewundert, ald Edgar und bejonders 
in der Rolle des armen Toms mißfiel, war jchwerlid) ein ungerecdhtes 
Urteil. Schiller hat endlid) audy die Begabung der Witthöft erfannt, 
weldye, aus Berlin kommend und jowohl von Gotter als von Rahbek 
empfohlen, am 7. Februar 1785 als Rutland im Efjer gaftierte: ein 
vornehmes Talent, mit ſchönen äußeren Mitteln, einem ſchönen Wuchs 
und einem jeelenvollen Organ ausgeitattet, und bald eine der erjten 
Scyjaujpielerinnen Deutſchlands. Schiller lernte das bejcheidene und 
liebenswürdige Mäddyen, welches mit Bed und Zffland in einem Haufe 
wohnte und deren edle Züge außer der Bühne leider durch Blatter- 
narben arg entjtellt erichienen, aud) im Leben ſchätzen; als Künftlerin 
hat er fie nod) fpäter an Sünger in Leipzig empfohlen. Aud) Madame 
Genfife, eine gebildete und cyaraktervolle Frau, welche fid) namentlich 
in feinkomiſchen Rollen geltend zu machen verftand, weiß er gelegentlic) 
als Gräfin Orfina zu rühmen. Selbſt den Dichtern gegenüber hat er 
jedes Gelüfte nad) Revandje unterdrüdt. Daß er über den gewaltigen 
Zulauf zu Klein eben wieder ins Repertoire aufgenommener und dreimal 
nad) einander wiederholter Oper mit den harmlofen Worten jpottet: 
„Günther von Schwarzburg und ein volles Haus! zum Triumph der 
Kafje!” war das meijte, was jelbjt jein Freund von ihm verlangen 
durfte. Aber aud) fein Urteil über Beils „Spieler“, weldje bei der 
erften Aufführung (am 23. Januar) fo wenig gefielen, daß die Wieder: 
holung (am 1. Februar) vor leerem Haufe jtattfand, kann ihm niemand 
verübeln, der die Recenfionen der Räuber gelejen hat. So oft hatte 
man die Vorzüge feines Erftlingswerfes über den handgreiflicyen Fehlern 
überfehen und fo oft hatten ihm auch die Schüler Gotters Anftand und 
Mäßigung gepredigt, daß er jebt aud) einmal, den Tadel in Lob ver: 
hüllend, den Spieß umkehren durfte. Mit einem perfönlichen Stich auf 
Beils Leben tadelt er nur, was man feinen Räubern fo oft vorgeworfen 
hatte: daß die Charaktere des Stückes aus der verworfeniten Menjchen- 
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flafje der profejfionierten Spieler genommen jeien. Und wie die Recen— 
jenten von Kabale und Liebe tadelt aud) Er jebt, daß die Farce zu oft 
mit dem Drama und der Tragödie, das Lächerlicdye zu gotiſch mit dem 
Rührenden und Schredlicyen abwechſſe. Indem er dann gleichfalls 
„gewiſſe unverfennbare Schönheiten" zugiebt, jpottet er von jeinem neu: 
errungenen Standpunft aus mehr über den Berfafjer als über das 
Publifun: „Oder fürchten fid) unjere franzöfterenden Herren und Damen 
ein Stüd ſchön zu finden, wo man fie mit einem Scharfrichter in Kon— 
verjation bringt, wo eine abgehauene Hand in Spiritus aufbewahrt den 
Knoten ſchürzt und eine engliihe Dogge ihn entwidelt? —" Das war 
die litterariſche Rache für die Rolle, welche Schiller unfreiwillig auf 
dem Theater im „Schwarzen Mann“ gejpielt hatte. Die bejtändige 
Seccatur mit der Anglomanie hatte er jeinen Gegnern hiermit wett ge: 
macht. Das aljo waren die Leute, welche es als ihre Pflidyt betrach— 
teten, den Geſchmack des Dichters der Räuber zu verbefjern! 
Ebenjowenig anzufechten iſt auch Schillers Verhalten in dem 
Eoulifjenftreit, welchen er unter dem ironiſchen Titel „Wallenjteini- 
ſcher Theaterfrieg“ in feiner Ihalia beiprodyen bat. Dem National: 
theater gehörte als eines der fleißigiten und braudybariten Mitglieder in 
derbfomijchen Rollen Frau Wallenftein an, deren rohes und ungebändigtes 
Naturell und raſch aufloderndes Temperament leider wiederholt Ber: 
legenheiten bereitet hatte. Bald ſchickte fie eine unbedeutende Rolle 
zurüd; bald erregte ihre Putzſucht am unrecdhten Ort Anftoß; am meijten 
waren ihren Kollegen und Kolleginnen aber die vorteilhaften Anträge, 
melde jie von auswärtigen Bühnen erhielt, und ihre Privatverbindungen 
verhaßt, welde in Mannheim hoch hinauf reichten und ihr jtarfes 
Gelbftbewußtjein unterjtüßten. Auf den guten Ton verjtand fie ſich 
weder im Xeben nod) auf der Bühne; und ſchon im Jahre 1782 Hatte 
fie auf einer Probe den angejehenen VBerfafjer des Fuſt von Stromberg 
derart beleidigt, daß er erfärte, er werde nie wieder eine Feder für 
Diefe Bühne anjeßen. Damen von Stande, feinkomiſche Rollen zu 
ipielen war jie deshalb wenig geichicdt; obwohl ihr der Kontraft auf 
das ganze fomifche Fach Ausfict eröffnet hatte. Aber über dem Kon 
traft jtand in Mannheim das Theatergejeß, welches die Mitglieder 
verpflichtete, jede ihnen übertragene Rolle zu jpielen. Und jo be 
Schloß denn der Ausichuß, die Frau des Regiſſeurs Rennſchüb allmäh— 
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lich in das feinkomiſche Fach einzuſpielen. Da es nun an derb— 
komiſchen Luſtſpielen nach der ganzen Richtung des Mannheimer Reper— 
toires fehlte, ſah ſich Frau Wallenſtein überhaupt zu untergeordneten 
Vartien verurteilt. Am 7. September ſchickte fie die ihr in einem Luſt— 
ipiel zugewieſene Rolle zurüd und nahın die ihrer Nebenbubhlerin für fi) 
in Anjprud. Aber der gejamte Ausschuß, welchen man aud) jonjt die 
Berbrüderung zum Borwurf madte, nahm fi) Mann für Mann der 
Gattin des Regiſſeurs an und wies ihre feinesiwegs ganz unbegründeten 
Klagen mit aufreizenden Bemerkungen zurüd. Die Wallenjtein rief im 
Dertrauen auf ihre hohen Verbindungen in Abweſenheit Dalbergs den 
Schuß des regierenden Minijters, des Freiherrn von Oberndorf, gegen 
die üble Behandlung von Seite des Ausſchuſſes an. Aber diefer ließ 
ihr durd den Ausſchuß befehlen, vor der Hand ohne Aufgeben ihrer 
Anſprüche die ihr zugewiejene Rolle zu jpielen, weil fonjt in ſechs 
Wochen feine Novität zu ſtande gekommen wäre. Diefe Sentenz des 
Ausſchuſſes ſchickte fie unerbrochen zurücd und verbat fid) in einem zornigen 
Brief alle weiteren Verfügungen von diejer Seite. Da fie in ihrem Troß 
die Rolle beharrlid) ablehnte, drohte Dalberg zunächſt mit unangenehmen 
Zwangsmaßregeln und entſchied zulebt, daß fie dem Ausſchuſſe Abbitte 
zu leijten habe und dem Theatergeſetzen gegenüber ftraffällig geworden 
jei. Die eigenfinnige rau widerjegte fid; und bat um Aufhebung ihres 
Kontraktes. Dalberg hielt ſich an die fontraftlihe Kündigungsfrift; 
aber die Wallenjtein beitand auf ihrer jofortigen Entlaffung, und erhielt 
durch ihre Verbindungen jofort in München ein Engagement, was der 
Intendant nur als ein Mißtrauensvotum von Seite jeines Hofes be- 
traten mußte, jo daß er wiederum mit feiner Demiffion drohte. Auch 
im Mannheimer Publikum fand die geihäßte Künjtlerin einen großen 
Anhang, welcher jofort gegen die beiden Rennſchüb und den Ausſchuß 
Partei ergriff. Am 3. Oftober war die Rivalin der Wallenjtein im 
Deutichen Hausvater ausgepfiffen, die MWallenftein dagegen ſtürmiſch 
applaudiert worden; der beleidigte Gatte und Regiſſeur trat nad) dem 
Fallen des Vorhanges hervor und goß nur DI ins Feuer, indem er fein 
Bedauern ausſprach, daß fi) das Publitum einer Sache annehme, von 
weldyer es augenſcheinlich nicht gut unterrichtet jei. Aber auch Iffland 
begegnete zwei Tage jpäter einer jo empfindlichen Kälte von Seiten des 
Publikums, daß er fid) jogleid) wieder bei Dalberg beflagte. Rennſchüb 
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mußte ein paar Tage ſpäter auf Befehl des Intendanten dem Publikum 
öffentlich Abbitte leiſten; und das aufgeregte Publikum wurde auf An— 
trag Dalbergs durch die Behörden ermahnt, ſich künftig aller Demon— 
ſtrationen zu enthalten, welche ſich nicht auf das Stück oder die Vor— 
ſtellung bezögen. 

Die Wallenſtein ſelbſt hatte dem Publikum eine Rechtfertigung ihrer 
Anſprüche im Druck vorgelegt; der Ausſchuß ließ es an einer „Be— 
richtigung“ nicht fehlen, und die gemaßregelte Frau ergriff neuerdings in 
einer Duplik das Wort. So unerquicklich und zum Teil ſogar ſchmutzig 
die mitgeteilten Schriftſtücke waren, ſo beſchäftigten ſich doch auch aus— 
wärtige Litteratur- und Theaterzeitungen mit der Sache. Schiller konnte 
in ſeiner Rheiniſchen Thalia nicht zurückbleiben; er bringt in der für 
die Kritiken beſtimmten Rubrik die drei Streitſchriften „über das theatra— 
liſche Hahnengefecht, dieſe kleinſte der Kleinigkeiten“, mit dem gebühren— 
den Spott zur Anzeige und will von der ganzen Angelegenheit über— 
haupt bloß deshalb Notiz nehmen, weil die Perſon des Freiherrn von 
Dalberg hineinverwickelt ſei, welcher die Seele dieſer Bühne ſei und deſſen 
Verdienſte wahrlich über einen armſeligen Garderobezank erhaben ſeien. 
Er nimmt im übrigen eine völlig objektive Haltung ein: obwohl er den 
Rennſchüb in der Sache eher Unrecht als Recht giebt, weiſt er doch auch 
den Trotz der leidenſchaftlichen Künſtlerin zurück, welcher an einem 
ſolchen Inſtitut nicht geduldet werden könnte. Das Hausgeſetz und die 
Einrichtung des Theaters werden gegenüber dem Publikum verteidigt 
und eine „geſetzmäßige Verfolgung“ der Wallenſtein geleugnet: der 
Regiſſeur habe ſie nicht aus dem Theater vertreiben können, weil er 
dazu bei der beſtehenden Verfaſſung nicht die Macht habe. Man ſieht, 
wie Schiller jede perſönliche Empfindung dem Intereſſe des Juſtituts 
unterordnet; man fieht aber aud) zugleidy, aus wie guter Erfahrung er 
redete, als er jpäter einmal Goethen bei der Leitung des Weimarifchen 
Theaters den Ffategoriichen Imperativ empfahl: dieſer fei das einzige 
Mittel, welches bei diefem Volk helfe. 

Schiller erfuhr nur zu bald die Wirkung dieſes Teiles feiner Thalia. 
Außer den Rennſchüb fühlte fid) befonders Böck weniger beleidigt und 
angegriffen als gegenüber feinen jüngeren Kollegen Beil, Bed und Iff— 
land zurücgejeßt, weldye er als Anfänger zu betradyten gewohnt war 
und die ihm bier völlig gleichgeitellt wurden. In feiner verlegten 
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Eitelkeit muß er alle Faffung verloren und nicht bloß privatim allenthalben 
auf die pöbelhaftefte Art von dem Herausgeber der Thalia geredet, fon- 
dern aud) auf offener Scene (vielleicht gelegentlid) der üblichen Abdanfung, 
mit welder am 17. März die Vorftellungen vor Djftern geſchloſſen 
wurden) „mit Gebrüll und Schimpfwörtern, mit Händen und Füßen 
gegen ihn ausgefdjlagen” haben. Dieſer wandte ſich zu feinem Schuß 
am 19. März neuerdings an Dalberg. Troß feinem befjeren Gefühl jei 
er in feinem Urteil über die Rennſchüb nicht der vereinigten Stimme 
des befieren Publikums gefolgt, jonft hätte er ohne Zweifel Mord und 
Totſchlag zu befürdhten gehabt. Einer Frau ohne Erziehung vergebe er 
gern jede Aufwallung der Eitelkeit, wenn fie aud) nur in die Wochen: 
itube gehöre. Er bewundert Dalbergs diplomatifche Gewandtheit, weldye 
ihn befähigt habe, fünf Fahre hindurd) einer jo reizbaren Menjchenklafje 
vorzuftehen, ohne Die Liebe eines einzigen Individuums zu verlieren. 
Nur gegen das Betragen Böds, der Vergötterung erwartet und nicht 
gefunden habe, ijt er fejt entjchloffen vorzugehen: er verdiene, daß man 
ihn, wenn einmal ausführlicher von der Mannheimer Bühne die Rede 
fein werde, auf eine heilfame Bejcheidenheit zurücdführe und die Komö— 
diantenfalbe von ihn abwiſche. Zugleich erbittet fid) Schiller für den 
Nacdymittag desjelben Tages eine halbe Stunde, um perjönlid) vor: 
iprehen zu können. Dalberg antwortete fofort höflidy mit der 2er: 
fiherung jeiner fortdauernden Achtung, aber mit den Kritiken der Thalia 
fonnte er fid) gleichfalls nidyt einverjtanden erklären. Auf dieſe Weife 
würden nur Zerrüttungen unter die Schaufpieler gebracht, und der Be- 
ftand des Inſtitutes durch Entziehung der unentbehrlichen Ruhe und 
inneren Zufriedenheit gefährdet. Er beruft fid) auf die üblen Er- 
fahrungen des Hamburger Dramaturgen, "weldyer (jo jagt er mit einem 
Seitenblid auf Schiller) ganz aus Gründen gejprodyen und dennod) im 
Interefje des Inftitutes mit feinen Perfonaltritifen habe abbredyen müfjen. 
Er hätte aud) auf die ähnlidyen Erfahrungen hinweiſen können, weldye 
Trierweiler in der Pfalz felbft gemacht hatte. Beleidigend war nur, 
daß er damit feine „Ihämige Meinung über den geringften Zeil der 
Thalia" gejagt haben wollte und alio den das Theater betreffenden Teil 
einer dem Theater gewidmeten Zeitichrift mit unverhohlener Geringihäßung 
betradytete. Schiller empfand diefen Hieb und ließ fid) weder felber 
jehen nod) eine Silbe mehr von fid) hören. Der vorfidytige Edelmann 
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wiederholte deshalb einige Tage jpäter die Verficdyerung feiner befonderen 
Achtung, die er für Schiller immer hatte und die durch nichts geſchwächt 
jei: „Ein Mehrere mündlid)." Ob Sciller diefer Einladung des neuer— 
dings lavierenden Mannes gefolgt ift, weiß ich nicht. Jedenfalls wäre 
e3 zugleid) fein Abjchiedsbeiud) geweſen; feine Beziehungen zu dent 
Intendanten find damit zu Ende. 

Bedeutender als dieſe Kritifen ift der theoretiſche Aufjat, weldyer 
die Ihalia eröffnet: „Was fann eine gute ftehende Scaubühne 
eigentlid wirken?“ Diefen Bortrag hatte Edjiller am 26. Juni 
1784 in der öffentlihen Sitzung der Mannheimer Deutſchen Gefellichaft 
gehalten. Der lofale Bezug und die zeitliche Entjtehung verraten fid) 
deutlid) in der Einleitung, welche Schiller daher aud) fpäter im feinen 
Kleinen Schriften aufgeopfert hat. Es war gerade um die Zeit, in 
welcher die Gejellicyaft das Projekt jeiner Dramaturgie mufenfeindlid) 
fallen gelafjen hatte und der Hofrat Mai ihm das Halfter der Brot: 
wijjenjchaft wieder über den Kopf werfen wollte. Er jeßt jogleidy im 
Eingang ſtark und deutlich ein. Unſerem Stolze, jagt er, find wir Die 
Frage ſchuldig, ob das Geſchäft, dem wir unjere Kraft widmen, mit der 
Würde unſeres Geiftes fid) vertrage und die gerechten Anſprüche des 
Ganzen auf unjere Mitwirkung erfülle. Und weit entfernt ſich und jein 
Geſchäft zu verteidigen, fährt er vielmehr mit Angriffen gegen den 
Amtsſtolz fort, weldyer mit dem wahren Verdienft jo gern im um: 
gefehrten Verhältnis ftehe. Wenn man den jungen Mann verurteile, 
der im DBertrauen auf eine innere Kraft aus dem engen Kerker Der 
Brotwifjfenichaft heraustrete und dem Rufe des ihm innewohnenden 
Gottes folgt: fo fieht er darin nur die Rache der kleinen Geijter an 
dem Genie, dem fie nadyzuflimmen verzagen. „Rechnen fie vielleicht ihre 
Arbeit darum jo hod) an, weil fie ihnen fo jauer wurde? Trockenheit, 
Ameifenfleig und gelehrte Taglöhnerei werden unter den ehrwürdigern 
Namen Gründlichfeit, Ernft und Tiefſinn geicyäßt, bezahlt und bewundert. 
Nichts ift bekannter und nichts gereicht zugleid) der gefunden Vernunft 
mehr zur Schande als der unverjöhnliche Haß, die ftolze Verachtung, 
womit Fakultäten auf freie Künfte herabjehen.“ Auch die gelehrten 
Herren, welche vor ihm jagen, durften Das ad notam nehmen. Schiller 
aber fieht ſchon hier, wie fpäter im den „Künjtlern“ und in feinen 
philoſophiſchen Schriften, im Geiſt die Zeit voraus, wo ſich Gelehrjamfeit 
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und Geihmad, Wahrheit und Schönheit als zwei verjöhnte Gejchwifter 
umarmen würden. 

Wiederum wie in der Maske des reijenden Dänen faßt er, als echter 
Scyüler der fchottiichen Philojophen aber aud als rechter Sohn des 
Verfafjers der „Okonomiſchen Beiträge”, die Beförderung der allgemeinen 
Glückſeligkeit als höchſten Mapitab einer öffentlichen Anftalt ins Auge, 
bei welcher die geiftigen Bedürfnifje immer vor den phyſiſchen den Vor: 
tritt haben müßten. Wenn die Schaubühne genüge, um Menſchen- und 
Volksbildung zu bewirfen, dann ſei die viel erörterte Trage nad) ihrem 
fittlihen Wert entichieden . . Damit firiert und formuliert der Redner 
fein eigentlicyes Thema und bereitet dem Zuhörer und Lejer jogleich am 
Eingang eine gelinde Enttäufhung: denn nad) dem Zitel erwartet 
jedermann, den Borzug einer „stehenden Bühne“ gegenüber den Wander: 
truppen erörtert zu jehen. Anjtatt defjen lenft Schiller in Gedankengänge ein, 
welche damals bereits zu den ausgefahrenen Seleijen, ja zu den Gemein— 
pläßen gehörten. Den Kämpfen, welche das deutjche Theater im 17. 
und 18. Zahrhundert mit der Geiftlichfeit zu beſtehen hatte, verdantt 
aud) die Frage nad) dem fittlichen Wert des Schaufpiels ihren Uriprung; 
und der Gegner des Hamburgiichen Dramaturgen, Hauptpaftor Goeze, 
hatte jogar eine „Theologiſche Unterſuchung der Sittlichfeit der heutigen 
Scaubühne” (1770) gejchrieben. Aber auch Dichter und Kritiker wandten 
dieſer Frage, und nicht bloß zum polemijdyen Zweck der Rechtfertigung 
der Schaubühne, in einer Zeit hervorragendes Intereſſe zu, in welcher 
die Poefie überhaupt einen moralifierenden Zug hatte. Die Vertreter 
der tragedie elassique in Franfreid) jelbjt liebten es in Vorreden auf 
die fittlidyen Ideale aufmerkfiam zu machen, welche fie ihren Lejern und 
Zuſchauern vor Augen gejtellt hatten. Nod) mehr war man in England, 
bei den bürgerlicdy moraliichen Charafter der damaligen Dichtung, be: 
müht, die Kunft überhaupt und befonders das Theater in den Dienft 
der Moral zu jtellen: ums genüge hier der Hinweis auf das 22. Kapitel 
der Homiſchen Grundjäße, welche Schiller vor der Gejellichaft, in 
welcher er feinen Bortrag bielt, aufgeichlagen fand. Als ein Supple- 
ment der Gejeke, ſtrafloſen Böjewichtern und Thoren einen Spiegel 
vorhaltend, wurde die Schaubühne in dem Prolog von Dufd) gefeiert, 
mit welchem das Hamburger Nationaltheater eröffnet worden war; und 
der Hamburgifche Dramaturg fand bier nidyt bloß das Schauſpiel in 
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feiner höchſten Würde vorgeftellt, fondern er fügte auch felbft aus: 
führende Bemerkungen ähnlicyer Art hinzu. Dinge, die für den Geſetz— 
geber zu unbeträchtlich oder zu veränderlich find; andere, gegen welche 
das Geſetz nichts ausrichten kann — das ijt nad) ihm der eigentliche Be: 
reid) des Dramatifers. Im 29. Stüd der Dramaturgie befämpft er dann 
die falfche Meinung, nach weldyer die Bühne wie der Scharfridyter bloß 
der Abſchreckungstheorie dienen fol. Nicht nur den Geizigen joll das 
Molierifche Luſtſpiel fittlich bejjern, jondern aud jeden andern Thoren, 
indem es die Luft und Fähigkeit zum Lachen vermehrt und unfern Blick 
für eigene wie für fremde Schwächen ſchärft. Die Abſchreckungstheorie 
war durch die falſche vorleſſingiſche und von den Franzoſen übernommene 
Auslegung des Ariſtoteles, nach welcher es ſich um die Reinigung der 
im Stück ſelbſt vorgeführten Leidenſchaften handelt, in Deutſchland zur 
Geltung gekommen und behauptete ſich noch bis in die Zeit des Sturmes 
und Dranges: die Lenz, Klinger, Wagner u. a. wollten durch ihre 
Tragödien ausdrüdlidy vom Kindesmord u. dgl. abjchreden, indem fie ihn 
recht gräßlid) und entſetzlich jchilderten; und fie gaben noch gern eine 
bejondere fociale Lehre mit in den Kauf, indem fie die Vorteile und 
Nachteile der Stände, der Hofmeilter, Soldaten u. j. w. beleuchteten. 
Aud) theoretiſch vertraten die Schüler Diderots, 3. B. Wagner in jeinen 
„Briefen über die Seylerifche Geſellſchaft“, diefen Standpunkt. Überhaupt 
aber wurde die Frage nach dem fittlichen Wert und Nuben des Schau 
jpiel3 wiederum eine brennende, jeitdem Rouffeau, der Abgott der jungen 
Dramatiker, fid) in feinem berühmten Brief an D’Alembert jo verwerfend 
über fie geäußert hatte: das war der „härteite Angriff von einer Seite, 
von der er nicht zu erwarten war”, deſſen Schiller in jeiner Rede ge: 
denkt. Schiller jelbjt jchließt fid) an niemand genauer an, als an Leſſing 
und Sulzer. Diejer lebtgenannte hatte nicht bloß in feinem Compendium, 
der „Theorie der jchönen Wiſſenſchaften“, den moraliichen, jocialen und 
nationalen Wert der Schaubühne allenthalben Fräftig betont, jondern 
au in einem befondern Aufſatze (1768) „Über die Nüplichfeit der 
dramatiſchen Dichtkunſt“ philojophiihe Betrachtungen angeftellt, in 
weldyen er ſich entjchieden gegen Rouſſeau erklärt. Aus ihm bat 
wiederum Klein feine Weisheit gezogen, wenn er in einer Sammlung 
von Theateraufjäßen (1778) die Frage erörtert oder vielmehr erörtern 
läßt: ob fi) die Schaubühne in ihrer Wirfung auf die Sitten mit der 
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Geſchichte vergleicdyen dürfe. Mit Sulzer bejaht er dieſe Frage: das 
Theater wirft noch tiefer und noch fittliher als die Geſchichte, welche 
oft die Tugend mit Unglüd, mit Glüd das Lajter Frönt. 

Mit diefen Vorgängern ftimmt Echiller zunädhft in der Hauptfrage 
überein. Er bejaht fie wie diefe und hat eine jo hohe Meinung von 
der Tragödie im bejondern, daß er Shakejpeares Julius Cäſar fogar 
über die Erfindung des Gravitationsgejeßes durd Newton feßt, welches 
in feinen Jugendgedichten als das größte Wunder nur neben dem der 
Liebe genannt wird. Er entſchuldigt die Mängel der Schaubühne gegen 
über den Goeze mit dem Mipbraud), der ja auch mit der Religion 
Chriſti getrieben worden ſei, ohne daß es ‚jemand einfallen werde, die 
fanftmütigjte der Religionen einer Scyandthat zu bezichtigen. Auch 
abgejehen von der allgemeinen Beantwortung der Trage würde eine 
genaue Bergleihung des Schilleriichen Aufſatzes mit feinen Vorläufern 
faum einen neuen Zug oder einen originellen Gedanken darin finden. 
Aber er hat die Gefichtspunkte am vollſtändigſten zufammengeftellt und 
geſchickt gruppiert; er hat oft auch nur die Beifpiele vertaufcht. ES war 
offenbar jein Beftreben, vor der Gejellihaft wie fpäter vor dem Publi- 
kum zu zeigen, wie weit er fid) mit dem herrichenden franzöfiichen Ge— 
ſchmack in Übereinftimmung gebracht hatte. Abfichtlic) citiert er neben 
Shafejpeare deshalb wiederholt die Alten (darunter aud) die Medea 
und die Sphigenia des Euripides, welche einft Klein feinen Räubern fo 
ſchroff entgegengejeßt hatte) und bejonders die Franzoſen, Dieje leßteren 
zum erften Mal ohne jede gehäjlige Nebenabfidht. Dort aber, wo er 
feine Räuber nennt, auf die er ſich öffentlid) wie privatim immer nod) 
mit Stolz beruft, troßdem er ihre Fehler deutlidyer erkennt, citiert er 
gerade diejelbe Stelle aus ihnen, welche aud) bei feinem Mannheimer 
Kritiker Klein ihre Wirkung nicht verfehlt hatte. 

Mit Sulzers „Theorie der Künfte” führt Schiller die Entftehung 
der Schaubühne auf den allgemeinen menſchlichen Hang nad) dem Neuen 
und Außerordentliden, auf das Verlangen zurüd, ſich in leidenjchaft- 
lihem Zuftand zu fühlen. Aud)- in der Erjchöpfung und Ermattung 
des Geiſtes verlangt, wie zuerft Du Bos gelehrt hatte, der Thätigfeits- 
trieb nad) Beichäftigung. Es muß daher, fährt Sciller fort, ein 
mittlerer Zuftand zwilchen der Zierheit und den feineren Arbeiten des 
Verftandes eintreten: das ift der äſthetiſche Einn oder das Gefühl für 
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das Schöne im allgemeinen. So lange vor den Briefen über äfthetiiche 
Erziehung hat Schiller, gewohnt eine Mittelkraft zwiichen dem phyfifchen 
und dem geiltigen Zeile des Menſchen zu juchen, das Gefühl für das 
Schöne in einen mittleren Zuftand zwifchen Tierheit und Geiftigfeit gelegt. 
Auch die Schaubühne erreicht diefe Wirkung: fie entwaffnet die Neigungen 
des Volfes d. h. die tierifchen Triebe; fie beſchäftigt die nad) Thätigkeit 
bürjtenden Seelenfräfte, ohne eine einzige zu überfpannen. Das beißt 
mit Schillers jpäteren Terminen: fie wirft fowohl als jchmelzende wie 
als energiihe Schönheit. Aber fie übertrifft alle anderen Wirfungen 
des Schönen: indem fie dieſe edelite Unterhaltung mit der Bildung des 
Herzens (I) und mit der Bildung des Verſtandes (II) vereinigt. Won 
dieſem eigenen Wege, der ihn vielleicht zu ſchöneren NRejultaten geführt 
hätte, lenkt Schiller alsbald in die Heerſtraße der hausbadenen Alltäg- 
täglidyfeit ein. Gerade jo wie Klein mit dem fruchtbaren Gefichtspunft, 
der Zweck der Kunft jei das Vergnügen, in der Recenfion der Räuber 
nichts anzufangen weiß und immer wieder an der Moral hängen bleibt. 

(D. Bon Seite der Bildung des Herzens betrachtet Schiller mit 
Duſch und Lejfing die Schaubühne als ein Supplement der Gejee und 
der Religion. Da, wo das Gebiet der weltlichen Gejeßgebung auf: 
hört, ergänzt fie die erjtere; Dort wo die finnlicden Mittel, durdy 
welche die Religion faft allein unfehlbar wirft, nicht mehr verfangen, 
ergänzt fie die letztere. So gewiß fichtbare Vorftellung mächtiger 
wirft als toter Buchſtabe und falte Erzählung, jo gewiß wirft Die 
Scyaubühne tiefer und dauernder als Moral und Geſetze. Die Wirkung 
beider wird verftärft, wenn fie mit dem Theater in Bund treten: wo 
die Vorjehung vor den Augen des Zufchauers ihre Rätſel löft und ihre 
Knoten entwicelt, wo das menschliche Herz auf den Foltern der Yeiden- 
Ichaft jeine leiſeſten Regungen beichtet. Es ift dieſelbe Wirkung, weldye 
Schiller nachmals in den „Künftlern“ und in der „Macht des Geſanges“ 
fo ergreifend der Kunjt überhaupt zugefchrieben hat. Neben Euripides 
und Shafeipeare citiert ev zum Beweiſe, wie jehr theatraliſche Gemälde 
mit der Moral des gemeinen Mannes in eines zufammenfliegen fünnen, 
den Ausruf: „Er ift em Franz Moor“, welcher uns jagt, daß jein 
Ungeheuer ſchon nad) drei Jahren jpricdywörtlid) geworden war, und der 
uns befjer als alle Zeugniffe die volkstümliche Wirkung der Räuber bezeugt. 
Sulzer hat ihm zu diefem Selbiteitat den Mut gegeben, welcher den 
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ähnlichen Satz aufftellt: „Die bloßen Namen Tartüffe oder Harpagon 
beicjreiben den Scheinheiligen und den Geizhals befier, als alles, was 
der größte Philofoph durch Definitionen ausdrüden könnte.“ Unter: 
ftügt bier die Schaubühne die weltliche Gerechtigkeit bloß in ihrer Wirk— 
famfeit, indem fie ihr den Arm leiht, wohin diefe fonft nicht reichen 
würde: jo hat fie auf einer anderen Seite nod) ein weiteres Feld und 
kann (pofitiv) taufend Qugenden und Laſter empfehlen, wovon jene 
ſchweigt. Ihr ift es gejtattet, die Pflicht in ein reizendes Gewand zu 
fleiden; fie ftellt Fdeale der Nacheiferung auf und ſpornt zu erhabenen 
Empfindungen. Hier fommt nun die Tragödie der Franzofen zu Worte, 
durch Gorneille am beiten vertreten; hier erwähnt Schiller aud) eines ‚ Franz 
von Sicdingen“ von einem Mannheimer Berfafjer (Klein?), über weldyen 
ihm einft Dalberg ein Urteil abgefordert hatte. Aber aud) Shafejpeare 
ſteht wiederum da, und neben dem Lear wird der Timon von Athen als 
eine große, unjerer Schaubühne nod) ausjtehende Eroberung genannt, 
weldje der Redner befanntlid) jelbjt zu machen vorhatte. Endlich aber 
begleitet das Theater die menſchlichen Empfindungen auch dort, wo 
Religion und Geſetze dieſe Begleitung unter ihrer Würde halten; d. h. 
in das Gebiet der Thorheiten, weldye das Glück der Gefellichaft nicht 
weniger als Verbrechen jtören. Wenn der Dichter der Räuber in der 
Vorrede zur Rechtfertigung feines Erzböjewichts gejagt hatte, daß fein 
Karilaturenregifter bei zunehmender Weltfenntnis immer abnehme, fo 
lautet jein Bekenntnis jeßt freundlicher und tröftlicher umgefehrt: fein 
Verzeichnis von Böjewichtern iſt um fo kleiner geworden, je mehr die 
Lifte der Thoren zugenommen hat. Auch diefen hält das Schaufpiel 
einen Spiegel vor und erreicht durch Scherz und Satire feinen Zwed 
pielleidyt beffer und ficherer al$ das Zrauerfpiel; denn Spott und Ver— 
achtung verwunden empfindlidyer als die Verabſcheuung. Mit Leifing 
betrachtet Schiller dann das Theater als eine Schule der praftifchen 
Weisheit, welche uns zwar nicht immer befjere, aber uns doch mit 
unferen Fehlern befannt made. Nicht bloß die Formulierung dieſes 
Satzes fondern aud) die Beijpiele des Geizigen und des Spielers hat 
der Mannheimer Dramaturg dem Hamburger entlehnt und nur Die 
Anipielung auf die albernen Vorwürfe hinzugefügt, welche dem Dichter 
der Räuber noch immer wegen der Unficherheit der Landitraßen gemadjt 
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das Luftipiel äußert, mit Bezug auf die Tragödie weiter aus. Nicht bloß 
auf Menſchen jondern aud) auf Schicfjale bereitet uns die Schaubühne 
vor und lehrt uns durch Zuwachs an Mut und Lebenserfahrung fie zu 
ertragen; aud) Sulzer rechnet es, unter dem Beijpiel des Marc Aurel, 
dent Schauspiel hoch an, daß es unſere Standhaftigkeit vermehre. Wie 
Leſſing den mitleidigen Menſchen für den beten und die Übung der 
Fähigkeit des Mitleidens für eine Tugend erflärt: jo betont auch Schiller 
in einer Zeit, in weldyer Humanität und Toleranz bis in die Gerichtsjäle 
und auf die Throne gedrungen wären, den Nuben, weldyen das Theater 
ſtiftet, indem es das Uhrwerk menfdjlicher Handlungen bloßlegt und uns 
gerechter und milder in unferem Urteil gegen Unglüdlicye macht. Bier, 
wo feine Darftellung das Kriminaliftifche ftreift, durfte auch Ifflands 
„Verbrechen aus Ehrſucht“ neben Gotters Marianne genannt werden, 
wie der Redner ja aud) font feine Beijpiele gern aus der Nähe, aus 
dem Repertoire des Mannheimer Theaters aufgreift. Und während 
Sulzer viel Wert darauf legt, daß die tragifhe Dichtung Mittel finde, 
uns in das Kabinett eines Großen zu führen und von der Beichwerlid)- 
feit der Hoheit zu unterrichten, führt der Dichter des Don Carlos hier 
umgekehrt die Fürften jelbjt in das Schaufpielhaus, wo allein fie die 
Wahrheit hören und Menſchen fehen fönnten. 

(II). Redt im Sinne des Rationalismus, aber aud der Dramen 
nad) dem Muſter Diderots betrachtet Schiller in der zweiten Hälfte die 
Schaubühne als Mittel zur Aufklärung des Verjtandes. Von ihr ftrömt 
das Licht der Wahrheit aus, weldyes ſich in milderen Strahlen durd) 
den ganzen Staat verbreitet. Zerjtörung der Vorurteile und Verbreitung 
ridytigerer Begriffe und geläuterter Grundjäße find ihr Werk. Der Redner 
giebt nur zwei bejondere Beilpiele: die Toleranz, weldye Kaijer Zofef aus: 
übte und der DVerfafjer des Nathan lehrte, fei durch Gemälde heidnijcher 
Pfaffenwut (wie in Eronegfs „Dlint und Sophronia”) vorbereitet worden; 
und im Gegenſatz zu Lenz’ Hofmeilter, weldyer die üblen Folgen der 
Privaterziehung behandelte, mödjte der Bögling der Militärafademie 
die unglüdlicyen Schladytopfer der Erziehung in Philanthropinen und 
Gewächshäuſern (d. 5. Pflanzicyulen) zur Warnung vorgeftellt wifjen, 
wie er ſich in der Anfündigung der Thalia jelber als ein ſolches Opfer 
preisgegeben hatte. a, er geht nod) weiter: nicht bloß Snduftrie und 
Erfindungsgeift jondern auch politiiche Meinungen über Regierung und 
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Regenten will der Dichter des Don Garlos, den Nationalgeift überhaupt 
will er durd) die Bühne bilden, weldyen er als die Ähnlichkeit und Über- 
einftimmung der Meinungen und Neigungen eines Volkes definiert, wo 
eine andere Nation anders meint und empfindet. Hierin ift Sulzer fein 
Zehrmeijter, welcher, die patriotifchen Schaujpiele des alten Bodmer vor 
Augen, neben Dramen von rein menjchlichen Gehalt, welche bei jeder 
Nation aufgeführt werden fönnten, aud) andere empfiehlt, welche ein 
bejonderes Nationalinterefje zu Grunde hätten und bloß bei befonders 
feierlichen Gelegenheiten aufgeführt werden follten. Schiller beruft fich 
freilic) auch direft auf die Griechen; denn nur der vaterländifche Inhalt 
und der griechiſche Geift ihrer Dramen, das überwältigende Intereſſe 
des Staates, weldyen Schiller hier wie jpäter in den äfthetiichen Briefen 
als „die befjere Menjchheit" bezeichnet, habe die Griechen jo feft zit 
fammengehalten und das Bolf jo ummiderftehlidy zu feiner Schaubühne 
gezogen. Und den befannten Saß Lejfings: „Wären wir eine Nation, 
fo hätten wir aud) ein Theater" umfehrend, jagt Schiller: „Wenn in 
allen unjern Stüden Ein Hauptzug herrichte, wenn der Binfel der 
Dichter nur Vollsgegenftänden fid) weihte, wenn wir mit einem Wort 
eine Nationalbühne zu haben erlebten, würden wir aud) eine Nation!“ 
Wie ganz anders hat er fid) gerade über diejen Punkt jpäter vernehmen 
lafjen und wie heftig hat er dann gegen Sulzer polemiftert, in deſſen 
Bann er aud) in diefem Punkt hier noch völlig fteht. 

In geſchickter Abrundung greift der Schlußſatz wieder auf den 
Eingang der eigentlidyen Abhandlung zurüd, indem er die Bühne als 
die erſte unter allen Erfindungen des Luxus und unter allen Arten der 
gejellichaftlicyen Ergötzung betrachtet. Auch Klein und ſelbſt Sulzer in 
feiner „Theorie“ mußten zugeben, daß die Bühne vornehmlid) ein Ort 
des Vergnügens und des Zeitvertreibes jei und nur zufällig den Cha— 
rafter einer Schule der Sitten annehme. Unfähig zu Ddauernder An: 
ftrengung, finft der Menſch zum Tier herab, wenn feine Vergnügungen 
nicht auf eine edlere Bahn geleitet werden: in der Schaubühne ver: 
bindet fi Ruhe mit Anftrengung, Vergnügen mit Unterricht, Kurzweil 
mit Bildung, ohne daß eine Kraft der Seele zum Nachteil der andern 
angeſpannt würde. Und endlich, was Schiller am meiſten beſchäftigt 
und was er am höchſten ſchätzt: „Welch ein Triumph für dich ſo oft 
zu Boden getretene, ſo oft wieder auferſtehende Natur, wenn Menſchen 
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aus allen Kreifen und Zonen und Ständen, abgeworfen jede Feflel 
der Künftelei und der Mode, herausgerifien aus jedem Drang des 
Schickſals, durch eine allwebende Sympathie verbrüdert, in’ Ein Ge— 
fchlecht wieder aufgelöft, ihrer jelbit und der Welt vergeflen und 
ihrem bimmlifchen Urjprung fid) nähern. Nur Eine Empfindung be- 
feelt fie: ein Menſch zu fein.” So will Schiller gerade mittelft des von 
KRouffeau verfegerten Theaters den Unterjchied der Stände aufheben und 
wenigftens auf einige Stunden den idealen Naturzuftand im Sinne 
Roufſeaus berjtellen; und wie der Eingang der Abhandlung an jenen 
älteren Prolog in Verſen zurücerinnert, welchen er einjt in Bauerbach 
verfaßt hatte, jo fehren die Lieblingsgedanken des legten Abjchnittes in 
dem Prolog zur Wiedereröffnung des MWeimarijdyen Theaters im Fahre 
1787 wieder. 

Auch der proſaiſche Stil Schillers nähert ſich in der Thalia den 
gefeglichen Anforderungen des Maßes und des Anftandes. Er fchreibt 
nidyt bloß mehr in Erflamationen und Apofiopefen; er hebt nidyt bloß 
mehr atemlofe Worderjäße zu Tode. Die Süße find wohl abgerundet, 
die Perioden fürzer und-gut gegliedert. Die funftvolle Anwendung des 
Parallelismus und der Rejponfion bezeugt auch hier den Einfluß Lejfings. 
Aber dennoch ift es nicht die Proja, welche dem erjten Heft der Thalia 
feine Signatur giebt: ſondern der erjte Akt des Don Carlos, des erſten 
Trauerjpieles in Verſen, mweldyes Schiller geichrieben bat. Dieſer erite 
Alt ftellt fidy in der Faſſung der Rheiniihen Thalia als ein höchſt 
merfwürdiges Ringen ercentrijcyer, überjpannter, ja jelbjt roher Ele— 
mente mit dem Streben nad) idealifierender Behandlung, nad) Elaffi- 
ſcher Abtönung der Spradye und nad) rhythmiihem Fluß des Verſes 
dar. Der anglifierende Stil feiner erjten Dramen liegt mit dem fran- 
zöfterenden jenes neuen ZTrauerjpiel3 in jo hartem Kampf, wie die 
Leidenſchaften der dargejtellten Helden mit dem Zwang der ſpaniſchen 
Etikette. Aber fühlbar wurde den Zeitgenofjen jofort, daß Schiller 
mit feinem neuen Drama anderswo hinaus wollte, al$ mit feinen beiden 
früheren. Das Erſcheinen der Thalia hat in weiten Kreifen eine Um: 
wandlung des öffentlichen Urteil8 über Schiller bewirkt. Schon das 
Avertiſſement gewann ihm viele, die ihm ſonſt fern geitanden waren. 
Sleim z. DB. freut fi, den „liebenswürdigen Schiller“ als einen ver: 
bienjtoollen Beförderer des „guten Geſchmacks“ Fennen zu lernen. Das 
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Pfälziſche Mufeum fpottete zwar über die Ankündigung der Thalia, in 
weldyer die Räuber al3 ein Kind des Genius und der Subordination 
bezeidynet waren: es nannte, mit einem höhnenden Seitenblick auf die 
Penſion, weldye Schiller von Seiten des Theaters bezog und welche dod) 
nichts Befjeres gezeitigt hatte, den Fiesco und die Millerin Kinder der 
„Miß Freiheit und Frau Penſio“ und warnte den Genius, die Weiber 
fünftig nicht mehr zu verwechſeln. Aber jpäter empfiehlt Klein in dem 
Pfälziihen Muſeum die Zeitichrift Schillers mit derjelben Wärme, mit 
welcher dieſer unermüdete, durch fo glückliche Geiftesgaben ausgezeid)- 
nete Mann für das Publifum arbeite. Im zweiten Heft des Berliner 
„Mugazins der Bhilofophie und der jchönen Litteratur" 1785 war 
von den drei erjten „Trauerſpielen“ Edjillers, welche Schwan jeit dem 
Fahre 1784 and unter gemeinfamem Titel vereinigt herausgab, der 
Anfang einer ziemlich) geharnifchten Recenfion veröffentlicht worden. 
Der Recenjent, weldyer im Auguft 1784 zu fchreiben begonnen hatte, 
erklärte fi) im folgenden Heft durch Schillers Selbſtbekenntniſſe in der 
Ankündigung der Thalia und durd) fein Einlenfen im erjten Heft der 
Zeitjchrift jelbjt völlig entwaffnet und ganz bejänftigt, obwohl er im 
erften Aft des Carlos immer nod; Nadjiprößlinge der geilen Auswüchſe 
der Imagination und mandyes die Delifatefje Beleidigende fand. Diele 
Auswüchſe ganz zu bejeitigen, dazu ſollte num Sachſen dienen: zuerft 
das deutſche Kleinparis, dann das klaſſiſche Weimar. 


4. In äußeren und inneren Krifen. 


Als Theaterdichter war Schiller in Mannheim bejeitigt; aud) die 
Fortfegung der Rheinischen Thalia wäre ihm durd) das BZerwürfnis 
mit den Scaufpielern unmöglich geworden. Den Ausichlag gaben zu= 
leßt äußere und innere Bedrängnifje: die Schulden und die Liebe. 

Mit den beiten ökonomischen Vorſätzen, zu weldyen ihn aud) feine 
Bauerbacher Gönnerin aufgemuntert hatte, war Schiller nad) Mannheim 
zurücgefehrt. Won den 15 Laubthalern, weldye ihm nad) Bejtreitung 
der Reifefoften noch übrig geblieben waren, wurden 5 jogleich für die 
beabfichtigte Rückreiſe nad) Bauerbad) zurüdgelegt. Mit den 10 andern 
mußte er bis dahin ausfommen; und indem er genau berechnet, wie 
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viel Kreuzer er täglid; auf Koft und Wohnung brauche, und unter den 
Nebenausgaben aud) den unentbehrlic;en Tabak nicht vergikt, findet er 
heraus, daß er drei Wochen bleiben fann: „So ftehen meine Finanzen!“ 
Bald beredjynete er Wilhelm von Wolzogen gegenüber, mit dem er fid) 
ein Rendezvous in Heilbronn geben wollte, feinen Aufenthalt ſchon auf 
fünf bis ſechs Wochen. Aber der eigentlidie Redyenfehler ijt bei 
Schiller niemals in der Rubrik der Ausgaben, jondern immer unter Den 
Einnahmen zu ſuchen. Sobald jein Kontraft mit dem Mannheimer 
Theater im reinen ift, ſchwelgt er bereitS wiederum in den großen 
Zahlen. Außer dem Firum hatte er auf die Einnahmen von zwei und, 
wenn Don Carlos wirflidy in diefem Vertragsjahr fertig wurde, ſogar 
von drei Vorftellungen feiner neuen Stüde zu rechnen; erfahrungsgemäß 
trug die Borftellung eines neuen Stüdes in Mannheim ungefähr 80 bis 
100 Gulden ein. Auf die auswärtigen Bühnen, weldyen er nach dem 
Kate Schwans feine Stücde zuſchicken wollte, durfte er nur jo lang 
rechnen, als fie Manuffript waren; und aud) dann höchſtens auf die 
vornehmeren Bühnen in Berlin, Wien, Hamburg, weldye ihm „vielleicht“ 
einen Ehrenpreis zuerfennen würden. Die Bühnenbearbeitung des 
Fiesco, Kabale und Liebe und eventuell aud) Carlos konnte er auf dem 
Theater, die beiden leßteren aud) im Druck verwerten; nur daß das eine 
mit dem andern nicht zu verbinden war. Schiller dagegen glaubt, 
immer den günftigiten Fall jeßend, alle diefe Einnahmen mit 1200 bis 
1400 Gulden kaum zu hoch anzufchlagen; und von einer jo hohen Summe 
hätte er freilich, ohne das Dazmwiichentreten äußerer Hindernifje, leicht 400 
bis 500 Gulden auf die Tilgung feiner Schulden zurüdlegen können. 
Die Ausficht, auf diefem Weg ein für allemal aus dem Wirrwarr feiner 
Schulden zu fommen und auch im bürgerlichen Sinn als ein ehrlicher 
Mann dazuftehen, war mit ein Grund, weldyer ihn an Mannheim 
feffelte und ihm die lange Trennung von feinen Bauerbadyer Freunden 
erträglidy machte. Mit dem Vorfhuß von 200 Gulden, weldye ihm 
Dalberg vorgeftredt hatte, ging er nicht mehr leichtfinnig, jondern genau 
beredynend um. Aber die Equipierung für den Winter, auf weldyen er 
gar nicht vorgefehen und eingeridytet war, nahm jogleid) eine größere 
Summe in Anfprudy; er konnte davon nichts zur Abzahlung nad) 
Bauerbad) ſchicken, jondern mußte bei dem Kaufmann, dem Schneider 
und Scuiter größere Auslagen machen, welche jelber zum Zeil auf 
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Rechnung ftehen blieben. Dazu kam nun, als nicht vorherzujehendes 
und nicht zu beredjnendes Ereignis, feine langwöchentliche Krankheit, 
welche ihn über 30 Dufaten Eoftete und ihn noch dazu in der Arbeit 
aufhielt. Schon Mitte November war er mit Dalbergs Vorſchuß bis auf 
eine halbe Carolin fertig und hatte dennod) in den vier Monaten feines 
Mannheimer Aufenthaltes troß der Krankheit nur 250 Gulden aus— 
gegeben, die Koften der Reife und Equipierung mit eingeredynet. Dazu 
fam, daß das Leben in Mannheim notoriſch teuer war und daß Schiller, 
welcher fid) nicht wiederum in der früheren Blöße und Dürftigfeit zeigen 
wollte, durd) jeine neue Stellung zu manchen Ausgaben verpflichtet war, 
weldje er Ehren halber nidyt umgehen fonnte. Nachdem der erjte Termin 
verjäumt war, mußte er feine Freundin, während aud) die Stuttgarter 
Släubiger noch immer barrten, auf den Karneval vertröften, in weldjem 
er fid) von der Aufführung feiner beiden fertigen Stüde ſchon bis Ende 
Januar wenigftens 400 Gulden verjprady und bei wiedererlangter Ge— 
fundheit jogar jeine Koft einfadyer einrichten wollte Es war nicht 
Schillers Schuld, daß Diefe nur zu hoch angefebten Hoffnungen völlig 
in Die Brüche gingen. Der Fiesco hatte wenig Erfolg und der Karneval 
verunglückte durd) die Wafjersgefahr; die Protokolle des Theaterausichufjes 
bejtätigen, wie wenig Zugfraft damals die Novitäten bejaßen. Unter 
foldyen Umftänden durfte es Schiller im eigenen Snterefje nicht wagen, 
auf die Theatereinnahmen des Fiesco zu dringen. Die hundert Gulden, 
weldye ihn Dalberg als den Reit jeines Gehaltes ſchon am 19. De: 
zember ausgezahlt hatte, fonnten ihm in dem theatralifchen Zirkel eben 
notdürftig zum Leben genügen; vielleicht daß Großmann ein paar Gulden 
für die Theaterausgabe bezahlte oder Schwan einen Vorſchuß auf 
Kabale und Liebe gewährte. Kurz: an Tilgung der Schulden konnte 
Schiller in foldyer Lage unmöglidy denfen. Nachdem ihm die, offenbar 
mißtrauiſch gewordene Freundin ſchon auf zwei Briefe die Antwort 
ſchuldig geblieben war, erklärte Schiller am 11. Februar, ſichtlich aus 
der peinlichjten Werlegenheit heraus und „in aller Geſchwindigkeit“: daß 
er den Termin wiederum nidyt einhalten könne. Wenn fid) Israel nicht 
bis Dftern gedulden wolle, fei er genötigt, Geld auf Zudenzins auf: 
zunehmen, es koſte was es wolle. Bis Oftern dagegen hoffte er aus 
den Einnahmen für feine Stüde aud) die zwei andern Bauerbadyer 
Gläubiger, den Wirt und den Scyulmeifter, befriedigen zu können. 
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Inzwiſchen war Schillers feſte Stellung in Mannheim, ſehr zu ſeinem 
Schaden und gegen ſeinen Willen, auch in ſeinem Vaterland bekannt ge— 
worden. Das Stuttgarter Publikum war ſeit ſeiner Flucht durch die toll— 
ſten und widerſprechendſten Nachrichten über ihn in Atem gehalten worden: 
einmal hieß es, er jei rafend geworden; dann wiederum, er ſei Profefjor 
in Marburg; am nädjiten rieten am Ende noch die, weldye erzählten, 
daß er fid) mit einer Komödiantin verheiratet habe. Bald aber erfuhr 
man durch Zandsleute, weldye Schiller in Mannheim aufgejucht hatten, Die 
Wahrheit. Dem Magifter Haller aus Stuttgart, welcher ſich auf der Reife 
nad) Wien befand und in Mannheim an Schiller wandte, ſucht er durch 
jeine Fürſprache bei Klein für einige Poefien im Pfälzishen Mujeum 
ein kleines Honorar zu erwirten. Ein Magijter Ehriftmann aus Lud— 
wigsburg, weldyer vor dem Antritt feines Pfarramtes eine VBergnügungs- 
teile machte, bejuchte ihn im Dftober 1783. Sieben Zahre älter als 
Schiller und durch gefellige, namentlid) mufifalifcye Talente ausgezeidynet, 
fand fi) der Landsmann mit dem Züngling in der Glüdkjeligfeits- 
pbilofophie raſch zuſammen: bald nad) feiner Rückkehr überjandte er dem 
Mannheimer Theaterdicyter eine Abhandlung, welche die Übereinftimmung 
ihrer philofophifchen Anfichten deutlich bewies. Schiller ſchloß ſich denn 
aud) jofort eng an ihn an; und troßdem er fi faum eine Woche vor« 
ber auf demjelben Weg einen neuen Anfall des Fiebers zugezogen 
hatte, ließ er ſich nidyt abhalten, feinen neuen Freund am 9. oder 
10. Ditober wiederum nad) Speier zu begleiten, wo diejer wohl damals 
ſchon mit der „Muſikaliſchen Realzeitung“ in Verbindung ftand. Beim 
Abſchied übergab ihn Sciller ein Marktpräfent und als Erinnerung 
und Berlöhnungszeicyen für die Viſcherin feine Silhouette mit; Der 
junge Pfarrer berichtete dafür dem alten Schiller auf der Solitude viel 
Gutes von jeinem Sohn. Größer nody war die Freude, als einen 
Monat ſpäter (Schiller jaß eben am Schreibtiih und jchrieb an die 
Freundin in Bauerbad)) zwei andere Landsleute, in der Tracht der 
Zenenjer Studenten, mit runden Hüten auf dem Kopf und mit Hirſch— 
fängern an der Seite, in feine Stube traten. Schiller erfannte feinen 
Lehrer und Freund Abel und feinen Kollegen Bab, weldyer gleidyzeitig 
mit ihm an der Afademie die Rechte ftudiert hatte und mum ebenfalls 
als Lehrer an der Anftalt wirkte, deren offizielle Beijchreibung er kürzlich 
verfaßt hatte. Um der aud in Stuttgart herrichenden Seudye zu ent» 
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gehen, hatten die beiden zu Pferd eine Tour nad) Frankfurt gemacht und 
famen nun auf der Rückreiſe durch Mannheim, wo fie in ihrem fraft 
genialen Koftüm mit Stiefel und Sporen gewaltiges Aufjehen in den 
Straßen madıten. Schiller hielt die Freunde, welche ihren dreitägigen 
Urlaub bereit3 um fünf Tage überjchritten hatten, noch zwei weitere Tage 
feft (13. und 14. November) und bewirtete fie mittags und abends auf 
feiner Stube, wozu die Burgunderbouteillen, das Geburtstagsgejchenf eines 
Freundes, zur rechten Zeit wie vom Himmel gefallen waren. „Wie herr: 
lid) mir in den Armen meiner Landsleute und innigen Freunde die Zeit 
verfloß!“ Bor lauter Erzählen und Fragen konnten die wieder Ver: 
einigten faum zu Atem kommen. Zwar aus Württemberg erfuhr Schiller 
nur wenig Neuigkeiten, und aud) die Akademie war noch Das ewige 
Einerlei; um jo mehr aber wußte der Flücdhtling jelbft zu erzählen. Dann 
aber führte Schiller feine Landsleute in Mannheim herum. „Schadet 
nichts“, jchreibt er an die Freundin, „wenn id) jetzt auch jpäter gejund 
werde, hab’ id) ja dod) ein unbejchreiblid) Vergnügen gehabt." Als aber 
die Freunde am nächſten Tag bei erbärmlicyenm Wetter fortritten, 
freute fid) Scyiller, daß fein Aufenthalt nun in der Heimat fein Ge— 
heimnis mehr bleiben und daß nun auch andere als er dort von 
feinem Wohlbefinden erzählen fonnten. Er ſelbſt dagegen war feinem 
Freunde Zumfteeg die Antwort auf drei Briefe jchuldig geblieben und 
diejer fluchte im rüdeften Genieton, daß er auf die Frage: „Hat Dir 
Sciller gefchrieben?” immer noch mit einem traurigen Nein antworten 
müſſe. Erjt als Zumfteeg ihm feine Berheiratung mit der Schweiter 
der Wilhelmine Andreä anzeigte, gab Schiller wieder ein Lebenszeichen 
von fi, weil inzwilchen Ehriftmann und Abel die Kunde feines Mann 
heimer Aufenthaltes ohnedies nad) Schwaben gebradjt und dem Yeind 
des Verſteckſpiels das Herz erleichtert hatten. 

Auch auf die Solitude kamen nun nad) traurigen Tagen wiederum 
frohe Nachrichten. Dort hatte nicht bloß die Flucht des Sohnes Kummer 
bereitet; auch bei der Mutter Hatten fid) die erften Anzeichen eines 
ſchweren Leidens in bejtändiger Kränflichkeit gemeldet und im Verein 
mit der bangen Sorge um den Flüchtling Die fünfzigjährige Frau in 
einem Zahr gewiß um zehn Sahre älter gemacht. Schiller hatte in 
Bauerbady durch Frau von Wolzogen die erjehnte Nachricht von ihrer 
Beflerung erhalten; und fobald er mit Dalberg abgefchloffen Hatte, teilte 
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er auch den Eltern den Beginn feines Glüces mit, indem er zugleich 
die Mutter und Ehriftophine zum Beſuch einlud. Die Freude war über: 
groß. Erſt nad) langer Pauſe raffte fid) die franfe Mutter zu einem 
Schreiben auf und verlangte, recht hausmütterlich, zunächſt einen Ein— 
blict in feine neue Wirtichaft: wie er logiert und wo er in Koft ſei und 
ob die Sadyen in Mannheim teuer feier. „Haufen und ſparen“, fügt 
fie ernithaft Hinzu, „will ic) ihm nicht recommandieren, id) hoffe Er 
werde es indefjen gelernt haben." Nur der Alte ift aus Bejorgnis nod) 
mißtrauiſch: er will willen, ob die Anftellung mit Wifjen und Ge- 
nehmigung des Kurfürjten erfolgt ijt, denn jonft könnte der Herzog von 
Württemberg vielleicht aus bloßer Chicane den Sohn zurüdverlangen. 
Auch hatte Neinwald in feiner Korrefpondenz mit Chriftophine von Berlin 
oder Wien geredet, wo bejjere Theater und mehr Umgang mit Gelehrten 
und großen Männern jeien: die lebteren betrachtet der alte Sciller 
immer als den Weg zu einer guten Beförderung, und jo hätte er auch 
den Sohn lieber dort als in Mannheim geiehen. Endlidy lag ihm als 
Hauptjadye immer nod) das medizinische Studium feines Sohnes am 
Herzen, weldyes ihm ein rühmlicheres und ſichereres Brot zu verheißen 
fdjien als das Theater; wenn er auch billig genug war einzufehen, 
daß Schiller in feiner jeßigen Lage nad) dem Nächſten habe greifen 
müſſen. Er beitand um jo feſter auf diefem Wunſch, als er die Hoff: 
nung nod) nicht aufgegeben hatte, den Sohn wieder in feiner Nähe und 
die Folgen feiner Flucht wieder gut gemacht zu jehen. Darauf blieb 
Schiller die Antwort ſchuldig und erfüllte auch nicht den Wunſch der 
Mutter, fleißiger als bisher zu jchreiben: aud) gegenüber der Wolzogen, 
Reinwald und Zumfteeg ftand er in Briefiyulden; Freunde und Bud): 
händler Hagten über feine Schreibfaulheit ebenjo wie die Eltern, und 
daran war nur das Fieber jcyuld, der böſe Saft, den er immer noch 
nicht ganz los geworden war. Bald darauf aber jprad) Ehriftophine die 
Wünſche der Familie (und zwar ebenjo wohl die des Vaters als die der 
Frauen, obgleid) diejer jpäter an fein Geſuch um Wiederaufnahme gedadıt, 
jondern den Sohn nur zur Sicherjtellung feiner auswärtigen Erijtenz eine 
freundliche Wiederanfnüpfung geraten haben wollte) deutlicher und dring: 
lidyer nochmals aus. Man wünſche den Sohn wiederum auf der Solitude 
im Schoße der Seinigen zu jehen und erwarte von jeiner Rückfehr Beffe: 
rung in den Befinden der Mutter, an deren Gefundheit ja aud) der 
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zehrende Sram nagte. Die Schwefter wiederholte daher den Vorſchlag 
des Baters, weldyem Schiller ſchon in Bauerbad) feine Zuftimmung 
verjagt hatte: daß er entweder jelbft oder der Vater für ihn beim Herzog 
um die Erlaubnis zur Rückkehr einfommen follte. Das duldete das Ehr- 
gefühl des Dichters nicht, und er antwortete rundweg mit Nein, indem er 
die Wirkung feiner Rückkehr auf die Mutter für iluforifch erklärt, denn fie 
ſuche die Sorge beftändig felber auf. Ohne Konnerion mit einem andern 
Fürften (auf weldye er aljo doch immter ausblickte), ohne dauernde Ver: 
forgung, wenigftens ohne einen Charakter dürfe er nad) feiner gewalt- 
famen Flucht ſich nicyt mehr in Württemberg blicken laffen. So lange 
er nicht beweifen fönne, daß er den Herzog nicht brauche, werde Die 
erbettelte Wiederkehr inımer als ein Verlangen, in Württemberg unter: 
zutommen, betrachtet werden. Die offene, edle Kühnheit feiner Flucht 
werde als findifche Übertreibung, als dumme Brutalität erjcheinen, und 
er jelbjt werde die Achtung des Publikums verlieren, welches ſich für 
ihn auf Koften des Herzogs intereffiert habe. Auch jeden Schritt, 
welchen der Vater für ihn thun wolle, würde man dody nur auf fein 
eigenes Betreiben zurüdführen: er könne ihn nicht hindern, erfläre aber 
aud im Falle der erteilten Erlaubnis nicht eher zurüczufehren, als bis 
er einen Charakter habe. Schiller glaubte aber außerdem befürchten zu 
müſſen, daß der Herzog das Geſuch abjchlagen und ihm dadurd) einen 
doppelten Schaden -zufügen werde; und er drohte deshalb jehr energiſch, 
in diefem Fall den ihn zugefügten Affront mit einem offenen Angriff auf 
den Herzog zu vergelten. Etliche Wochen jpäter, ehe der eingejchüchterte 
Bater jelbft nod) diefe Zumutung angeblich als ein Mißverftändnis zurück— 
weijen fonnte, bereitete Die Nachricht von Schiller Ernennung zum Mit: 
glied der Deutichen Gejellicyaft ähnlichen Aufforderungen für immer ein 
Ende. Der Dichter glaubte nun entweder ſelbſt oder er verbreitete ab— 
fihtlidy zum Troſt feiner Angehörigen die Meinung, welche feineswegs 
berechtigt war: daß er durch diefe Aufnahme in eine gelehrte Gefell- 
ſchaft, deren Protektor der Kurfürft war, furfürftlic pfalzbairiicher Unter: 
than und nationalifiert jei. „Kurpfalz ift mein Waterland; dieſes ift 
ein großer Schritt zu meinem Ctabliffement, denn jet bleib’ ich“; jo 
jcyreibt er an die Freundin in Bauerbach. Der alte Scyiller, weldyer 
fi) jogleidy mit einem Dankſchreiben an Dalberg wandte, gab fid) 
nun vor der Hand über diefen Punkt zufrieden. 
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Aber Schon ftiegen von einer andern Seite die Wolfen auf. Seit: 
dem Schillers Aufenthalt und feine Anftelung in Stuttgart befannt 
waren, meldeten fid) aud) dort feine Gläubiger wieder; und Schiller 
trat, als er feine Aufnahme in die Deutjche Gefellicyaft meldete, zugleich 
auch mit der Bitte an den Alten heran, für ihn gutzuftehen. Diejer, 
neuerdings wieder voll Vertrauen, ftellte in feiner Antwort auf Grund 
eingezogener Nachrichten über Schillers Lebensweiſe, aber aud) auf Grund 
bloßer Vermutungen gut gemeinte Erwägungen über die äußere Lage 
des Sohnes und über die wichtige Frage an: wie es einzurichten fei, 
daß die Schulden dem Schwung feines Geijtes nicht ferner binderlidy 
wären. Er ſtand wirflih für den Heinen Poſten von 50 fl. bis Ende 
Februar bei dem Hauptmann von Schade gut, bis zu weldhem Termin 
der Sohn die Bezahlung verjprady). Auch für die größere Schuld, welche 
bei der Generalin von Hol ftand und um deren Prolongation auf ein 
weiteres Jahr Schiller durdy einen Vermittler, den Korporal Fride, ans 
gejucht hatte, war er nicht abgeneigt die Bürgichaft zu übernehmen, unter 
der Bedingung, daß der Sohn jedes Duartal 25 fl. abtrage. Aber er 
mahnte dabei ſehr ernft: „Sc verfichere mid) dabei, daß Er midy 
nicht zum Nachteil feiner Schweitern im Stiche lafjen werde”; umd 
wartete vorfihtig erſt ab, ob es Schiller möglich fein werde, den Fleinen 
Schadiſchen Poften zu berichtigen: „Ic hoffe, daß er dieſen ohne Fehl 
berichtigen werde!” Wirklich jcheint Schiller bereit3S am 10. Februar 
den Betrag der Schadiichen Schuld, aber auf einem weitläufigen Wege, 
nad) der Solitude adreffiert und zugleih den Korporal ride zur 
Behebung des Geldes an feinen Vater gewiejen zu haben. Gleidjzeitig 
aber befannte er fi) feinem Vater und aud) der Wolzogen gegenüber 
unfähig, für die größere Schuld aufzulommen; ja dem Alten mußte 
er jetzt nody obendrein feine Bauerbacher Verpflichtungen eingeftehen. 
Der entrüftete Water fucht den reuigen Sohn mit Rat und That auf: 
zurichten, aber erft nachdem er ihn tüchtig vorgenommen bat: denn 
es würde fein Glück nicht fein, wenn er einen Vater hätte, der ihm 
aus allen PVerlegenheiten helfen könnte. Er habe nad) dem natür- 
lien Verlauf der Dinge alles kommen gejehen und jehe nod) jeßt die 
Zukunft voraus. So lange der Sohn feine Redynung auf Einnahmen 
jeße, die dem Zufall unterworfen feien, jo lange er nicht beim Kreuzer 
zu ſparen anfange, fondern denke, dieſer oder jener Gulden oder Batzen 
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werde es nicht ausmachen, jo lange werde er auch nicht aus den Schul: 
den herauskommen. Er ift nicht fo ungerecht, dem Sohne nad) einer 
ichweren Kopfarbeit alle Erholung in Geſellſchaft anderer zu verjagen: 
aber es gehe nicht an, wie Sciller nad) Reinwalds Bericht in Bauer: 
bad) gethan hatte, mehr Erholungstage als Arbeitstage zu machen — 
„hine ille lacryms!“ Und da er feine jebige Verlegenheit nicht als 
einen Zufall jondern als die Buße für jene Vergehen betrachtet, findet 
er es wieder an der Zeit, mit dem Sohn die Spradye der Religion zu 
reden. Er hält ihm den Gedanken an ein höchſt gütiges, höchſt weiſes 
und höchſt allmächtiges Weſen vor, welches jo zu jagen nur auf unfer 
Gebet warte, um uns aus allem herauszubelfen. Aber freilich) müßten 
wir ſelbſt, da Gott zu dieſen Zeiten feine Wunder mehr thut, aud) das 
Unferige dazu beitragen. Und mun fieht er fich refolut nad) einem Rat 
um, durch welchen dem Sohn zu helfen jei. Schiller hatte Ehriftophine 
auf etlihe Wochen zu ſich verlangt, weldye ihm die Wirtichaft führen 
und für jeine Wäſche forgen jollte. Der Alte will nicht nod) jein zweites 
Kind, für weldyes fid, eben folidere Ausfichten ergaben, dem unjicheren 
Los des Sohnes preisgeben: „Nein, das iſt nicht der Weg herauszu- 
fommen“. Schiller jollte vielmehr einen „Etat“ von feinen Einfünften 
und Schulden maden, und die Tilgung der leßteren auf eine bejtimmte 
Zeit, wenn auch nod) jo lang feitfegen: über die Einhaltung dieſes Etats 
jollte er einen Freund in Mannheim zum Vertrauten und Bürgen machen 
und diefem das Recht geben, ihn offen daran zu erinnern. Das heißt: 
Schiller follte den Halt, welchen er nach der Meinung des Alten in 
fid) jelbft nicht fand, bei einen andern ſuchen. Er jollte einem 
Mannheimer Bekannten in feine dürftige und mißliche Lage Einblid 
gewähren und fid) wieder als den armen Teufel bloßjtellen, als weldyen 
man ihn ſchon einmal in Mannheim über die Achſel angejehen hatte. 
So gut gemeint der Nat war, für Schiller war er auch praktiſch un- 
brauchbar, weil feine Berlegenheit nicht in der Einteilung und Ber: 
wendung des Geldes feinen Grund hatte. Er konnte in Mannheim, in 
den Kreifen, in denen er fid) bewegte, mit weniger als 600 bis 800 Gulden 
nicht ausfommen. Selbft Sffland, weldyer mindeitens 720 Gulden Gehalt 
hatte und aus feinen Stücken bedeutende Einkünfte zog, jah fich genötigt 
gelcaentlih um einen Vorichuß zu bitten, obwohl er und Bed als qute 
Haushalter unter den Schauspielern, namentlic neben Beil, Anjehen 
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genoffen. Schiller jelbit fchrieb jpäter an Reinwald, er habe fein Leben 
in Mannheim nicht genofjen und dod) noch einmal jo viel al3 an jedem 
andern Drt verichwendet. Da er nun außer dem firen Einfommen von 
500 fl. nur das Honorar für Kabale und Liebe auf dem „Etat“ 
hätte in Anſchlag bringen können, jo konnten daraus wohl neue Schul— 
den entjtehen, aber an eine fidyere Abzahlung der alten war nicht zu 
denken. Der Alte jelber ſah jpäter ein, daß Mannheim nicht der Ort 
gewejen jei, welcher feinen Sohn „deden“ konnte. Auch jebt erflärte 
er fich zuleßt bereit, ihm unter die Arme zu greifen. Er will die 
größere von Holliſche Schuld auf ſich nehmen und der Kreditor des 
Sohnes werden, falls diejer fein Verjprechen einhalte und wenigjtens den 
kleineren Scyadiichen Pojten tilge. Die Wolzogen, weldye der Vater nad) 
den jcheeljüchtigen Berichten Reinwalds als die Mitfchuldige an dem 
Derangement feines Sohnes betrachtete, fünne warten oder mit weniger 
vorlieb nehmen: daß er fid) auch dort injolvent erklärt hatte, verjchwieg 
Schiller, welcher fid) dem Water gegenüber auf feine Verpflichtungen 
gegen Die Wolzogen und der Wolzogen gegenüber auf jeine Geldfendung 
in die Heimat berief, und fo die Bauerbacdyer Gläubiger durd) die 
Stuttgarter und umgefehrt in Schach hielt. Der Vater fließt endlich mit 
der, damals fo viel wir wiflen überflüffigen, Warnung vor dem Spiel und 
mit der Ermahnung, fid) durch gejeßtes, fleißiges und jparfames Be- 
tragen in Mannheim vielleicht die Ausſicht auf eine gute Heirat zu er- 
werben; das wäre freilid) das Beſte für Ihn, eine vernünftige, tugend- 
hafte, häusliche Frau, weldyer er in ihren guten Anordnungen folgen 
würde, weil es „doch allemalen gewiß, daß Gelehrte ſich jelten um die 
gute Wirtichaft bekümmern“. 

Unglüdlicyerweije blieb die Geldjendung Schillers allzulang unter: 
wegs; der Februar war vorüber, und immer noch hatte der Sohn jein 
Verſprechen in betreff der Schadiſchen Schuld nicht erfüllt. Dagegen 
erſchien der Korporal Fride auf der Solitude mit dem Brief Schillers, 
nad) welchem ihm der Water den Betrag „verabfolgen” werde. Aber 
diefer war über die Meinung, als ob er das Geld nur fo bereit liegen 
hätte, neuerdings empört; und da der Sohn fein Wort nidyt gehalten 
hatte, zog auch der Vater fein Verſprechen zurüd. Er erflärte es für Ge— 
wijjensjache, feine übrigen Kinder um der Demarche des Sohnes willen 
zurücdzufeßen und dieſen in feinem Leichtjinn ferner zu unterjtüßen. Er 
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übernahm zwar die Berichtigung der Zinfen der von Holliſchen Schuld 
und die Bürgichaft für ihre Einhaltung auf die ganze Dauer des neu 
ausgeftellten Wechſels. Aber diefe Zujage begleitete der Water nicht 
nur mit einem neuen Hinweis auf die Vorſicht, welche den Sohn 
durd) diefe Werlegenheit nur von dem allaugroßen Vertrauen auf die 
eigene Kraft abbringen und mürbe machen wolle ſondern auch mit 
harten, ungerechten Vorwürfen über Schillers Eigenfinn, Unfolgſamkeit 
und Störrigfeit, von weldhen er in Mannheim einigen Freunden des 
Vaters gegenüber Proben gegeben habe. Am ſchmerzlichſten aber traf 
er das Herz des Sohnes, indem er die Partei des Herzogs ergriff 
und ihm vorbielt, daß er fid) num wohl überzeugt haben werde, wie gut 
e3 der Herzog bei feiner Einſchränkung mit ihm gemeint habe und wie 
gut es für ihn gewejen wäre, wenn er fid) gefügt hätte und im Lande 
geblieben wäre. In feiner Antwort fonnte ſich Schiller mit Berufung 
auf den inzwijchen eingetroffenen Betrag leicht in das befte Licht ſetzen 
und die Vorwürfe, eben jo wenig gerecht, umgelehrt auf den Water 
zurüclenten. Diejer aber, durd) das unerwartete Worthalten des Sohnes 
ſichtlich beſchämt, jucht feinen Argwohn zu rechtfertigen und ſchlägt num 
einen gelinderen Ton an. Wegen der von Holliichen Schuld fol er nur 
ohne Sorgen fein: die Abzahlung ſoll ihm fo leidyt gemacht werden als 
es möglid) ift, „und würde ein Diplom pro gradu Doctoris Mediein® 
viel davon abfragen. Liebfter, befter Sohn! hier in Deutſchland ift ein 
Theater-Dichter immer noch ein Heines Licht”. In England freilid), da 
würde der Dichter von Kabale und Liebe ein traumhaftes Glück machen; 
da fänden fid) Edle und Reiche, denen es Bedürfnis ift, das Talent zu 
unterftügen. Aber in Deutjchland habe fein Sohn alles anzuwenden, um 
nicht in die Nachitellung eines oder des andern Fürften zu fallen, die 
fid) mit Händen greifen könnten. Die Arzneikunft, wiederholt er, würde 
ihm ein weit ficyereres Einfommen und nicht weniger Reputation ver: 
ihaffen; und wenn er als Mitglied der Deutſchen Gejellichaft einige 
feiner medizinischen Auffäße an den Mann bringen könnte, würde es ihm 
fiher aud) nicht jchwer fallen in Heidelberg den Doftorgrad zu erwerben. 
Und indem er den eingelöften Schadiſchen Wechjel beilegt, fügt er die 
Warnung hinzu: „Es ift eben eine fürdhterlicye Sache um Wedjjelbriefe, 
und das um jo mehr, wenn wir auf Revenuen redjnen, die nicht ganz 
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gewiß find. Ich bitte Ihn, liebfter Sohn! hüte er ſich für Ausftellung 
eines Wechſels mehr als für einer anſteckenden Krankheit.“ 

Bald aber folgten für Schiller nod) traurigere Tage, von welchen 
feine Schweiter Chriftophine Zeuge wurde. Schiller wohnte in der 
zweiten Hälfte des Zuli 1784 im Gafthof zum König in Schweßingen. 
Schwerlich hätte er von den 50 Gulden, welche ihm die Theaterfaffe an 
jedem letzten Tag der vier Sommermonate als Entihädigung für die 
Aufführungen feiner Stüde auszahlte, mehr erjpart oder weniger zu— 
gejett, wenn er während des unerträglich heiß anhebenden Sommers in 
Mannheim einen neuen Fieberanfal abgewartet hätte. So ;og er nad) 
Schwetzingen, welches ſich zu Mannheim verhält wie Verfailles zu Paris, 
wie Potsdam zu Berlin, wie Ludwigsburg zu Stuttgart. Weniger die 
Lage in der jchönen, vom Rhein und Necdar durchſchnittenen Ebene mit 
der Fernſicht nach der Bergitraße umd nad) den blauen Vogeſen macht 
feine landſchaftliche Schönheit aus, als der prächtige, nad) dem Mufter 
von Berjailles angelegte Garten, in welchem der Geſchmack einer Zeit 
feinen großartigen Ausdrud gefunden hat, welde der Gartentunft 
eine hervorragende Stellung zuerfannte. Wie überall in der Pfalz, fteht 
auch bier die Kunft mit beiden Füßen auf franzöfifhem Boden: den 
Mittelpunkt des Parfes bilden Anlagen im franzöfiſchen Geſchmack, in 
Pyramidenform und in Rechteden zugeftußtes Laub- und Blätterwerf, 
regelmäßig und jchnurgerade wie die Mannheimer Straßen. Aber an 
diefe Fühlen und fchattigen Gänge fchließt fi) dann die freie Natur 
d. h. eine engliihe Parkanlage an: wie überall in Mannheim, wie beim 
Hof: und Nationaltheater und in der Litteratur, ſucht man auch hier in 
der Zeit Roufjeaus die Natur und findet fie nicht. Man verlangt 
Wahrheit und fängt damit an, fie zu lügen. Hier betrügt uns eine 
täufcdyende Landſchaft, bloß auf die Mauer gemalt; dort liegen die 
Trümmer einer pfeudorömifchen Wafferleitung; dort wieder ftoßen wir 
auf die fünftlichen Ruinen eines Merkurtempels. Römer follen an jener 
Stätte im Kampf mit den Deutjchen gefallen fein; man glaubt es zwar 
jelbit nicht, aber man zeigt ihre Grabjtätte. Aber für den Dichter des 
Don Carlos war diejes Lokal ein intereffantes Studium: das tft die 
„ungezwungene Sitte" des Landes, weldye die Königin im Garten von 
Aranjuez ſucht. 

Hier, in Scweßingen, empfing Schiller die Nachricht, daß - jeine 


Der Beſuch Ehriftophinend und Reinwalds. 305 


Schweſter Chriſtophine ſeit dem 16. Juli unterwegs zu ihm ſei, und 
zwar in Begleitung ſeines Freundes Reinwald aus Meiningen. Dieſer 
hatte ſich als Korreſpondent Chriſtophinens dem alten Schiller durch 
ſeine Nachrichten über den Sohn, durch ſeine nüchterne und vernünftige 
Beurteilung der Verhältniſſe und der Menſchen, mit denen Schiller in der 
Zeit ſeines Aſyls zu thun hatte, immer mehr empfohlen; und auch Er 
umgekehrt war durch den Briefwechſel auf der Solitude unverſehens 
heimiſch geworden, wohin ihn der ſolide und rechtſchaffene Geiſt des 
Schilleriſchen Hauſes immer ſtärker zu ziehen begann. Damals ſchon 
mochte der vereinſamte und verbitterte Junggeſelle die Korreſpondentin im 
Stillen zu ſeiner Lebensgefährtin auserſehen zu haben; es handelte ſich nun 
darum, die Perſonen und die Verhältniſſe aus eigener Anſicht kennen zu 
lernen. Reinwald erbat ſich die Erlaubnis eines Beſuches und traf nach 
einer lehrreichen und auch zur Belehrung anderer ſorgfältig beſchriebenen 
Reiſe im Sommer 1784 auf der Solitude ein. Seine perſönliche Er— 
ſcheinung war freilich nicht darnach angethan, ſchnell für ihn einzunehmen; 
aber ſein gediegenes Weſen gewann ihm raſch die Achtung des Vaters 
und allmählich auch die Neigung der Tochter. Auf der Rückreiſe ſollte 
er jetzt ſeinen Weg über Mannheim nehmen und Chriſtophine zu dem 
Bruder bringen, welcher ſo oft nach ihr verlangt hatte. Für Schiller 
war der Beſuch Reinwalds keineswegs eine erfreuliche überraſchung. 
Je mehr es ſich dieſer ſchon in der Zeit des Bauerbacher Aufenthalts 
zur Pflicht gemacht hatte, über ihn nach Hauſe zu berichten, um ſo mehr 
zog ſich Schiller ſchon in Sachſen von ihm zurück. In Mannheim, wo 
er die Stimme Reinwalds ſo oft aus den greinenden Briefen des Vaters 
heraushörte, vergaß er dieſen Buſenfreund ſeiner einſamen Stunden an— 
fangs ganz. Er läßt ihn durch die Wolzogen gelegentlich grüßen; er 
ſchickt ihm auch einmal einen flüchtigen Gruß aus Schwans Laden, als 
dieſer eben Exemplare nach Meiningen verpadt. Erſt als Reinwald in 
einem „ſchnippiſchen Billet“, durch welches er Anfangs Mai 1784 die 
Frau von Kalb an Schiller empfahl, ihm über fein langes Stillſchweigen 
und den völligen Abbrud) aller freundjchaftlichen Beziehungen Vorwürfe 
madjte, antwortet Schiller errötend mit der Verficherung, daß er noch 
ganz der Vorige fei, daß nod) fein anderer den Pla in feinem Herzen 
bejegt habe und daß Reinwald ihm oft, jehr oft gegenwärtig vor Augen 
ftehe, wenn unter den Zerjtreuumgen feines Mannheimer Aufenthaltes ein 
Minor, Schiller. II. 20 


306 Der Beſuch Chriftophinens und Reinwalde. 


ftilles Nachdenken über ihn fomme. Er giebt ihm Nachricht von feiner 
Eriftenz und verhehlt nicht, daß er im geräufchvollen Mannheim nie jo 
glücklich als im ftillen Bauerbad) gemwejen jei. Darauf antwortet Reinwald 
fofort wieder begütigt wie ein beleidigtes Mädchen. Aber als er ſich 
jeßt zwei Monate fpäter in Gejellichaft Chriftophinens einftellte, da hatte 
der Bater feinen Beſuch dem Sohn keineswegs vorteilhaft angekündigt, 
als er dieſem empfahl, dem Rate des älteren Yreundes, weldyer es wahr: 
haft gut mit ihm meine und welcher ausgedehnte Menfchenfenntnis be— 
fite, nur in allem wie dem des beften Vaters, Bruders oder Freundes 
zu folgen. Er werde einjehen, daß Reinwalds Rat der befte jei, während 
Er jelbft, der Sohn, fi zu jehr von dem Schein einnehmen laffe, 
von feinem eigenen guten Herzen ohne Prüfung und zu feinem Schaden 
auch auf andere fchließe und bloße Komplimente für Realitäten nehme. 
E3 war Har: Reinwald kam als eine Art Mentor nad) Mannheim; er 
jollte die Verhältniſſe Schillers aus eigener Anſchauung fennen lernen, 
feinen Nat erteilen und nad) der Solitude berichten. Er fam aber weiter 
aud) als Begleiter Chriftophinens, und der alte Scyiller mochte im Stillen 
hoffen, daß fi) die Beiden auf der einfamen Reiſe von jelbit zuſammen— 
finden würden. Sciller aber rechnete damals für die eigene Wirtichaft 
auf die geliebte Schweiter und hielt aud), aus guten Gründen und aus 
echter Bruderliebe, mit jeinen Bedenken über die Berfon und die Stellung 
des Bewerbers nicht zurüd. Er fam dieſem daher mit einem völlig 
veränderten Betragen entgegen und Reinwald erwartete vergebens, daß 
Schiller ihm wieder, wie einjtmals in Bauerbach, fein Herz erjchließen 
und jeine Verhältniffe anvertrauen würde. Zroßdem er fid) Außer: 
lich alle Mühe gab, feinen Gäſten den Aufenthalt angenehm zu machen, 
troßdem er fie bei Schwan aufführte, wo fie den Profeſſor Schüß aus 
Jena und feine Frau fennen lernten, und feinen Gaft audy mit Knigge in 
Verbindung brachte, konnte Reinwald nad) feiner Rückkehr nur mit Un— 
willen und Scauder an Mannheim zurücddenten und dem ehemaligen 
Freunde die bitterften Vorwürfe wegen feines Mangels an Bertrauen 
nicht erjparen. Schiller fenne und nüße leider die Menſchen nicht genug; 
er, Reinwald, hätte doc) vielleicht einen guten Gedanken haben können, 
der ihm Erleichterung verschaffen fönnte; und wenn er ihm nicht ver: 
trauen wolle, jo möge er fid) dod) wenigftens denen anvertrauen, die es 
eben jo gut meinen und mehr Macht hätten ihm zu helfen als er jelbit. 
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Nur daß Schiller mit feinen Verhältniffen etwa felbft fertig werden 
fönnte, kam Reinwald jo wenig al3 dem alten Schiller in den Sinn. 
Aber nod) in einer andern Hinfidyt fam der Beſuch Chriftophinens, 
weldye ihren Bruder bei dem Zimmermeifter Hölzel unter braven Leuten 
einlogiert und jein Weißzeug durch Frau Hölzel mütterlich in ftand ge— 
halten fand, Ddiefem damals gänzlich in die Duere. Noch am 1. Zuli 
hatte Schiller, deſſen erfte Duartalzahlung von 25 fl. auf die Hollifche 
Schuld man auf der Golitude mit Spannung erwartete, wohl in der 
Hoffnung, daß Dalberg die 50 Dufaten auf die Dramaturgie vorſchießen 
würde, die tröftlihe Meldung gemacht, daß feine Verhältniffe endlich 
anfingen eine befjere Wendung zu nehmen; auf diefe Nachricht Hin 
erhielt Chriftophine eben die Erlaubnis zur Abreife. Aber alle diefe 
ſchönen Hoffnungen nahm Schiller in einem folgenden Brief wieder 
zurüd und jchrieb vielmehr in jo verzweifelten Ausdrüden, daß den 
Eltern die Haut jchauderte: zwifchen heute und 14 Tagen jtehe für ihn 
alles auf der Wage; wenn er fid) nicht helfen könne, müfje er zu deipe: 
raten Hülfsmitteln feine Zuflucht nehmen. Nach dem Bericht Streichers 
wäre die Perſon, welche in Stuttgart für eine Schuld Scjillers im 
Betrag von 200 fl. gutgeftanden war, von den Darleihern gedrängt 
worden und nad) Mannhein entflohen; man jeßte ihr nad), erreichte 
fie dort und hielt fie gefangen. Da der Schadiſche Wechjel eingelöft 
war und für die Holliihe Schuld der Vater ſelbſt gutgelagt hatte, kann 
es fid nur um einen dritten Poften handeln, bei weldyen wieder der 
Korporal Fricke der Vermittler gewejen zu fein jcheint. Über dieſen 
oder wenigjtens über feine Frau müſſen damals üble Dinge herein- 
gebrochen fein. Aus Etuttgart erfuhren die Eltern auf der Solitude 
mit Entjeßen, daß ihr Sohn der Korporalin Fricke ihre falichen Wechiel 
ſollte geichrieben und „dieſer ſchändlichen Vettel! in ihren Schelmereien 
behülflich gemweien fein, ja daß man aud ihn in Mannheim bereits ver- 
haftet habe. Aber eine Verhaftung Schillers wäre in Mannheim nicht 
unbefannt geblieben und hätte ihm den weiteren Verkehr mit Dalberg 
und anderen wohl für immer unmöglich gemadht; eben jo wenig kann 
es id) um SKriminaliftiiches handeln, weil ein ſolches Delift nicht mit 
200 fl. wäre gut zu machen gewefen. Der Bericht Streidyers, welcher 
von einer „Perfon“ redet, läßt aber gleichfall$ deutlidy merken, daß es 
fi) um eine Frau handelte, und wir werden daher unter dem „Bürgen“ 
20* 
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die Korporalin Fricke zu verjtehen haben, weldye ſich wohl der gerichtlichen 
Verfolgung durd) die Flucht nach Mannheim entzog. Daß Schiller hier 
unſchuldig in einen unfaubern Handel verwidelt war, giebt Streicher 
gleichfalls zu veritehen, indem er die jtrengite Disfretion für geboten 
erklärt. In der größten Not wandte ſich Schiller an feinen Vater, aber 
diefer konnte nichts thun als für ihn beten. Da war es der brave Wirt 
Schillers, der Baumeifter und Zimmermann Anton Hölzel, weldyer, halb 
aus Liebe und Verehrung für den Dichter, halb aus Dank dafür daß Schiller 
als Arzt feinem Sohn Georg das Leben gerettet hatte, und troßdem er 
jelbft Feineswegs wohlhabend, gejchweige reich war, Hülfe fchaffte, und 
Schiller dadurd) vor einem äußerjten Schritt bewahrte. Chriftophine aber, 
welche in foldyer Zage dem Bruder nur zur Laſt fallen mußte, wurde vom 
Vater fofort zurücberufen. Sie ſcheint jedod) die brave That der Hölzeli- 
ſchen Eheleute, welche aud) ihr viele Freundſchaft erzeigt hatten, jo gut 
wie Reinwald erfahren zu haben; denn Reinwald ſchreibt jogleid, im 
nächften Brief: „Ic Füfje die gute Madame Hölzle!" Aber einen ge= 
naueren Einblic in feine Lage und Verhältniſſe gejtattete Schiller aud) 
der Schweſter nicht und fie nahnı die bange Sorge um den Bruder tief 
im Herzen nad) der Heimat mit, wo fie am 8. Auguft wiederum ein- 
traf. In den folgenden Briefen fragt ſie ängftlidy immer wieder, ob 
Schiller nod) gar feine Ausfichten habe? ob feine Zukunft nody nicht 
befjer gegründet jei al$ bei ihrem Zufammenjein? Sie redet ihm Mut 
ein und verlangt Wahrheit über feine Berhältnifie; fie fleht ihn zulegt 
an, ihr fein Herz ımd feine Lage zu eröffnen. Umpfonft! er blieb ſtumm, 
weil er fid) fchämte und Die ganze Haltlofigfeit feiner Mannheimer 
Exiſtenz nicht vor den Eltern eröffnen wollte. 

Es fam der Tag, wo Schiller feinen Rettern den Liebesdienft wett 
machen konnte, den er nimmermehr vergefjen hat. Durd einen Zufall, 
von der Art jener Zufälle welche fait wie eine höhere Fügung erjcheinen, 
haben fid) jpätere Briefe der Frau Hölzel an Schiller erhalten. Zwei: 
mal fam die Familie auf den Bettelftab herunter; zweimal waren aud) 
fie von allen ihren Freunden verlafjen, denen fie einit geholfen hatten 
und welde ihnen nun den bitteren Bonvurf machten, fie feien zu gut 
gewejen und hätten ihre Saden verſchenkt; und zweimal war aud) 
Schiller der einzige in der weiten Welt, welcher ohne Bedenken, ohne 
Belinnen und ohne Zaudern poftwendend durch feinen Berleger Cotta 
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Geldmittel fandte und fid) zugleidy mit zutraulichen Worten zu fernerer 
Hülfe erbot: „SHölzel, wenden Cie fid) allemal an mid), fchonen Sie 
nid) nicht!" Der ehemals veracdhtete Theaterdichter begründet das Glück 
der ganzen Yamilie, indem er durd) feine einflußreihe Empfehlung an 
Bed, den neuen Direktor des Mannheimer Theaters, dem zweiten Sohn 
Adolf eine Anftellung mit 150 fl. Gehalt verſchafft. Es ift rührend zu 
lejen, wie diejer, als ihm der Direktor fein Glück verfündet, die Faſſung 
verliert und ſich auf einen Augenblick jegen muß, weinend vor Freude 
nicht wegen des Geldes, jondern weil der große Schiller feine foftbare 
Zeit an fie, die Verlafjenen, gewendet hat. Und es ift ein veriöhnender 
Abſchluß aud für Schillers Iheatermijere, zu jehen, wie nun Dalberg 
Die ganze Yanıilie um ihres Gönners, um Schillers willen bevorzugt, 
den Sohn mit ragen von allen Seiten umlagert und ihm wie zur 
Vergeltung die Unterjtüßung zuwendet, Die er einftmals dem Dichter 
jelber verjagt hatte. Madame Hölzel aber hat mit ihren unlejerlidyen 
und unorthographiſchen Briefen bei Sciller freien und ungehinderten 
Zutritt. Sie erzählt ihm die neuejten Mannheimer Gejchichten, beionders 
von dem National-Theater, weldyes ihn, wie fie irrig vorausjeßt, viel» 
leicht nod) interefjieren werde. Sie hat umbedingtes Vertrauen zu ihm 
und jogar zu feiner ärztlichen Kunft: weil er ihrem Georg, wohl vom 
Sieber, geholfen und alle geſchickten Doctores fenne, verlangt fie von 
ihm aud) für ſich ſelbſt gelegentlich ein „Mittel“. Und als es ven 
Leuten durch den Fleiß ihrer Hände wieder gut geht, da betet die brave 
Frau für ihren Wohlthäter, über weldyen Damals bereit$ der Tod feine 
Hand ausgeftredt hatte: „D möchte die Vorſicht ftet3 die Hand über 
die Shrigen halten, daß fein Unfall fie kränke!“ Das war Vertrauen 
um Vertrauen, und Treue um Treue von der fchönften Art! das war 
Hülfe aus dem Volk für den Dichter, dejjen Merfe mehr als die eines 
jeden andern im Volk Wurzel gefaßt haben. 

Das Schlimmſte in Schillers augenblicklicher Lage war, daß feine 
Schulden ihm zuleßt aud) feine inneren Verhältniſſe trübten und ihm die 
wenigen Freunde, an denen fein Herz hing, völlig entfreindeten. Der 
Bater, ohne genaue Kenntnis der äußeren Yage feines Sohnes und bloß 
von ſolchen unterridytet und beraten, weldye von vorn herein Mißtrauen 
in Scyillers Welt: und Menjchenkenntnis jowie in feine Geldgebahrung 
jeßten, wurde ungeredyt und Hart gegen ihn. Die Bonvürfe leicht 
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finniger Verſchwendung und des Unfleißes, welche der knickeriſche Rein— 
wald aus den Zeiten der Bauerbadyer Liebeswirren fofort auf der 
Solitude gegen Schiller erhob, trafen ihn in Mannheim nicht mehr. 
Wenn er nicht auf das Firum des Theaterdichters verzichten wollte, 
mußte er mit den Schaufpielern eben ftandesgemäß leben. Weil er 
einmal im Stuttgarter Arreft aus langer Weile und Verdruß Spiel» 
ſchulden gemadyt hatte, wiederholt der Alte mißtrauiſch immer wieder die 
Warnung vor dem Spiel, vor welchem Schiller in Beil damals ein ab- 
ſchreckendes Beiipiel vor fi ſah. Wie bitter und hart ift ferner der 
Vorwurf, daß Schillers achtmonatliches Mechlelfieber feinem mebdizini- 
ihen Studium feine Ehre made: nur die notwendigen Verpflichtungen 
gegen den neuen Kreis von Menſchen, in welchen er nicht raſch genug 
eintreten konnte, und jeine Arbeit für das Theater waren an Dielen 
Diätfehlern ſchuld. Am empfindlicdyiten aber verwundete und jchädigte 
der Vater den Sohn durd das echt ſchwäbiſche Mißtrauen in feine Melt: 
läufigfeit und die beftändige Bevormundung, mit welcher er ihn in der 
Welt verfolgte. Scyiller hatte auf eigene Fauft fein Vaterland verlafien 
und fid) ſelbſt eine Eriftenz zu gründen unternommen: und num tritt ihm 
überall der eigene Vater entgegen, welcher gegen die Reife und Selbit- 
jtändigfeit feines Kindes zeugt, ihn als einen bloß mißleiteten und irre= 
geführten Menſchen hinftellt und überall Nadyfragen nad) feinen Verhält- 
nifjen und nad) feinem Betragen anftellt! So hatte er fid) einjt mit 
Schwan in Verbindung gejeßt und ihn gebeten fid) des Sohnes ans 
zunehmen; jo konnte er aud) jet dem Intendanten Dalberg für Schillers 
Aufnahme in die Deutiche Geſellſchaft nicht danken, ohne die Bitte hin— 
zugufügen, er möge diefem noch fo unerfahrenen jungen Mann einen 
wahren Freund zuweilen und allenfall® zuordnen, der ihn feine Wirt: 
ſchaft befjern Iehre, bejorgen helfe und auch in andern Dingen fein 
Mentor fein werde. Wie jollte Dalberg Reſpekt vor Schillers Projekten 
haben und Vertrauen in feine Erfahrung, wenn der Vater felber diejes 
Vertrauen untergrub? Nod) läftiger war es, daß der alte Schiller ihn 
in Mannheim fogar mit Spionen zu umgeben fuchte und feinen feiner 
Belannten nah) Mannheim ziehen ließ, ohne daß er ihn an Schiller 
adreffierte. Das waren ältere und gejeßte Männer aus gutbürgerlichen 
Kreijen, welche an fid) ganz brav und ehrwürdig waren, aber in den 
Kreis gar nit paßten, in dem fi) Schiller in Mannheim bewegte. 
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Dem Leibmedicus Reichenbach, von dem ihm der alte Scjiller fchrieb, 
daß er ſich etlihe Wodyen in Mannheim aufhalten werde, jcheint er 
ganz aus dem Weg gegangen zu fein. Aber aud) bei dem vermög— 
lien Amtmann Gramer zu Altdorf bei Speier, an weldyen ihn der 
Bater ald an feinen Freund empfahl, verfäumte er es, aus freien Stüden 
anzuflopfen; und als er ihn im Herbft 1783 zufällig bei Schwan an- 
traf, antwortete er ihm ganz troden und furz, und er beleidigte jo den 
Mann, welcdyer ihm nad) feines Vaters Meinung wohl eine Stübe hätte 
abgeben fünnen. Der Bater betont in foldyen Fällen nicht ohne Grund 
die Kinderlofigfeit und das Vermögen der Gönner, welche er jeinem 
Sohn zugedadyt hat; er rät mit Vorliebe fi an große Männer zu 
halten und fid) durd) dieſe eine Anjtellung zu erwerben oder aber durd) 
eine Heirat fein Glück zu machen, für welchen Fall er aud) immer be— 
ſtimmte Perjonen, wie die Tochter Schwans, im Auge hat. Dieſe Art 
des Emporfommens widerjtrebte Schiller, jo gern er jonft eine Heirat 
in Betracht zog; und man findet es nur begreiflicd,, daß er foldyen 
Gelegenheiten mit einer gewifjen Scheu auswich oder ſich, wo dies nicht 
möglid) war, eben nidyt mit der gehörigen Adytung, Höflichkeit und 
Dienftbeflifjenheit betrug, welche der Alte in folchen Fällen für geraten 
hielt. Und jo hat er denn aud) den Kammerrat Dertinger nicht be— 
achtet, welchen der alte Schiller feit 33 Rahren kannte und dem er 
feinen Boften auf der Solitude verdankte: ihm follte fid) Scyiller wie 
früher Reinwald anvertrauen und einen ihm bis dahin wildfremden 
Menſchen um Rat in feinen intimften Angelegenheiten angehen. Sicher 
hätte feiner von allen diejen Beratern Schiller den geringiten Nuben 
gebradyt; wenn er nidyt etwa in die eigene Taſche gegriffen hätte! 
Schiller aber wollte feine Stellung feinem verdanfen, weldyer damit auf 
der Solitude hätte großthun können. 

Und jo traten denn die Gegenjäße zwiſchen Vater und Sohn ſchon 
im Zuli 1784, als Sciller in foldyer Verzweiflung nad; Haufe jchrieb, 
völlig aus einander. Der Alte war nidyt nur über den Inhalt des 
Briefes empört fondern aud) fiber die Klagen gegen die Ungerechtigfeit des 
Schickſals, in denen fid) Schiller erging. Er jah in ihnen bloß Anflagen 
der Borfehung und zog es vor, die üble Lage des Sohnes aus de 
Mangel an jedem Funken wahren Chrijtentums zu erflären. Das war 
der härtejte Vorwurf, weldyen der Alte feinem Kinde machen Fonnte; 
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der Vorwurf aber, welcher den Sohn am empfindlidyiten traf, war 
des Vaters Parteinahme für den Herzog und die Verurteilung jeiner 
Fludt. Nicht auf die Erziehung in der Karlsafademie habe er die 
Schuld zu werfen; vielmehr feien alle Bemühungen, alle$ was er, der 
Bater, jelbjt und der Herzog für ihren Sohn gethan hätten, vergeblid) 
geweien. Alle Gründe habe er ja beftritten und nur joldyen Phantaften 
und Leuten gefolgt, weldye ihn ins Verderben fjtürzen mußten. Er 
hätte ruhig in Stuttgart bleiben und nicht über die Mitteljtrage zu hoch 
hinaus follen; oder (wie der Vater, ein Lieblingswort Schillers ver: 
höhnend, jagt) er hätte nicht jollen „Epodye machen“ wollen. Begreif: 
lid) daß Sciller in feiner damaligen Lage auf jo harte und kränkende 
Vorwürfe Ichwieg und bis Mitte September nichts von ſich hören 
ließ; der Alte trug fid) inzwijchen wiederum mit dem Plan, für feinen 
Sohn die Erlaubnis des Herzogs zur Nüdfehr zu enwirfen, damit er 
fi in feinem Haufe auf das Doftorat der Medizin vorbereiten könnte. 
Da traf in der zweiten Hälfte des September ganz unerwartet und une 
vermutet ein Brief Scjillers ein, weldyer neuerdings 200 bis 300 Gul- 
den erbat, um eine zu Diefem Termin in Bauerbad) fällige Schuld zu 
tilgen. Der Alte, weldyem zu Ende Februar nächſten Jahres, da Schiller 
ja doch nidyt zahlen konnte, ohnedies die bis dahin prolongierte Hollifche 
Schuld zufiel, wurde durch diejes unbillige und unfinnige Verlangen bis 
zu Thränen gerührt. Er hielt der geforderten Summe feine Bejoldung 
entgegen, weldye auf der Solitude 390 Gulden betrug und ihm, Da fie 
jedermann befaunt ſei, aud; eine Anleihe von diefer Höhe unmöglid) 
madje. Er beruft fidy darauf, daß er nod) drei andere Kinder habe, 
weldye unverjorgt jeien umd die er nidyt ohne Ungerechtigkeit hinter den 
Sohn zurüdjegen könne. Er betrachtet die mißliche Lage des leßteren 
wiederum als eine von Gott geſchickte Prüfung, um ihn auf den rechten 
Weg zu lenken, und ruft zugleid) warnend und drohend aus: „Aber 
wehe dem, der feinen Gott hat!" Er jchieft, wie er ſogleich hinzufügt: 
zum legten Mal, zwei Louisdors, die er fid) jelbjt habe abjparen müfjen: 
„für ihn iſt es vielleicht wenig, für mid) ift es nicht aljo.“ Erjt zwei 
Monate jpäter (am 21. November 1785) antwortet Schiller mit dem 
eigenfinnigen Vorwurf, daß der Water die 200 Gulden für ihn wohl 
hätte aufbringen können und jollen; und zugleid) erging er fid) mit mehr 
Recht in heftigem Tadel gegen die ewige Bevormundung, weldye ihm der 
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Alte durch jeine ungeſchickten Nachfragen auferlegte. Dieſer antwortet 
wieder erjt zwei Monate jpäter und nicht mehr in der erjten Hiße; jondern 
jehr würdig und feierlidy weift er das Unbillige in Schillers Verlangen 
zurüd, welcher ihm von jo Vielem, was er verjprochen, nod) das Wenigſte 
gehalten habe und daher die Benachteiligung der Geſchwiſter zu feinen 
Gunſten von einem gerechten Vater um jo weniger verlangen fünne, als 
diejer eben im Begriff ftand, den Ertrag feiner Yuttervorräte anjtatt für 
die Ausſteuer der Schweitern zur Tilgung der Holliidyen Schuld zu ver: 
wenden. Die Nachfrage habe er auf das Gerüd)t hin anftellen laſſen, 
dat Schiller nicht mehr in Mannheim ſei; übrigens aber nidyt mehr 
erfahren, als was fie alle bereits von ihm gewußt hätten. Die ent— 
ſchiedene Sprache Edjillers hat ihm aber offenbar neuerdings Reſpekt 
vor dem Sohn eingeflößt, deſſen Genie und Talente er übrigens nie 
verfannt hat und defjen Überlegenheit er jetzt ausdrüclid) anerkennt. 
Aber das kindliche Verhältnis, meint er, Eönne den begabten, jedod) in 
Bezug auf die Erfordernifje wahrer Größe und Zufriedenheit nod) jehr 
irregehenden Sohn nie berechtigen, das als Beleidigung aufzunehmen, 
was der Vater aus Liebe, Überlegung und Erfahrung ihm zum Guten 
unternehme. Am meiſten aber ift er über die böfen Schilderungen auf: 
gebracht, weldye Schiller und feine Freundin Charlotte von Kalb von 
Neinwald entworfen hatten: er fürdıtete, daß dadurd) Chriſtophinens 
Heirat rückgängig werden könnte, welche nad) feinem Tod unverjorgt in 
der Welt ſtehe. Die Schweiter, jo ichließt er mit einem ſcharfen Seiten: 
blid auf Schiller, jei gottlob von Großthun und Übertreibung nod) 
nicht angeſteckt und hätte fid) wohl in die Umftände zu ſchicken gemußt. 
Wirklich hatte Reinwald nicht bloß jeit zwei Monaten den Briefwedjjel 
mit der Solitude eingeftellt, jondern er Tieß ſich durch die Gegenminen 
Schillers und feiner Freundin, fowie durd) das unbegreiflicye und jonder: 
bare perjönlidye Betragen des Freundes in Mannheim auch zu einem hef— 
tigen Ausbrud) gegen den Dichter hinreißen, welchen: er feine Achtung ab» 
geiprochen zu haben jcheint. Wirklich hatte Schiller dem vereinfamten aber 
joliden und rechtichaffenen Mann, welchen er einjt in Bauerbad) durd) jeine 
Freundſchaft verwöhnt hatte, wehe getan; aber die Schweiter ging voraus, 
und mit reinem Gewifjen hätte der Bruder jagen können, daß er ihr bloß 
das Martyrium habe erijparen wollen, weldjes ihr dann jpäter Dennod) jo 
reichlidy zu teil geworden ift. In dem Antwvortichreiben aber erflärt er 


314 Ausföhnung mit den Eltern. 


fi) zu ftolz, un Reinwalds Achtung für ein Gut zu halten: als einem 
Mann, welcher die Achtung einer ganzen Nation genieße, könnte ihm 
die Reinwalds gleichgültig fein. Diefer Ienkt auf dieſe entjchiedene 
Epradye hin jogleid) ein und verſpricht, Schiller immer nur von ber 
Seite zu nehmen, von weldyer er „groß“ jei, feine eigene Not aber 
andern zu vertrauen, weldye mit ihm fühlen könnten. Erſt fur; vor der 
Abreife nad) Leipzig ſöhnte fid) Schiller aud) mit den Eltern wieder aus. 
Seine Ernennung zum weimarijchen Rat; der Fortgang feiner Arbeiten, 
der Thalia und des Don Carlos, weldyer dem alten Schiller bejonders 
gefiel, während er die auf die Subjfription der Thalia gefeßten Hoffnungen 
nicht ohne Grund übertrieben fand; das hohe Honorar, weldyes Göfchen 
nad; Schiller Bericht bei Übernahme der Zeitfchrift in Ausſicht ftellte; 
namentlid) aber einige religiöje Wendungen in dem Briefe des Sohnes, 
weldye die Eltern bis zu Thränen rührten: alles das bewirkte einen 
Umfclag der Stimmung. Der Gedanke, den Sohn in Sachſen noch 
weiter aus den Augen zu verlieren und in der Heimat nie wieder zu 
jehen, wurde nur mit Schmerz ertragen. Der Vater ſchlug eine Zus 
jammenfunft in der freien Reichsſtadt Heilbronn vor, weldye dem Flücht— 
ling zugänglid) war und wo ihn aud) die Wolzogen treffen wollte. Aber 
gerade dieſer Freundin ſchämte ſich Schiller jet zu begegnen; er traf, 
aud) durch Die Koften der Reife abgehalten, zur beftimmten Zeit nicht 
ein ımd mußte die Eltern auf die nächiten zwei Jahre vertröften. 

Aud) mit feiner Freundin in Bauerbad; wurde Schiller durd) die 
Schulden entzweit. Mie tief wurzelte der Gedanke, in das Freundfchafts- 
aſyl nad) Bauerbad) zurücdzufehren, während der erjten Zeit feines Mann- 
heimer Aufenthaltes in ihm! Anfangs ftand fein ganzes Herz Dort, 
und alles, was ihm begegnete, konnte durch den Vergleich mit dem ftillen 
glüdlichen Leben in Bauerbad) nur verlieren. Es machte fid) nun aud) 
die Kehrjeite feines ſächſiſchen Aufenthaltes bemerkbar: er war durd) die 
Freunde verwöhnt und verdorben worden und zeigte fid) num, jehr zu 
feinem Schaden, nicht nur für die Eindrüde der größeren Welt ver: 
ſchloſſen, jondern aud) felbjt abgeneigt, fid) in der Welt um eine - 
Stellung umzuſchauen. Während der Vater unerbittlich drängen mußte, 
daß er ſich doch endlid einmal einfallen lafjen werde, fid) auf irgend 
eine Art zu ernähren, jdhrieb der Sohn: „Meine Ausficyten in Mann: 
heim dürfen das geträumte Banerbadyer Glück nicht erfchüttern,; wenn 
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id) es möglidy) machen kann, daß id) ohne einen Schritt in die Welt zu 
thun 400 Gulden jährlid) beziehe, jo begräbt man mid) nod) in Bauer: 
bad.“ Er nährt den Gedanken an feine erjte und teuerfte Freundin 
in jentimentaler Weije: immer und überall will er nur an fie denken; 
fie ſollen ein Beijpiel unverfäljchter Freundſchaft ohne Zeugen abgeben, 
fid) gegenjeitig verbefjern und veredeln. Für feinen Tugendenthufiasuus, 
für das Bejtreben wechfeljeitiger Veredlung fand er allerdings in Mann: 
heim jobald feinen Partner, und er jebt deshalb die Wolzogen, weldye 
Ion jo viel an feinem Herzen verbefjert habe, in einen jehr jchmeichel« 
haften Gegenſatz zu feinen neuen Belanntichaften. Die „Berbefjerung”, 
weldye fein Herz der Freundin verdanfe, habe in Mannheim ſchon einige 
gefährliche Proben ausgehalten; und mit dem Selbftgefühl, an welches 
Klopftod die jungen Dichter gewöhnt hatte, fährt er fort: „Fühlen Sie 
ihn ganz, den Gedanken, denjenigen zu einem guten Menſchen gebildet 
zu haben, der, wenn er ſchlecht wäre, Gelegenheit hätte taufend zu ver— 
derben.” Er tröjtet die vereinfamte, fid) in Düfteren Briefen ausjprechende 
Treundin, weldye ihn als ihren zärtlichjten Sohn bezeicdynet hatte; er 
verlangt ihre ganze Lebensweiſe vom Morgen bis in die Nacht zu 
wifjen; er läßt alles in Bauerbad), aud) die jüdiidye Dienftmagd grüßen, 
deren Andenken ihn hoch erfreut — kurz, er lebt vor Dalbergs Rückkehr 
eigentlich mehr in Bauerbach als in Mannheim. Und noch als Dalberg 
ſeine Bereitwilligkeit zur Anknüpfung zeigt, denkt er ſich gern in das 
neue Stübchen der Freundin, bleibt er ſtandhaft dabei, daß ihn nichts 
in Mannheim feſſeln werde. Dennoch band ihn bald darauf der Ver— 
trag an Mannheim und an das Theater; der Dichter, welcher ſich ſeiner 
Aufrichtigkeit bewußt war, geriet ſeinen feierlichen Verſprechungen und 
Beteuerungen gegenüber in Verlegenheit und ließ einen Monat lang 
nichts von ſich hören. Durch einen Dritten, einen Obriſt von Löwen— 
berg, weldyer ihn wohl auf der Durchreiſe bejucht hatte, ließ er Die 
Freundin zunächit auf diefe Nachricht vorbereiten, welche ihr nad) feiner 
Erwartung tiefen Schmerz bereiten würde. Dann erjt rüdte er jelbjt in 
einem Scjreiben mit der vollen Wahrheit heraus: er erinnert fi) num 
plößlid) einer vor feiner Abreife von Bauerbad) gemadhten Bemerkung, 
welche ficher nur zufällig und früher niemals erwähnt worden war, daß 
er vielleicht den ganzen Winter in Mannheim zubringen wollte; er jchüßt 
den Beſuch Winfelmanns vor, weldyer fid) nad) einen Brief der Freundin 
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auf zwei Monate in Bauerbady als Gajt einquartieren wollte und welcher 
bei ihm nad) längerem Scwanfen endlid) den Ausſchlag für die Ans 
erbietungen Dalbergs gegeben habe. Er hätte aber gar nidyt nötig ge— 
habt, fid) jo viel Mühe zu machen: die ältere und reifere Freundin, 
weldye ihn abfichtlid) wieder in die Welt ſchickte, hatte feinen Betenerungen 
in betreff der Rückehr ohmedies niemals Glauben geſchenkt und ihn nur 
deshalb fortreden lafjjen, weil ihr aud) Träume angenehm waren. Sie 
wußte zu gut, daß Schiller in diefen Jahren in die Welt gehörte und 
jein Verfprechen nicht werde erfüllen können. Noch ehe fie feinen Brief 
in Händen hielt, hatte fie auf alle Anſprüche verzichtet, den einen 
ausgenommen, daß er ihr recht oft jchreibe. Der Iheaterdidyter 
richtet feine Hoffnungen nun auf den Sommer, weldyen er nad) jeinem 
Kontrafte fern von Mannheim zubringen durfte: in acht bis neun Mo- 
naten, in einer furzen Spanne Zeit, follten fie jidy wieder jehen. In— 
zwijchen empfiehlt er fie dem Schutze Gottes: fie jei die erite Perion 
geweien, an welcher fein Herz mit einer unverfälichten Zuneigung ges 
bangen, und eine joldye Freundſchaft jei über jeden Wechſel der Um— 
jtände erhaben. Infolge der Krankheit und der vielen Aufträge, mit 
denen ihn Dalberg bei herannahendem Karneval belagert, werden jeine 
folgenden Briefe zwar eilfertiger und fürzer; immer aber ijt die Wolzogen 
neben und jelbjt vor den Eltern feine einzige Korreipondentin. Immer nod) 
fteht aud) der Gedanfe an Bauerbad) als freudige Hoffnung vor feinem 
Geiſt: er trinft lieber Bier als den guten und billigen Pfälzer Wein, um 
fid) bald wieder an das Bauerbadyer Leben zu gewöhnen; er ruft Gott 
zum Zeugen an, daß er nur deshalb in Mannheim jei, um in befjeren 
Umftänden wieder zu ihr zurüczufehren, daß er fid) aber jdyon jetzt 
freue, fie im Sommer wiederzujehen und nicht mehr als Flüchtling, ſon— 
dern als ihr Freund in Bauerbad) einzuziehen. Seine Mannheimer 
Freunde fünnen es ihm gar nicht verzeihen, daß er jo ſehr das 
Heimweh nad) Sadjjen habe; dennoch redet und jchreibt er ein Sahr 
lang in diejen Ton fort. Alles Angenehme und jelbjt Schmeicyelhafte, 
was ihm in Mannheim widerfahren, jei nicht bis auf den Grund des 
Herzens gegangen, welches vielmehr immer Falt und leer geblieben jei. 
Krankheit und Überhäufung mit Gejchäften hätten zu viel Bitteres in 
fein Mannheimer Leben gegofjen und nie werde er die frohen Augen 
blide zurückrufen können, die er in Bauerbach ſo reichlich genoſſen habe. 
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Und nicht bloß jchmeichelnd der Freundin fondern aud) Reinwald gegen: 
über befennt er, daß fein Aufenthalt in Bauerbad) bis jeßt fein ſeligſter 
geweſen jei und fi) vielleicht nie jo wiederholen werde. Hier in Manns 
heim dagegen jei er noch nicht glücklich geweſen; und faft verzweifle er, 
ob er je in der Welt wieder darauf werde Anſpruch erheben Förmen. 
Er trage fid) immer noch mit der Idee, zurücgezogen von der Welt in 
philojophifcher Stille fid) jelbit, feinen Freunden und einer glücklichen 
Weisheit zu leben. Im Gewühl des Lebens feien ihm immer die Augen: 
blide die liebiten geweſen, wo er in fein jtilles Selbſt zurückkehren 
durfte, in dem heitern Gefilde feiner jchwärmerijchen Träume herum: 
wandelte und hie und da eine Blume pflüdtee Damals freilid, im 
Mai 1784, mußte er Reinwald zugleid) aud) bekennen, daß der ſchöne 
Traum, ihn im Sommer in Banerbad) zu jehen, num verflogen jei. Und 
daran waren wiederum die böjen Schulden die Urſache. 

Schiller hatte jeine Bauerbacher Schuld zunächſt auf den Yebruar 
1784 und von da auf Dftern 1784 hinausgejchoben. Aber auch diejen 
Termin hatte er nicht einhalten können und der Freundin, welche den 
Wechſel bei dem Juden Israel offenbar einlöjen mußte und mun 
als jeine Gläubigerin erjcheint, mur mit beflommenem Herzen Nadj- 
richt gegeben. Aber als fie ihm, in der erjten Freude über die gleid)- 
zeitige Verforgung ihres Sohnes, beruhigend antwortete, da naht ſich 
ihr Schiller ſogleich wieder mit erleichtertem Herzen; er nennt die Reije 
nad; Bauerbady „früher oder jpäter gewiß”, und wenn Wilhelm auf 
feiner Durchreife nad) Bauerbach dur) Mannheim käme, würde er 
vielleicht in der Lage fein ihn zu begleiten. Bald aber nahmen jeine 
Berhältnifje im Lauf des Sommers eine immer jchlimmere Wendung, 
und Schiller konnte nicht hoffen in abjehbarer Zeit zu bezahlen; nun 
wurde der Gedanke an die Freundin eine Duelle der Marter für ihn 
und im Gefühl der Scham verjtummte er ganz. In diejer Lage traf 
ihn ein Brief der Wolzogen, weldye fi) in eigener Bedrängnis ge: 
zwungen ſah, ihn an die Zahlung zu mahnen. Im ihrer gewohnten 
„Butheit“ hatte fie aud) 1000 Gulden in das Gut ihres Bruders in 
Walldorf geſteckt, weldyer aus Eigenfinn plötzlich feinen Abſchied aus 
württembergifchen Dienjten nahm und von dem fie nun nichts mehr 
zurüdbefommen fonnte. Die 500 rheiniſchen Gulden, welche fie für 
Schiller ausgelegt hatte, drücten fie jebt. Diejer war in Verzweiflung: 
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er. fam fid) ihr gegenüber als ein Undanfbarer, als ein Betrüger vor. 
Er ſuchte ſich durch den Hinweis auf feine Krankheit zu rechtfertigen, 
welche alle feine Pläne vereitelt habe. Jetzt aber hofft er mitteljt der 
Thalia, weldye ihm eine fire Revenue von 1000 Gulden gewähren joll, 
in Ordnung zu fommen und, wenn man ihm nur Beit laffe, bis auf 
den legten Heller zu zahlen. Er macht fi nun felbjt ungerechte Vor— 
würfe und will alles aufbieten, fein „leichtfinniger Verſchwender“ mehr 
zu fein. Er giebt die feite und bindende Erflärung ab, in drei Wechieln 
bis Ende 1785 terminweis die ganze Edyuld abzufragen. Die Wolzogen 
als Edeldame werde doc auf jo lange Kredit gewinnen; und ein bis 
zwei Sahre über die Zeit zu warten, das jeien die Gläubiger auf der 
ganzen Welt ihren Schuldnern ſchuldig, wenn fie dann gewiß befriedigt 
würden. „Und das follen Sie, darauf bauen Sie!" Er verfichert zu» 
glei, daß er noch der Alte fei, und bittet aud) die Freundin, durch 
fein Schuldnerverhältnis eine reine, innige, unter Gottes Augen ge— 
ſchloſſene Freundichaft nicht ftören zu laffen. Aber die Antwort der 
Molzogen fcheint ausgeblieben zu fein, und Schiller wagte e3 weder ihr 
perjönlich unter die Augen zu treten, als fie wieder in Schwaben weilte 
und mit Schillers Eltern nad) Heilbronn fuhr, noch wollte er ihr im 
eigenen Namen jchreiben, als er zu Oſtern 1785 wieder fein Geld in 
Bereitichaft hatte. Aus Scham bat er den Vater zu jchreiben, welcher 
jedod) ablehnte und den Sohn durch die Pflicht und den Anftand genötigt 
hielt, jelber Nachricht zu geben. Die Wolzogen fei in bemitleidens- 
werter Lage: „es wäre demnach jehr edel, jehr angelegt gewejen, wenn 
er ihr hätte nur etwas jchicken können.” Der Sohn aber blieb von da 
ab gegen feine Freundin volltommen ſtumm. 

Schiller war nicht jo reich wie Goethe an Freunden und Be: 
fannten, weldye ihn mit gleicher Teilnahme und in gleicher Nähe durd) 
das ganze Leben begleiteten. Seine Freunde löſen fid einander ab und 
jein Glüd war, daß er immer im entiprechenden Augenblid einen guten 
Erſatz fand. So trat einft Lempp an die Stelle Scharffeniteins, jo 
Reinwald an die Stelle Streihers. So knüpften ſich jeßt bereits in 
Mannheim und in Sadjen neue Fäden an, an denen fi Schiller 
fünftig binfchlingen follte. Zwar dauerte es in Mannheim länger als 
irgendwo früher, bis Schiller hier heimisch) wurde und fi) an Gleiche 
und Gefinnungsverwandte anſchloß. Anfangs blieb fein Verkehr ein 
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rein äußerlicdher: viele Mannheimer Gelehrte und Künftler befuchten ihn; 
aber fie famen und gingen wie die vielen Neifenden, welche den Ver: 
fafjer der Räuber aufjuchten, ohne daß er fid) an einen näher attad)ierte. 
Immer noch ftanden dem Flüchtling die Verfolgten am nädjiten, die 
aus der Gejellichaft Ausgejtopenen, die Kläger wider das Scidjal. Als 
ein joldher ſchloß fid) der Erjefuit Trund an Schiller an, den er während 
feiner Krankheit häufig befuchte und der ihn feinen guten Freund nennt. 
Als Pfarrer in Bretten, dem Geburtsort Melanchthons, hatte er gegen 
die Mißbräuche in der Fatholifchen Kirche, bejonders gegen die in dem 
jentimentalen Zeitalter viel angefochtene Lehre vom Fegefeuer, gegen die 
faljcye Verehrung der Heiligen, gegen Aberglauben aller Art geeifert und 
fid) dadurd) den Haß der Kapuziner zugezogen, weldye ihn, weil er in 
feinen Predigten Luther und Calvin mit Ehrfurdt nannte und befonders 
von Seite des proteftantiichen Publiftums Zulauf fand, als Beförderer 
des Luthertums verfolgten. Es wurde eine Kommijfion eingejeßt, welche 
indefjen nur auf Trunds Ankläger hörte und, ohne auf feine Widerlegung 
(1779) zu achten, den Widerruf verlangte. Diejem entzog er fid) durch 
die Flucht nad) Mannheim, wo ihn der Minijter und jelbit höhere 
Geiftliche in ihren Schuß nahmen und wo ihm der Kurfürft eine farge 
Penfion und eine Wohnung im Bürgerhofpital anweiſen ließ. In den 
Zeitungen des vorigen Sahrhundert3 wurde der Mann als Märtyrer 
gefeiert und auc) in Schwaben war viel von ihm die Rede. Der Sechs— 
undfünfzigjährige war zum Bujenfreund Schillers wenig gejcyaffen; aber 
durd) feine „Geſchichte“, welche nach dem Ausdruck eines Zeitgenoffen 
den Einblid in „beinahe jpanifche Inquifitionszuftände" eröffnete, war 
er für den Dichter des Don Carlos ein lebendig herummvandelnder Be- 
weis, wie viel Böjes die Pfaffen zu ftiften im ftande find: — ein Sporn 
mehr, die entwürdigte Menjchheit an der Inquifition zu rächen, wie er 
es jeit der Bauerbacher Zeit in der Abficht hatte. Hatten doch auch die 
Freimaurer Echillers Namen damals auf ihre Lijten geſetzt und ein 
reijender Bruder, welcher ihm „al3 ein Mann von der ausgebreitetiten 
Kenntnis und einem großen verborgenen Einfluß“ erfchien, bat ihn in- 
fHändig, ihn doch ja von jedem jeiner Schritte in Kenntnis zu feßen, 
indem er das Maurertum zugleich aud) als eine außerordentlidye Aus- 
ſicht für Schiller jelbft erjcheinen ließ. Won diejer Seite fcheint dem Dichter 
des Geijterjehers, welcher damals wohl auch noch ab und zu an den 
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Plan des Imhof dachte, auch der betriebſame, aber haltloſe Knigge, der 
Recenſent ſeiner erſten Dramen in Nicolais Bibliothek, nähergetreten zu 
ſein, welcher damals als Aufklärer und Agitator für den Illuminatenorden 
in Heidelberg wirkte und von dort aus oft Fußreiſen nach Mannheim 
machte. Schiller lädt ihn und feine Freunde, fih auf Knigges Wort be- 
rufend, zu der erjten Vorjtellung von Kabale und Liebe ein und rechnet 
fih die wenigen Augenblide in feiner Gejellichaft im vorhinein zum Ge— 
winn an. Er muß ihm auch jpäter noch öfter in Mannheim begegnet 
fein und ihn mit Neinwald befannt gemadyt haben. Weniger als 
Maurer denn als Theaterfreund war ihm der Däne K. 2. Rahbek will- 
fommen, welcher im Zuli 1784 vierzehn Tage in Mannheim lebte und 
mit Schiller raſch Freundichaft ſchloß. In der That wies aud) der 
Charakter und der Lebensgang des um ein Jahr jüngeren Dänen 
manche Analogie mit Schiller auf. Er war der Sohn eines Zoll: 
infpektors in Kopenhagen und wie Schiller im väterlichen Haufe kurz 
und ftreng gehalten worden. Er war wie der Dichter der Räuber in 
einem öffentlicdyen Inſtitut herangewachſen, in welchem er wie dieſer 
eine unjchuldige Vorliebe für „Diebsränfe“ zeigt. Auch er wurde wegen 
feiner roten Haare, die er jpäter auf feinen Reiſen unter einer Perücke 
verftecfte, und wegen feines ungelenfen, unbehülflichen Außern gern ge- 
nedt und leidyt verblüfft. Auch er fuchte von Jugend auf nad) Freunden, 
denen er fid) mit ganzer Seele hingeben konnte. Aud) ihn zogen zuerſt 
Diftan und Werther in ihren Bann, dann aber das Theater, welches 
ihn dauernd feſſelte und ihm wie Schiller oft den Wunſch nahe legte, 
ſich auch jelbft als darftellender Künftler zu verjuchen. Als Dichter 
wandelt er in DiderotS und Mercierd Spuren und bat eine bejondere 
Vorliebe für die Comedie larmoyante; er überjeßt Weißes’ „Romeo 
und Zulia” und Goethes „Erwin und Elmire“ ins Dänifche und bringt 
ſchon im Jahre 1780 aud) ein Driginaldrama auf die dänische Bühne. 
Als Kritifer machte er mit feinen „Briefen eines alten Schaufpielers an 
feinen Sohn“ Aufjehen, deren deutjche Überfegung Schröders Intereſſe 
in Anſpruch nahm: der Gedanke einer notwendigen inneren Verbindung 
von Menſchenwert und Kunftwert zieht fid) durd) feine Beurteilungen 
der däniihen Schaufpieler hindurch. Mehr um das deutjche Theater 
fennen zu lernen als um auf deutfchen Univerfitäten zu jtudieren, über: 
nahm Rahbef am Beginn der adjtziger Jahre eine Kunftreife nad) 
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Deutſchland. In Wien erwarb er fi auf diefer das volle Vertrauen 
Echröders, weldyer ihm den ehrenvollen Auftrag erteilte, für feine pro- 
jektierte Hamburger Direktion in Süddeutjchland Kräfte zu werben; und 
um das Dreiblatt Beil, Iffland und Bed famt der Frau des lekteren 
für Schröder zu gewinnen, fam er, gewifjermaßen als deſſen Reifender. 
nad) Mannheim. Die Schaufpieler zeigten nicht übel Luft, nad) Ab- 
lauf ihrer Kontraftes der Fahne Schröders zu folgen; und Zffland 
nahm in weinjeliger Laune dem Bermittler ein einaftiges deutſches 
Nadyipiel „Der Bertraute” aus der Taſche, um es in aller Eile während 
Rahbeks kurzer Anmwejenheit in Scene zu jeßen. Auch mit Schiller traf 
Rahbek hier zufammen, defjen Räuber ihm aber eher Ärgernis als 
Treude bereitet hatten: er glaubte in dem „Klaus Störtebedyer“ von d’Arien 
ausgeführt zu jehen, was der Dichter der Räuber nur gewollt und nicht 
gekannt habe. In Mannheim aber fam ihm Schiller „als einem lieben Ge: 
nofjen auf der Bahn der Kunſt“ freundlid) und Zutrauen erwedend entgegen. 
Leider fonnte er die beiden neuen Stüde des Dichters nidyt auf dem 
Mannheimer Theater jehen, weil Madame Bed mit beftändigen Rüdfällen 
in das Fieber zu fämpfen hatte und aud) anderer Umftände wegen der 
Schonung bedurfte; Kabale und Liebe wurde, dem Abgefandten Schröders 
zu Liebe, zwar wiederholt angejeßt, aber immer wieder abgejagt. Am 
20. Zuli wurde Rahbeks Nachſpiel mit Beifall gegeben; aud) Schiller 
ichien Gefallen daran zu finden und brachte den Abend mit dem Ber: 
fafler bei einem Glaſe Wein im Pfälzerhof zu. Hier mußte er fi) von 
dem Dänen, weldyen ein junger Mediziner in Leipzig auf das in 
Schillers Differtation citierte Life of Charles Moor aufmerfjam gemacht 
hatte, in betreff der englifchen Herkunft feines Stüdes auf den Zahn 
fühlen lafjen und in dem Vergnügen, feine medizinische Arbeit jelbjt in 
Sadjjen verbreitet und gelejen zu wiſſen, rüdte Sciller dem neuen 
Freunde raſch näher. Er jchrieb ihn eine Strophe aus Wielands Idris 
in fein Stammbud) und wandte ihren Inhalt, das Wielandifche „Oft“ 
in ein „Gewöhnlich“ verallgemeinernd, in eigenen Worten ſogleich auf 
jein Verhältnis zu Rahbek an: „Der erſte Augenblict entjcheidet ge- 
wöhnlich, und fo, glaub’ id), ward unſere Freundſchaft entjchieden.“ 
Zwei Tage fpäter holte diefer auf dem Weg nad) Straßburg und Paris 
fein Stammbud; bei Schiller in Schweßingen ab, deſſen Schweiter den 
Abend vorher die Nachricht von der gefährlichen Erfranfung der Ma- 
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dame Beck gebracht hatte. Sie hatte mit Überanftrengung die Haupt: 
rolle in Rahbeks Nadjipiel ftudiert und meifterhaft geipielt, fid) aber 
nad) der Vorftellung fofort zu Bett gelegt und ſchon am 24. wurde fie, 
nad) der Geburt eines toten Kindes, dahingerafft. Schiller joll den 
Witwer und Freund durch ein paar rührende Verje über den Tod feiner 
Gattin getröftet haben, in weldyen er auch eines einen Hündchens ge- 
dachte, das feine Herrin nach der Vorftellung mit frohem Bellen zu 
empfangen pflegte. Als Rahbek im Herbft 1754 nad) Mannheim zurüd- 
fehrte, quälten ihn Ddieje traurigen Erinnerungen, und das Mannheimer 
Theater konnte ihn nicht länger fefthalten; er kehrte nach Dänemarf 
jurüd, von wo aus er Schiller noch im Jahre 1802 ihre Jugend— 
freundidaft in Erinnerung rufen ließ. 

An flüchtigen Begegnungen mit Perſonen aus der litterariichen und 
künſtleriſchen Welt fehlte es Schiller aud) ſonſt in Mannheim nicht. 
Zwar mit dem Gothaſchen Kapellmeilter Benda, weldyer den Winter 
1783 auf 1784 in Mannheim verlebte, kam es zu feinem näheren Anjchluß. 
Aber im Herbft 1784 hielt fid) 3. Georg Jacobi auf der Reife nad) 
Freiburg, wohin er als Profefjor berufen worden war, in Mannheim auf, 
und etlidye Tage verflofien dem Dichter angenehm im Umgange mit 
dem liebenswürdigen Damenjcyriftiteller, welchen er in alle jeine Wünfche 
und Pläne einweihte. Und feitdem jein Aufenthalt in Mannheim im 
ganzen Deutſchland befannt war, unterliegen es nur wenige durchreijende 
Fremde, bei dem Dichter der Räuber vorzujpredyen; es gehörte ja in 
diejer Zeit zum guten Ton empfindfamer Reijender, allenthalben die 
großen Männer aufzufuden. So wurde Schiller im Sahre 1784 zu 
feinem 25. Sahre, dem Jahr, in weldem er aud) als Bürger mündig 
wurde, nachdem er es als Dichter längft gewejen, von einem gemifjen 
Sandrart beglüdwünjcht, weldyer uns und wahrjcheinlid) aud) ihm felbft 
völlig unbefannt war. So ließen ihn im Juni 1784, als er eben an die 
Bauerbadyer Freundin fchrieb, einige Fremde in den Pfälzerhof bitten 
und beredeten den raſch erwarmenden Dichter jogleid) zu einer Reife 
nad) Heidelberg, wo er aud) den Kirdyenrat Mieg befuchte; es ift wohl 
ein Baron von Straubelnsdorf aus Berlin mit feinen Reijebegleitern 
gemeint, deſſen Schiller aud) in einem Brief an Dalberg gedenft. Ein 
paar Zage jpäter gaben im jeiner Abwejenheit der Legationsrat von 
Beulwig und die Frau von Lengefeld aus Nudoljtadt ihre Karten ab: 
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fie fam mit zwei Töchtern, von denen die ältere feit kurzem die Gattin 
des Herrn von Beulwiß war, von einer Reife aus der Schweiz zurüd, 
weldye fie Lavater zu Liebe unternommen hatte, und bradyte Grüße von 
Schillers Eltern mit, welche fie bei einem Beſuch der Solitude kennen gelernt 
hatte. Schiller fam eben noch zeitig genug nad) Haufe, um der Gefellichaft 
eine gute Reife zu wünfchen und ihr eine Empfehlung an die Frau von 
MWolzogen mit auf den Weg zu geben, weldye fie in Bauerbad) über- 
raſchen wollten. Gerade die Töchter der Frau von Lengefeld hat Schiller 
wenig ins Auge gefaßt, jo jcharf er ſonſt auf die Frauen achtete; denn 
er erwähnt fie in dem Brief an die Freundin gar nicht und jcheint über- 
haupt dem Befuch nur als einer Erinnerung an Bauerbady Wert bei- 
zulegen. Sa, eine nod) boshaftere Laune des Zufalls läßt ihn in dem: 
felben Brief um die Hand Charlottens von Wolzogen anhalten, in 
weldyem er jeine erfte Begegnung mit der andern Lotte verjchweigt, 
welche jpäter jeine Frau werden follte. 

Bon tieferer Bedeutung wurde für Schiller unter feinen Mann 
heimer Bekanntſchaften allein fein Verhältnis zur Frau von La Node, 
der Zugendgeliebten Wielands: einer Frau von drei und fünfzig Zahren, 
weldye auf eine bewegte Vergangenheit zurücblicend ſich jchon in den 
fiebziger Jahren von dem jungen Goethe am liebjten als „Mama“ 
nennen ließ und auch von fidy fjelber nur als von der „guten alten 
Mama" oder „der alten 2a Roche” redete, obwohl fie fid) ein jugend- 
liches und empfänglidyeg Herz nod) auf ein Jahrzehnt hinaus zu be— 
wahren verftand. In der Litteratur teilte fie die Geſchmacksrichtung 
ihres Jugendfreundes Wieland, ohne ſich den Kinflüfjen der neueren 
empfindjfamen Periode zu entziehen, ſoweit fid) diejelben mit Gejchmad 
und gutem Ton verbinden liegen und nicht in Ercentricitäten ausarteten. 
Sie war jelber eine flinfe und fleigige Echriftitellerin und ſuchte nicht 
bloß belletrijtiiche Unterhaltung jondern aud) praktiſche und moraliſche 
Belehrung unter ihrem zahlreichen Damenpublitum zu verbreiten. Ge— 
ſellſchaftlich war dieſe Frau ein unſchätzbares Bindeglied für Menſchen 
der verſchiedenſten Kreiſe und Charaktere, welche ſie anzuziehen und 
zuſammenzuhalten verſtand. Seitdem ihr Gatte bei dem Kurfürſten von 
Trier in Ungnade gefallen und aus ſeinen Dienſten getreten war, 
wohnte die ganze Familie zu Speier bei dem Baron von Hohen— 
feld, welcher gleichzeitig mit ſeinem Freunde La Roche ſeine Stellung 
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als Konferenzminifter aufgab und fein geräumige® Haus bis auf ein 
Zimmer und eine Kammer, welche er jelbjt bewohnte, der Familie feines 
Freundes zur Verfügung ftellte. Mehr aus Neugierde und aus Teil— 
nahme für alles Große und Bedeutende denn aus Gefallen an jeiner 
Dichtung fehte die La Rohe dem Mannheimer Schwan jo lange zu, 
ihr den Dichter der Räuber, weldyer ohnedies überall begierig nach den zu 
Wieland leitenden Fäden haſchte, mit nad) Speier zu bringen, bis diejer 
zu Anfang Oktober 1783, zu früh für feine Gejundheit, die Reife unter: 
nahm. In Gefellihaft Schwans und feiner Tochter ſowie der Tochter 
des Hofrates Lamey traf er in Speier ein, wo zunädjft in großer Ge— 
fellichaft zu Mittag gejpeift wurde. Schiller fand wenig Gelegenheit, 
die Wirtin nad) jeinem Wunſche recht zu genießen: aber, was der Ruf 
verjprad), eine fanfte, gute und geijtvolle Frau, weldye fid) das Herz 
eines neunzehnjährigen Mädchens bis in ihre Fünfziger bewahrt hat, 
beftätigte ihm fogleich dieje erfte Begegnung. Wie fehr ihn das Haus 
und feine Wirtin anzog, das beweilt der Umftand, daß er ſchon acht Tage 
fpäter, etwas zu eilig, mit feinem Landsınann Chriftmann wiederfehrte. 
Und jest, in einer ftillen Abendftunde, traf er eg nah) Wunſch: die dem 
Alter und der Art nad) ungleihen Seelen begegneten fid, und Schiller 
ichied mit dem ftolzen Bewußtjein, daß er hier verftanden werde und 
daß die neue Freundin, wie er jelber von ihr bezaubert war, auch mit 
ihm zufrieden ſei. In Begleitung jeiner Mannheimer Freundin Charlotte 
von Kalb muß er fpäter wiedergefehrt fein, und im nächſten Herbſt 
führte ihn 3. &. Jacobi wiederum nad) Speier. Aud) mit der Umgebung 
der Hausfrau jcheint Schiller fid) leicht verjtanden zu haben. Herr von 
La Roche ift der Verfafjer der „Briefe über das Möndystum” (feit 1780), 
welche ganz in demjelben möndysfeindlicyen, aufgeflärten und jofephinifchen 
Geifte gefchrieben find, weldyem der Dichter des Don Carlos damals 
huldigte. Zu dem Baron von Hohenfeld zog ihn ſchon die Uneigen- 
nüßigfeit und die Aufopferungsfähigfeit der Freundfchaft hin, welche 
dem noch nicht ganz geheilten Menfcyenfeind den Ausruf entlodte: „Ein 
joldyer Dann kann mid) mit dem ganzen menſchlichen Gejchledyt wieder 
ausföhnen, wenn id) aud) um ihn herum taufend Echurfen wieder be- 
gegnen muß.” Damals im bejten Mannesalter ftehend und auf Reifen 
gebildet, verband der freifinnige Mann die Menſchenkenntnis und die 
eleganten Manieren des Weltmannes mit gründlidyer wiſſenſchaftlicher 
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und feiner litterarifcher Bildung, wie es ihn denn aud) an Wärme und 
Eifer für die deutſche Litteratur in den höheren Gefellicdyaftsfreifen da- 
mals nur wenige zuvorthaten. Es iſt zwar äußerlich nur ſchlecht be— 
zeugt, aber nicht unmöglich, daß der Baron von Hohenfeld dem Dichter 
des Carlos bei ſeinem ritterlichen Marquis von Poſa vorſchwebte. 

Im Winter 1784 auf 1785, vom November bis zu ihrer Abreiſe 
nach Paris im März, wohnte die Frau von La Roche in Mannheim: 
fie hatte eine Tochter des Fabeldichters Pfeffel in Pflege genommen 
und wollte fie während des belebten Mannheimer Kamevals das Ber: 
gnügen des Tanzes und das Theater genießen lafjen, welchem aud) 
Papa La Rodye. niht abhold war. Sie fnüpfte hier mit den erften 
Häufern gefellige Fäden an: fie verkehrte viel im Haufe Dalbergs, wo 
fie zu dem Freiherrn von Groſchlag und feiner Gemahlin bald in ein 
vertrautes Verhältnis fam. Groſchlag war der Nachfolger Stadions, 
des ehemaligen Gönners ihres Gatten, in kurmainziſchen Dienften; 
feine Gemahlin war jelbjt eine geborne Gräfin Stadion: Anfnüpfungs- 
punfte genug für die weltgemandte Frau, welde in dem Haufe Gro— 
ſchlags, den fie al3 den deutjchen La Rochefoucault betrachtete, bald un— 
gezwungen wie in ihrem eigenen verkehrte und dort wiederum mit 
anderen, wie 3. B. mit dem Herrn von Einfiedel, Bekanntſchaft machte. 
In kurzem war ihr Haus neben dem Theater, zwei Treppen body und 
mit der Ausfiht auf den Theaterplaß, der Mittelpunkt des gefelligen 
Lebens von Mannheim. Aud) Charlotte von Kalb, weldje ihre ältere 
Freundin verehrte umd ihr Beweiſe der edeljten Freundichaft zu ver: 
danken hatte, war bier wie vorden in Speier ihr ftändiger Gaft: in 
der Einſamkeit ihrer Mannheimer Erijtenz führte ihr Sophie manche 
willfommene Befanntichaft zu und fie fol aud) das Verhältnis Char- 
lotten3 zu Sciller genährt haben, welches der Menſchenkennerin bald 
fein Geheimnis mehr war. Es war ihre frauenzimmerliche Art, fid) gern 
um Intimes zu bekümmern und die VBertraute zu jpielen. Eben dadurd), 
daß man von ihr und bei ihr alles erfahren konnte, feifelte fie alle 
Welt, und was in der Geſellſchaft oder in der Litteratur eine Rolle 
fpielte, begegnete fid) in ihrem Haufe. Außer Schwan fand aud) der 
Schauſpieler Bed hier Zutritt. Bonijtetten, Jung Stilling und Matthifjon 
famen aus Heidelberg herüber und auch der Bildhauer Falconet war 
häufig zu jehen. Meyer von Bramftedt, der jpätere Biograph Schröders, 
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und der blinde Fabeldichter Pfeffel erichienen zu vorübergehendem Beſuch. 
Als Magnet mußte aud) hier die blinde Therefe Paradies ihre Zugfraft 
bewähren, welche durch Mesmers Behandlung berühmt geworden war 
und in allen Konzerten der Saifon Aufjehen erregte. Die Unterhaltung 
in diefem Zirkel war leicht und fließend nad) der Art der franzöfiichen 
Konverjation, und man liebte die Abwechslung im Ton: einmal tändelnd 
und ſpaßhaft, dann wieder moralifd) und empfindfam; immer aber an- 
regend und angeregt. 

Schiller, welcher hier feine erfte Bildung für die höheren Geſell— 
ſchaftskreiſe empfing und feit feiner Flucht zum eriten Mal wieder in 
der befjeren Gejellichaft Zutritt fand, durfte auf der Lifte der Frau von 
La Roche nicht fehlen. Freilich zu dem litterarifchen Geſchmack, welchem 
die Frau des Haufes huldigte und der in ihrem Salon der herrichende 
war, bekannte fid) Schiller erit feit fürzerer Zeit und nur in bedingter 
Weiſe: aber aud) die Tage in Speier und die Abende, weldye er jebt 
in Mannheim im Haufe der Frau von 2a Roche zubradhte, dürfen nicht 
vergefjen werden, wo von Schillers Annäherung an die Franzojen Die Rede 
ift. Nad) ihrem eigenen Geſtändnis hatte die La Roche zwar ein weites 
Herz für alles Schöne, aber das allzu Heftige und das übertrieben Starfe 
fonnte fie ebenfo wenig als das Niedrige ertragen. Die franzöfiiche 
Regel des Anftandes und des Maßes beherrſchte fie im Leben wie in 
der Kunſt: edle Form, edle Wendung — das iſt ihr Ein und Alles 
Rieſen und Marionetten, Zwerge und Satansgeftalten mochte fie weder 
in der bildenden Kunft nod) in der Dichtkunſt leiden. Begreiflich alſo 
aud), daß fie Tragödien überhaupt nicht befonders liebte, und noch mehr 
begreiflich, daß ihr Schillers AJugenddramen, obwohl fie das Talent des 
Verfaffers nicht verfannte, feinen Beifall abzwingen fonnten. In pris 
vaten Briefen hatte fie ſich jchon früher recht jchonungslos über Die 
beiden eriten Stüde geäußert, namentlich aud) aus moralifcyen Bedenfen. 
Als fie jest in Mannheim Kabale und Liebe aufführen ſah, erregte das Stüd 
in doppelter Hinficht bei ihr wahren Abſcheu. Erftlid) war die einftige 
Zugendgelichte Wielands und jetzige Madame La Roche durdy eigene 
Erfahrungen feineswegs für die nichtftandesgemäßen Heiraten eingenom: 
men, bei welchen nur die Kinder verkürzt würden und gegen weldye fie fich 
ſogar jchon gelegentlid) der zahmen Gotteriichen Bearbeitung von Boltaires 
Nanine ausſprach. Ihr älthetiiches Urteil aber faßte fie in den ent: 
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rüfteten Worten zufammen: „Das it für mid) abſcheulich und follte nur 
von ZTeufeln und Wahnfinnigen vorgeftellt werden; Menfchen, welche des 
Eindrudes und der Vorftellung edler Gefinnungen fähig find, können die 
Hälfte der Rollen ohne jchmerzhaften Zwang der Seele und des Körpers 
unmöglich fpielen“. Ihr war Kleins „Günther von Schwarzburg” und 
G. Jakobis Oper „Orpheus“ nad) dem Herzen gedichtet, welche fie 
auch dem Mannheimer Intendanten fofort zur Aufführung empfahl. 

Sn ihren „Briefen über Mannheim“ hat uns die La Rodye felber 
jehr willlommene Bilder aus ihrem Salon feftgehalten. Einmal fommt 
die Rede auf Schiller; und die Hausfrau, aufgefordert jelber mitzu: 
jpredyen, giebt bei aller Hochſchätzung feiner Perfon und bei aller Be- 
wunderung jeiner Talente ihre Meinung dahin ab, daß fie feine drei 
Theaterftüde jo wenig als die Riefengefhicdhte von dem Kampf der Ti- 
tanen gegen die Götter jehen wolle. Umftände und Leidenjchaften, die 
das Herz zerreißen, wären hier jo gehäuft, daß fie nur durd) Riefenideen 
zufammengebradyt werden fünnten. Als einer von der Gejellidaft (ohne 
Zweifel Schwan) fid) auf das Urteil Wielands beruft, welcher in Schiller 
das Genie eines Halbgottes erkennen wollte, vereinigt man fich bald 
dahin, in ihm einen „moralifcyen Herkules im Gebiet der Wifjen- 
ſchaften“ zu ſehen. Die La Roche aber antwortet zungengeläufig und 
Ichlagfertig: wenn der Herkules der Alten jeine Götterfräfte gebraucht 
hätte, neue Ungeheuer zu erichaffen anftatt die alten auszurotten, dann 
wären ihn ficher feine Dantaltäre errichtet worden; und als weltgewandte 
Frau weiß fie jelbjt von da aus wieder geſchickt in ein Kompliment 
einzulenfen, weldyes am Ende nod) Wahrheit enthielt: die Ihalia 
Schillers beweije, daß er ebenjo große Thaten verrichten könne wie der 
Herkules der Alten und wie diejer den Beinamen Mufagetes, Führer der 
Muſen, verdiene. Die Gejellihaft ließ ihren Eifer lädyelnd gelten und 
unterhielt fid) nun im allgemeinen über die Vorliebe für Riefenideen. 
Ganz im Sinne der Wirtin, weldje gewonnenes Spiel hatte, erflärte man 
fie daraus, daß fo viele das Einfache und das Ruhige nidyt zu jchäßen 
müßten und fich bei der Vorliebe für das Staunenerregende jelber als 
große Geijter vorfämen. Dann aber wurde über den moraliichen Nußen 
oder Schaden des Trauerſpiels und des Theaters debattiert: wobei der 
Verfafler der Rheiniichen Thalia gewiß mehr zu feinem Rechte kam. 
An einem fjpäteren Abend führt uns die DVerfaflerin den Dichter jelber 
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vor, wie er ſich in diefem Zirkel bewegte. Ein Herr T— (etwa Trund ?) 
hatte die Gejellichaft durch böfes Abiprechen über die Menjchen und 
durd) leidige Vergleiche mit den Zieren empört. Schiller fommt jpäter 
und teilt die Entrüftung der Gejelichaft: er fannte jenen T— als einen 
von Seiten des Geiftes und des Charakters gleich vortrefflihen Mann 
und bedauert nur feinen falfchen Wiß, welcher ihm die Guten entfremde 
und nur die Schlechten auf den Hals ziehe. Er empfiehlt, wenn die Krank— 
beit des BVergleichens jchon nicht ganz abfommen könne, wenigftens Ver— 
gleihe der Menſchen mit den Pflanzen, welche freilid; aud) beleidigen 
müßten. Er jtöbert dann nad) feiner Gewohnheit unter Sophiens 
Büchern herum und es ift ihr lieb, daß er heute auf Paſſendes jtößt; 
denn was ihm findiich oder zwecklos erjcheint, das legt er immer mit 
jtiNjchweigender Verachtung aus der Hand und erflärt es für Mißbrauch 
des Verſtandes und der Zeit, darüber nachzudenken und zu fprechen. 
Diesmal findet er ein Stüd aus St. Pierre, weldhes er jogleich, ohne 
zu ftoden, in ein fließendes Deutjch überjeßt: ein Beweis, wie lieb ihm 
die Franzoſen und wie geläufig ihm das Franzöfiiche damals bereits 
war. Einige Minuten jpäter hebt er Meißners „Menjchenkenntnis“ mit 
größtem Eifer in die Höhe und empfiehlt es mit den Worten: „Gute 
Weiber! leſen Sie doch Ddiejes ſchätzbare, allen Menſchen jo nüßliche 
Verf mit Aufmerkjamfeit, empfehlen Eie es Zhren Freunden und Shren 
erwacdjjenen Söhnen vorzüglich”. 

In diejelben Kreije wurde Schiller zuleßt aud) durch die Liebe geführt, 
weldye ihn freilich während feines Mannheimer Aufenthalts niemals los— 
ließ. Mit der Leidenjchaft für Charlotte Wolzogen im Herzen kam er 
nad) Mannheim und warf jehnjüchtige Blicke nad) Bauerbad) zurüd. 
„Die liebe gute Lotte füflen Eie in meinem Namen, wenn es erlaubt 
ift”, trägt er jeiner Freundin in dem einem Briefe auf; in einem andern 
läßt er fid) der lieben Lotte 100 000 000 Mal empfehlen. An fie jelbit 
hat er einmal einen Brief angefangen, ihn aber bald wieder zerrifjen, 
weil er unmöglid) jo falt jchreiben kann, die Amtmännin aber feinen 
warmen jehen dürfe. Die Yrauenzimmer in Mannhein bedeuten ihm 
anfangs wenig: außer der Schwanin und einer Schaufpielerin, der Ka: 
tharina Baumann, hat er fajt feinen Verkehr. Doch muß er in demfelben 
Brief befennen, daß ihm das jchöne Gejchledyt von Seiten des Umgangs 
gar nicht zumider fei und ihm zuweilen angenehme Stunden made. 
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Schon im Dftober 1783 ging in Stuttgart das Gerücht, er habe fid) 
mit einer Komödiantin, offenbar mit derjelben Mtademoijelle Baumann, 
verheiratet. Ein halbes Jahr fpäter fprady man nicht bloß in Schwaben 
und Meiningen von einer Heirat mit der Tochter Schwan, fondern aud) 
in Mannheim jelbft wurde von der „bekannten Mariage“ gemurmelt, 
wie Herr Nenner, der Gaftwirt zum Prälziichen Hof in Mannheim, dem 
alten Schiller erzählte, welcher freudig ausrief: „Wollte Gott, es wäre 
etwas Wahres daran!" Zwar verwahrt fid Schiller feinem Stuttgarter 
Freunde Zumfteeg gegenüber, welcher ihm feine eigene Verheiratung an- 
gezeigt und eine Anfpielung auf Schillers ähnliche Abfichten fallen ge- 
lafjen hatte, jehr ernithaft dagegen, daß man ihn auf dem Wege zur 
Ehe glaube. An dieje könne er im feiner gegenwärtigen Lage nicht 
denken; jein gegemwärtiges Leben jei ihm bei feinen 24 Jahren erwünfdht 
und angenehm wie ein Jugendtraum; aber ſchwerlich würde es ihn nod) 
im 30. Fahr reizen und er jei nicht entichloffen, es ewig jo weiter zu 
führen. Auch bei der größten Gleichgültigfeit gegen Ruhm und gegen 
glänzende Schickſale würde ihn eine Heirat bloß von der Bahn des 
Glückes ablenken, denn jein ungejtümer Kopf und fein warmes Blut 
fönnten nod) feine Familie glücklich machen. Aber das war nicht feine 
wahre und ernſtliche Meinung, und er kann im feiner Zeile ver: 
hehlen, wie jehr er den Freund um das Glück einer Familie, diefer 
wahren Wonne des Lebens, beneidet. Gerade im Sommer 1784 fühlte 
Schiller das Bedürfnis nad) einer Gefährtin lebhafter deun je. Er kam 
fid) bei allen jeinen Bekanntſchaften vereinfamt, „allein und getrennt“ 
vor. Er jah aud) ein, daß er in ökonomiſchen Dingen der Führung 
bedurfte, daß taujend Fleine Bedürfniffe und Eorgen der Wirtichaft ſich 
wie Blei an den Flug jeiner Begeifterung hefteten und alle dichterifchen 
Träume durd) Zerftreuung zerjtörten. Wenn ihm jemand dieſen Zeil 
der Unruhe abnehmen und ſich mit warmer herzlicher Teilnahme um 
ihn beſchäftigen wollte, hoffte er wiederum ganz Menſch umd Dichter zu 
jein, ganz der Freundſchaft und den Mufen zu leben. Dazu kan, daß 
aud) der Vater ihm wiederholt diefen Ausweg aus feinen ökonomischen 
und finanziellen Bedrängnifjen als den beften empfohlen hatte. Wenn 
Schiller anfangs Mai 1784 an Reimvald fchreibt, er ſei jet auf dem 
Wege dazu, jo kann er dabei ſchwerlich an jemand anderen als an 
Margareta Schwan gedacht haben, mit welcher ihn damals aud) das 
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Gerücht bereits in Verbindung brachte. Wie unftät aber jeine Gedanken 
zu jener Zeit umberirrten, das beweift einen Monat jpäter fein Brief an 
die Bauerbadyer Freundin, weldyer er zwar von feinen Heiratsgedanken Nad)- 
richt giebt, aber bejtimmt abftreitet, daß er bereit gewählt habe, troßdem 
die Wolzogen von Stuttgart aus befjer unterridytet war. Audy ihr 
gegenüber beruft er fidh auf den Mangel an Ruhe, an Freiheit des 
Geiftes und leidenſchaftsloſer Muße, welche ihm nichts in der Welt ver: 
ſchaffen fönne als eine Heirat. Sein Herz fehne fid) nach Mitteilung 
und inniger Teilnahme; er erwartet von den ftillen Freuden des häus— 
licdyen Lebens Heiterfeit des Geiftes und Reinigung von taufend wilden 
Affekten, welcye ihn ewig herumzerrten. Ganz im Gegenjab zu dem 
Brief an Zumſteeg hat er hier das tröſtliche Bewußtjein, daß er gewiß 
eine Frau glüclid) madjen würde, wenn anders innige Liebe und Anteil 
glüdlid) machen Fönnten. Und nun fällt er mit der Thüre ing Haus: 
„Fände id) ein Mädchen, das meinen Herzen teuer genug wäre! oder 
fönnte id) Sie beim Wort nehmen und Ihr Sohn werden! Reid) würde 
Ihre Lotte niemals, aber gewiß glüdlidy“. Als er den unterbrodyenen 
Brief acht Tage ſpäter wiederum durchlieſt, ftelt er ſich in edit 
Schilleriſcher Verlegenheit plötzlich über feine thörichte Hoffnung erjchredt 
und nimmt das halb im Scyerz und halb im Ernjt gemachte Bekenntnis 
mit den Worten zurüd: „Doch jo viele närriſche Einfälle, als fie ſchon 
von mir hören mußten, werden aud) diejen entichuldigen“. Genau fo, 
deutlid) herausplaßend und fid) dann verlegen jpaßend wiederum zurück— 
ziehend, hat fi Schiller der Baumann gegenüber betragen, als er ihr 
(das muß nod im Januar 1785 geſchehen fein) nad) einer Vorjtellung 
von Kabale und Liebe fein Bild zuitedte und fid) dann anjtellte, als 
ob gar nidyts geidjehen wäre. 

Unter allen diejen Berhältniffen war das ernitefte das zu Marga— 
reta Schwan. Anna Margareta Schwan (geb. 27. Augujt 1766) war 
damals ein achtzehnjähriges Mädchen: eine jtattlidhe und jelbjtbewußte 
Schönheit mit flugen Augen und einem jchnippiichen Zug un den Mund. 
Eeit drei Jahren, jeit den Zode der Mutter (1781), führte fie ihrem 
Vater die Wirtichaft; und aud) die Aufficht über ihre acht Jahre jüngere 
Scyweiter Luife war ihr anvertraut. Der Vater, immer und überall bemüht 
Aufklärung und Unterricht zu verbreiten, hatte ſich jeit Neujahr 1782 
faft ganz der Erziehung feiner Kinder gewidmet und fid) vom Geidyäft 
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mehr und mehr zurüdgezogen. Er glaubte auf feinen weiten Reifen fein 
Augenmerk genug auf „edjt weibliche Ausbildung” gerichtet zu haben, um 
num die Erziehung feiner eigenen Töchter ganz jeinen Intentionen gemäß 
leiten zu können. Ihr unbefangene® und muntres Wejen, ihr gutes 
Herz und ihre Naivetät, durch welche das „andere Gejchlecht* feiner 
Meinung nad) allein glüclid) werden und glücklich machen könnte, follte 
um feinen Preis zu Gunften einer unfrudytbaren und überflüffigen Ge— 
lehrſamkeit erjtictt werden. Er führte feine Mädchen in die Welt hinaus, 
und zum wenigften alle zwei Sahre mußten fie mit ihm eine Reile 
machen. „Meine Kinder find ganz nad) ihrem Water gemodelt; fie 
möchten gern, wenn e3 möglich wäre, die ganze Welt jehen”, jo jchreibt 
er an Nicolai; und an Wieland: „Ich reile mit meinen Töchtern, fo 
weit der Beutel reicht; hinterlafjen werde id) ihnen nicht viel, aber mit 
der Welt will id) fie jo viel als möglich befannt machen“. Pad) diejen 
Grundjäßen wurde Margareta erzogen und ausgebildet und fie machte 
ihnen von früher Jugend auf alle Ehre. Schon mit 12 Jahren ergößte 
fie ih) an dem Weißiſchen „Kinderfreund” und war im jtande, einen 
verftändig und korrekt ftilifierten Brief zu jchreiben. Leider hatte ſie 
damals auch Schon ihre Launen; und während ihre fleinere Schweiter 
durd) ihr freundliches Wejen alle Herzen gewann, ſah Margareta nicht 
jelten mürriſch und finfter drein. Gelegentlid) der Aufführung von 
Wielands Rofanıunde trat das litterariſch intereffierte und gebildete 
Mädchen mit dem Sohn des Dichters Göb, ihrem „werten Freunde”, in 
Korrejpondenz, welchen Schwan 1773 in fein Gejchäft genommen, dann 
(1777) zu weiterer Ausbildung in einer Leipziger Buchhandlung unter: 
gebradyt hatte und welchem er nad) feiner Rückkehr (1782) faft die ganze 
Führung des Geſchäfts anvertraute. Diejem braven Geſchäftsmann, der 
im Bild etwas ſauertöpfiſch dreinfieht, war auch die ftolze und fühle 
Margareta bejtimmt, welche troß ihrer wirtichaftlichen Tüchtigkeit Doc) 
mehr dazu neigte, ihre Berjon und ihre Talente in der Welt glänzen zu 
lafjen, und welche von der Kunſt zu gefallen feineswegs frei geblieben 
war. Das Haus ihres Baters, ein Sammelpunft der Gelehrten und 
der ſchönen Geifter von Mannheim, bot ihr dazu die beſte Gelegenheit. 
Auch die Schauspieler Fffland und Bed, ein bis dahin unerhörter Fall, 
fanden hier Zutritt in die befjeren Geſellſchaftskreiſe. Einer der fleißigiten 
unter den Bejuchern aber war der Dichter von Kabale und Liebe. Im 
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Lauf des Tages ſprach er im Budjladen Schwans vor; die Abende ver: 
brachte er gern in dem Familienzirfel des Freundes. Die Unterhaltung 
wurde bier nur aus geiftigen Mitteln beftritten. Schiller las Marga- 
reten in feiner leidenschaftlichen Weife die neuentjtandenen Scenen des 
Don Carlos vor oder er überbradyte eigenhändige Abichriften von Ge: 
dichten, wohl aus der Anthologie. Dft geriet er bei feinen Vorleſungen 
mit der feinen Luiſe im Konflikt, welche eben auf ihrem Marionetten: 
theater „Evakathel und Schnudi” probierte und nur durch die aus: 
gewählteften Koſenamen wie „Feiner Grasteufel”, „Knipperdolling“ u. j. w. 
zum Schweigen gebracht werden fonnte. Begreiflid; daß die Heirat mit 
dem grämlichyen Götz almählid, in Vergefjenheit geriet und dab aud) 
Schillers ernſte und doch zurüchaltende Huldigungen bei dem eitlen 
Mädchen ihre Wirkung nicht verfehlten. Die Herzen näherten fid) und 
glaubten fid) zu verftehen, ohne daß es zu einem Bekenntnis gefommen 
wäre; aud) verliebte WVertraulichfeiten wurden durch die bejtändige Gegen: 
wart des Vaters Hindangehalten. Seiner Sache fidher geworden ift 
Schiller alfo aud) hier nicht, und den Mut ſich Gewißheit zu verschaffen 
hat er audy bier nicht aufgebracht. Er kämpfte offenbar innerlich mit 
jeinen Wünfchen und fühlte den Widerſpruch feiner Stellung und feiner 
Lage mit denen der Geliebten jtärfer als jein Water, welcher Miene 
machte ſich auch in diefe von ihm erjehnte Angelegenheit einzumijchen. 
Was für Auffehen machte es nicht jogleicy, als der Stadtflatid) ſchaden— 
froh zu berichten wußte, die ftolze Schwan habe fid) in den verjcyuldeten 
Theaterdichter verliebt! Schiller joll fogar den Verfud) gemad)t haben, 
das Haus ganz zu meiden und fid) durd) Zerftreuung zu furieren; aber 
e3 gelang ihm nicht, er wurde an einen zarten, aber feiten Faden wieder 
zurücigezogen. Erft in November 1784 muß Schiller in einem verlorenen 
Brief an den Vater eine Bemerkung über die Tochter Schwans fallen ges 
lafjen haben, weldye dieſen ſowohl nad) dem Lobe, das er aus Schillers 
eigener Feder nody in den Händen hatte, als aud) „nad) allem Woran 
gegangenen” jehr in Erftaunen jeßte. Er muß über das Mädchen oder über 
die Heirat herabjeßend gejchrieben haben, denn mit boshafter Anfpielung 
auf die Anfrage bei der Bauerbacher Freundin, weldye dem Vater nicht 
verfchwiegen worden war, antwortet dieſer: „Im Durchſchnitt möchte 
doch dieje Partie noch eine beſſere gewelen fein als ein gewifjes Fräulein, 
um die Er angeſucht haben fol”. In diejer Zeit war jein Verhältnis 
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zu Charlotte von Kalb zur Leidenschaft geworden und Margareta 
Schwan durd) fie in Schillers Herzen verdrängt. 

Gharlotte von Kalb, die interefjantefte und bedeutendite aller Frauen, 
weldye in Scillers Leben eine Rolle jpielen, ftammt aus dem alten 
Adelsgejchledyt der Marſchalk von Oſtheim, weldyes als ein Hennegauiſches 
Dienftmannengejcdjledyt ſchon im 13. Sahrhundert vorfommt und im 18. 
unter der reicysunmittelbaren Ritterichaft des fränkischen Kantons Rhön 
und Werra eine hervorragende Stellung einnahn. Reiche Befiktümer 
erbten fid) in dem Mannsitamm des Haujes fort: die Schlöffer Walters» 
haufen, Danfenfeld, Trabelsdorf, Marisfeld in Franken und Thüringen, 
mit zum Zeil fatholifher Bevölkerung und Unterthanenichaft, wie ja 
Charlottens Vater jelbjt den Titel eines Bambergiſchen Geheimrats und 
Kammerherrn führte. Die Mutter war eine Freiin von Stein, und das 
Familiengut zu Nordheim, auf weldyem der Meutterbruder als Deutjd)- 
ordensherr lebte, ift jpäter oft die Zuflucht der früh verwaijten Ge— 
jchwijter geweien. Auf dem Stammſchloß Waltershaufen im Grabfeld, 
alfo in fränkiſcher Landichaft, hat Charlotte als das zweite von fünf am 
Leben gebliebenen Geſchwiſtern am 25. Zuli 1761 das Licht der Welt 
erblidt. Kaum ein Sahr früher war bald nad) der Geburt eines zweiten 
Sohnes der Erjtgeborene verjchieden: zur Sicherung des Mannsjtanımes, 
an weldyem das Vermögen der Yamilie hing, erwartete man wiederum 
einen Knaben. Das unwilllommene Mädchen war an der Schwelle des 
Lebens von der Elternmutter mit den harten Worten: „Du follteft 
nicht da fein" begrüßt worden, weldye ihr Heines Brüderdyen bald auf: 
fing und zu ihrem Namen gejtaltete und welche Charlotten zeitlebens 
wie eine Prophezeiung trauriger Schidjale im Ohr Fangen. Und unter 
düftern Jugendeindrücken iſt fie in dem alten Schlofſſe aufgewadjen, 
deſſen mittelalterliche Finſternis durch die Umbauten des Waters nicht 
zu erheitern war. Stumm und fopfichüttelnd lauſchten die Kinder der 
Erzählung des alten Jägers, wie der Großvater einftmals tot von der 
Jagd in das Schloß zurückgebracht wurde, nachdem er Tags zuvor Die 
Abendgloce für ein Sterbeglöcdihen erklärt hatte. Vielbedeutend verlegte 
die Erinnerung der Kinder aud) den Tod des erjten Bruders in diejelbe 
Etunde, in welcher der zweite geboren war. Und weder von dem Vater, 
welcher als ein Freund adeliger Vergnügungen, als eine ritterlich glän- 
zende Perjönlichkeit gefchildert wird und fein gaftfreies Haus ſtets offen 
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hielt, noch von ihrer mehr in fid) jelbjt zurüdgezogenen Mutter, welche 
fi, ihrem Gatten willig ergeben, an der Lektüre religiöjer Bücher er- 
baute und mit den Spradyen die Zeit vertrieb, fonnten die Kinder 
ftärfere Anregungen erfahren. Denn ſchon im Sahre 1768, in dem 
kräftigen Alter von 45 Jahren, wiederum in einem merkfwürdigen Zu- 
jammentreffen gerade an feinem Hodjzeitstage, wurde der Vater durch 
ein fchleichendes Fieber plößlid) dahingerafft und ein halbes Jahr fpäter 
folgte ihm, ſchon mit 36 Jahren, die treue Gattin ins Grab nad. Die 
Thüren des VBaterhaufes wurden gewaltjam zugeſchlagen, verriegelt und 
verſchloſſen; langjam und leije ftiegen die Kinder die Stufen der hohen 
Treppe hinab. Verweiſt umd heimatlos, unftät und ohne Behagen 
bradıten jie die folgenden Jahre in den Häufern von Berwandten zu: 
einmal bei Stein in Nordheim, dann wieder bei Frau von Türk in 
Meiningen oder in Baireuth bei den Sedendorff. Aud) mit der Frau 
von Wolzogen lebten fie zeitweilig in Gemeinjchaft, jo lange ihr Gatte 
nod) am Leben war. Nirgends aber fühlte fidy Charlotte zu Haufe: 
überall jchloß fie fid) jchon als Kind ſcheu von den Menjchen ab; fie 
floh die Gefelligkeit und fie juchte die Einjamfeit. Charlotte war eine 
hodygradig jenfitive Natur. Ihre von früher Kindheit auf ſchwachen Augen 
hatten die Sterne nie gefehen; aber um fo mehr febte ihre Phantafie in 
Vifionen und Träumen auf, wie fie denn nad) dem Tod ihrer Mutter 
ein fortgejeßtes Traumleben allnädytig mit den Abgeichiedenen vereinte. 
Bange Ahnungen, vorherverfündigende Träume, weisjagende Stimmen, 
fataliftiihe Momente aller Art fpielen in ihrem Leben, aus Trug und 
Wahrheit bunt gemilcht, eine hervorragende Rolle. Während fie den 
Kinderjpielen unzugänglid) blieb, fanden geheimnisvolle Sagen und 
Familienmärchen bei ihr immer ein begierig laufcyendes Ohr. Früh 
aud) machten ſich auf fie myſtiſche und pietiftiiche Einflüffe geltend, und 
ion als Kind wurde fie durch eine Predigt über den Zeufel in ge- 
ipenftiiche Furcht gejagt. Bald wird ihr durch eine Tante, welche jpäter 
zum Katholizismus übertrat, ein Madonnenbild zur Berehrung vor: 
gehalten; und in der bifchöflicyen NRefidenz Bamberg, in weldyer ſchon 
der Vater Verbindungen unterhielt und wo Charlotte jelbit aud) jpäter 
längere Zeit gelebt hat, wirkten die Eindrüde des fatholiichen Kultus 
mächtig auf ihre Phantafie. Phyſiſch reizbar, namentlid) für Töne, und 
denn Gejfang wie dem Klavierſpiel leidenſchaftlich ergeben, war fie 
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in ihrem Seelenleben von zarter Kindheit auf ungewöhnlichen. Erjdyütte- 
rungen zugänglid. Wenn ihr der Bater nad) jeiner Gewohnheit die 
Hand auf das Haupt leate, ſchauerte fie zufammen: „Es ift ein Segen, mein 
Bater!* Durch auf einander folgende Trauerfälle und Schickſalsſchläge 
gefteigert, ging die Pajftvität ihres Empfindungslebens bald fo weit, 
daß fie durch eigenes wie durd) fremdes Leiden in Zuckungen verfiel, 
welche ihr das Bewußtſein raubten; und fie durfte jpäter das Wort 
ausipredyen: „Schon als Kind hatte ic) ausgeweint“. So ganz im 
Innern lebend und immer leidenjchaftlid) aufgewühlt, wird fie nad) 
außen immer abgeicjloffener und fremder. Ihre Haltung ift fteif und 
ungraziös; ihr Betragen erjcheint unteilnehmend und ungejellig; man 
nennt fie ein eitle8 Mädchen, man jchilt fie als unfreundlich, unartig 
und ftörrig. Sie ift voll von -Antipathien, welche fie in heftigem Tadel 
äußert; fie gilt deshalb auch für faltfinnig, und während ihre Thränen 
in der Einfamteit ratlos fließen, ruft man ihr zu: „Did betrübt nichts 
mehr!“ Kein Wunder daß der friſche Thau der Zugend bald von ihrer 
Geele abgeftreift war und der Mai des Lebens für fie bald abgeblüht 
hatte: jchon dem Kinde gaben Ernſt und Zrübfinn die Züge eines er: 
wachſenen Mädchend. Und wie fie an ihrer Umgebung teilnahmslos 
und ohne Intereſſe vorüberging, jo wurde der Sinn für das Reale aud) 
durd) die Erziehung erft ſehr fpät in ihr gewedt. Das Lejen, weldyes 
fie wiederum vergefjen hatte, mußte fie im zehnten Jahr neuerdings 
lernen, um dann als Mädchen mit Leidenjchaft in den Büchern zu leben. 
Es war nicht bloß Einfluß der Zeit und Zufall ihres Lebensganges, 
daß fie fidh früh die Franzoſen als Lieblinge erfor und neben Richard» 
jons erweichenden Romanen bejonder® Racine und Voltaire jchäßte: 
große und erhabene Empfindungen in einer fühlen äußeren Form ent- 
jprachen ihrem eigenen Wejen am beften. Und bald hat fie auch felbit 
gelegentlich zur Dichtung gegriffen und etwa auf den Tod ihrer Pflege: 
mutter fromme Verſe gemacht, welche jelbjt Wieland in feinen Merkur 
aufzunehmen wagte. 

Diejes franfhafte und für den Schmerz fo tief empfindliche Gemüt 
war in den Tagen, in welcyen der Dichter der Räuber fic) mit dem 
Fräulein von Marſchalk-Oſtheim zum erften Male berührte, von dem un— 
barmherzigen Schickſal neuerdings durd) eine harte Leidensſchule geführt 
worden. Ihre um ein Jahr jüngere Schweiter Wilhelmine, ein wenig 
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bedeutendes und jtilles, aber ein ſanftmütiges und empfindungsvolles 
Geſchöpf, weldyes fid) am wohliten beim Spinnrad fühlte, nährte eine 
hoffnungsloje Liebe zu einem Bürgerlicyen, dem Lehrer der Erbprinzen 
von Meiningen, Ludwig Heim. Die Liebenden jcheinen gar feinen Ber: 
jud) gemacht zu haben, die Standesvorurteile zu überwinden und bei 
dem älteren Bruder, welcher fi) in Erlangen und Göttingen Durd) ge- 
wiffenhafte Studien auf die Verwaltung der ererbten Güter vorbereitete, 
die Einwilligung zur Heirat zu erwirken: Wilhelmine ergab fid) ohne 
MWiderftreben in das, was unabäuderlicd) jchien. Am November 1781 fam 
ein Graf Waldemar von Freundjtein aus dem Eljaß und verlobte fidy mit 
ihr; am 1. Januar 1782 wurde die Braut ohnmächtig in den Wagen ge- 
hoben und von ihrem Gatten in feine Heimat geführt. „Er hatte gewählt, 
ehe er fah, genommen ohne gewonnen die fanfte Wilhelmine" — mit Diejen 
ſchneidenden Worten verzeichnet Charlotte dieje Ehe in ihren Memoiren. 
Noch in demfelben Fahr, im November, jtarb die Schweſter im fernen 
Land in dem erften Kindbett; und die Nachricht ihres Todes traf den 
einzigen Bruder, den legten männlichen Erben des Haufes, den Stolz 
der Schweftern, einen ritterlichen und blühenden Süngling, von weldyem 
Freunde und Freundinnen nur in den überjchwenglichiten Ausdrüden 
redeten, auf dem Xotenbett, auf weldyes ihn fern in Göttingen nad) 
einem Balle die Folgen einer unvorfichtigen Erfältung warfen. Am 
20. Novenber 1782 ſchloß aud er die Augen, und ſchon trafen die 
Rotenhan Anftalten, den Ditheimiichen Befit als ein erledigtes Manns- 
lehen an ſich zu bringen. Zur Erhaltung und Ordnung des väterlichen 
Vermögens mußte auf den Rat des Bormunds die jüngite Schweiter, 
Lore, ein heiteres, neckiſches Wefen, defjen reizende Laune nod) jpäter 
die MWeimaraner erquicte, einem Wittwer von reifen Sahren die Hand 
reichen, weldyer ihr zwar mehr als gleichgültig war, welchem man aber 
die nötige Geſchäftskenntnis und Werwaltungsgabe zutrauen durfte. Es 
war der Kammerpräfident von Kalb aus Weimar, weldyen jein Nach— 
folger Goethe mit den Worten gefennzeichnet hat: „Als Geſchäftsmann 
hat er fid) mittelmäßig, als politifcher Menſch jchlecht, und als Menſch 
abjcheulid) aufgeführt“. Der Gatte Eleonorens begann ſogleich energiſch 
zu prozejfieren und wußte den Verwandten feiner jungen Frau ein- 
leuchtend zu machen, daß eine geichiete Verwaltung die Vereinigung 
des ganzen Dftheimifchen Vermögens in einer Hand notwendig mad)e, 
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während der aus den weimarijchen Dienften getretene Kammerpräfident 
in Wahrheit nur den zerrütteten Verhältniffen feiner eigenen Familie auf: 
zubelfen fuchte. Auf dieſe Weile wurde zuleßt auch nod) die ältefte der 
Scweftern aufgeopfert. Charlotte hatte den Winter 1782 auf 83 zuerſt 
bei dem Dnfel von Stein in Nordheim, dann mit der neuvermäbhlten 
Lore und ihrem ungleichen Gatten auf den Oſtheimiſchen Gütern Trabels- 
dorf und Dankenfeld zugebradyt. Ende September 1783 ftellte ſich dort 
der Bruder ihres neuen Echwagers, Heinrich von Kalb, als Brautwerber 
ein. Er hatte als Dffizier in franzöfijchen Dienften mehrere Jahre hindurch 
den Feldzug in Nordamerika mitgemadyt und verjtand es durd) die Er: 
zählung feiner Erlebnifje zu feffeln. Einem in den Stürmen des Lebens 
und unter äußeren Mühen und Gefahren abgehärteten Mann, welcher 
die Welt gejehen hatte und jein Inneres in Freude und Schmerz ftreng 
verjchlofjen zu halten pflegte, jtand Charlotte gegenüber, weldye nur innere 
Erfahrungen kannte; dem abenteuernden Soldaten die jtille Schwärmerin ! 
Und ohne daß diefe Gegenſätze Zeit gehabt hätten fid) entweder klar zu 
werden oder auszujöhnen, folgte Charlotte von Oſtheim jchon einen 
Monat jpäter (25. Oktober 1783) dem Herrn von Kalb vor den Altar: 
aud) hier hatte weder Wunjch noch Neigung, fondern nur das Standes- 
und Bermögensinterefjie auf der einen Seite und auf der andern der 
willenloje Gleichmut des Leidens, weldyer allen Schmweitern eigen war, 
einen traurigen Bund geitiftet. SHeimatlos und unftät war ihr Leben 
aud) jpäterhin; und ſchon in Baireuth, wo die Neuvermählten ihre erjten 
Zelte auficylugen, trat fie mit Befremden in leere, unmöblierte Zimmer. 
„Es ſchwanden die Tage ohne Einfiht und Abſicht dahin, wir in tieffter 
Wejenheit gejchieden; eines hatte wenig von der Welt erſchaut, — das 
andere die Strahlen des Himmels nicht zu deuten vermögend“: mit 
diefen Worten fchildert Charlotte die Flittermonde ihrer Ehe. Der 
Mann lebte meift in der Garnijon und nur während der jogenannten 
Semeftermonate im eigenen Haufe; die Frau ging ihren häuslichen Ge— 
ichäften, aber noch eifriger der Leftüre nad) oder fie hielt fid) bei ihrer 
Schweiter Lore auf den Djtheimiichen Gütern auf. „Ic fühle mid) 
heimatlos, vermag nidyt mid) andern zu verftändigen; uns lodt die 
Hoffnung nicht, uns bindet fein Vertrauen. Es ſchwindet mit der frü- 
heren Einfalt aud) ein gläubiger Sinn.” 

Im Familienrat wurde bejchlofjen, daß der Gemahl Eharlottens aus 
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den franzöfiichen in Zweibrüdifhe Dienfte übertreten, vor der Hand 
aber in feine Garnifon nad) Landau im Eljaß abgehen follte, wohin ihn 
Charlotte begleitete. Anfangs Mai reiten fie von Waltersfirchen ab 
und trafen am 8. abends in Mannheim ein. Der Bewundererin der 
Schilleriichen Werke hatte Reinwald einen Empfehlungsbrief an den 
Dichter mitgegeben, und aud) die Wolzogen ließ etliches durch fie bei ihm 
eſtellen. Schiller. & Schiller. fan ihon am folgenden Tag jelbft und muß fofort 
einen mädtigen Eindrud von der Frau erhalten haben, von weldyer er 
bald darauf der Bauerbadyer Freundin berichtet, daß fie viel Geift Habe 
und nicht zu den gewöhnlichen Krauenzimmerjeelen gehöre. Denn da 
an demfelben Abend Kabale und Liebe gegeben wurde, fiel ihm der Name 
des albernen Hofmarſchalls, weldyer freilich nicht auf den Gatten Char: 
lottens, wohl aber auf einen anderen Kalb gemünzt war, jchwer auf Die 
Seele: er ließ ſich erſt durch die eigenen Einwendungen des Herrn 
von Kalb von dem übereilten Verſuch abbringen, den Namen, der 
num dod) einmal auf dem Zettel ftand, bei der Vorjtellung zu unter: 
drüden. Einige angenehme Tage verlebte Schiller im Verkehr mit dem 
durdjreifenden Ehepaar, weldes ihn gar nicht von feiner Seite ließ. 
Schiller war ihr Begleiter bei den Sehenswürdigfeiten von Mannheim, 
er zeigte ihnen den Antifenfaal und die Fejuiterfirdye, er begleitete fie auf 
einem Ausflug nad) Waldheim in die Billa K. F. Mofers. Den 
legten Abend verbrachten die neuen Freunde im Scaufpielhaus und 
abends im gejelligen Verkehr mit Iffland. Der Tag der Abreije erjchien 
Charlotten in jpäterer nebelhafter Erinnerung als ein rauher Wintertag, 
troßdem er in den Mai fiel. Sie reijten nady Landau unter dem Ber: 
jpredyen weiter, Mannheim von dort aus öfter zu beſuchen. Wirklich 
blieb Charlotte in genauer Verbindung mit Schiller, weldyem fie eine 
Menge von Kommilfionen zur Beforgung überträgt. Er joll ihr eine 
Kammerfrau und einen DBedienten, danı wieder Bücher verjichaffen: 
unter diefen neben Göckings „Liedern zweier Liebenden“ eine Sammlung 
von englischen Dichtern, weldyen Charlotte ſicher unter dem Einfluf 
Schillers jeßt zuerft neben den Franzofen ihr AIntereffe zumendet. Ihr 
Billet fpricht zugleich Die Sehnjudyt nad) Mannheim. und die Sehnſucht 
nad) Schiller aus: „Wie lieb iſt mirs, Sie an dem Orte zu willen, den 
id) bewohne!* Aud) mit Schillers Schweiter Chriftophine, welche fie 
wohl auf der Rücreife von Mannheim nad) Schwaben in Landau be- 
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ſuchte und ihr gleichfalls in Kommijfionen gefällig war, trat Charlotte 
in Korrejpondenz. Schiller ſcheint den Eindrud, weldyen Charlotte auf 
ihn in Mannheim gemacht hatte, vor Ehriftophine verhehlt zu haben; 
denn die Schweiter, weldye ſich der neuen Freundin mit Verehrung 
nahte, redet nach der leidigen Gewohnheit des alten Schiller immer in 
ihn hinein, ihr doch ja zu jchreiben, fie nur einmal zu bejuchen, fid) ihr 
mit Vertrauen zu nähern, fi nad ihr (offenbar für die Welt) zu 
bilden. Charlotte muß aud), ohne Verabredung mit Schiller, an dem 
Schidjal feiner Ecyweiter warmen Anteil genommen und ihr in warnen: 
den Briefen die Heirat mit dem grämlichen und fümmerlidyen Reinwald 
gründlich mißraten haben. 

Unter den franzöfiihen Offizieren, weldye vor Sahr und Tag aus 
Amerifa zurücgefehrt waren und nun, unzufrieden mit ihrem Xofe, 
verroht und gleichgültig gegen alles übrige, nur von Garriere und von 
Kriegen träumten, fühlte fid) Charlotte nicht wohl. Auch war es nicht 
Eitte, daß ein franzöfiiher Offizier mit jeiner Yrau in der Garniſon 
wohnte, und Charlotte ftand noch dazu unmittelbar vor ihrer Nieder: 
funft. Es wurde bejchlofjen, daß fie wieder nad) Mannheim überfiedeln 
jollte, wo ihr aud) das Theater eine erwünjchte Zerjtreuung bieten und 
der Gemahl fie wöchentlich dreimal bejuchen fonnte. Sn der zweiten 
Woche des Auguft muß fie in Begleitung ihres Gatten und feines 
Freundes, des Majors Hugo, wieder in Mannheim eingetroffen fein. 
Während der Vorftellung des Lear (19. Auguft) ſoll fid ihr Schiller in 
der Loge zuerjt genähert haben. Aber die Geſpräche, welche fie in 
ihren Memoiren während der Vorftellumg mit den drei Männern führt, 
leiden jo jehr an dem felbitgefälligen Geiftreichtum der jpäteren roman— 
tiichen Zeit und ftimmen mit der Ecjlegeliihen Auffafiung Shakeſpeares 
und feiner Werke fo nahe überein, daß wir fie faum für echt halten 
dürfen. Und wenn der Major Hugo, weldyen der Dichter an dieſem 
Abend zum erften Mal jah, ihn nad) der Vorftellung wirflid) wie einen 
herabgeftiegenen Geiſt anredete, jo hat er höchſtens aus Hamlet oder 
aus Karl Moor citiert. Wahr it, daß das Mannheimer Theater, wie 
auch Zffland am 19. September 1784 an Dalberg ſchreibt, an Charlotte 
eine fleißige Zuſchauerin gewonnen hatte und daß ihr geſchmackvolles 
Urteil ermunternd auf die Schaufpieler einwirkte: Iffland ſelbſt fühlte 
fi) durd) ihre Bewunderung feines Lear gehoben. 

22* 
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Sın Haufe der Frau von Kalb traf Schiller num öfter beim frohen 
Mahle mit den frangöfiichen Offizieren, den Kameraden ihres Gatten, 
zufammen, welche aus Landau zum Beſuch herüber famen und in ihren 
Erzählungen dem Dichter die neue Welt erichloffen, in welder fie Ge— 
fahren und Abenteuer gemeinjam beftanden hatten. Sciller lernte bald 
aud) den Gatten Gharlottens von der Seite ſchätzen, von weldjer er 
Adıtung verdiente: feine umfafjende Weltkenntnis und fein jcyarffichtiges, 
Mares Urteil über Menjchen und Weltbegebenheiten hoben ihn über die 
Alltäglichkeit hinaus. Bon feinen Kameraden aber erregte der Major 
Hugo das bejondere Intereſſe Charlottens und gewiß auch Schillers. 
Im Jeſuitenkollegium erzogen und dem flöfterlichen Leben aud) fpäter 
mehr geneigt als dem Soldatenftande, zu welchem ihn nur der Wille 
feines Vaters beftimmt hatte, ftand er mit feinem für die höheren geiftigen 
Richtungen immer regen Sinn und als eine beſchauliche Natur unter feinen 
Kameraden ziemlidy allein. Auch er hatte als Freiwilliger den amerifa- 
nischen Feldzug mitgemadht und war nun Colonel bei einem franzöfi- 
chen Hufarenregiment. Charlotte jchildert ihn als einen hageren Mann 
von mittlerer Größe und mit einem fehr regen Mienenfpiel, weldyes 
zuweilen in einem erſchreckenden ftieren Blicke verfteinerte. An allem 
Anteil nehmend, wußte er über Hohes und Geringfügiges im rechten 
Augenblid ein bedeutendes Wort zu finden. Das gemeinfame Mahl 
freilich, weldyes Charlotte in ihren Memoiren jchildert, iſt wiederum eine 
Erdichtung im Geſchmack einer fjpäteren Zeit. Feder der vier Tiſch— 
genoſſen ſoll ein erdichtetes oder ſelbſt erlebtes Liebesabenteuer erzählen; 
unferen Schiller läßt die Didhterin feine Erfahrungen mit Lotte Wol— 
zogen in romanhafter Ausihmüdung zum beiten geben. Solche Eym- 
pofien, bei weldyen das Mahl durd) geiftreidye Geſpräche und unter: 
haltende Erzählungen gewürzt wird, hat jpäter Tieck durd) feinen 
„Phantafus* beliebt gemacht. Auch die Form von Novellencykien, in 
weldyen die einzelnen Geichichten durd) eine Rahmenerzählung zuſammen— 
gehalten werden, ift in Deutſchland erſt jeit den Goethifchen Unter: 
haltungen deutjcyer Ausgewanderten heimiſch. Im Mannheimer Freundes— 
freife war fie fidher nod) nicht eingebürgert ; und Charlotte ſelbſt verrät 
dies, indem fie uns in ihrem „Mahle“ Gedidyte Schillers Fredenzt, 
welche nadyweislid) viel fpäter entjtanden find. 

Bald hatte Schiller Gelegenheit, fein wärmeres Intereſſe an Char: 
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lotte durdy die That zu beweifen. Am 8. September 1784 fam fie 
(gewiß nicht in der gefühllojen Verlaſſenheit, welche uns Die vereinjamte 
Schreiberin der Memoiren glauben machen will) mit einem Sohne nieder, 
welcher den Namen ihres Bruders und ihres Freundes Schiller er- 
hielt und rajd) gedieh. Einen Tag nad) der Entbindung wurde Die 
Wöchnerin, vielleicht von ungeſchickten und wenig vertrauten Diener 
umgeben, durd; einen Betrunfenen überrafht und in Ohnmacht ge: 
ſtürzt. Schiller, weldyer zufällig hereintritt, holt eiligit einen Arzt 
und iſt aufgebradht, daß man ihm nicht von Lottens Befinden in 
Kenntnis gejeßt hat. Der Gatte führt ihn an das Bett der Freundin, 
wo er fid) jelbft von ihrem Zuſtand überzeugen fol und mit Freuden 
empfangen wird. Bon da ab hat Schiller bei Charlotte freien Zutritt 
und aud) jeine Mannheimer Freunde finden ſich bei ihr ein. Streicher 
mufizierte mehrmals in der Woche mit ihr; und Bed, weldyer gleidy- 
falls „von ihrer Seele Nahrung ziehen“ wollte, ift für fie noch nad) 
Schillers Abreife jo heftig entflammt, daß er fid) von einem Brief 
Eharlottens nicht auf Zage, geichweige denn auf Wochen trennen 
fann. In den Memoiren der Frau von Kalb wird und unter den 
wechjelnden Namen Gregor und Georg, aber aud) wohl unter der 
bloßen Chiffre ©. ein talentvoller Künftler, entweder Zeichner oder 
Maler, als Intimus Schillers und Gharlottens vorgeführt, welcher 
fi) anjcheinend um Schillers Verhältnis zu Margaretfa Schwan im 
Wetteifer mit Charlotte bemüht und ihm durd) feine mißgünftigen Ur- 
teile das nördlicdye Deutichland zu verleiden jucht. Nach der unanſchau— 
lihen Weiſe der Schreiberin erfahren wir nicht mehr, als daß er in 
Frankfurt und, zu feiner Ausbildung, aud in Stalien gelebt hat und 
daß er aud) der Frau von Mofer in feiner Kunſt Anleitung gegeben 
bat. Der Mann, weldyer es fich jo angelegen jein läßt, Schiller durd) 
eine Heirat an Süddeuticyland und an Mannheim zu feſſeln, muß wohl 
ein Pfälzer geweien fein; und da auf Namen und Chiffren in den 
Memoiren ohnedies nicht zu bauen tft, möchte man am liebjten an ein 
Mitglied der Familie des Hofmalers Kobell denken, mit welchen Schiller 
im Haufe Dalberg3 zufammentraf und von weldyem er noch in Weimar 
einige Landſchaften mit Vergnügen ſah. Aber aus der vielföpfigen 
Familie eignet fi) feiner zu Schillers Genofjen. In Tharand erwartet er 
jpäter einen Landichaftszeichner, einen jungen Schweizer, weldyer ihm von 
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Charlotte von Kalb angekündigt oder empfohlen ift: follte diefer etwa 
gemeint fein? Auch Lips und Karl Kaatz, defien Bruder Hofprediger 
in Mannheim war, ftimmen nicht. 

Charlotte von Kalb wirkte zunächſt vorteilhaft auf Schillers Stellung 
und Haltung in der Gefellidhaft ein. Durch fie wurde er in Kreije ge 
führt, welche ihm ſonſt wohl noch verichloffen geblieben wären. Und 
wie fie es jpäter in Weimar gewohnt war, jo wird fie ihn ſchon in der 
Mannheimer Gejellihaft auf Schritt und Tritt gelenkt und geleitet haben. 
Schiller jelbjt meldet Dalberg, wie ſehr Charlotte feine und feiner Frau 
Bekanntſchaft wünſche. Frau von La Roche erzählt ung, wie gern fie 
mit Charlotte verkehrte, bei welcher fie über alles, was Geift und Herz 
betreffe, ohne Zwang reden und plaudern konnte. Aud) die Villa des 
Freiherrn von Moſer in Waldheim jcheint nad) den Memoiren oft einen 
Vereinigungspunft für Schiller und feine Freundin abgegeben zu haben. 
Karl Friedrid) von Mofer, ehemals heifiidyer Minifter, hatte fid) als der 
„redlide Mann” am Hofe nicht behaupten fünnen und war nad) vielen 
herben und bitteren Erfahrungen freiwillig in die Einfamfeit zurüd- 
gekehrt, weldye ihm eine zarte und feinfinnige Frau durd die Künite 
verfchönerte. Der Verfaſſer der Schrift „Der Herr und der Diener“ 
und der Dichter von Kabale und Liebe, jo weit fie aud) durch Die 
Fahre und durch die Lebenserfahrung von einander getrennt waren, 
verftanden fich gewiß in allem, was die deutichen Höfe und die Fürften 
betraf. Aber Charlotte befaß in Mannheim auch Verwandte von der 
Seite ihres Gemahls, durd; welche fie mit mehreren Yamilien be: 
fannt wurde, „wo mir aber die Portraits in den Zimmern bedeutender 
waren als die Perſonen“. Unter dieje gehörte offenbar aud) der Frei— 
herr Karl Siegmund von Sedendorff mit feiner Frau; fein Vater war 
Minifter an dem franzöfierten Hofe von Baireuth, und aud) Charlotte 
hatte als Mäddyen einen Winter mit feiner Mutter und Schweiter dort 
verlebt. Er jelbjt war preußiicher Gejandter beim fränkiſchen Kreife, zog 
aber den vergnüglicheren Aufenthalt in Mannheim dem langweiligen in 
Baireuthd vor. Als Kammerherr hatte er einft die Iuftige Zeit im 
Weimar, unmittelbar nad) Goethes Eintritt, mitgemacht und durd) jeine 
vieljeitige Begabung jelber zum Vergnügen des Kreiſes beigetragen, in 
welchem ihn namentlid) die Frauen zu jchäßen wußten. Er ift befannt 
als Gompofiteur Goethilcher Lieder und Herderiſcher Wolfslieder, aber 
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aud) durch fein frühes Intereſſe für die romanifchen Litteraturen, welche 
er auf feinen Reifen in Franfreid) und Italien fennen lernte und aud) 
anderen durch Überfeßungen vermittelte, die mehr Beifall fanden als 
jeine zwar immer liebenswürdigen, aber fraftlojen Driginalprodufte. 
Am Weimariſchen Hofe hatte er fih am nächſten zu Wieland ge: 
halten: wiederum ein Anfnüpfungspunft für Scjiller, welcher durd) 
Sedendorffs Empfehlung dem Mannheimer Schaufpieler Neumann den 
Weg nad) Weimar ebnete. Als Schiller dem Freiherrn in Mannheim 
begegnete, war Diejer zwar erjt ein ®ierziger, aber bei einer zarten 
Konftitution durch zügellofe Leidenſchaften phyfiich völlig herabgefommen 
und nah an der Schwelle des Todes. Aufiehen machte eben damals 
nicht bloß bei der vpiftonären Frau von Kalb fondern nad) Veröffent- 
lihung des Wunders in Wielands Merkur aud) bei dem ganzen deutichen 
Publifum jein vielbejprodyener Traum, in weldyem ihm durd) einen une 
befannten Mann jein ganzes vergangenes Leben mit allen ihm befannten 
Menſchen vorgeführt wurde. Seit fünf Jahren war er mit der älteiten 
Zocter des Kammerpräfidenten von Kalb verheiratet und dadurch mit 
Charlotte verſchwägert: aber jeine capriciöfe und intriguante Frau, weld)e 
aud) der Frau von Kalb den Aufenthalt in Mannheim verdarb und 
zulegt unerträglid; machte, hat ihm den Abſchied von der Welt nicht 
ſchwerer gemacht, welchen er vielmehr bald nad) Schillers Abreife ganz 
rejolut und fröhlich nahm. 

Indefjen nicht bloß in feiner äußeren Stellung zur Welt jondern 
aud) innerlid) wurde Charlotte dem Dichter bald unentbehrlid. Mit 
einer anfänglidy ganz uneigennüßgigen Neigung, welche ihm wie Mutter: 
liebe oder Schweiterliebe wohlthat, war fie um Schiller bejorgt und für 
ihn thätig. Sie vermittelte feine Vorlefung am Darmftädter Hofe; fie 
begleitete die Wandelung, welche fid) damals in feinem Gefühl und 
Geſchmack vollzog, mit ihrer Teilnahme. Ihn nicht bloß an lei 
und Genie jondern aud) an Maß und Wahrheit zunehmen zu jehen, 
war fie voll der beiten Hoffnung. Sie hat bei ihm für die Fran— 
zojen, ihre Lieblinge, den legten Ausichlag gegeben; und wenn 
Schiller jebt die Räuber vor dem Publikum als eine äjthetijc)e 
Verirrung betrachtete, jo erinnert man fid) au daran, daß Charlotte 
das Stüd niemals aufführen jehen konnte, aud) wenn fie dazu Ge: 
legenheit hatte. Sie hat deshalb auf diejenige Dichtung, mit weldyer 
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Schiller jeine neue Richtung beginnen wollte, den entichiedenften 
Einfluß gehabt und darf als die Mufe des Don Carlos bezeichnet 
werden. Bwar, als Schiller nad) langem Zögern ihre Neugier endlich 
zu befriedigen juchte und ihr eines Nachmittags den fertigen Zeil des 
eriten Aftes vorlas, da war fie enttäufcht umd mußte nad) vergeblichen 
Verſuchen auszumeichen endlich befeunen: „Lieber Schiller, das ift das 
Alerjchlechtefte, was fie nod) gemacht haben." Aber als fie nadı Schillers 
entrüftetem Abgang die Blätter des Manuffriptes durdy die Finger 
laufen ließ, da Härte ſich dieſes Mißverftändnis ganz auf diefelbe Weile 
auf wie einjtmals die verunglüdte Vorlefung des Fiesco. Schiller hatte 
wiederum durch feinen übertriebenen Vortrag die Wirkung feines eigenen 
Werkes geichädigt; ein paar Monate jpäter wußte er, danf der Lektion 
weldye ihm Charlotte zu teil werden ließ, am Darmftädtiichen Hof 
ſchon bejjer zu Iefen. Die Frau von Kalb, weldye damals jelber an 
einem Roman jchrieb, war nicht nur eine äfthetifch feinfühlige Leſerin: 
fie hatte auch noch ein individuelles Verhältnis zu diefem Stüd. 
Sie war eine Aufgeopferte wie Elifabetd;, und wenn die Frau von 
La Rodye an die üblen Yolgen der Konvenienzehen nicht glauben 
wollte, jo nahm umgekehrt Charlotte jede Erzählung einer erzwungenen 
Zuneigung oder einer Herzensaufopferung mit wahrer Begierde auf. 
Diefe Frau war zugleidy aud) die erfte, welche für Echiller ein Studium 
wurde; die erjte weibliche Seele zugleicd), weldye, obwohl zwei Jahre 
jünger als Ediller, ihm doch an Lebenserfahrungen überlegen, 
al3 Frau und Mutter ihrer Art und ihrem Geſchlecht nad) aus: 
gereift war. Sie verhehlte ihm nicht die Fehler, weldye fie an den 
Brauengeftalten feiner Dichtung, an den Amalien und Leonoren, aus: 
zujeßen fand; und indem fie ſelbſt dem Dichter des Carlos zugleich für 
die Elijabeth und für die Eboli Modell ſaß, hat fie gerade auf der 
ſchwächſten Seite zur Vertiefung feiner Dichtung beigetragen. Sie ſchlich 
fid) endlich in Schillers intimftes Vertrauen, indem fie fid), anfangs ficher 
aus unbefangener Teilnahme, allmählid) aber aus unbemwußter Eiferfucht, 
zur Mitwifjerin und Pflegerin feiner Herzensangelegenheiten machte. Wie 
fie ihn fpäter in Weimar mit Argusaugen überwachte, jo ift ihr ſchon 
in Mannheim keine, audy nicht die flüchtigſte Neigung in Schillers bis- 
herigem Leben unbelannt geblieben. Mit der Geſchicklichkeit und der 
Findigfeit, welche nur ciner liebebedürftigen Frau eigen ift, verfteht 
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fie Schiller über Dinge zum Reden zu bringen, welche er fich felbft viel- 
leiht bis dahin nicht geftanden hat. Wie ihre Erzählung „Das Mahl“ 
verrät, ift ihr weder jeine Gejdyichte mit der Viſcher nod) feine vereitelte 
Hoffnung auf Lotte von Wolzogen unbefannt geblieben. Sie fcheint 
dann Schillers Verhältnis zu Margareta Schwan ernftlidy betrieben zu 
haben, jo lang eigenfüchtige Wünſche nod) in ihrer Bruft ſchlummerten; 
daß Schiller fid) bei jener Vorlefung in Darmftadt dem Herzog von 
Weimar früher al3 dem Vater feiner Geliebten anvertraute, ift ſchwerlich 
ohne ihr Wiſſen und ohne ihrem Winf gejchehen. Sie hat jpäter, als 
Argwohn und Eiferjucht ihr den Flaren Blick längſt geraubt hatten, 
jogar Beziehungen Schillers zur Tochter des Hofrats Lamey ausgefpäht, 
welche in Wahrheit gar nicht beftanden zu haben fcheinen; und aud) das 
Gejtändnis feiner Leidenſchaft für die Schaufpielerin Baumann wußte 
fie aus dem in der Liebe immer verlegenen und verftohlenen Dichter 
berauszuloden. Auch Diele Situation hat fie in ihren Memoiren 
wiederum recht gejchickt, aber wiederum als Dichterin in Scene gejeßt. 
Aberınals ein Sympofion, an welchem dieſes Mal als vierter Tijchgenofle 
ein penfionierter Offizier, Namens Fabri, teilnimmt. Als die Offiziere 
fid) entfernt haben, fordert Charlotte dem allein zurücgebliebenen 
Dichter zuerjt jein Urteil über den neuen Gaft, dann über die Damen, 
bejonders über die vom Theater, ab. Schiller charakterifiert die Witt: 
höft, weldye damals eben von Berlin gefommen war, und die Baumann 
— und er hat fid) bereit3 verraten. „Könnt ich nur”, jo läßt fie ihn 
fagen, „ein einzige8 Mal dieſe Göttergeftalt im Lilataffetlleid mit dem 
weißen Scjleier in meine Arme fließen, id) wollte von dieſer Stelle 
nicht lebendig wieder aufitehn." Und die verichmähte Geliebte konnte 
es fid) jpäter in ihren Memoiren nicht verlagen, an der Rivalin Rache 
zu nehmen jelbjt für die flüchtige Leidenichaft, welche fie in Schiller er: 
regt hatte. Sie läßt die Offiziere wieder eintreten, welche die „Actrice” 
begegnet haben und aus der Yerne von ihrer Erjcheinung entzückt worden 
find: als fie ihnen aber näher fommt, werden fie durch den nachläſſig 
jchlendernden Gang, durd) die ſchwankende Haltung ohne Anjtand und 
Würde völlig abgeichredt. Etwas Wahres liegt auch diejem gehäffigen 
Bericht zu Grunde: demm auch Dalberg Magte über den Mangel an 
Haltung bei den Mannheimer Schaufpielerinnen und er ließ ihnen durch 
einen Tanzmeiſter Lektionen erteilen. Aud) die Geichichte, weldye Die 
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Verfafferin der Memoiren ihren Gatten beim „Mahl“ erzählen läßt, 
zielt wie es jcheint auf Schillers Verhältnis zur Baumann, welches für 
Charlotte eine quälende Erinnerung war: Heinrich erzählt, wie einer 
feiner Freunde einft eine Schaufpielerin geliebt habe, fie aber nad) der 
Borftelung der Emilia Galotti aus Entjegen über ihre Berftellungs- 
funft ſofort verließ. 

In Mannheim freilid) blieb Charlotte nod) Siegerin; und es hätte 
aud) wunderlicy genug zugehen müfjen, wenn dieſe bedeutende und an- 
ziehende Frau es bei einem tiefen und leidenfchaftlichen jungen Mann 
wie Schiller nicht über eine unreife, junge Weltdame und über eine 
Komödiantin davongetragen hätte. Wie uns feine Briefe an Dal: 
berg verraten, hatte Schiller den Unterſchied bald herausgefunden: er 
nennt Charlotte eine Frau, welche ſich glänzend vor ihrem Gejdylecht 
auszeichne, ohne aus feinen Schranken herauszutreten. Denn auch daß 
Charlotte äußerlid) falt und förmlich war, daß fie auf die Form und 
den Anftand hielt: auch das war für Scjiller nur eine neue An 
ziehungsfraft. Die Frau, welde an der Sitte der Welt und an 
dem Schicklichen jo peinlicy feithielt, war felber innerlidy mit der 
Geſellſchaft zerfallen: wie auch der Dichter der Räuber und der Zuife 
Millerin eben damals, wo er mit feiner Umgebung überall in Zwie— 
fpalt war, in dem Leben wie in der Dichtung auf den Anftand und 
auf die Schieflichkeit zu achten begann. Durch die fcheinbare Kühle, 
den franzöſiſchen Anftand und durdy die wohlteniperierte Zuneigung, 
weldye fie ihm entgegenzubringen begann, zog Charlotte den Dichter am 
ſicherſten an. Sie erjchien ihm, wie die Königin dem Carlos, als die 
Aufgeopferte, welche fi) jelbjt überwunden hat, als die begehrungslofe 
Heilige, als die Selbftlofigfeit und der Uneigennuß in der Liebe. Noch 
redeten fie nur von dem höchſten Grad des Glückes, weldyen die Freund— 
ſchaft gewähren könne; noch jtand ja als Dritter Heinrid) (aber nicht 
Heinrid; von Kalb fondern Heinrid) Bed)- im Bunde „Verftummt ift 
wohl das ächte Wort, denn idy bin andern, aud) mir ſelbſt fremd ge- 
worden”, jo bezeichnet Charlotte ihren früheren Zuftand; und im Gegen- 
faß dazu jagt fie von ihrer Freundichaft mit Schiller, daß „gegenjeitig 
mit dem Gefühl des Veritandenjeins das Wort gefprochen werden 
fonnte.” Und wie Schiller jelbjt etwa fpäter gegenüber Körner die 
Ewigfeit als das Ziel ihrer Freundfchaft betrachtet, jo ift aud für 
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Eharlotte die Ewigkeit das Ziel ihrer Liebe, der Glaube an die Unfterb- 
lichkeit ihre Hoffnung. Aber die Freundichaft, welche der Erde Freuden 
überipringt und mit Refignation ihren Troſt auf das Senfeits feßt, redet 
bier aud) ſchon diefelbe Sprache, welche die Liebe in Schillers Lauraoden 
im Munde führt: „Laura, über dieſe Welt zu flüchten“ — und bald 
war zwiſchen Schiller und der Frau von Kalb eine Täuſchung über die 
Art und den Grad ihrer Empfindung nicht mehr möglid. Die Ver: 
traute feiner Liebe hatte die Geliebte jelbjt verdrängt; die begeifterungs- 
fähige und leidenſchaftlich erglühende Frau das fühl erwägende Mäd- 
den. So weit Charlotte von Kalb nod) von dem Wahnfinn entfernt 
war, Schillers Perſon für fid) in Anspruch zu nehmen oder befiten zu 
wollen: fie hatte zu viel verloren und zu viel aufgeopfert, um nicht mit 
dem Egoismus, weldyer überall al Unkraut am Rand des Unglüds wächſt, 
Die einzige Empfindung feitzuhalten und zu verteidigen, welche ihren An— 
ſpruch an das 2eben bildete. Nach öder Vergangenheit und nad) Tagen 
dumpfer Energielofigfeit fing fie an wiederum zu wollen und zu be- 
gehren. Seht erſt hatte das Leben wiederum für fie Wert, und fie war 
nicht gejonnen, auf das einzige Glück desjelben jo leicht zu verzichten. 
Aus der uneigennüßigen Liebe wurde jo der größte Eigennuß der Liebe: 
eine Liebe, welche den Geliebten für fid) in Anſpruch nimmt, ohne fid) 
felbft dafür jchenfen zu dürfen oder zu wollen; aus Elifabeth wurde die 
Fürftin Eboli. Denjelben Kampf haben in jener Zeit Goethe und Frau 
von Stein neben hundert andern durchgefämpft; aber was bei Goethe 
und Frau von Stein erft im Lauf von zehn Zahren zum Bruche zeitig 
war, das reifte bei den wilderen und leidenfchaftlicyeren Naturen 
Schillers und feiner Freundin in wenig Monaten. 

Was in Schillers Herzen damals vorging, verkündet uns fein Brief 
und fein Zeuge, weldyem er fid) anvertraut hätte. Aber er hat wieder 
zu der von dem Jünger Shafefpeares und dem engliichen Driginalgenie 
lang mißadjteten Lyrik feine Zuflucht genommen und den Ausdrud einer 
Leidenschaft, welche ich im Ton der Lauraoden gefiel, unmittelbar an 
diefe und an feine Anthologie angefnüpft. Daß die beiden ungeſtümſten 
Dichtungen, welche jemals aus Schillers Feder geflofjen find, dem Ber: 
hältnifje zu Charlotte von Kalb entiprungen find, duldet jchlechterdings 
feinen Zweifel. Wozu fonft bei der „Freigeiiterei der Leiden: 
haft" (jpäter „Der Kampf” überjchrieben) der Zulaß des erjten 
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Drucdes „Als Laura vermählt war, im Jahre 1782"? Der Dichter hat 
der Tugend einen übereilten Eid gejchworen und ſich jelbft zu über: 
winden gelobt. Laura fieht den Wurm an feiner Qugend Blume nagen, 
und in Bewunderung feines heldenmütigen Entjagens beichließt fie feine 
Tugend zu belohnen, indem fie ihm ihre Gegenliebe verrät. Aber gerade 
diefer Kohn, weldyen ihn: feine Tugend eingetragen, entfejlelt alle wilden 
Wünſche feines Herzend. Er preßt die Geliebte au die Bruft, „auf 
ihren Zippen brennt fein erjter Kuß“. Ungeftüm fordert er von der 
Tugend fein gegebenes Wort zurüd, das er nicht mehr halten kann; 
und wie Don Carlos jo wütet aud) der Dichter gegen den fündhaften 
Eid, durdy weldyen die Geliebte ihr Herz vor dem Altar verloren hat. 
Aber als ihm die Schäferftunde fdylägt und die Erhörung aller feiner 
Wünſche bevorfteht, da taumelt er vor der „Gottheit“ der Geliebten zu— 
rüc, ohne das nahe Glück zu erringen. Es ift wiederum der Kampf 
zwiſchen Sittlichkeit und Sinnlichkeit, zwiſchen Pfliht und Neigung, 
zwiichen Seelenglüd und Sinnenfrieden; der alte Widerftreit, an welchem 
Schiller handelnd, dichtend und denfend fo oft feine Kräfte geübt hat, 
weldyer in der Anthologie auf jeder Seite wiederfehrt und weldyen er 
erit zehn Fahre jpäter, Durch das Leben und durd) philoſophiſche Studien 
geläutert, in der „ichönen Seele“ zu verjühnen gewußt hat. Hier in 
der „Freigeifterei” und in der Mannheimer Faljung des Don Carlos 
tobt diefer Kampf am heftigften. Aud) die Tugend und die Pflicht find 
ihm bier bloße Schwüre des Wahnwitzes, leere Wallungen des erhibten 
Blutes; Tugend und Leidenjchaft kämpfen wie zwei entfefjelte Teuer: 
ftröme mit einander. Wie in den Lauraoden mad)t fid) aud) hier die 
unbefriedigte Zeidenichaft in einem erhißten Raifonnement Luft. Zuerſt 
tobt der Dichter gegen dem übereilten Eid, weldyen er jelbjt der Tugend 
geſchworen hat; dann erjt gegen den Meineid, weldyer die Geliebte vor 
dem Altar in „fremde Feſſeln zwang“. Er fordert jeinen Nebenbubhler 
zum Kampf auf die Vernichtung heraus, und wendet fid) zulcht gegen 
den finftern Gott der Entjagung, welcher die Herzen wieder trennt, die er 
für einander gejchaffen hat, und fid) mit den Thränen der unterdrückten 
Menſchen bezahlt macht. So hatte Schiller einjtmals in feiner medi- 
zinifchen Difjertation gegen die ſtoiſche Entjagungslehre geeifert und jo 
eiferte er jpäter in den „Göttern Griechenlands” gegen den heiligen 
Barbaren, welcher „nad) der Geifter ſchrecklichen Geſetzen“ richtet. 
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Der Bezug auf das Verhältnis zu Charlotte von Kalb liegt aud) bei 
der „Relignation“ Kar zu Zage, welche Schiller wie jo viele Stücke 
der Anthologie und wie eine der Lauraoden als „eine Phantafie“ be- 
zeichnet und aus weldyer Charlotte nicht ohne bejonderen Grund einen 
Vers für das Mannheimer „Mahl“ entlehnt hat. Das Gedicht ſetzt 
das vorige, den „Kampf“ der Pflicht mit der Neigung voraus, in 
welchem der Dichter Sieger geblieben ift. Er hat alle irdiichen Freuden 
der Welt, feine Jugend und feine Raura geopfert, aber in der un— 
erfchütterlihen Hoffnung auf jenfeitige Vergeltung. Mit Mendelsjohn 
und jeinen Lehrer Abel hat Schiller hier wie jonjt den Glauben an Die 
Unfterblicjfeit aus der unerfüllten Beitimmung des Menjdyen abgeleitet, 
welcher der Erkenntnis des göttlidyen Weltplans hier nur unvollkommen 
teilhaftig wird und die volle Wahrheit, die Auflöjung aller Disharmonien 
erit von einem zukünftigen Leben erwarten darf. Der Spott der Welt, 
weldyer aus demfelben Grunde das jenfeitige Leben und die Gottheit 
jelbjt als eine bloße Notdurft des Menſchenwitzes, als eine ſchlaue Er- 
findung zur Ausbeflerung des ſchadhaften Weltplans bezeichnet, hat ihm 
nichts anhaben fünnen. Und voll Zuverficht erjcheint er nun am Beginn 
des Gedichtes auf der Brücde der Unjterblichfeit, auf der Brüde zwijchen 
Zeit und Ewigfeit, auf welche der Dichter aud) feinen Karl Moor und 
feine Luiſe Millerin geführt hatte: wie jpäter der verträumte Poet in der 
„Zheilung der Erde”, fordert aud) er für das verlorene Erdenglüc jeinen 
Lohn. Aber er wird mit feiner Forderung abgewiefen. Ihm ift der 
Slaube an die zukünftige Belohnung, dem andern der Genuß der Gegen- 
wart als Glüd zugewogen worden; die Weltgeichichte d. h. Das Los, welches 
einer auf Erden für fid) erwählt hat, ift auch das Weltgericht. In dieſem 
finftern und troftlofen Schluß, weldyer mit dem verjöhnenden Abſchluß 
der „Zheilung der Erde“ redjt deutlich fontraftiert, nimmt der Dichter 
zum erften Mal eine der beliebteften Vorftellungen feiner Zugenddidhtung 
zurüd: das Bild von der jenjeitigen Vergeltung und von dem Welt- 
gericht, an weldyem fid) feine dichteriiche Phantafie und fein fittliches 
Bedürfnis nach austeilender Geredjtigfeit bisher feitgeflammert hatten. 
Indem er jebt den, welcher nicht glauben kann, zum Genuß auffordert 
und leugnet, daß ung eine Ewigfeit erjeßen wird, was wir vom Genuß 
des Augenblids ausgejchlagen haben, ftellt er fid) ganz auf den Stand: 
punft, welchen Wolmar im „Spaziergang unter den Linden“ mit den 


350 Die Refignation. 


Worten: „Genieße den Augenblid!“ vertritt und welchen bald darauf 
aud) der Prinz im Geifterjeher einnimmt. Auch bier, wie in der „Frei— 
geifterei” und nod) fpäter im „Reich der Schatten“ beherrſcht ihn die 
Vorftellung, daß Sinnenglüd und Seelenfrieden unverſöhnliche Gegen- 
jäbe find, von weldyen der Menjd) das eine aufopfern muß, um den 
andern zu gewinnen. Dumpfe Refignation ift das Rejultat von Schillers 
bisherigem Lebensweg; und der ganze Drud, weldyer in diejer Zeit bitterer 
Entjagung auf ihm laftete, Fongentriert fi) in Diefem Gedicht. So 
fonnte Schiller nur in Mannheim jchreiben, wo er mit feiner ganzen 
Umgebung zerfallen war, wo er an jeinem ganzen Bildungsgang irre 
wurde, wo ihn fein Glaube an das Bublitum im Stidye ließ, wo 
ihm endlich audy in der Liebe nad) jchweren Kämpfen bloß die Re- 
fignation übrig blieb. Dieje beiden Dichtungen find auch das einzige 
Denkmal einer Krifis, weldye der Dichter unter den bejdyleunigenden 
Einfluß Raphael-Körners rajd) überwand und weldye er mit den Worten 
ſchildert: „Myfticismus und Freidenferei find Yieberparorygsmen des 
Geistes, die zuleßt die Geſundheit befejtigen helfen“. Als er freilich ſpäter 
in Sachſen die Gedichte in den Drud gab und fie in einem darauf- 
folgenden völlig widerlegen wollte, da lagen dieſe Kämpfe bereits hinter 
ihm und feine Seele war frei von der Bitternis, weldye ihn in jenen 
Tagen der traurigften Verftimmung erfüllt hatte. Damals lebten die 
Gedanken des Julius wieder in ihn auf; er glaubte freudig wieder an 
die Möglichkeit einer uneigennüßigen Liebe und er jtellte in jeinem Don 
Garlos den Eigennuß in der Tugend und in der Liebe einer Eboli mit der 
jelbftlojen Tugend und Liebe der Elifabeth in einen faft theoretischen 
Gegenſatz. Zebt fprad) er feine Meinung dahin aus, daß jelbjt der Ge- 
danfe an die Unjterblicykeit die Tugend entjtellte, weldye aud) ohne den 
Glauben an eine zukünftige Vergeltung auslange und ſelbſt auf vie 
Gefahr der Vernichtung das gleicdye Opfer wirke; jet hätte er den 
eigennüßigen Gläubigen auf der Brücke der Unfterblichfeit mit feiner 
Forderung auch im eigenen Namen abgewiejen, während aus der 
„Refignation“ nur der bittere Schmerz einer um das Glüd des Lebens 
betrogenen Seele jprad). Und in dieſem reineren Sinn bat er jpäter 
jelbjt, als der kategoriſche Imperativ des Königsberger Weijen von 
fernher an jein Ohr gedrungen war, auf private Anfragen bin 
das Gedicht ausgelegt, deſſen grenzenloje Verſtimmung und melan— 
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choliſche Klagen er einftmals nur mit einer jchrillen Diffonanz zu endigen 
wußte. | 

Der Sieg, weldyen Schiller in dem „Kampf“ errang, bejtand im der 
Wirklichkeit darin, daß er fid) entſchloß Mannheim zu verlaffen und aus 
der Nähe Charlottens zu fliehen. Wiederum eine Flucht aljo, dieſes 
Mal weniger aus Zwang der äußeren Lage als aus inneren Bedräng- 
nifjen. Lange muß Schiller diefen Gedanken mit fid) getragen haben 
ehe er ihn fundgab. Anfangs jcheint er an Berlin gedacht zu haben; 
dann erinnerte er fid) unter Gram und Widerwärtigfeiten an dem weh: 
mutsvollen Abend des 7. Dezember zufällig an einen Kreis von Menjchen, 
weldye ihm aus Leipzig verlodende Briefe jchrieben. Bon da an ge- 
wöhnte er fid) langſam daran, aus dem traurigen Einerlei jeines Mann 
heimer Aufenthaltes die Gedanken nad) Leipzig zu richten und in jenem 
Zirkel gleichgeftimmter Seelen im Geiſt Erholung zu ſuchen, wenn ihn 
unter den beraufchenden aber unbefriedigenden Zerjtreuungen feiner 
Mannheimer Erijtenz ftile Wehmut überfam. Auch den Gedanken einer 
Reife nad) Leipzig, zu Dftern des nächſten Jahres, hatte er gegenüber 
den Leipziger Freunden gelegentlidy laut werden lafjen und gewiß aud) 
im Gefpräde mit feinen Mannheimer Freunden mit Ddiefem Entſchluß 
zunächſt nur geipielt. Charlotte erzählt uns in ihren Memoiren, wie er 
bein Bejuch der Mojeriichen Billa in Waldheim den Gedanken, bis 
zum künftigen Sommer bier zu wohnen, mit einer vieljagenden Be— 
merfung abgejchnitten habe. In ihrer Erzählung feßt ſich namentlid) 
„Bregor" für Schillers ferneren Aufenthalt in Mannheim ein, weldyen 
er ihm wie es fcheint am liebjten durch eine Heirat mit der Schwan 
gefichert hätte. In einer Gejellichaft bei dem „Grafen D.“ (Dalberg?) 
läßt fie denjelben Freund, weldyer außerhalb Stalien und der Pfalz 
überall nur ein Cimbrien ſah, mit Bezug auf Sciller8 Leipziger Pläne 
gegen das nördliche Deutjchland ausrufen: Buchjtaben in Menge, 
aber nur wenig Gedanfen würde er dort finden und weder die fchöne 
Natur noch Diefelbe Unbefangenheit für feine Dichtung wie in der 
Pfalz; Befleres als den Karl Moor und einige Scenen im YFiesco, oder 
als den Abſchied Heftors werde er auch dort nicht dichten u. f. w. Daß 
Charlotte über den Norden ebenjo dad)te und an der Pfalz mit ganzer 
Seele hing, befennt fie jelbjt in der Schilderung ihres Abjchiedes von 
Mannheim, aus weldyen fie nur ihre Schwägerin Seckendorff vertrieb. 
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Durd) fie und durd) jenen Gregor muß Sciller mit jeinen Reijeplänen 
ins Schwanfen geraten fein. Nad) den Memoiren hätte ihr Schiller 
anfangs Dezember, als fie die Frau von D. (Dalberg?) nad) Schweßingen 
begleitete und eben wieder zurücgefehrt war, die nahe Trennung an— 
gekündigt. Aber das ift unmöglidy; denn die Krife in Schillers Ver— 
hältnis zur Frau von Kalb fällt erjt in den Anfang Webruar 1785. 
Am 10. Februar begann er einen Brief an die Leipziger, weldyer durch 
einen Beſuch unterbrodyen wurde; als er denjelben Brief am 22. Februar 
beendete, war jeine Lage in Mannheim bereits unerträglid; geworden. 
Eine Revolution ift in ihm und mit ihm vorgegangen, weldye wiederum 
„Epoche“ in feinem Leben machen wird. Nachdem er den Gedantfen 
die zwölf Tage her in feinem Herzen getragen hat wie den Entſchluß 
aus der Welt zu gehen, ift er mit fid) einig, daß er nidyt mehr in 
Mannheim bleiben könne. Menjchen, Verhältnifje, Erdreid) und Himmel 
find ihm zuwider.. Gleich feinem Carlos Hagt er, daß er bier feine 
Seele, feinen Freund, feine Freundin, feine einzige Seele habe, welche 
die Leere jeines Herzens ausfüllen könnte; und mit Bezug auf Charlotte 
fügt er Hinzu: „Das was mir vielleicht nod) teuer fein könnte, davon 
jcheiden mid) Konvenienzen und Situationen." Er will jeine Abreife 
in Mannheim bereits feierlidy angekündigt und unwiderruflich auf drei 
bis vier Wochen feftgejeßt haben. Aber immer nod) befteht der Zweifel, ob 
auch Charlotte damals jeinen Entſchluß bereits erfahren oder ernftlich an ihn. 
geglaubt hat. Denn noch am 8. März wendet fie ſich ganz unbefangen 
an Schillers Scyweiter, und fieht dem Sommer wohl und heiter entgegen: 
der Genuß der Natur und das Bewußtjein Freunde zu haben ver: 
ſchönern ihr das Leben, von Schillers Abreije ift nicht die Rede. Aber 
mag bie Krifis nun durch Scillers Ankündigung jeiner Abreiſe erft 
heraufbeſchworen worden oder ihr vorhergegangen fein: jo viel ift gewiß, 
daß Schiller fid) eine Zeit lang unter dem Vorwand von Bejudyen und 
Erfurfionen von ihr zurücdgezogen hat und dann plötzlich mit der ent- 
ſchiedenen Erklärung wiederfehrte, daß er Mannheim verlafjen werde. 
Sebt verlor die leidenſchaftliche Frau völlig die Faſſung und ihre bisher 
wohlbewahrte Haltung. Der geheime Bund und das ftille Einverjtändnis 
mit Schiller war die Stüße ihrer Ruhe; als fie die Gefahr erkannte ihn 
zu verlieren, warf fie wie die Prinzeſſin Eboli alles hin. Sie wollte 
von feiner Trennung wifjen und verlangte von dem Geliebten, welchem 
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fie eitle Ruhmſucht zum Vorwurf macht, daß er ihr feinen Ruhm auf: 
opfere. Schiller hatte fie niemals fo leidenjchaftlic geſehen und verlor 
nun gleichfalls die Herrichaft über fich ſelbſt. SHingeriffen von ihrer 
Glut redete er fie mit einem „Du“ an, weldes fie in Allſeligkeit er- 
widerte. In den Memoiren und in dem dithyrambiſchen Duett „Maya 
— Fimanté“ hat fie die Abjchiedsjcene mehr in dem geftaltlofen Stile 
der Hölderlinifchen Hymnen als im Tone Schillers fejtgehalten. Schiller 
hätte ihr nad) dieſen poetiſchen Schilderungen zulegt die Entſcheidung 
über jein Gehen oder Bleiben eingeräumt und fie hätte Selbſtbeherrſchung 
genug bejejjen, ihm zu feinem Beſten zu raten. Der Abſchied wird 
ercentrijdy ohne Thränen, jelbjt ohne den Mut der Klage ausgemalt. 
In den erjten Brief, weldyen fie dem entfernten Freunde nadjichickte, 
redet fie wie eine andere Dido: ihre Seele jei bei ihm und fie habe 
nicht gewußt, wie einſam, wie verlafjen fie durd) feine Abreife geworden 
fei; das habe fie nicht auf einmal wiffen jollen! Ihre Seele flüdjtet fidy 
zur Erinnerung und fie ruft Schillers Bild — „Dein Bild!“ — wie 
das eines Entſchlafenen in fid) hervor. 

ALS auf diefe Weiſe Schillers innere Verhältnijje ihn nicht mehr in 
Mannheim duldeten und als er um diefelbe Zeit Durd; den Zwift mit den 
Scyaufpielern aud) feine äußere Stellung als Redacteur der Rheinifchen 
Thalia für unhaltbar erkannte, da war ftillicweigend ſchon wiederum 
der, Freund an feine Seite getreten, welcher ihm mit fräftigen und 
ftarfen Armen über die äußere und innere Not hinweghelfen follte. Als 
er das Bedürfnis nad) einer einzigen Seele, nad) einem Yreunde leb- 
hafter denn jemals fühlte, hatte er bereits einen ganzen Kreis von 
Menſchen gefunden — nein, vielmehr erobert, von denen er fid) jelbit 
zu jeinem Troſte jagen durfte: „Diefe Menfcdyen gehören Dir, diefen 
Menſchen gehörft du!“ 

Anfangs Juni 1784, in der Zeit als Schiller fi eben durd) den 
unfrucdhtbaren Gedanken: der Mannheimer Dramaturgie aus der pein- 
lichſten materiellen Werlegenheit zu retten juchte, erhielt er durch Ver— 
mittlung eines Buchhalters der Schwanijchen Handlung, weldyer von Der 
Leipziger Mefje zurückkehrte, ein Paket, defjen Abjender dem Überbringer 
das Verſprechen abgenommen hatte, ihn nicht zu verraten. Schiller 


erbrady die Siegel in einer der traurigiten Stimmungen feines Lebens 
Minor, Schiller. II. 23 
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und fand zunächit einen Brief, defjen Verfaffer im Namen einer Heinen 
Gejellihaft von zwei Damen und zwei Herren jprad und fid) in dem 
feierlichen Ton einer Huldigungsadrefje an den „Dichter der Räuber“ 
wandte, um ihm ihrer aller Dank und Verehrung auszujpredhen. Er 
begann jo: „Zu einer Zeit, da die Kunft fid) immer mehr zur feilen 
Sklavin reicher und mächtiger Wollüſtlinge herabwürdigt, thut es wohl, 
wenn ein großer Mann auftritt und zeigt, was der Menſch aud) jebt 
nod) vermag. Der befjere Zeil der Menjchheit, den feines Zeitalters 
efelte, der im Gewühl ausgearteter Geſchöpfe nad) Größe ſchmachtete, 
löfcht feinen Durſt, fühlt in fid einen Schwung, der ihn über feine 
Zeitgenofjen erhebt, und Stärfung auf der mühevolliten Laufbahn nad) 
einem würdigen Ziele. Dann möchte er gern feinem Wobhlthäter die 
Hand drüden, ihn in feinen Augen die Thränen der Freude und der 
Begeifterung jehen laſſen — daß er aud) ihn jtärkte, wenn ihn etwa 
der Zweifel müde machte: ob jeine Zeitgenofjen wert wären, daß er für 
fie arbeitete." Aus Dem Briefe erfuhr Schiller ferner, daß die bei- 
liegende Brieftajche eine Arbeit und ein Geſchenk von einen der beiden 
Frauenzimmer jei: fie war aus fojtbarem weißen Seidenjtoff mit Geſchmack 
gearbeitet und auf der vorderen Seite mit einer Stiderei verziert, welche 
eine goldene Lyra, von einem Xorbeerfranz ummunden, darjtellte In 
der Taſche fand Schiller zunächſt die Bilder der vier Spender, weldye 
von der Hand des zweiten Frauenzimmers mit Silberjtift auf Gyps 
gezeichnet waren. Sächſiſchen Typus hatten alle Geſichter. Der ältere 
der beiden Freunde hatte gejegte männliche Züge, der jüngere rundere, 
finnlichere Formen und einen unreifen Inabenhaften Zug; von den beiden 
Frauenzimmern hatte die eine einen janften und empfindungspollen Aus: 
druck, die andere zeigte in einem ungewöhnlid) ſchönen Profil geijtvolle und 
bedeutende Züge. Aud) die Kompojition eines Liedes aus den „Räubern“ 
fand fid) vor, durd) weldje der Schreiber des Briefes zu bemeifen juchte, 
daß er Schiller verjtanden habe. Seinen Namen hatte er nicht unter: 
ichrieben fondern mit den Worten gejchlojfen: „Wenn ich, obwohl in 
einem andern Fache als das Shrige ift, werde gezeigt haben, daß aud) 
id) zum Salze der Erde gehöre, dann jollen Sie meinen Namen wiſſen. 
Jetzt kann es zu nichts helfen.“ Aber gegenüber der Neugier und dem 
Andrängen Schillers konnte der Überbringer fein Verſprechen ſicher nicht 
lang bewahren, und Schiller wußte bald, daß der Oberappellationsrat 


Schillers Antwort. 355 


Körner in Leipzig, deffen junger Freund Huber und die Schweſtern Stod 
die Abjender waren. 

Den Eindrud, weldyen diefe Sendung auf Schiller machte, ver- 
zweifelt jelbjt der Augenzeuge, der treue Streicher, würdig zu beſchreiben. 
Zwar jprad) er nur wenig, aber jein ganzes Weſen ſchien durch dieſe 
unverhoffte Überrafhung gehoben. In zwei gleidyzeitigen Briefen vont 
T. Juni an die Bauerbacher Freundin und an Dalberg konnte er e3 
nicht unterlaffen, ihrer zu gedenken. Er nennt fie das Angenehinite, 
was ihm vor und nad in der ganzen Zeit feiner Schriftftellerei wider: 
fahren ſei und er jchlägt diefen Wiederhall verwandter Seelen höher an 
als den lauten Zujammenruf der Welt. Er betrachtet ihn als die ein- 
zige ſüße Entichädigung für taufend trübe Stunden und verdrießlid)e 
Shidjale und nimmt die Verwünſchung des Dichterberufes zurüd, 
welche jein widriges Verhängnis ihm ſchon oft aus der Eeele preßte. 
Er fühlt fid) endlid) wieder einen Augenblid glüdlidy und jpinnt den 
Gedanken in rührender Weije fort: „Und wenn id) das num weiter ver: 
folge und mir denfe, daß in der Welt vielleicht mehr joldye Zirkel find, 
die mid, unbekannt lieben und fid) freuten mid) zu fernen, daß vielleicht 
in hundert und mehr Jahren, wenn aud) mein Staub jchon lange ver: 
weht ijt, man mein Andenken jegnet und mir nody im Grabe Thränen 
und Bewunderung zollt, dann freue id) mid) meines Dichterberufes und 
verjöhne mid) mit Gott und meinem oft harten Verhängnis." Schiller 
hängte die Bilder über feinem Schreibtiſch auf und behielt fid) die Ant: 
- wort auf eine weibhevolle Stunde vor, in welcher er eben fo feierlid) zu 
antworten gedachte al$ er angeredet worden war. Aber auf eine joldye 
Stunde wartete er in jenen trüben Tagen vergebens und verlor endlid) 
in den Mißmut und in der Gleichgültigkeit feiner damaligen Eriftenz ſelbſt 
die Abfiht aus den Augen. Erſt am 7. Dezeniber, aljo ein halbes 
Jahr fpäter, mahnten ihn die Bilder über feinem Schreibtifcdy in einer 
wehmütigen Abendftunde an feine Nadjläffigfeit; und indem er die Ge: 
legenheit zugleich aud) benußt, Avertiffements der Thalia nad) Leipzig 
zu befördern, bittet er den Freunden feine ſchändliche Vergeßlichkeit ab. 
Er lädt fie zur Fortjeßung ihres Wohlwollens und ihres Briefwechſels 
ein und läßt ſogleich die Hoffnung auf perſönliche Bekanntſchaft durd)- 
ſcheinen, da er möglicher Weije zu Oftern nad) Leipzig kommen werde. 
Die Leipziger Freunde hatten Heine und jeltene Anwandlungen des Ver— 
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drufies, daß Schiller fid) gar nicht weiter um fie bekümmere, raid) ab— 
gewiejen, und jeder legte fid) das Ausbleiben der Antwort auf eine 
eigene Art aus. Nur der jüngere der beiden Männer, weldyer jid au 
der „abenteuerlicyen Abjendung“ nur widerjtrebend beteiligt hatte, lachte 
jetzt jchadenfroh in feine Fauſt und fagte: „Euer poetildyer Näuber- 
hauptmann wird wohl bei Laura am Klavier in Entzücdungen jcywelgen 
und fid) wenig um die Schäfereien an der Bleibe befünmmern.“ Da 
traf, erft zu Anfang des neuen Jahres, Schillers Antwort ein. Zwar 
fo kunſtloſe, freinatürlic”e Briefe, wie den an Scharffenſtein, jchrieb 
er jet nicht mehr: auch die freiejte Herzensergießung kam jeßt in 
abgemefjener Form zum Ausdrud. Aber aus einer gewiſſen erzwungenen 
und umſtändlichen Förmlichkeit jprad) die Wärme und Herzlichfeit des 
Dichters nur doppelt gewinnend heraus. Sie verfehlte aud) auf Die 
Reipziger ihre Wirkung nicht: obwohl eben der Vater Körners ge- 
ftorben war, ließen fie nur furze Zeit auf eine Erwiderung warten; und 
jept jprad) nicht mehr einer im Namen aller, jondern in einer Kolleftiv- 
epijtel ergriff jeder das Wort für fid) ſelbſt. Zuerſt verficherte, ganz auf 
den Ton des Scilleriicden Briefes eingehend, der junge Huber, indem 
er jede Empfindlidjfeit über Edjillers langes Stillſchweigen zurückwies, 
daß fie gar auf feine Antwort geredjnet, jondern aus reinem Enthufias- 
mus gejchrieben hätten; Schillers Brief aber hätte aud) jo alles wieder 
gut gemadyt. Huber giebt weiter der Sehnjudyt der Gejellidyaft nad) 
dem Don Carlos Ausdrud, welchem durd) das Projekt der Thalia viel- 
leicht Zurüdjeßung drohe. Den Gedanken der perjönlichen Begegnung 
greift er jofort mit lebhafter Sehnſucht auf und verſpricht dem Dichter, 
dab es ihm in ihrem Zirkel an Mitgefühl und Troft nidyt fehlen werde, 
wenn er, wie der Schreiber ſchüchtern zu bitten wagt, fid) ihnen anver— 
trauen wolle. Im Namen der beiden Frauen, welche Schiller jelbjt zur 
Korrefpondenz herausgefordert hatte, inden er feinen Pardon für das 
lange Stillicdyweigen von ihren Händen unterjchrieben zu lejen verlangte, 
antwortete gleichzeitig die jüngere, Dora Stod, von weldyer der Ge— 
danfe der Zujendung ausgegangen war. Lebhaft und wißig zeigt fie 
fid) fofort bereit, mit Schiller wegen feiner Bemerfung, daß die Frauen 
unverjöhnlicyer feien als die Männer, anzubinden; fie fordert Beweis 
für feine Behauptung und hofft ihn zu widerlegen. Sie verrät aber 
zugleid) auch, daß frühe Befanntichaft mit dem Kummer des Lebens 
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ihre Herzen mitfühlend aud) für den Edymerz des Dichters geitimmt 
- babe; und fie wiederholt lebhaft Hubers Verlangen nad) feiner perförts 
lidyen Betanntichaft: fie werde die Tage zählen, bis ein Brief die An— 
funft des Dichterd melde. Und endlich geht aud Körner jelbit, nad) 
den Tagen der Trauer und darım etwas jpäter, mit wohlgejeßten 
Morten über das Ausbleiben einer Antwort himveg und giebt nur 
feiner Freude Darüber Ausdruck, daß fie den jeßt als Freund lieben 
dürften, weldyen fie bisher bloß als Dichter verehrt hätten. Er leitet 
aud) geichieft die perſönliche Befanntichaft ein: ihr Briefwechjel jei nun— 
mehr zı Ende und könne nur fortgeießt werden, wenn fie fidy als 
Freunde näher treten wollten; dazu aber jei Schillers Reife nad) Leipzig 
unentbehrlich. Auch er zeigt fid) ſchließlich wegen des Garlos bejorgt 
und jpricht feine hohen Erwartungen von Schillers Talent in den Worten 
aus: „Alles was die Geſchichte in Charakteren und Situationen Großes 
liefert und Shakeſpeare nod) nicht erichöpft hat, wartet auf Ihren Pinfel. 
Dies ift gleichſam beftellte Arbeit." Weniger enthuftaftifd; aber nicht 
minder warın als die der übrigen, war Körners Brief in einem jo fejten 
und mannhaften Ton geicdyrieben, daß er Vertrauen weckte, wie er vom 
Vertrauen eingegeben war. Kein Wunder aljo, daß fid) Schiller aus 
jeinen unerquidlidyen Mannheimer Verhältnifien bald zur Erholung von 
jener unrubigen Vagabundin, der Phantafie, im Geift nad) Leipzig ent: 
führen läßt und den Gedanken nicht mehr unterdrüdt: „Diefe Menichen 
gehören dir, dieſen Menjdyen gehörft du!” Aber er will aud) den 
Scyein jeder Übereilung vermeiden. Und wie er einftmals feinen akade— 
miſchen Freunden gegenüber fein Inneres in Briefen weit befjer zu ent- 
hüllen wußte als im Umgange; wie fid) die Helden feiner erften Dramen 
jo gern ſelbſt dyarafterifieren; wie fpäter feine Kreundfchaft mit Goethe 
damit begann, daß er jeinen Freund in ftillem und doch offenem Gegen- 
aß zu feiner eigenen Individualität abfonterfeite: jo geht er aud) jeßt, 
wohl um einer Enttäufhung vorzubeugen, mit Selbftbefenntnifjen voran; 
er hätte am liebften aud) fein Bild vorausgeſchickt. Die Freunde find 
ihm durd) ihre Briefe genügend vertraut geworden: „Ihre Briefe — 
und wir waren Freunde!" Für ihn ſelbſt aber fol nicht nur Karl 
Moor an der Donau fpredhen,; jondern er jchildert fid) auch felbit, 
feineswegs am vorteilhafteiten, mit dem unglüclichen Hang zum Ver: 
größern, mit der großen und Heinen Eigenschaft fid) durch geringe Ver— 
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anlaffungen zu großen Hoffnungen ſchwindelnd fortreißen zu laffen und 
in dem Heinften Umstand das Samenforn von etwas Unendlidyen zu . 
jehen. Man erkennt aus diejer Selbitdyarafteriftif, daß das Mißtrauen 
des Naters in die Weltläufigfeit und in die Hoffnungsfreudigfeit des 
Sohnes an diefem doch nicht ſpurlos vorübergegangen war; und dag 
Schiller vor einer neuen und ſchmerzlichen Enttäuſchung zitterte, welche 
ihn wahrjcheinlich auf immer mit den Menfchen entzweit hätte. Darum 
jchreibt er lieber vorfidtig: „Wenn Sie mit einem Menichen vorlieb 
nchmen wollen, der große Dinge im Herzen herumgetragen und fleine 
gethan hat; der bis jet nur aus feinen Thorheiten ſchließen kann, daß 
die Natur ein eigenes Projeft mit ihm vorhatte; der in feiner Liebe 
Ichredlid) viel fordert und bis hierher nod) nidyt einmal weiß, wieviel Er 
leiſten kann; der aber etwas anderes mehr lieben kann als fich felbit, 
und feinen nagenderen Kummer hat, al3 daß das jo wenig ift, was er 
jo gern jein möchte — wenn Ihnen ein Menſch wie diejer lieb und 
teuer werden kann, jo ift unfere Sreundichaft ewig, denn id) bin diejer 
Menſch. Vielleicht, daß Sie Scyillern nod) eben fo qut find wie heute, 
wenn Ihre Achtung für den Dichter Schon längit widerlegt fein wird.” 
Und als er damı fpäter wirflid jeine Ankunft melden faun, da be— 
fürchtet er freilid; wieder, daß die glänzenden Ideale durd) feine perſön— 
lie Erſcheinung verlieren würden; aber daß die Freunde ihm gut 
bleiben würden, glaubt er verfichern zu fönnen. „Innige Freundfchaft, 
Zuſammenſchmelzung aller Gefühle, gegenjeitige Verehrung und Liebe, 
Verwechslung und gänzlidyer Umtauſch des perfönlichen Intereſſes Toll 
unfer Beifanmenfein zu einem Eingriff in Elyfium machen.“ 

In diefer vorfidytigen Annäherung wurde Scjiller durd) die Krifis 
in feinen Verhältnis zu Charlotte unterbrochen; und als er den Brief 
nad) zwei Wochen zum Abſchluß bringt, wirft er fid) den neuen Freun— 
den rüchaltlos und mit leidenſchaftlichem Ungeltüm in die Arme. 
Mannheim ift ihm zu einem Kerfer geworden und mit feinem Carlos 
ruft er aus: „Schwer und drüdend liegt der Horizont diefer Stadt auf 
mir, wie das Bewußtiein eines Mordes.” Leipzig ericyeint ihm in 
feinen Träumen und Ahnungen wie der rofige Morgen jenfeitS der 
waldigen Hügel. Für feinen heißen Durft nad) neuer geiftiger Nahrung 
und nad beileren Menſchen, nad) Freundſchaft, Anhänglichkeit und 
Liebe hofft er dort Befriedigung. Dort foll fein ganzes Dafein einen 
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lebendigeren Schwung nehme. Dort foll feine faft vertrocknete poetifche 
. Ader wieder erwarmen: dort will er eigentlid) erft anfangen Dichter zu 
fein und den Carlos vollenden. Dort will er, nad) den Worten des 
Bruders Martin im Göß, alles doppelt und dreifach fein, was er je 
geweien; dort will er aber auch glüdlid) fein, was er nie gewejen fei. 
Denn mitten unter Ruhm und Bewunderung babe fein Herz gedarbt; 
und wie ihn die Sehnſucht nad) dem Bauerbadyer Idyll nie verlafjen 
bat, jo will er aud) jeßt bei den Freunden in Sadjlen fein eignes Herz 
genießen lernen, jo erwartet er aud) in Leipzig wiederum nur alles 
Glück von jeinem Herzen. Aud) auf die Frauen des Kreifes waren 
dabei feine Gedanken gerichtet: eine Minna und Dora habe er in Manns 
beim vergebens gelucht; dieſer Himmelsftrid) verjtände fid) nicht auf 
foldye Gefidhter. Und indem er hinzufügt, daß die Bildnifje der Frauen 
ihm befannt vorgefommen ſeien und daß er ſich dod) wiederum auf 
feine ähnlichen befinnen könne, deutet er genügend an, wie jehr ihre 
Züge feinen VBorftellungen und Wünſchen entgegen famen. Kurz, 
er hat die prophetifdye Gewißheit, daß Leipzig zuverläffig „Epoche“ 
in feinem Leben machen wird; und wie jtarf fid) die Phantafie bereits 
in den Ausdrud feiner Wünſche und Hoffnungen einmijcht, das zeigen 
ſchon die häufigen Citate an, zu welchen Schiller hier nad) der üblen 
Gewohnheit der Theaterleute jeine Zuflucht nimmt. Über diejen feurigen 
Grgüffen, weldye wie die Verſe des Carlos jeiner Seele entftrömen, 
bleibt die Hauptſache, der eigentlidye Zwed des Briefes, völlig im Uns 
beftimmten. Einmal fol es fid) um einen bloßen Bejud) in Leipzig 
handeln; denn der Dichter glaubt es feiner Konnerion mit dem Herzog 
von Weimar jchuldig zu fein, daß er perlönlid) dahin gehe und für fid) 
jelbit negotiiere. Mit den Beziehungen zu dem Herzog von Meimar, 
welche er entweder erniter auffaßte oder darftellte als fie in Wirklichkeit 
waren, renommiert er aud) fonjt gern und giebt etwa als Nebenurjache 
jeiner Reije die Abſicht an, fidy mit dem Herzog von Weinar „auf einen 
gewiffen Fuß zu arrangieren“. Worin dieſes „Arrangement“ beftehen 
jollte, das können wir nur durch eine, feineswegs zweifellofe, Kombi: 
nation der Zeugniffe zu erraten fuchen. Durch „jeines guten Herzogs“ 
Mitwirfung willer nad) dem Brief an Huber in Leipzig Doftor werden, 
weil er dod) einmal ausftudiert habe und nur diefer letzten Olung be— 
dürfe. Darunter jcheint aber nidyt das Doktorat der Medizin gemeint 
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zu fein, weldyes Schiller, als er feine Hoffnungen auf eine glüdlicdhere 
Zufunft noch mit feinem „Etabliffement“ in Mannheim verband, nad) 
dem Rat jeines Vaters angeblid) oder wirflid; ſchon auf Midyaelis 
1754 in Heidelberg erwerben wollte, wo er als Mitglied der Deutichen 
Geſellſchaft günftigere Chancen hoffen durfte. Sondern nad) dem Bericht 
Streihers wollte er damals gar auf die Jurisprudenz wieder zurück— 
greifen und diefer von ihm einft jo verächtlid) beijeite gejtellten Wiſſen— 
ſchaft eine angejehene gejellichaftlicdye Stellung und eine forgenloje Zukunft 
verdanken. Er hielt fid) num an den zweiten Teil des Verſes, welchen 
ihn Schwan fo oft vorgejagt hatte: Dat Galenus opes, dat Justinianus 
honores. Bei den reichen Hülfsmitteln der Leipziger Univerfität hoffte 
er, gewiß auch umter Mithülfe des Zuriften Körner, als ein denfender 
Kopf in einem Jahr zu erreichen, was anderen minder Begabten erjt in 
mehreren Fahren gelang. Das Lateiniſche glaubte er immer nod) jo 
fidher als das Deutſche zu beherrichen und auch auf den jchledyten Grund: 
lagen weiterbauen zu dürfen, welche er einjt zur geringen Zufriedenheit 
jeiner Lehrer in der Akademie auf dem Gebiete der Jurisprudenz ges 
legt hatte. Und auf das eine Luftichloß baute Schiller jofort audy ein 
zweites: durd) das jus wollte er fid) eine Anftellung an einem der Fleinen 
ſächſiſchen Höfe, am liebjten natürlid) an dem weimariſchen, erwerben, 
nad) weldyem ihn aud) das Beiſpiel Goethes lockte. Wirklid) meldete 
Schwan ſchon am 23. März 1785 feinem Freunde Wieland, daß Schiller 
von Leipzig weiter nad) Weimar reijen und die perjönliche Bekanntſchaft 
des Dichters der Mufarion machen werde; und in dem Leipziger 
„Magazin der Philojophie und der jchönen Litteratur” jtand bald 
darauf zu lejen: „Der berühmte Theaterdichter H. Schiller geht als 
Herzogl. jähfiiher Hofrat nad) Weimar." Aber Schiller ging vor der 
Hand nod) nicht nad; Weimar, fondern in demjelben Brief, in defjen 
Eingang er einen bloßen Bejud) bei den Leipziger Freunden in Ausjicht 
jtellt, redet er gegen den Schluß wiederum ganz; anders: er fei ent» 
ichlofjen, wenn die Unftände nur halbwegs günftig wären, Leipzig zum 
Ziel feiner Eriftenz, zu feinem beftändigen Aufenthalt zu madyen. Leipzig 
locte ihn namentlid) als der Hauptfiß des deutſchen Buchhandels, welcher 
ihm die beſtmögliche Verwendung feiner Arbeiten fichere und feine Verhält: 
nifje ordnen ſollte. Zunächſt wollte er die Thalia einem Buchhändler 
in Verlag geben, weil ihm die Subffription durd) den äußert läftigen 


Geldverlegenbeit. 361 


Brief: und Krämerverfehr verleidet war und weil er ihren geringen Er: 
trag jeiner ſchlechten Dualififation zum Kaufmann zufchrieb, zu welchem 
er fi) jo wenig als zum Kapuziner ſchicke. 

Noch bevor Schiller auf die erjte Ankündigung feines Beſuches eine . 
Antwort hatte, wandte er ſich in einem zweiten Scyreiben mit einen 
„Nachtrag von einigen Hauptartifeln“ an den jüngeren Huber, welcher 
ihm für jeine Wünfche am empfänglichiten ſchien. Der „Hauptartikel“ 
mit weldyem er freilid) erit am Schluß herausrücdt, ift aud) bier das 
Geld. Schiller kann wieder nidyt aus Mannheim fort, „ohne 100 Du: 
faten zu verjchleudern” d. h. ohne die Heinen Schulden zu begleichen, 
weldye er in den legten Monaten zur Friſtung feiner Eriftenz hatte 
machen müfjen. Wiederum ſchämt er fid), den neuen Freunden feine 
ganze Blöße zu verraten, und er ftellt die Sadye deshalb als eine bloß 
momentane Verlegenheit dar. Das erjte Heft der Thalia, um deſſen 
ganzes Erträgnis ihn jpäter die Mannheimer Poſt bradyte, werde ihm 
jchwerlich mehr als 100 Thaler abwerfen; und wenn er aud) den Verlag 
an einen Buchhändler abtreten könne, müſſe er eben dod) erit einen 
Vorſchuß auf die Reife haben. Auch in Weimar, behauptet er groß: 
thuend, würde es ihm ein Leichtes fein, feine Sadje durchzuſetzen, wenn 
er nur erjt pefuniär in die Möglichkeit verjeßt ſei, perfönlidy dort zu 
ericheinen. Zu feiner Familie will er jo wenig feine Zuflucht nehmen 
als zu feinen Mannheimer Freunden, von welchen die meiſten feiner 
Philantgropie nad) bedürftiger feien als er jelbjt und an denen er nicht 
zum zweiten Male zum Timon werden wolle. Er richtet deshalb das 
Anjuchen an Huber, ob er ihn nicht etwa einen Vorſchuß von 300 TIhalern 
auf Schiller8 oder auf Hubers eigenen Namen von „einem Buchhändler 
oder andern Juden“ verichaffen könnte. Alle zwei Monate will er 
fünfzig Thaler mit den üblichen Zinfen zurücdzahlen; aber erjt von 
dritten Heft der’ Thalia an, deren Neingewinn er ſchon wieder allzu 
janguinijc) auf 800 bis 900 Thaler berechnet. Wirflid) war Körner 
in der Lage, Schiller aus der Klemme zu helfen. Gr war mit etlicdyen 
taufend Thalern an dem Verlagsgeichäfte von Göſchen beteiligt und 
hoffte auf dieſe Weife den Verlag der Thalia, deren Erträgnis der 
Autor jo body anſchlug, und aller künftigen Schriften Schillers zu er: 
werben. Körner jchoß jelber die 300 Thaler vor, aber indireft durd) 
Bermittlung Göſchens, welcher zugleih aud mit Schiller wegen der 
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Übernahme der Rheinifchen Thalia in Unterhandlung treten ſollte. Wirk— 
lih muß Göſchen bald darauf dem noch in Mannheim befindlicdyen 
Dichter ein hohes Honorar für die Zeitichrift angeboten und zugleich 
den Vorſchuß in Form von Wechſeln zugeſchickt haben, für weldye fich 
Schiller bei Körner ausdrüdlid; bedankt. Auf den 31. März hatte er 
dann allgemeine Zahlung anberaumt und gewiß nicht bloß Hölzels 
ſchadlos gehalten, jondern aud) alle übrigen Poften getilgt; nur bei der 
Deutichen Gejellichaft, in deren Namen ihm Klein jchon zu Anfang des 
Jahres einen Vorſchuß von 132 Gulden ausgezahlt hatte, muß er eine 
Wechſelſchuld hinterlafjen haben, auf Grund deren er ſpäter fürd)tete 
dicaniert zu werden. Eo war Schiller nun die Stuttgarter und Die 
Mannheimer Schulden los; und nur das Bauerbadyer Anlehen bedrücte 
weniger feine Erijtenz als jein Gewiſſen. 

In rechtem Gegenjaß zu der verjprodyenen Uneigennüßigfeit wendet 
fid) der Didyter, weldyen die Güte der neuen Freunde, wie einftinals 
jeine Bauerbadyer Gönnerin, ſchon wieder verwöhnt hat, noch mit einer 
Menge häuslicher Wünjche an Huber, weldyer fie jo viel als möglid) im 
voraus „arrangieren“ fol. Er will zunächſt nad) den üblen Erfahrungen in 
Mannheim keine eigene Okonomie mehr führen: es koſte ihn weit weniger 
Müh, eine ganze Verſchwörung und Staatsaftion durchzuführen als 
eine Mirtfchaft, und (diefen Vergleich entlehnt er dem Don Duirote) 
er ftürze jedesmal aus der idealichen Welt, wenn ihn ein zerrifjener 
Strumpf an die wirflidde mahne. Er wünjcht deshalb durd) Huber mit 
Leuten in Verbindung zu kommen, weldye jid) jeiner feinen Wirtfchaft 
annehmen wollten. Und er will zweitens aud) nidyt mehr allein wohnen. 
Er braucht (daran hatte ihn die Akademie gewöhnt) einen rechten und 
wahren Herzensfreund, welcher ihn ſtets an der Hand fei wie ein guter 
Engel, weldyen er jeine auffeimenden Ideen und Empfindungen in der 
Geburt mitteilen fönne und nicht erjt durdy Brief und lange Beſuche 
zutragen müſſe. Schon daß er, um Diejen zu haben, die Straße 
pasfieren oder fid) umfleiden müfje, ertöte den Genuß des Augenblids 
oder zerreiße jeine Gedanfenreihe wieder. Er fragt deshalb, ob er nicht 
mit Huber jelbjt zufammenwohnen könne, und jchreibt ſich Biegjamfeit 
und Geſchick genug zu, fid) im einen Freund zu finden. Seine Wünſche 
in Bezug auf das Logis find die beicyeidenften: ein Beſuchzimmer und 
ein Schlafzimmer, weldyes zugleid) Scyreibzimmer fein fann; und in Deis 


Abihied von Schwans. 303 


den nur das notwendigfte Hausgerät: Kommode, Schreibtiſch, Bett, 
Sopha, Tiſch und einige Stühle. Barterre und in der Manjarde unter 
dem Dad) mag er nicht wohnen und aud) nicht gerade die Ausſicht auf 
einen Kirchhof haben: er liebt die Menjchen wieder und alſo auch ihr 
Gewühl. So würde er aud) lieber faften als allein effen: wenn er nicht 
mit Freunden in auserlejen guter Gejellihaft am Tiſch figen kann, jo 
möchte er fid) an der table d’höte im Gafthof engagieren, um wenig- 
jtens (wie er wiederum aus der Afademie gewohnt ift) in recht großer 
Geſellſchaft zu eſſen. 

Schiller hatte ſeine Abreiſe den Mannheimer Freunden ſchon in 
der zweiten Hälfte des Februar feierlich angekündigt und unwiderruflich 
auf 3 bis 4 Wodyen d. h. Mitte März feſtgeſetzt. Aber weil er Der 
billigen Gelegenheit wegen zugleich mit Göß, dem Compagnon Ecdywans, 
reifen wollte, weldjer alljährlid; die Ditermefje zu Leipzig beſuchte, ver: 
ſchob er feine Reife auf den Anfang April. Die zweite Hälfte des März, 
in weldyer ihm das Erjcheinen der Thalia nur Verdruß mit den Schau: 
ipielern bereitete, z0g fid) für ihn „wie eine Kriminalacte” hinaus. 
Dann fam das Abjdyiednehmen, weldyes ihm nur von wenig Freunden 
ſchwer fallen konnte. Zunächſt fprady er im Schwaniſchen Haufe vor. 
Durd) jeine Leidenschaft für Charlotte von Kalb war das Verhältnis 
zur Tochter Schwans in der Schwebe geblieben, und jo wenig als einen 
andern Mädchen hatte Schiller Margareten feine Wünſche und Ab: 
fichten offen zu befennen gewagt. Aber der Herzog Karl Auguft Hatte 
Schillers Heiratsgedanfen an Wieland verraten und Diefer wandte 
fid) mit einer direkten Anfrage an den Vater nad) Mannheim. Schwan 
antwortete unter dem 23. März 1785 jehr erftaunt: „Won den, was 
der Herzog Ihnen von Sciller und meiner Tochter gejagt, weiß id) fein 
Wort. Aud) bin idy gewiß, daß wenigjtens meine Tochter noch nie 
daran gedadjt hat, und wahrjcheinlicdyer Weile Herr Schiller aud) nicht. 
Da er aber in meinem Haufe aus: und eingeht, jo fonnte das Publikum, 
das jo gern Heiraten ftiftet, leicht auf jo eine Vermutung fallen. Es 
ift aber ficher nidytS daran, wird wohl aud) nie etwas daraus werden.“ 
Man fieht, wie vorſichtig der Vater zurüchielt, da Schiller fid) nicht 
erflärt hatte und da feine äußere Lage ebenjo wie feine gejellicyaftlicye 
Stellung eine Verbindung fat unmöglid) erjcheinen liegen. Schiller in 
jein Geſchäft zu jeßen, konnte ihm im Intereſſe desjelben kaum ernitlid) 
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in den Sinn fonmen, auch wenn fein Compagnon Götz nicht dagegen 
Einfprud) erhoben hätte. Während Freund ©. in Charlottens Memoiren 
dem Bater den Vorwurf macht, daß er nicht einfehen wolle, wie viel 
Licht ein Genie von der Art Schillers in feine Geſchäfte bringen könnte, 
dachte der Dichter jelbft viel bejcdjeidener, wenn er fi zum Kaufmann 
jo wenig Anlage als zum Kapuziner zutraute. Wie wenig Gewinn fid) 
aber Schwan von der Rheiniſchen Thalia veriprady), das bewies er am 
deutlichſten dadurch, daß er zum Erſtaunen des alten Schiller dieſen 
vermeintlichen Vorteil ganz aus den Händen gab, von welchen er wohl 
aud) Streitigfeiten mit Dalberg und dem Theater befürchtete. Nach 
Schwans Meinung hatte Schiller offenbar auf feine Tochter erft dann 
einen Anſpruch, wenn er feine Brotwijjenichaft, die Medizin oder das 
Zus, wiederum aufgriff und fid) nad) dem Spruche Dat Galenus opes, 
dat Justinianus honores Stellung und Einfonmen erwarb. Dieje Aus- 
ſichten hatte Schiller damals Feineswegs aufgegeben und fo war aud) 
das letzte Wort über die beiden jungen Leute noch nidyt geiprodyen. 
Mit ſchwankenden Empfindungen und mit jchwantenden Hoffnungen 
jagte Schiller Margareten Zebewohl: er verjprad) recht oft zu fchreiben, 
und fie übergab ihm als deutlicyes Zeichen ihrer Zuneigung eine jchön 
gearbeitete Brieftafche, deren oft hinausgeſchobene Nollendung endlid) 
eine öffentlide Mahnung des Dichters in Kabale und Liebe bewirkt 
hatte. Auch von Klein, weldyer zur jelben Zeit eine Neife nad Wien 
vorhatte, verabidjiedete ſich Schiller nicht ohne eine Thräne. Die legte 
Nadıt in Mannheim aber verbradyte er mit feinem treuen Streicher 
in traurigem Überfchlagen der Jahre, weldye fie gemeinjchaftlid) verlebt 
hatten. Mit diefem war er einjftmals ausgezogen, um fid) allein durd) 
fein Talent eine Stellung in der Welt zu erobern: troß dem ange- 
ftrengteften Fleiß und anhaltender Arbeit hatte er es nidyt einmal zur 
Tilgung feiner Schulden und zur notdürftigjten Frijtung feines Lebens 
gebracht, alfo nidyt einmal jo viel erreicht, als fi) jeder Handwerfer 
durd) jeiner Hände Arbeit erwerben fan. E3 war fein Wunder, wenn er 
jett auf die wiederholten Klagen des alten Schiller über die ſchlechten Zu: 
ftände in dem litterariichen Deutichland zurücdgeführt wurde, nad) weldyen 
damals das Eigentum des Schriftitellers und des Werlegers jedem erjten 
Nachdrucker ſchonungslos preisgegeben und alſo vogelfrei war, während 
die befjeren Stände für die deutjche Litteratur überhaupt nur geringe 
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Zeilnahme bewiefen. Aud) er hatte jet oder glaubte jeßt wenigftens 
die pofitive Gewißheit zu haben, ohne einen bejoldeten Werdienjt nicht 
fortfommen zu fönnen, und darum wollte er zur Rechtsgelehriamfeit 
zurüdgreifen. Diejer Entſchluß ftand feft und Die beiden “Freunde 
icyüttelten fid) die Hände unter dem feierlichen Werjpredyen, ſich nicht 
früher zu jchreiben, als bis der eine Minifter und der andere Kapellmeijter 
geworden jei. Unter jo fühnen Hoffnungen reijte Schiller am 9. April 
1755 in aller Frühe till aus Mannheim ab; wiederum, wie einjtmals 
aus Stuttgart, als eben ein furfürftlicyer Beſuch alles in Bewegung und 
Aufregung jeßte und in Scyweßingen, wie damals auf der Solitude, 
theatraliiche Feitlichfeiten und Luftbarfeiten aller Art vorbereitet wurden. 


II. In Ereundesarmen. 


I. Leipzig und Gohlis. 


„Der Weg zu Eudy Lieben war fchleht und erbärmlich wie der 
zum Himmelreich“, jchrieb Schiller aufatmend, als er zerjtört und zer: 
ſchlagen nad) einer fatalen Reife, weldye in feinem Leben ohne Beijpiel 
war, in Leipzig eintraf. Moraft, Schnee und Gewäfjer hatten den 
Reiſenden abwechſelnd den Weg verlegt; und obwohl fie den größten 
Teil ihrer Neife zwei Vorſpannpferde nahınen, famen fie dod) anitatt 
Freitags erft am Sonntag den 17. April 1785 in Leipzig an, wo Edjiller 
im Blauen Engel abjtieg. Da Körner fein neues Amt in Dresden bereits 
angetreten hatte und das Logis für feine Fünftige Frau in Bereitſchaft 
jeßte, meldete fih Schiller bei Huber an; troßdem ihn die Reife unfähig 
machte, fogleid) vor den Freunden zu erjcheinen, dod) voll fieberhafter Un— 
geduld, im dem nächſten Augenblicten wenigftens in Hubers Arnıe zu eilen. 
Den beiden Mädchen bat er feine Ankunft vor der Hand zu verſchweigen: 
es jollte ein kleiner Betrug zu ihrer Überrafhung verabredet werben. 
Ob Schiller wirflid) der Held oder nicht vielmehr der Gegenftand einer 
Moftififation gewejen ift, weldye ftarf an dem jeligen „Doktor Wespe“ 
von Benedir erinnert, ift zweifelhaft und für uns gleichgültig. Erſt am 
nächſten Tag wurde er von Huber den Schweitern Stock vorgejtellt: 
anftatt des erwarteten Kraftgenie lernten aud) fie zu ihrer Überrafchung 
einen ſchüchternen, anfangs fehr verlegenen und befangenen jungen Manıt 
feinen, welcher aber bald aufthaute und aus vollem Herzen, mit Thränen 
in den Augen ein über das andere Mal feinen innigjten Danf aus: 
iprad). Körner hatte feinen Freunden Huber und Göſchen die Sorge 
für Schiller übertragen; da aber der letztere ſich damals gleichfalls auf 
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einer Geſchäftsreiſe befand, jo fiel die Sorge um den Ankömmling Huber 
allein zu. Er quartierte ihn im feinen Soadyimsthal auf der Hain— 
ftraße im einem der Meinten Studentenzimmer von Leipzig ein und zwar 
in demjelben Haufe mit feiner Frankfurter Freundin Sophie Albrecht, 
weldye Schiller hier zu feiner Freude wiederfand. 

So war der füddeutiche Kleinftädter nun nad) dem Norden und in 
das Paris des damaligen dentjcdyen Reiches verfeßt. Mitten in einer 
gut angebauten und mit freundlicen Dörfern geſchmückten Ebene lag die 
Stadt Leipzig, im Kerne nicht ſehr groß, aber durd) die Vorftädte ziem- 
lid) weit ausgedehnt. Sie präjentierte fid) den Schwaben ſogleich in 
Außeren höchſt vorteilhaft; aber weniger durd) die engen, mit meift vier: 
ftödigen Häufern bebauten Straßen, als durd) eine Menge jchöner An- 
lagen, derengleidyen er in Stuttgart vergebens geſucht hätte. Allent- 
halben traf hier das Auge auf erfriidyendes Grün, auf Allen und 
Promenaden, auf Heine Parks und öffentliche Gärten mit reichem Schmuck 
von Statuen und mit fünftlic) angelegten Zeichen, Leipzig galt ohne: 
dies als die lebendigfte Stadt in Deutichland, weil der Handel und die 
Univerjität viele Ausländer herbeizogen. Wenn nun nod) während der 
Zeit der Mefjen in den öffentlichen Anlagen allenthalben die Muſik die 
Menſchen ins Freie lodte, dann wogten die Mafjen durd) die Straßen und 
auf den Pläßen. Alles war um dieſe Zeit in Leipzig zu haben und zu 
jehen. Die Secondaſche Truppe, bei welcher fid) aud) Sophie Albrecht 
befand, fam aus Dresden herüber und hatte an Geiltänzern, Menage- 
rien, Affen» und Hundetheatern zwar unebenbürtige, aber nicht ungefähr: 
liche Rivalen. Es wird erzählt, daß der Prinzipal einer Hundekomödie 
den Didjter der Räuber, weldyer mit jeiner Yreumdin Sophie bei ihm 
eintrat, feierlid) als Kollegen begrüßte und ſich weigerte Bezahlung au: 
zunehmen. Das Anterefjantefte aber war, das Gewühl der verjchiedenen 
Nationen und Stämme zu beobachten, welche ſich hier auf engem Raum 
ſchoben und drängten, das bunte Gemiſch von Koftümen der verſchieden— 
ten Art und die faft babyloniſche Spradyverwirrung. Abjeits von 
diefem Lärm im entfernten Gewölben befand fid) der litterarijche Markt, 
wo die deutjche Litteratur durch die Buchhändler feilgeboten wurde, 
weldye fidy in diefen beſchwerlichen Tagen auf den Wunſch ihrer Kunden 
matt und müde liefen. Zu Schillers Zeit freilid) hatte aud) die Meſſe 
durd) die abjcheulichen Wege merklid) gelitten, umd er fand das Gedränge 
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der Käufer und Verkäufer weit unter der Bejchreibung, die man ihm 
draußen im Reiche gemad)t hatte. 

Auch in litterarifcher Hinficht bejaß die Stadt damal3 wenig, was 
Schiller auf die Dauer hätte fejjeln können. Zwar war Leipzig nicht 
btoß der Stapelplaß des deutichen Buchhandels jondern aud) das Paris 
unferer vorklaffifchen Litteratur; das Gentrum jener litterarifcyen Rich— 
tung, weldye in den zwanziger Jahren des Jahrhundert bier die Herr: 
haft erlangt hatte und fid) von hier aus allmählid) über ganz Deutſch— 
land verbreitete. Stuttgart und Mannheim, die Städte, in welchen 
Sciller bisher gelebt hatte, lagen weit draußen in der Peripherie und 
wiejen beide nad) Leipzig, wo der franzöſiſche Geſchmack in der deutjchen 
Litteratur und der franzöfiiche Anftand im deutſchen Leben zuerjt durch— 
gedrungen war. Schiller, welcher Schon in Mannheim in diefe Bahnen 
einlenfte, hätte fi), wie man meinen jollte, hier am rechten Orte fühlen 
müfjen. Aber die gute Zeit der Leipziger Litteratur war damals jeit 
Sahrzehnten vorüber. Nachdem Gotticyed von hier aus feine Diktatur 
ausgeübt hatte und von feiner Scyule die freijinnigeren Bremer Beiträger 
abgezweigt waren, erlojd) feit der Aufnahme der engliihen Litteratur 
in Deutſchland das litterariiche Geitirn Leipzigs immer mehr. Leſſing 
wandte fid) von Leipzig nad) Berlin, von Sadjen nad) Preußen. Schon 
in den jechziger Sahren hatte der junge Goethe hier gleid) jo vielen 
anderen Studenten aus allen Gegenden Deutichlands mehr den nivellie- 
renden Einfluß galanter Manieren und eines feineren gejelligen Um— 
ganges als bedeutende litterariiche Anregungen mit ſich fortgenommen. 
Und in den legten zwanzig Jahren waren die Verhältnifje nur nod) 
ſchlimmer geworden. Eigene Produktion, originelle Produktion war in 
Leipzig faum mehr zu finden. In den fiebziger Jahren trommelte ein 
in Leipzig ftudierender Schlefier, ein gewifjer Gehler aus Görlig, einige 
dichtende Studenten zu einer litterariichen Verbindung unter dem faden 
Titel „Bündnis zärtlicher Freunde“ zuſammen. Unmittelbar vor Schillers 
Ankunft joll ein Verein von Scyöngeiftern, welchem Körner unter dem 
Namen Hilarius angehörte, den Pegneſiſchen Blumenorden uralten Aus 
gedentens zum Worbild genommen und unter der weichlichen Schäfer: 
masfe, über weldye Huber feinen ganzen Spott ausgoß, für Karl Moor 
geihwärnt haben. Für die Litteratur haben dieje Verbindungen natür— 
lid) nidyt Die geringfte Bedeutung gehabt und Körner ſelbſt, weldyer 
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feinen Zandsleuten nidyt grün war, fpottete über die Kleinlicykeit, über 
den Mangel an echter Begeijterung und wahrer produftiver Kraft in 
feiner Baterjtadt. Gleichwohl wurde nirgends jo viel gejchrieben und 
gedrudt als in Leipzig. Hier war das Handwerk zu Haufe, der fabrif- 
mäßige Betrieb der Wiſſenſchaft und der Kunft. Won hier aus wurden 
die Lejebibliothefen und die Putztiſche der Schönen mit litterarifcher 
Nahrung verforgt. Hier war die Heimat der „Belletriften” und Ma— 
gifter, auf welche die „Genies" in Eüddeutichland und am Rhein einen 
jo ſcharfen Zahn hatten. Hier wurden in zahlloſen gelehrten Geſell— 
ſchaften und litterarifchen Klubs die wijjenjchaftlichen und politijdyen 
Neuigkeiten durchgeiprochen; bier ſchrieb man ſich an Kritiken die Finger 
wund, welche nad) den Rezeptbud) des Batteur die Schädlidjfeit des 
engliihen Einfluffes auf unſere Litteratur und namentlid) die Unregel- 
mäßigfeit Shafefpeares beweijen jollten. Körner hatte ganz recht als 
er jchrieb: „Die Leipziger Menichen behagen mir nidyt. Es ift fo viel 
Altkluges in ihnen, litterariiche Mäkelei“; „mich efelt des überflugen 
Weſens der Leipziger „guten Köpfe‘. Es ift jo viel Schlaffheit darin, 
jelbft nit zu wirfen und alles, was andere thun, vor feinen Richter: 
ftuhl zu ziehen“. Und eben, weil dies feine Meinung war, hatte er 
jenen Brief an den Dichter der Räuber gejchrieben, welcher ihn in einem 
ganz anderen Licht erichien al3 die Leipziger Schöngeifter. 

Sogleich in der erjten Woche feines Aufenthaltes in Leipzig machte 
Schiller unter den Leipziger Litteraten und Künftlern unzählige Be: 
fanntichaften. Der bedeutendite Dichter und zugleid; der einzige von 
Ruf und Namen, welchen Leipzig nad) dem Tode des Profeſſors Klodius 
noch bejaß, war Chrijtian Felir Weiße: ein wohlwollender aber timider 
Mann, als Dramatiker durch die Anfänge Leſſings entſcheidend beftimmt 
und zwifchen dem englifchen und dem franzöfifchen Geſchmack auf fo 
ſchwächliche Weiſe vermittelnd, daß die drei Einheiten möglidyft wenig 
verlegt und der Anftand möglichſt wenig beleidigt wurde. In der 
„Neuen Bibliothek der jchönen Wiſſenſchaften und freien Künfte”, dem 
Hauptorgan der Leipziger Kritik, auf welches Weite damals nur mehr 
indireft Einfluß hatte, waren denn auch Schillers Jugendwerke bis 
dahin völlig ignoriert worden und jelbjt der Don Garlos erſchien diejen 
Kunftrichtern fpäter nod) als ein jehr inforreftes und ganz unregel: 


mäßiges Produft. Auch den Hiller, mit deſſen Mufif die 
Minor, Sciller. II. 94 


310 Das litterarifche Leipzig. 


Eingipiele Weißes damals nod) auf allen deuticyen Bühnen gegeben wur- 
den, lernte Schiller kennen und den Brofefjor Huber, den Vater feines 
Freundes, weldyer fid) um die Bekanntmachung der deutichen Litteratur 
in Frankreich ſeit Sahrzehnten hervorragend verdient gemacht hatte. 
Wohl in der Dadjftube der Schweitern Stod traf er mit dem Maler 
und Kupferftecher Dejer zufammen, weldyer zwanzig Jahre früher feinem: 
Schüler Goethe den Satz Windelmanns fo tief ins Herz gepflanzt hatte, 
daß das Ideal der Schönheit in der Einfalt und ftillen Größe beftehe. 
Zu Bollitofer endlicdy, dem Prediger der reformierten Gemeinde in Leipzig, 
weldyer mit Garve in intimen Beziehungen und in beftändigen Brief: 
wechjel ftand, konnte ihn das Intereſſe an dem llberjeßer Fergujons 
ziehen. Freilich aber genoß Edjiller feinen dieſer alten Herren jo 
ganz, wie es für ihn Bedürfnis war, und feinem von ihnen ift er 
daher aud) näher getreten. Während der Mefjezeit ftand bei dieſen be- 
rühmten Männern die Thüre nur ſelten ftill, und Fremde aus allen 
Gegenden Deutichlands und Europas reichten einander die Klinfe. Der 
einzelne verlor fi im Getümmel, und der Name des Dichterd der 
Räuber galt hier als Feine bejondere Empfehlung. 

Raſcher fand ſich Schiller mit den jungen Belletrijten und Genies 
zufammen. Für dieſe bot damals das Richteriiche Kaffeehaus den 
Vereinigungspunft, wo man immer die halbe Stadt verſanmelt finden 
und nad) Luft und Neigung mit Einheimifchen und Fremden Bekannt: 
ſchaften anfnüpfen fonnte. In dieſem Zirkel machte das Eridyeinen 
des Dichters der Räuber großes Aufjehen und der Antömmling wurde 
vom Kopf bis zu den Füßen beguckt. Man fand ihn groß und gut ge 
wachſen, rot von Teint und Haaren, mit Heinen Augen und einer wahren 
Künftlernafe. Auch hier rief jein Anblic anfangs Enttäufchung hervor: 
man hätte wenigjtens das Geniefojtüm, rundgejchnittene Haare, hohe 
Stiefel und eine Hebpeitiche erwartet. Aber der Mannheimer Theater: 
dichter hatte auf den Anftand achten gelernt und war über den Ge— 
ſchmack der Leipziger wohl unterrichtet. Als der junge Goethe hier 
einzog, war es fein erjtes Gejchäft, feine altfränkiſche Frankfurter Garde: 
robe in eine neumodiſche nad) dem leten Leipziger Schnitt umzuwandeln; 
auch Leſſing lernte hier reiten, fechten und tanzen, um nicht länger im 
Umgang fteif und hölzern zu bleiben; ſelbſt Schelling jah ſich zehn 
Fahre jpäter genötigt, als er aus Stuttgart nad) Leipzig fam, ſich von 
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Fuß aus neu zu equipieren. So hatte aud) Schiller fid) die Equipierung 
etwas fojten lafjen, und er ftellte fid in der Perüde vor, welche er 
ſchon als Theaterdichter in Mannheim zu tragen pflegte. Man fand 
feinen Umgang natürlic), frei und ungezwungen; Fremde aus Dresden 
und aus Berlin kamen ihm deshalb bald mit ihren Einladungen ent: 
gegen, von welden ihn wiederum die nach Berlin am meiften lodten. Im 
übrigen aber ließ ſich Schiller, als ein echtes Genie, durd) den littera- 
riſchen Nimbus nidyt blenden. Er merkte bald durdy, daß es mit dem 
jchriftitelleriichen Namen jo eine eigene Sache jei! Gegenüber dem fa- 
talen Schwarm derjenigen, welche „wie Schmeißfliegen um einen Schrift« 
fteller herumfunmen, ihn wie ein Wundertier angaffen und fid) obendrein 
gar, einiger vollgeflediter Bogen wegen, zu Kollegen aufwerfen“, hat 
man wohl nicht ohne Grund etwas Zurückweiſendes und Suffijantes 
an ihm bemerkt. Bon den vielen, weldye ihn aufjuchten, waren ihm 
eben aud) bier, im Getriebe der „großen Welt“, nur wenige von Wert 
und Bedeutung, deren Adytung und Liebe er mit Freuden aufjuchte, 
während er den andern nad) wie vor fremd blieb. 

Dieſe wenigen gehörten nicht in die Klaſſe der Belletrijten jondern 
in die der Genies und fanden fid) aus den verjchiedenften Künften und 
Wiſſenſchaften in einem anregenden und angeregten Zirkel zujammen, 
in defien Mittelpunkt der junge Privatdocent Dr. Körner ftand. Die 
Litteratur war durch Jünger und Huber, die bildende Kunft durch den 
Maler Reinhart und den Kupferftecher Endner, das gejchäftliche Leben 
durd; den Buchhändler Göſchen, die Wiffenichaft durd) die Doftoren 
Galliid) und Stiegliß vertreten. Ein älterer Better, ein gewiſſer Schreiter, 
derjelbe, welcher ſpäter Schillers Don Carlos in der Leipziger Bibliothek 
fo übel behandelte, führte auch EChriftian Ernft Weiße, den Sohn des 
Dichters, welcher um jene Zeit mit dem Prinzen von Holjtein-Auguften- 
burg eine Privatvorlefung bei dem Hofrat Wend hörte, in den Kreis 
ein, weldyem neben. Sophie Albrecht und ihrem Gatten aud) der be- 
rühmte, aber jelbftbewußte Schauspieler Reinecfe angehörte. Reinede war 
der Leiter und zugleich das einzige hervorragende Mitglied der Bondini- 
Secondaihen Truppe: ein Schöner Mann mit prächtigen äußeren Mitteln, 
welche ihn auf Die Heldenrollen in den altdeutichen Ritterftücden nad) 
dem Muſter des Götz verwiejen. Als Dtto von Wittelsbad), als Palm 
in Meißners Johann von Schwaben, als alter Thorringer hatte er auf 
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der deutfchen Bühne damals nicht ſeinesgleichen; weniger war er im bürger- 
lichen Traueripiel und in Rollen, weldje Haltung verlangten, zu Haufe. 
Aber auch im humoriftiichen Fach gelangen ihm gutinütige, launige Cha— 
raftere; die alten Offiziere waren int Lujtipiel feine Specialität. Ein ſach— 
verftändiger Zeitgenofje vergleicht Schröder mit Leſſing, Fleck mit Schiller, 
Reinecke aber mit Goethe. Etwas Adeliges lag in alleu feinen Helden; 
und wenn er auch Wahrheit und Natur als oberites Geſetz des Schau— 
ſpielers betrachtete, jo war er doch fein bloßer Naturalijt. Er fuchte troß 
manchen Übertreibungen eine edle Natürlichfeit und wurde von Schröder 
namentlid) deshalb geſchätzt, weil er nidyt blind jpielte, jondern genau 
zu beredjnen wußte, was er that. Leider jeßte die Unberechenbarkeit 
feiner Launen den Wert des Menſchen und des Künftlers tiefer herab, als 
er es verdiente. Schiller, weldyem Schaufpielerdünfel damals unangenehme 
Erinmerungen an Mannheim erweden mußte, hielt fid) immer in ab» 
gemefjener Entfernung von Reinede. Am nädjiten traten ihm aus dieſem 
Kreife der Maler Reinhart, der Luftipieldichter Jünger und der Bud)- 
händler Göſchen. 

Johann Chriftian Reinhart war um nicht viel mehr als ein Jahr 
älter denn Schiller: ein Predigersiohn aus Hof in Franken, welcher 
feinen Vater früh verloren hatte und wie Sciller jchon als Knabe 
vom Stuhl herab predigte. Aber an der Univerfität Leipzig war 
die Theologie bald hinter der Beichäftigung mit der bildenden Kunjt 
zurücgetreten, in welcher Dejer als Leiter der Univerfitätsafademie den 
Studierenden Anleitung gab. Zu gleidher Zeit ſchloß Reinhart aud) 
einen reinen Herzensbund mit Thefla Podleska, einer der vielen Töchter 
eines böhmiſchen Harfeniften, weldye Hiller für den Geſang ausbildete 
und bald darauf als Hoflängerin zur Herzogin Dorothea von Kurland 
brachte. Reinhart ſelber bummelte in der Welt herum und ſchloß ſich 
im Auguft 1784 in Karlsbad an die empfindjame Reiſende Elifa von 
der Rede an, durch weldye er mit Göckingk und Bürger, ihn verwandten 
Seelen, zufammengeführt wurde. In ihrem Gefolge war er in Gotha 
dem Sof, in Erfurt dem Statthalter Dalberg, in Weimar den Wieland 
und Herder befannt geworden. Eine Berufung nad) Meiningen lehnte 
der Freund der Unabhängigkeit damals nod) ab und verfehrte lieber in 
Richters Kaffeehaus unter den jungen Genies al3 in Meiningen unter 
den Hofleuten. Als ein guter Bekannter Göſchens wurde er gewiß aud) 
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bald mit Schiller zufammengebradjt, obwohl er fonft nicht leicht und 
nicht für jedermann zugänglid war. Reinhart war jchon im feinem 
Außeren eine auffallende Erideinung. Im dent eleganten Leipzig ging er 
in nadyläffigem jaloppem Anzug und als echtes Genie mit offener Bruft 
herum. Er bejaß einen fräftigen und wohlgebildeten Körper, welchen er 
durch Strapazen aller Art abgehärtet und an alles gewöhnt hatte. Die 
Zeitgenoffen jchildern ihn als eine Antinousgejtalt mit römifchem Kopf 
und Profil, und fie wijjen aud) jeine fräftige und wohllautende Stimme 
zu rühmen. Während er Diejenigen, weldye ihm nicht zulagten, uns 
befangener als unſer Schiller einfad) links liegen ließ, ſchätzten ſeine Aus: 
erwählten in ihm den reinen und offenen Menichen, eine freundlicye und 
fernhafte Natur, einen treuherzigen und braven Kerl, wie ihn Schiller 
einntal nennt. Als Künjtler war er Autodidaft und durdaus jelbit: 
ftändig auf jeinen eigenen Füßen. Er zeidynete und malte von Jugend 
auf nicht nad) Vorlagen jondern ſogleich nad) der Natur, welcher er fid) 
nıit der ganzen Liebe eines Kindes und mit geiunder Wärme an das 
Herz legte und aus weldyer er bald nur mehr landicdhaftlidde Motive 
aufgriff. Wie Schiller war er in jeiner Wirtſchaft zerfahren und un— 
praftiicy, und wußte mit dem Geld weder umzugehen nod) hauszuhalten. 
In der Geſellſchaft machte ihn fein lebhaftes, munteres Weſen und fein 
behender Witz bald umentbehrlidy und unerjeßlid). 

Bon einer anderen Seite war Schiller fein dichteriſcher „Kollege“ 
Johann Friedrich Jünger willkommen, welcher mit ihm in gleichen 
Alter ſtand und ähnliche Lebensſchickſale und Erfahrungen Hinter fid) 
hatte. Er war ein Leipziger Kaufmannsjohn und wurde aud) jelber 
in feinem 14. Jahr bei einem Kaufmann in Die Lehre gegeben. 
CH. F. Weiße, zu dejjen entfernten Verwandten er gehörte, ermunterte 
den aufgewedten Kopf, weldyeın es hinter dem Comptoirtiſch nicht geftel, 
zum Gtudieren, und wirklich abjolvierte Jünger an der Xeipziger 
Univerfität die juridifchen Studien. Erſt im lebten Augenblid, als 
es an die Worbereitung zum Gramen gehen jollte, iprang er aus 
Mangel an Ausdauer wiederum ab. Im quälenden Gefühl der Lücken: 
baftigfeit feines höchſt fragmentarifchen, ohne Plan und Drdnung zus 
fammengewürfelten Wiffens verzweifelte er überhaupt daran, jemals 
etwas Rechtes zu lernen, und die Not, nicht innerer Beruf, führte 
ihn der Schriftjtellerei in die Arme. Einige Kapitel eines fomijchen 
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Romans, weldhe er fpielend auf das Papier geworfen hatte, fanden an 
dem Buchhändler Dyf einen bereitwilligen Verleger, der den jungen 
Mann eifrig zur Fortjeßung aufmunterte. Nachdem er kurze Zeit Hof- 
meifter zweier Prinzen gewejen war, lebte er nunmehr abwechſelnd in 
Meimar und in Leipzig ganz von der Feder. Aber aud, in Ddiefer 
Thätigfeit fand er wenig Befriedigung, und zwijchen völligem Miß— 
trauen in feine Fähigkeiten und grenzenlojer Selbſtüberſchätzung wurde 
er raftlo8 hin und hergeworfen. Es fehlte ihm feineswegs an Talent, 
bejonders für das komiſche Genre. Aber alles, was aus feinen Händen 
fommt, iſt jalopp und fdjleuderhaft, und verrät fofort die Herkunft 
von dem Diogenes eynicus, weldyer Jünger nad) Bed3 Urteil war. 
Er ſchrieb mit der Zeit immer mehr darauf los und wohl aud) fid) 
jelber aus. Vom komiſchen Roman wandte er fid) zum Luftjpiel, für 
welches ihm nicht der Humor, wohl aber die Kenntnis des Lebens und 
der befjeren Gejellichaftsfreife fehlte. Bald nad) Schillers Abgang von 
Leipzig eiferte er in der Vorrede zum dritten Band jeines Kontifchen 
Theaters gegen die allgemeine Sucht der Zeit zu tragieren und wollte 
dem Luftipiel vor dem Zrauerjpiel, wie der Kunft des komiſchen Cha- 
rafterjpieler8 vor der des Tragöden den Vorzug zugeitanden wiſſen. 
Damit wäre er freilid) bei Schiller jchlecht angefommen, weldyer ihn 
faum neben fid), geſchweige denn vor fidh hätte gelten lafjen. Auch 
Edjiller hatte fidy bloß die Fragmente feiner Wiſſenſchaft zu eigen ges 
macht und feine wiſſenſchaftliche Ausbildung knapp vor dem Abſchluß 
abgebrodyen, nachdem er wie Zünger eine verheißungsvolle Difjertation 
in Drud gegeben hatte: aber Schiller fühlte den Beruf zur Dicht— 
funft in fi), weldye das Glück feines Lebens ausmachte, während ſich 
Jünger felbft geftand, dab fein Beruf zur Dichtung nur der Hunger 
geweſen fei. ALS ein guter und froher Menſch, als Gefellichafter von un— 
erjchöpflicher munterer Laune war er Schiller indefjen willtlommen; und 
nod) von Dresden aus erkundigt fid) diefer aufmerkſam, ob feine in Leipzig 
weilenden Freunde Jünger ſchon gefprodyen hätten oder ihn vielleicht 
gar mit nad) Haufe brächten. Auch mit dem Theater blieb Ediller 
durch Jünger in Fühlung Er war es, weldyer ihn mit dem Di— 
reftor Seconda und feiner Gattin befannt machte, zu weldyer Jünger 
fpäter in Prag eine verzehrende Leidenichaft faßte. In ihrer Ge— 
jellichaft ſoll Schiller wiederholt kleine Luftpartien in der Umgebung 
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gemacht haben. Jünger berichtete auch bald nach Schillers Abgang 
von Leipzig nach Mannheim an Dalberg und beklagte den für ihn ſehr 
empfindlichen Verluſt des Freundes. Er ließ ſich umgekehrt auch von 
Schiller in die Verhältniſſe des Mannheimer Theaters einweihen, an 
welchem der ehemalige Theaterdichter beſonders die Witthöft als eine 
Künſtlerin von großem Talent zu rühmen wußte. 

Ein ganz anderer Menfd) als Reinhart und Jünger war der Buch— 
händler Georg Joachim Göſchen: zwar fieben Jahre älter als Schiller, 
aber immer nod) in den Dreißigern und als Geſchäftsmann ein An— 
fänger. Er ftammte aus einer Familie von tüchtigen Beamten und 
Gelehrten und von wackeren Geſchäftsleuten ab und war als der Sohn 
eines angejehenen Kaufmanns in Bremen geboren, weldyer nadymals, 
nicht durch eigene Schuld jondern infolge des durch den fiebenjährigen 
Krieg auf den Handel ausgeübten Drudes, völlig verarmte und fid) 
feiner Familie durd) die Flucht entzog. Unterftüßungen von Seiten der 
väterlihhen Verwandten "hielten den Sohn aufredyt, und der Vater des 
ipäter berühmten Hiftorifers Heeren ließ ihn an dem Unterricht feines 
um acht Fahre jüngeren Sohnes teilnehmen. Man erfieht daraus, daß 
der junge Göfchen weit zurücgeblieben war und viel nachzuholen hatte; 
aber es fehlte ihm weder an Eifer nod) an Talent. Nachdem er zuerft 
bei einem Buchhändler in feiner Vaterftadt praktiziert hatte, fam er nad) 
Leipzig in die altrenommierte Handlung des S. 2. Cruſius, bei weldyem 
er dreizehn Jahre in Kondition blieb. Seit 1783 war er dann als 
zweiter Faktor bei der Defjauifchen Gelehrtenbuhhandlung angeftellt, 
welche den Schriftitellern den Selbftverlag durd) Übernahme des Kom— 
miffionsgefcdäftes und des Bertriebes erleichtern und einen größeren Er: 
trag ihrer Arbeiten fidhern wollte Schon in Ddiefer Stellung hatte er, 
durch Geldmittel feines Freundes Körner unterftüßt, einzelne Artikel, 
befonders den einträglidyen Bibelverlag, auf eigene Rechnung über- 
nonımen. Nach feiner Entzweiung mit dem erjten Faktor der Verlags: 
handlung gründete er im Jahre 1785 in Leipzig ein eigenes Geſchäft, 
zu weldyent ihm wiederum Körner das Kapital vorſchoß. Diejer hatte 
damals eben durch den Tod feines Vaters eine größere Summe geerbt, 
und hoffte fein Geld bei Göſchen fiher und mußbringend anzulegen. 
Unter dem 3. Januar 1785 erflärte er ihn: „Wenn Sie mit 3000 Thalern 
eine Handlung anfangen können, jo bin id) Ihr Mann“; er veriprad), 
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falls eine würdige Unternehmung eine größere Summe erfordern follte, 
nod) für mehr Rat zu Schaffen und war wirflid) jchon im folgenden Jahr 
mit 4000 Thalern an dem Gejchäft beteiligt. Göſchen ging jogleid) eifrig 
ins Zeug und machte ſich im April 1785 (eben als Schiller auf dem Weg 
nad) Leipzig war) auf die Reife nad) Gotha und Weimar, um mit be- 
rühmten Gelehrten und Schriftitellern Verbindungen anzufnüpfen und gute 
Verlagsartifel zu erwerben. Wirklich gelang es dem gewandten Manır, 
dem leicht zugänglichen Wieland durch eine Schmeichelei, weldje er ihm 
über feine Frau jagte, das Verſprechen des Verlages abzunehmen, 
welches allerdings erjt nad) dem Tod feines bisherigen WVerlegers Reid) 
in Kraft treten, aber für den Aufihwung des Göſcheniſchen Geſchäftes 
eutſcheidend werden follte. Für den Augenblic überließ ihm Wieland 
den Kommiffionsdebit des Teutſchen Merkur; Herder jagte ihm feine 
Überjegung des Valentin Andrei zu; Bertud und Muſäus ver: 
ſprachen ihm ein Taſchenbuch unter dem Titel „Pandora“ und Bode 
feine Überfegung von Fieldings Tom Jones. Mit fo reichem Erträgnis 
fehrte Göfchen Anfangs Mai 1735 nad) Leipzig zurüd, und fand aud) 
dort in Jünger und Huber junge Autoren, weldye ihm brauchbare Ori— 
ginale und Überjegungen liefern konnten. Schon auf der Dftermefje 
fonnte der rührige Verleger mit einem halben Dutzend von Verlags: 
werfen hervortreten, und im folgenden Jahr bot ſich ihm ein noch ehren- 
volleres und reichſten Gewinn veriprecyendes Unternehmen dar. Durd) 
Vermittlung Bertuhs war ihm der Verlag der erjten rechtmäßigen 
Gefamtausgabe der Goethiichen Werfe übertragen worden: zu Diejer 
großen Aufgabe ſchoß Körner neuerdings 1500 Thaler zu. Als er 
zu Sylvefter 1736 wiederum in 2eipzig weilte, ließ ſich Körner durd) 
Schiller die Papiere aus Dresden nachſchicken, weldye jein Verhältnis zu 
Göjchen betrafen: neue Abmachungen fanden ftatt, und zu Oſtern 1787 
ſtreckte Körner wiederum eine größere Summe vor, weldye er zum Zeil 
erft mit Hülfe von „Geldjuden“ wie Baſſenge und Beil aufbringen 
konnte. Jetzt aber erflärte er zugleidy rund und feit, an dieſem Punkt 
Halt zu madyen; und da er bei feiner gänzlichen Unkenntnis des Bud): 
bandels auf eine rafchere Ernte gehofft hatte, fing er bald an bedenklich 
zu werden. Er zog einen ficheren fleinen Gewinn dem zweifelhaften 
größeren vor und verzichtete im Juli 1737 auf jede Teilnahme an den 
Ertrag des Verlagsgeichäftes, wogegen ihm Göſchen fein ganzes Einlage: 
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tapital in der Höhe von 5500 Thalern einfach mit fünf PBrozenten ver: 
zinfte. Göſchen war damit um fo mehr zufrieden, als fein Geſchäft 
gerade jeit diefer Zeit einen größeren Aufſchwung nahm, fo daß er feit 
1783 jeine Zinfen regelmäßig berichtigen und bis zum Jahr 1301 die 
ganze Schuld abtragen konnte. 

Göſchen war, wie man fieht, ein junger und rühriger Unternehmer, 
welcher, immer ganz Eifer und Wille, ſich jelbit niemals genug thun fonnte. 
„Ich bin meinem Körper recht gram“, fchreibt er einmal an Schiller, 
„daß er nidyt mehr Arbeit mit der Feder aushalten will; oft eß' ich erft 
um drei Uhr”. Er lebte nur in feinen Unternehmungen und erwartete 
alle übrigen Freuden erft von der jenjeitigen Welt. Nicht um Neid): 
tümer und um Gewinn war es ihm zu thun; er rechnete fid) vielmehr 
das hübſche Stück Arbeit, weldyes ihm noch zu teil werden follte, felber 
bereit3 zum Gewinn an umd war nur auf die Ausbreitung des Gefchäftes 
bedacht. Sein Wahlfprudy war: „Was du thun willft, das thu bald“. 
Auch als Menſch beſaß Göſchen eine gewinnende Perfönlichkeit, weldyer 
der Buchhändler einen nicht geringen Teil feiner Erfolge verdanfte: er war 
ein ftattlicher Mann von fräftigem Wuchs und blühendem Ausfehen, mit 
edlen Gejichtszügen und lebhaften Augen. Er bejaß Geiſt, und jeine 
vieljeitigen Kenntnifje gingen weit tiber feinen Stand hinaus. Sein 
Auftreten war immer taftvoll, feine Manieren weltmännifd); aber eine 
des Enthufiasmus fähige Seele verriet ſich in der pathetiſch gehobenen 
Eprade. Wirklich war Göſchen aud ein Mann von fittlidyen Ernſt 
und einem für alles Schöne und Edle empfänglidyem Gefühl, weldyes 
fid} gegen das Gemeine bartnädig fträubte. Freilid) mußte er mit 
diefen Eigenjhaften im geichäftlichen Leben oft in die Klemme geraten, 
und nicht immer war es ihm möglid), feine Sdeen mit den Handlungen 
in Übereinftimmumg zu bringen, welche das bürgerlidye und geſchäftliche 
Leben von ihm forderte. Schon Schiller jagte deshalb einmal von ihn, 
dab gewöhnliche Beurteiler ihn oft falſch oder zu hart beurteilen 
würden. 

Schon vor Göſchens Rückkehr war Schiller durd) Huber in einigen 
Leipziger Kaufmannshäufern eingeführt worden. Hier ging es meiftens 
body her: Diners, Soupers und Bälle löjten ſich ab und aud) jüngere 
Leute, bejonders Studenten, fanden Zutritt, um ſich im Kartenjpiel, int 
Zanz und im Courmachen zu üben. Das war freilid) nicht Schillers Fall; 
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am wohlften jcheint er fid) in dem gaftfreien und vielbefuchten Hauſe des 
Steinguthändlers Friedridy Kunze gefühlt zu haben, eines erjt dreißig- 
jährigen aber bereits wohlhabenden und angejehenen Kaufmannes, weldyer 
aud) das freundfchaftlidye und geicdyäftlicye Band zwijchen Körner und 
Göſchen gefnüpft hatte. Unter „Kunze und Gonforten”, weldye Schiller 
nadymals fo häufig durd) Körner herzlich grüßen und küſſen läßt, find außer 
dem Handeläherrn und feiner Frau nod) jeine Schweiter Karoline und 
fein Bruder Ehriftian fomwie feine Schwiegereltern zu verftehen. Auch die 
Gattin des Buchhändler Scyneider und den Dr. med. Hartwig, einen 
hypochondriſchen Menſchen, weldyen Scyiller noch jpäter als medizinischen 
Kollegen vor den Ohrenbläfereien der „ſchwarzen Göttin” warnen läßt, 
lernte er in dieſem Haufe fennen. Kunze waren, nad) der Weiſe 
weniger gebildeter bürgerlicher Gaftgeber, empfindlich und eiferfüchtig 
auf ihre Freunde: fie verfielen leicht darauf, daß ihren Gäſten bei ihnen 
die Zeit lang werde und jegten fie dadurd) in Verdruß und Verlegen: 
beit. Gleichwohl fehlte es ihnen nidyt an Intereſſe für Kunft und 
Wiffenihaft; und Ediller fühlte fidy bei ihnen wie zu Haufe Er 
fteht mit Kunze auf Du und fchreibt ihm nod) jpäter Briefe im burfchi« 
fofen, aufgefnöpften Stil der Genies, wie er aud; niemals unterläßt, 
feinem Freund Körner die Grüße Kunzes auszurichten, ‘in der feiten 
Überzeugung, daß man ihm dort von Herzen gut fei und alles Gute 
wünjche. Nicht bloß bei Kommiffionen nimmt er jpäter von Dresden 
aus die Hülfe der Frau Kunze in Anſpruch, welche ihm gelegentlid) 
Tuch für feine Garderobe einkaufen muß; aud für fein „Lied an die 
Freude” glaubt er bier auf Verftändnis rechnen zu dürfen: fo viel er 
wiſſe, jchreibt er bei der Überfendung, feien fie über den Punkt jo ziem- 
lid) auf einen Ton geftimmt und der Didyter komme immer ganz er- 
träglid) weg, wenn ihm das Herz feines Leſers das Urteil ſpreche. 
Kunze dankt in etwas gejchraubten und kaufmänniſchen Wendungen, 
welche Bei aller beidjeidenen Zurücdhaltung dennod) Wärme verraten: 
„Meinen Dank für das Gedidyt mag idy Dir nicht erft jagen, Du 
fannft ihn in meinem Herzen, mit dem Du fchon befannt bift, im Ori— 
ginal lejen; Kopien von jo etwas mad’ id) nicht gern”. Zwar das 
heilige Gelübde ewiger Freundichaft, welches Schiller diefem Freund 
nod) in Dresden aus reinem und offenem Herzen ablegte, hat er 
bei der Ungleichheit ihrer Lebensaufgaben und ihrer Lebensbahnen 
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nicht halten können; aber darım waren die Worte nicht weniger 
aufridhtig, weldye er ihm fofort nad) feiner Ankunft in Dresden 
(13. September 1785) jchrieb: „Sie haben mid) um einen edlen Men— 
ſchen reicher gemacht, und id) jchäße diefe Eroberung höher als alle 
Geſchenke, die das Glüd zu vergeben hat. Unſere Seelen haben fid) 
berührt, lafjen Sie das eine Verwandtſchaft unter uns ftiften, die der 
alles verheerenden Zeit mutig Troß bieten fann. Unvergeßlid) find mir 
die wenigen Stunden, die id) in Shrem nähern Umgang durdjlebte, 
dieje Erinnerung wird ein heller Punkt in meinem Leben fein. Könnte 
ich hoffen, befter Freund, daß aud) von meiner Seite etwas zur Ver: 
mehrung Ihrer Freuden gejchehen wäre und nod) geichehen fünnte, dann 
glaub’ id) würde id) nod) einmal jo ſtolz auf mein Herz fein“. Und 
wieder: „Erlauben Sie, daß id) in meinen trüben und glüdliden Stun— 
den zuweilen an die Teilnahme appelliere, die Sie mir jo liebevoll zu: 
jagten und bisher bewiefen haben, und halten Sie die Viertelftunde 
nidyt für verloren, die Sie meinem Andenfen und einem Brief an mid) 
widmen“, 

Zum erjten Mal, feitdem er aus dem Vaterhaus geſchieden war, 
fand Schiller jet in Yamilienfreijen Aufnahme: entweder im traulichen 
Pirfel bei Kunzes oder in joldyen, weldye erft im Begriff waren fid) zu 
bilden und deren junger und doch vertrauter Verkehr ihn noch mehr zur 
Nahahmung reiste. Huber hatte feine Dora, Körner feine Minna, 
Reinhart feine Thefla, Albrecht jeine Sophie — und unter dieſen liebe- 
jeligen, ja liebetrunfenen Menſchen ſollte Schiller fo für fid) Allein hin— 
leben? Schon adıt Tage nad) feiner Ankunft in Leipzig wandte er fid) 
in einem auffällig langen Ecjreibebrief an den Kammerrat Schwan in 
Mannheim, welchem er jo viel von feiner Reife nad) Xeipzig, feiner 
neuen Erijtenz, feinen Erfahrungen und Erlebnifjen in der erjten Woche 
zu erzählen wußte, daß man deutlid) an Ferdinands ſchüchterne Liebes: 
befenntnifje und an jenen verlegenen Eingang erinnert wird, mit welchem 
er einjtmals feine Bewerbung um Lotte Wolzogen zaghaft eingeleitet 
hatte. Auch bier kommt er endlicd) auf feine Lage und auf feine Aus- 
fichten zu fprechen. Er befundet den feiten Entſchluß, nicht bloß an dem 
Garlos und an der Thalia fleißig zu arbeiten fondern fid) aud) unver: 
merft wieder zu der Brotwifjenichaft zu befehren, als welche er hier 
wiederum (ohne fi) der ZJurifterei zu erinnern) gar zärtlich „feine 
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Medizin“ nennt und welche er ja ehemal® con amore ftudiert haben 
will — „joll idy das jeßt nicht ımı jo mehr können?“ Das war nun 
freilid) feine bloße Vorſpiegelung fondern augenblicklich Schillers feitefter 
Entſchluß. Aud) Körner gegenüber hielt er ſich für ihr bevorftehendes 
Zufammenleben in Dresden die folgende Dreiteilung vor Augen: ein 
Teil feiner Zeit follte dem Dichter, der zweite dem Arzt, der dritte 
dem Menichen gehören; vorfichtiger fügt er freilich hinzu: „das fei nur 
jo eine Papierdiftinftion”. Aber er redet nidyt bloß in einem Brief 
an Kunze von Hartwig und fid) jelbjt mit „wir Mediziner“, fondern 
er ließ fid) aud) von der Solitude, wo jeine Rückkehr zur Brotwiſſenſchaft 
mit Freuden begrüßt wurde, jogleid) feine medizinische Abhandlung (wohl 
eher die Philoſophie der Phyfiologie als die Abhandlung über die Yaul: 
fieber) fommen, offenbar um fie als Doktordijiertation zu gebrauchen 
und vielleicht aud) zur Veröffentlichung umzuarbeiten. Noch im Februar 
1756 beridjtet Göſchen aus der Zeit ihres früheren Zufammenlebens, da} 
Schiller nur darnach jtrebe, durd) feinen Carlos und jeine Thalia jo viel 
zu verdienen, um die Medizin mit Eifer jtudieren zu Fönnen. In dem 
Brief an Schwan indefjen merkt man die Abſicht, den Vater Marga- 
retens zu Gefallen zu reden, deutlich heraus. Er nimmt den Effekt 
feiner Mitteilung im voraus weg, indem er fie al3 das Augenehunfte 
bezeichnet, was Schwan vielleicht von ihm zu hören wünſche. Er giebt 
Schwans Ratſchläge nur mit dejjen eigenen Worten wieder, wenn er 
feine ungeduldige Sehnſucht nad) jener Epoche feines Lebens ausſpricht, 
in welcher feine Ausfichten gegründet und enticyieden fein werden und wo 
er jeiner Lieblingsneigung, der Dichtung, bloß zum Vergnügen nad): 
hängen könne. Das iſt in dem litterarifchen Leipzig, wo Sciller ja 
aud) den Buchhandel für jeine Dichtungen ausnußen wollte, ein doppelt 
befremdlicher Entſchluß, von deſſen Wahrheit und Fejtigfeit uns erſt der 
Nachſatz überzeugen kann. Zur volllommenften Bürgichaft für die Durch— 
führung feines Entſchluſſes und um alle Zweifel an feiner Standhaftig: 
feit zu verbannen rückt Schiller endlidy mit feinem eigentlichen Anliegen 
heraus und, wiederum mit der Thüre ins Haus fallend, hält er um Die 
Hand Margaretens an. Das Geftändnis, weldyes jo oft auf feine Zunge 
getreten ſei, welches herauszuſagen ihn aber immer wieder jeine Herzhaftig: 
feit verlaffen habe, wagt er erft jet in der Entfernung abzulegen. Seine 
Ausfichten, bis jeßt dunkel und unbejtimmt, fingen num an ſich zu feinem 
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Vorteil zu verändern, ſeitdem er entſchloſſen ſei, mit jeder Anſtrengung 
ſeines Geiſtes bloß dem ſichern Ziel entgegen zu gehen. Er überläßt es 
dem Vater zu beurteilen, ob er dieſes Ziel erreichen könne, wenn die 
Ausſicht auf Erfüllung des angenehmſten Wunſches ſeinen Eifer unter— 
ftütze. In zwei „kleinen Jahren“ hofft er ſein ganzes Glück begründet 
zu ſehen. Er zählt dabei auf den Herzog von Weimar, welcher ſich 
über feine Wahl erfreut gezeigt habe und von welchem er erwarten zu 
dürfen glaubt, daß er für ihn handeln werde, wenn er durd) Diefe 
Verbindung fein Glück vollenden könnte. Wie im jemem Brief an die 
Wolzogen giebt er aud hier zu, daß Hundert andere jeiner Ge— 
liebten ein glängenderes Schickſal verichaffen könnten, als er ihr in diejem 
Augenblid verjpredyen dürfe; wie dort aber beruft er ſich aud) bier 
auf das Herz, welches ihn ihrer würdiger als einen jeden anderen made. 
Mit Ungeduld und furchtſamer Erwartung fieht er der Enticheidung 
Schwans entgegen: von ihr joll es abhängen, ob er wagen dürfe, jelbit 
an Margareta zu jchreiben. Mit Diefer war er aljo früher nod) feines- 
wegs einig geworden. 

Wie dieſe Enticheidung ausfiel, ift uns leider nicht mit Sicherheit 
befannt. Nach dem Zeugnis einer vertrauenswürdigen Perfon aus dein 
Haufe Edywans, welcher auch Edyillers jpätere Ecywägerin folgt, hätte der 
Vater, umgehend und ohne feiner Tochter von Schillers Brief Nachricht 
zu geben, einen abjchlägigen Beſcheid erteilt, unter der Motivierung, daß 
jeine Tochter ihrem ganzen Charakter nad) nidyt zu Schiller pafie. So 
jehr er mit diefer Antwort and) das Richtige getroffen hätte, fo ift fie 
doch nichts weniger als glaubwürdig, Schon am 4. Mai ftellt Schiller 
feinem Water eine wichtige Neuigfeit aus Mannheim in Ausficht, weld)e 
auf ihn und die Seinigen warte; und am 7. Mat jchreibt er an Körner, 
da er von Mannheim angenehme Nacyrichten erhalten Habe. Im Auguft 
1785 erfuhr Iffland in Hamburg gelegentlid) eines Gaftipiels, daß 
Schiller eine Frau mit 50 000 Gulden geheiratet habe, welche durch den 
Fiesco enthufiasmiert worden jei. Es ijt fein Zweifel, daß in allen 
diejen Berichten und Anjpielungen Scillers Berhältnis zu Margareta 
Edywan berührt wird. Aber and) Schwan jelbjt widerlegt den Bericht 
jeiner Hausgenoffin, indem er offenbar aus jpäter Erinnerung und 
Mannheim nod) als Schillers Aufenthaltsort betradytend, an dem Seiten: 
rand des Briefe die handichriftlicdde Bemerkung madte: „Ich gab 
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meiner Tochter diefen Brief zu leſen und jagte Schiller, er möchte fich 
gerade an meine Tochter wenden. Warum aus der Sache nichts ge- 
worden, ijt mir ein Rätſel geblieben“. Ob Schwan nun feine Bedenken 
gegen die Heirat in Form des Rates entweder gegenüber Schiller oder 
gegenüber jeiner Tochter geltend gemacht hat, oder ob die Heirat, wie 
Frau von Kalb bei einem wenig glaubwürdigen Berichteritatter er: 
zählt, dDurd) den Compagnon Schwang, durd) Göß, hintertrieben wurde; 
das bleibt ebenjo ungewiß als die Frage, ob Schiller an Margareta 
jelbft geichrieben hat oder nicht. Nad) anderen Berichten fol Mar: 
gareta jchon bei Schillers Abreife von Mannheim Freunden gegen: 
über die Hoffnung auf eine baldige Berbindung ausgejprocdhen haben; 
auch Frau von Kalb erzählt übertreibend, daß Schiller fie von jeder 
Poftitation aus um Nadyrichten von Margareta angegangen hätte, und 
verrät Dadurd) wenigftens jo viel, daß fie danıals etwas im Anzuge witterte. 
Übereinftimmend berichten ferner die Hausgenoffin Schwans und Frau 
von Kalb, dag Margareta Schwan ihren Schmerz über den DBerluft 
Scyillers in herbe Klagen ergoß. Thatſache endlid) tt, daß der verab- 
redete Briefwechjel niemals in Gang gekommen ift; und fon daraus 
ergiebt fi), daß etwas Störendes zwijchen die beiden Liebenden getreten 
fein muß. Schiller aber wird von einem Leipziger Zeitgenofjen als ein 
Miſogyn geſchildert, weldyer von dem jchönen Geſchlecht nicht jehr vor: 
teilhaft denke; und in der That äußert er fid) in dem Hodjzeitslied „An 
Körner“ recht herbe über die Frauen im allgemeinen und nantentlid) 
über die Töchter der Mode. Die Verſe: „Glücklich macht die Gattin 
nidyt, Die ſich jelbft nur liebe, Ewig mit dem Spiegel jpridt, Sid) 
in Bliden übe, Geizig nad) dem Ruhm der Welt, In der neuen 
Robe, Stolzer, Schöner fid) gefällt ALS in deinem Lobe* — dieje Verie 
ſcheinen auf einen bejtimmten Gegenjtand mit Fingern zu deuten. Und 
wirflid; ſoll Schiller in jpäteren Jahren oft gerührt der Vorfehung ge 
dankt haben, daß er nicht der Gatte der Schwan geworden jei, weldye 
feinem Ideal von Weiblichkeit jo wenig entiprodyen hätte. 

Überjehen darf indefjen hier, wo der Biograph auf die Gegenüber: 
jtellung der Zeugnifje beſchränkt bleibt, aud) der Umſtand nicht werden, 
dab fid) um dieje Zeit zwei Briefe Schillers und Charlottens kreuzten. 
Am 12. Mai erhielt Charlotte von Kalb einen Brief aus Leipzig, in 
weldyem ihr der angehende Bräutigam gejtand, daß die Welt, in welde 
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er jet hinaus getreten fei, ihm nichts jein könne; und einen Tag früher 
hatte Charlotte jelbjt bereits einen Brief an Schiller begonnen, in 
welchem fie ganz ähnlichen Gefühlen Ausdrud gab. Sie hätte nicht ge- 
wußt, wie verlafjen, wie einfam fie nach Schillers Abgang fein würde; 
ihre Seele jei bei ihm, zur Erinnerung nehme fie ihre Zuflucht und rufe 
Scillers Bild wie das eines Enticdylafenen hervor. Den höchſten Grad 
des Glüces, welchen freundichaftliche Verbindungen gewähren könnten, 
babe fie in ihren Freunden Schiller und Heinrid) (wohl Bed, nidyt Kalb) 
genofjen; die Empfindungen — jo hofft fie alfo dody immer noch — 
fönnten zwar wiederholt, aber nicht erhöht werden. Das fürmlidhe „Sie“ 
des Einganges geht im Schlußſatz des Briefes in ein vertraulic)es 
„Du“ über; und als fie den Brief zwei Tage fpäter (13.) fortfeßt, 
freut fie fi der Bejtändigfeit Schillers, weldye ihr jein inzwilchen 
eingelaufenes Schreiben aljo beftätigt haben muß. „Unſere Liebe gehört 
zu den Eigenichaften unjerer Seele — fie kann nur mit diefer zerftört 
werden. Die Ewigkeit ift ihr Ziel! Der Glaube an die Unfterblichkeit 
unjere Hoffnung". Sie freut ſich auch weiter, daß fein Dafein jebt 
unter der Sorge feiner Freunde angenehm binfließe und daß ihm die 
Okonomie feiner Bedürfniffe erleichtert fei. 

Ein joldyer Briefwechſel, das ift Har, war fein Sporn für einen 
Bewerber, weldyer eben im Begriff ftand, fid) der Geliebten zu erklären. 
Und Charlotte, weldye Margaretens mit feiner Silbe erwähnt, wäre fidyer 
die legte gewejen, bei weldyer fid) Schiller jet nody über die Stimmung 
und die Gefinnung jeiner Zufünftigen Nachricht und Auskunft erbeten 
hätte. Eher dürfte die Vermutung Pla greifen, daß Charlottens Briefe 
den Entſchluß des DBewerbers wieder ins Wanken gebracht hätten; 
oder daß materielle und ökonomiſche Erwägungen ihn abhielten, auf 
den umüberlegten erjten Schritt einen nicht wieder gut zu machenden 
zweiten folgen zu lafjen. Die Tochter Schwans galt als eine reiche Partie: 
aber jeinem Freund Wieland bekannte Schwan aufrichtig, daß er alles 
darauf anmwende, feine Töchter in der Welt herumzuführen, und daß er 
ihnen deshalb nur wenig hinterlafjen werde. Ohne eine vermöglidye Frau 
aber hätte Schiller noch auf lange hinaus nicht ans Heiraten denken können: 
vieleidht aljo daß Schwans Aufrichtigfeit ihn hierüber eines befjeren 
belehrt hat. Fedesfalls hat die ganze Angelegenheit eine augenblickliche 
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Epannung und Entfremdung zwiſchen den beiden Freunden zur Folge 
gehabt. 

Schiller, hat diefe Enticyeidung nicht mehr in Leipzig abgewartet. 
Schon drei Wochen nad) feiner Ankunft verließ er, Anfangs Mai, die 
heiße Stadt, deren Bewohner während der Sommermonate auf den um— 
liegenden Dörfern Kühlung ſuchten. Unter diefen kam bei den jungen 
Scriftitelern und Künftlern wie aud) bei den Kaufleuten damals eben 
Gohlis in Auffcdywung, weil der Weg, faum eine Viertelmeile lang, durch 
das ſchattige Rofenthal führte und das Dorf auf wohlgepflegten und 
bequemen PBromenaden, von Geduldigeren aud) auf einem Kahn erreicht 
werden konnte. Gohlis, jetzt eine Vorjtadt und eine der jchönften Gegen: 
den von Leipzig, war damals nod) ganz Land und einer der nettejten Orte 
in Sadjfen. In der einzigen wohlgepflajterten Straße, aus 45 Häuſern 
bejtehend, wechjelten Bauerugüter mit jogenannten Villen ab, weldye 
fid) bei der Anfpruc)slofigfeit jener Tage von ihren Nachbarn höchitens 
durch den dazu gehörigen Garten unterichieden. Zu den fünfhundert 
Einwohnern, welche fid) durd) Feldbau und Handel ernährten, kamen 
im Lauf des Sommers oft eben jo viele Fremde hinzu, welche die 
ſchattige Lindenallee vor den Häufern belebten. Auch Schillers Freunde: 
Huber, Zünger, Göſchen und der Schauſpieler Reinede, fuchten hier 
einen Unterjchlupf; die beiden Mäddyen, die Schweitern Stod, verlegten 
ihren einfachen Heinen Haushalt hierher, und Sophie Albredjt richtete fi 
mit aller Bequemlichkeit ein. Schiller mietete fid) bei dem Gutsbefiger 
Scjneider auf einem kleinen Dadjftübchen im erjten Stod ein: ein 
ſchräges Zinmerdyen, deſſen Dede mit ihren QDuerbalfen auf jeinen 
Scheitel drüdte und daneben ein Scylafftübchen, für den großen Mann 
faft zu eng und zu fur, um jeine lieder auszuftreden. Aber er 
war aud) jelten genug in den beicheidenen Raum zu finden. Früh mit 
der Eonne ftand er auf, zwiſchen drei und vier Uhr, um im leichten 
Schlafrock und mit unbededten Halle nad) der Halliihen Straße zu 
freuz und quer durch die Felder zu irren; wobei ihm oft der Sohn 
feines Wirtes, ein zwölfjähriger Knabe, welcher jeine Bedienung über: 
nommen hatte, mit einer Wafjerflafcye und einem Glaſe folgen mußte. 
Auf dieſen Morgenpromenaden ging Schiller immer in Gedanken, aber 
niemals ſchrieb er eine Zeile nieder. Wenn er dann um fünf oder ſechs 
Uhr nad) Haufe kam, teilte er die neuen Ideen feinem Hausgenofjen 
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Söfchen mit, wobei es oft zu Debatten kam. Sobald es aber anfing 
in. dem Ort belebter zu werden, dann ſetzte fid) Schiller, mit dem Rücken 
nad) der Straße zu, in die Hollunderlaube des dem Ortsrichter Möbius 
gehörigen Obſtgartens, und bier jchrieb er fleißig an dem Carlos und 
an der Thalia. Aud) in dem Garten des Schlofjes, weldyes im Rokoko— 
ftil erbaut und mit Fresken von Dejer gejchmüct war, durfte er mit 
Erlaubnis des gegenwärtigen Befikers, des Hofrats Heßer, jeinen Arbeits- 
tiſch auffchlagen. Aber ſelbſt auf den Spaziergängen, weldjye er während 
des Tages namentlich ins Roſenthal machte, ſah man ihn jelten ohne 
ein Manuffript in der Hand und ohne die Feder hinter dem Ohr. Nur 
im Freundeskreiſe gab er fid) ganz der Freude und der Erholung hin. 
Abends, wenn Göſchen aus Leipzig faın, wurde ein Tiſchchen unter die 
große Linde vor dem Haus gejtellt, und nidyt jelten machten etliche in 
Gohlis wohnende Studenten zum Vergnügen des Dichters im’ Freien 
Mufik. Dder die in ihren Räumlichfeiten beengten Junggeſellen ver: 
fammelten fid) in der behaglicheren Häuslicjfeit ihrer Freundin Albrecht. 
Dort fand fid) nad) vollbradytem Tagewerk aud) Reinhart mit feinem 
Kameraden Schütte auf dem gewohnten Spaziergang durd) das Rojen- 
thal ein. Hier faßen die einen im Geſpräch mit der geijtreichen Wirtin; 
dort die andern am Skattiſch neben dem Wirt, welcher ab und zu mit 
den Karten in der Hand von Spieltiſch zum Schreibtijcd) eilte, um einen 
plößlidyen Einfall für feinen neuen Roman zu firieren. Aud) Schiller ſaß 
jest wieder gern am Spieltiſch oder er jchob mit den Freunden auf der 
Kegelbahn im Schloß. Selbit den Freuden des Mahles war man nicht ab- 
hold, und Reinhart tranf gern ein gutes Glas Wein dazu. Bei jchlechtem 
Wetter fanden im Haufe des DOrtsrichters Möbius muſikaliſche Übungen 
ftatt, welden Sciller bereitwillig laujchte; Reinhart hatte von feinem 
Augendfreund Konrad Geßner, dem Sohn des Dichters, das Poſthorn 
blafen gelernt, weldyes in der vorromantifchen Zeit nod) feineswegs be— 
liebt war und feinen Nachbarn bejtändig Galle erregte. Es muß in 
diefem Zirfel ein ziemlich aufgefnöpfter und burjchifojer Ton geherridht 
haben: die Freunde, welche fid) zu fern jtanden, um fid) zu dutzen und 
ſich zu innig umfchloffen, um ſich mit „Sie“ anzureden, nannten fid) 
gegenfeitig „Er” und „Lieber Alter" und hielten an dieſer Anrede zeit- 
Icbens feft. Aber ihr Verfehr ging nit völlig in Scyerzen und 
Späßen auf, fondern er zielte nad) Höherem. Wenn abends nad) dem 
Minor, Exiller, I. 95 
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Theater die Schaufpieler mit Schiller, Huber und Jünger zufanmen: 
trafen, da wurde über die Kunft, über Kunftgefühl und Kunftwahrheit 
debattiert; und beim fröhlichen Becher warf der eine jo manche Idee 
auf, welche der andere dann mächtig ausführte. Hier, im engeren 
Zirfel der Freunde, zeigte ſich der jtille Schiller ganz als das braufende 
Genie wie in feinen Werfen, und jeine ausgelafjene Fröhlichkeit machte 
ihn zum Stolz jeder heiteren Geſellſchaft. Aber er verftand auch die 
Geijter zu weden ımd jeinen ohne jede Prätenfion hingeworfenen 
Funken ift nad) Albredits Worten jo mandjes Produkt zu danfen, weldjes 
ohne ihn nie erichienen wäre. Reinhart, weldyer endlich gleichfalls nad 
Gohlis zog, verſuchte fid) jekt aud) in der Dichtung und ließ fid) durd) 
Schillers Räuber zu einer kraſſen Ballade „Der Vatermörder“ verleiten. 
Schiller jol ihn einmal über dem Dichten ertappt und jpäter gefragt 
haben: „Warum bat Er nichts wieder gemacht?“, worauf der Maler 
antwortete: „Ach, Seine Poefie hat mir die Luft zu Eigenem verdorben!“ 
Aber nod) viel mehr kam zur Spradye. Nad) einem jpäteren Briefe 
Reinhart3 müfjen fid) die Yreunde das gegenfeitige Verjprecdhen gegeben 
haben, „feine Lumpen zu werden“ ; oder, wie Göſchen an Bertud) ſchreibt, 
„Menſchen zu werden, weldye die Welt einmal ungern verlieren würde“. 
Aljo zu großen und guten Vorſätzen hat Schiller die Freunde mit fic) 
fortgerifjen. „Wir alle haben ihm viel zu verdanken”, jchreibt Göſchen, 
„und in der Stunde des Todes werd’ id) mid) feiner mit Freude er: 
innern“. Nod) zwanzig Jahre jpäter ftand alles, was er in diejem Zirkel 
gefühlt und erfahren, feit vor der Seele Albredyts; aud) Jünger rechnet den 
furzen Sommer, welchen er mit Schiller in Gohlis verlebt, zu den ver: 
gnügtejten Zeiten feines Lebens; und Reinhart preift in jpäten Tagen 
die unvergeßlichen glüdlichen Stunden mit den Worten: „Jene Zeit war 
unfer Frühling!" Als die Frau von der Rede im Auguft 1785 wieder 
nad) Zeipzig fam, war ihre Freude beim Wiederjehen mit Reinhart nicht 
ganz rein und voll: das ſüßlich jentimentale Weſen jcheint ihm nicht 
mehr zugelagt zu haben. Mit der zärtlichſten Freundichaft und Ber: 
ehrung erfüllte Schiller aber vor allem Göſchen, weldyer jeit feiner Rück— 
fehr im Mai 1785 fidy jeden Abend nad) gethaner Arbeit in Gohlis 
einfand, wo er übernachtete. Er joll hier nad) einem nidyt ganz zuver: 
läjfigen Bericht eine geräumigere Stube bei dein Bildhauer und Kupfer: 
ftecher Endner, dem Stiefiohn und Erben des Kupferjtechers Stod, dem 
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Etiefbruder der beiden Schweitern, gemietet haben. Sedesfalls hat er ein 
halbes Zahr lang auf einer Stube mit Schiller gewohnt, welcher ihn, wenn 
er jelbjt einen Tag nicht in die Stadt fam, nun ebenfo wie feine Freunde 
Reinwald und Huber zu Kommiffionen aller Art in Anfprucd nahm. Wie 
die Dorfbewohner nod) jpät das freundliche und Teutjelige Weſen des 
blafjien Mannes mit den rötlidhen Haaren und den vielen Sommerjprojjen 
rühmten, an welchem ihnen aud) die feine Wäſche, befonders der blen- 
dend weiße Halsfragen auffiel, fo iſt auch Göjchen voll der über: 
itrömendften Bewunderung für Schiller. Auch ihm ift fein ſanftes Be- 
tragen und Die milde Stimmung feiner Seele im gejelligen Zirkel, ver: 
glihen mit den Produkten jeines Geijtes, ein großes Rätſel. Er kann 
nicht genug jagen, wie nachgiebig und dankbar Schiller für jede Kritik 
fei, wie viel Hang zum anhaltenden Denken er babe, wie unausgeſetzt 
er an jeiner moraliſchen Vervollkommnung arbeite! Schiller hatte Ge: 
legenheit, jeine Milde durd) die That zu beweifen. Anfangs Juli 
brachte Göſchen abends einen Saft mit nad) Gohlis, welcher ſich nur 
bei der allergrößten Nachgiebigkeit Scyillers einer freundlichen Aufnahıne 
verjehen durfte: den Gymmafialprofefjor Mori aus Berlin, weldjer vor 
furzem Schillers Kabale und Liebe jo hämiſch beurteilt hatte und fid) 
eben mit einem Freund auf der Wanderung durd) Deutſchland befand. 
Der beleidigte Dichter empfing feinen feindjeligen Kritifer mit einer 
Adhtung und Zuvorkommenheit, weldye diejen fofort entwaffnete. Als die 
Rede endlidy dod) auf die fatale Recenſion Fam, ftellte Schiller den Re- 
cenjenten zwar zur Rede. Aber inden Morik auf der einen Seite jeßt 
dod) auch den großen „Schönheiten“ der Schilleriſchen Werke bei allen 
feinen moraliſchen Bedenken Gerechtigkeit widerfahren ließ und indem 
auf der andern Seite Schiller, weldyer ja Damals ſelbſt an feiner ang: 
lifierenden Periode irre geworden war, fid) nicht mehr hartnädig gegen den 
Tadel jträubte, rücdten die beiden Gegner allmählid einander näher. 
Eine herrliche Sommernacht und die Freuden des Mahles thaten das 
ihrige; und am nächſten Morgen, nadydem Schiller nod) einige Scene 
aus Don Carlos als einen Beweis feiner gereifteren Kunſt vorgelejen 
hatte, ſchloß Morit den Dichter zum Abſchied in die Arme und ver- 
ficyerte ihn gerührt feiner ewigen Freundſchaft. Nad) Dresden durfte 
ihm Göſchen jpäter Morik' neuen Roman (Andreas Hartknoch) mit den 
Worten ſchicken: „Wir teilten uns fonft oft etwas Gutes mit“, 
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Die Freuden des gefelligen Zufammenlebens in Gohlis wurden nur 
durch die ungeduldige Erwartung des höheren Glückes geftört, das ſich 
Schiller von dem fleineren Zirkel verſprach, welcher ihn nach Körners 
Verheiratung in Dresden aufnehmen follte. Nod) hatte er ja den- 
jenigen unter feinen Freunden nicht von Angefiht zu Angefiht gejehen, 
zu deſſen reiferem Weſen er ſich durdy eine untrüglide Ahnung am 
ftärfften gezogen fühlte. Aber von Dresden aus hatte bald nad) Schillers 
Ankunft Körner felbit einen begeifterten Brief an den neugewonnenen Freund 
geichrieben, weldyer den ganzen Enthufiasmus der Freundichaft in Schiller 
entzünden mußte. „Erſt jebt“, jo jchrieb er, „fange ich zu leben aı. 
Bisher habe ich nur vegetiert und zuweilen von fünftigem Leben ge— 
träumt“. Und wie er bier ganz nach dem Herzen Scillers von der 
Ankunft des Freundes eine neue „Epoche“ in feinem Leben zählte, io 
bewies er fi jogleidy al3 Gefinnungsverwandten des Dichters, indem 
er e3 für Bedürfnis erflärte, ihm einen Einbli in fein Wefen und 
feinen Entwiclungsgang zu geben, jeine ganze Eriftenz dem Freunde 
zu enthüllen und zu eröffnen. „An einen Freund, der mid nod) nicht 
ganz fennt, ſchreibe id) gern von mir ſelbſt, damit er weiß, was er fid) 
von mir zu verſprechen hat und id) des Nedens darüber bei jedent ein: 
zelnen Fall überhoben fein fann“. So hatte es gerade aud) Schiller jelbjt 
gemacht, ehe er ſich den Leipzigern in die Arme warf. 

Zwiſchen dem Lebenslauf des Tichterd und den feines neuen 
Freundes beftand mehr als eine Ähnlichkeit. Chriftian Gottfried Körner 
(geb. 2. Zuli 1756), um drei Jahre älter als Schiller, jtammte von 
päterlicher Seite aus einer Prediger: und Gelehrtenfamilie ab, welche 
urfprünglicd; in Weimar zu Haufe war; während feine Mutter den an— 
geſehenen Leipziger Kaufmannsfamilien angehörte, mit weldyen der Sohn 
auch jpäter in regem Verkehr blieb. Als Superintendent und Profeſſor 
der Theologie an der Univerfität befleidete fein Vater die höchſten kirch— 
liyen Stellungen in Leipzig und war feit furzem (1732) auch Domherr 
des Hochſtiftes zu Meißen: ein ſtrenger und orthodorer Mann von 
dunkelſter Färbung, deſſen ffrupulöies Gewiſſen bejtändig von Glaubens- 
zweifeln gepeinigt wurde und ſich nur durd) den Selbftbetrug einer jpiß- 
findigen Auslegung des Bibelwortes immer wieder auf furze Zeit be: 
ruhigen ließ. In feinem Waterhaufe hatte Körner jo wenig als Sciller 
in der Akademie eine freudige Jugend genofjer. Er wurde mit einer 
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faft ascetiſchen Strenge, weldye nur ernfte Arbeit und finjtre Entfagung 
gelten ließ, jeden Genuß aber und jedes Vergnügen verdammte, zur pein— 
lichſten Pflidyttreue und Frömmigkeit erzogen. Er atınete leichter auf, als 
er im Jahr 1769 die Fürftenichule zu Grimma bezog und als auswärtiger 
Scyüler bis zum Jahr 1772 bei dem Konreftor in Koft und Pflege kam. 
Aud) Körner war, nad) hartem Drud der Jugend, erfüllt von dem uns: 
bejtimmten Drang nad) Ihätigfeit und Wirffamfeit, von dem Bedürfnis 
nad) eigenem Glück und nad) dem Mitgenuß fremden Glücdes. Er hatte 
aud) die redliche Abjidht, fi dahin zu jtellen und dort brauchen zu 
lajjen, wo es gerade an Arbeitern fehlte, un das Glüd der Menjchheit 
zu begründen. Aber bei der Peinlidyfeit und Umſtändlichkeit feines 
gründlichen Wejens fonnte er fid) nicht entichließen, irgendwo zu ver: 
weilen und Hand anzulegen. Immer fand der jfrupulöje Mann etwas 
Wichtigeres und Dringlicyeres zu thun, nachdem er irgendwo zugegriffen 
hatte. So jtellte und wendete er beitändig an den Dingen herum, und 
ließ fie dann ohne äußeres Rejultat und ohne innere Befriedigung wieder 
liegen und konnte bei aller Geichäftigfeit weder ſich jelbft nod) anderen 
genug thun. So war er ſchon in jeinen Univerfitätsjahren immer von 
einer Wiſſenſchaft zur andern geflogen. Seine Lehrer in Grimma, als 
gute Bhilologen, hatten ihn für die alte Litteratur begeiftert: und ſo— 
gleid) beſchloß er alte Autoren herauszugeben. Aber nad) feiner Rück— 
fehr wurde der Schüler und Grläuterer des ſchottiſchen Philojophen 
Fergufon, der Moralphilojoph Garve, weldyer im Sommer 1772 eben 
jeine Borlefungen an der Univerfität Leipzig abſchloß, aud) Körners 
Lehrer in der Philojophie: Garves und Platners Vorträge erwedten 
in ihm Die Neigung zur Epefulation, weldye ihm zeitlebens geblieben 
iſt. Aud) er wählte endlid) ein Brotjtudium: das Zus; aber nur Pütters 
Vorleſungen über das Staatsredht gewannen ihm wirflid) Intereſſe ab, 
während ihn das bunticyedige Gewebe willfürlidyer Süße anefelte, 
weldye troß ihrer Widerfinnigfeit dem Gedächtnis eingeprägt werden 
mußten. Wie Sciller die Medizin in philofophiichem Geiſte behandeln 
wollte, jo ftrebte aud) Körner nad) philojophiicher Behandlung recht: 
licher Gegenftände und nad) einer pragmatiichen Geſchichte der Urſachen 
und Folgen einzelner Gejege hin. Aber aud) die Philojophie befriedigte 
ihn nicht auf die Dauer; und er wandte ſich, zugleidy einem Bedürfnis 
feines praftiichen Geiſtes gehorchend und durch den Gedanken begeiftert, 


30 Chr. G. Körner. 


den Menichen neue Duellen der Thätigfeit zu eröffnen, endlidy (1776) 
an die Hochſchule in Göttingen, an mweldyer das Studium der Natur 
und der Mathematik blühte und wo er namentlidy die Amvendung der 
eraften Fächer auf die Bedürfnifje und Gewerbe der Menſchen ins Auge 
fafien wollte. Nachdem er 1778 feine Studien in Leipzig als Magifter 
der Philoſophie und als Doctor juris abgeichloffen und fid) an der 
rechtswiſſenſchaftlichen Fakultät habilitiert hatte, begab er fid) im Herbit 
1779 als Begleiter de3 Grafen Karl von Schönburg-Glauchau auf 
Reifen, weldye ihn im Lauf eines Jahres durd) Deutichland, Holland, 
England, Frankreich und die Schweiz führten, und auf welchen er aud) 
mit dem „Better* Schiller zufammengetroffen ift. Wie er aber als Ge— 
lehrter an den philoſophiſchen Unterjudyungen über das Naturredyt, weldye 
fein volles Interefje gewannen, länger als billig haften blieb, fo ver: 
weilte er aud) als Reiſender zu fehr bei den einzelnen Gegenſtänden und 
brütete oft noch über den Beobachtungen des vergangenen Tages, wäh 
rend ſchon ganz neue Eindrüde feine Aufmerkjamfeit forderten. Hinderte 
ihn jo der Hang zum Nachdenken, einen großen Vorrat von Erfahrungen 
und Kenntniffen zu jammeln, jo verdanfte er dod) feinen Reifen die 
Schärfung der Beobadytungsgabe, die Bildung feines Geſchmackes, die 
Erweiterung feiner Begriffe über menſchliche Thätigfeit. Seine nod) vor— 
handenen Tagebücher zeigen ihn nicht bloß in England für das Yabrifs- 
und Handelsweſen interefjiert, jondern berüdfidytigen aud) in den Nieder: 
landen und am Rhein die bildende Kunit. 

Aber in einem wejentlihen Zug waren die beiden Freunde von 
einander unterſchieden. Körner war feine produftive Natur und eben 
darum, weil er es nicht war, fehlte es feiner rajtlojen Ihätigfeit an 
äußeren Erfolgen und an innerer Befriedigung. Die Philologie, die 
Philoſophie, das Zus: alles war ihm nahe getreten, alles hatte er an— 
gerührt, ohne eines zu erfafjen. ES forderte ihn nicht, dreinzugreifen 
und die Dinge anzupaden. Daher aud) jeine ewige Zweifelfucht allen 
Wiſſenſchaften, beſonders der Philofophie gegenüber, welche nur die 
Produktion hätte überwinden können. Daher ift er aud) ipäter immer 
entweder als Ausleger und Erflärer oder als Kritifer mit den Geijtes- 
erzeugniffen anderer beichäftigt gewejen. Erſt an Schillers Thätigfeit, 
an feinen philofophiichen Auffäßen wie an feinen Gedichten hat fid) 
Körner als Ausleger und Ergänzer zur Produftion aufgerafft, weldje 
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ihm fein immer drängender und treibender Freund gerade auf dieſem 
Gebiet nahelegte. Schiller, der eminent produktive Geift, bildete von 
diejer Seite zu Körner die genaue Ergänzung. An diefer Stüße richtet 
fi) audy) Körner zu größerer Freiheit und Selbftändigfeit empor. Zu 
den Idealen, zu weldyen Körner nur den Drang in fid) fühlte, hob ihn 
fein Freund mit der größeren Schwungfraft feines Enthufiasmus und 
jeiner Phantafie empor. 

Schon in feinem Brief an den inzwiichen in Leipzig eingetroffenen 
Dichter fieht er in Schiller den Freund im erhabenften heiligiten Sinn des 
Wortes, welchen er ſehnſüchtig von Jugend auf gefucht, aber zu finden 
immer unbefriedigt verzweifelt hat. Won der Ergießung gegen einen 
ſolchen Freund, welcher ihn ganz veritehe und an feinen Sdeen und 
Plänen vollen Anteil nehme, erwartet er eine wohlthuende Wirfung auf 
fih. Er verlangt zunächſt nad) interefjanter Beihäftigung; denn das 
Bemwußtiein, Zeit verſchwendet zu haben, verbittert ihm den Genuß der 
größten Seligfeit: von dem Freund erwartet er nicht ohne Grund, daß 
er ihn zur Thätigkeit anfpornen werde. Als echtem Schüler Garves 
und der ſchottiſchen Philoſophen, iſt e8 aud) ihm zur eigenen Glückſelig— 
feit Bedürfnis, jo viel Gutes um ſich her gewirkt zu haben, als er durd) 
jeine Kräfte und in jeinen Verhältniffen zu wirken fähig fei. Das werde 
er erit können, jobald er feinen Scyiller an der Seite habe: einer joll 
den andern anfenern oder beicdyjämen, wenn er im Streben nad) dem 
höchſten Ziel erichlaffen ſollte. Dabei ift fid) Körner aber wohl bewußt, 
daß fie auf verichiedenen Bahnen gehen: mit um fo größerer Freude 
werde jeder die Fortichritte des andern begrüßen. 

Und dieſen Freund fand Körner in demjelben Augenblid, in weldyen 
die Hoffnung auf eine felige Zufunft fein ganzes Weſen in eine feierlic) 
gehobene Stimmung veriegte. Nach ſchweren Kämpfen und fchier un: 
überwindlichen Schwierigkeiten winkten ihm nun von fern Die Freuden 
der Liebe: derjelbe Augenblid, in welchem er die Geliebte fein eigen 
nennen durfte, führte ihm nun auch den lang entbehrten Freund in Die 
Arme. Und während er in der Ferne bemüht war, den ſchönen Traum 
feines Glüdes, voll von dem Gedanken an Minna, praftiidy zu verwirk— 
lihen und feiner Liebe die Stätte zu bereiten, ſorgte er zugleich aud) 
für ein warmes Neft des Freundes. Aus der Zerſtreuung durch taujend 
Kleinigkeiten der neu zu begründenden Häuslichfeit aber raffte er ſich zu 
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dem umfafjenden Eelbitbefenntnis auf, welches ihn dem Yreund rück: 
haltslos als den zeigen jollte, welcher er wirflidy war. Auch die Gefchichte 
jeiner Liebe hat er darin nicht vergeſſen; und fie war nicht das ſchwächfte 
Band, weldyes den jungen Appellationsrat mit dem Dichter von Kabale 
und Liebe verfnüpfte. 

In dem Haus zum „weißen Bären“, weldyes dem Verlagsbuch— 
händler Breitfopf gehörte und feinem Wohnhaus, dem „goldenen Bären“, 
gerade gegenüberlag, wohnte in den jechziger Jahren die Familie des 
Kupferjtecyers Stod drei Treppen hoch in einer geräumigen Dadjitube, 
weldye zugleid) al$ Wohnſtube und als Werkitatt diente und an weldye 
nur eine Küche und zwei Schlafkammern grenzten. Der Bater war von 
Nürnberg nad) Leipzig gezogen und hatte eine fünf Jahr ältere Frau, 
welcher ihn als neunzehnjährigen Jüngling übereilte Leidenſchaft im Die 
Arme geführt hatte, mit vielen Kindern in Franken zurücdgelaijen. Aber 
die rejolute Frau faßte einen raſchen Entſchluß, mietete einen Fracht— 
wagen, auf welchen fie einen Sohn aus eriter Ehe und die vier Töchter 
Stocks jeßte, und zog mit diefem ganzen Nürnberger Tand ihrem Manne 
nad), weldyer fie in Leipzig mit verlegener und ſauerſüßer Miene will 
fommen bieß. Kümmerlich brachte er fid) hier mit der vielföpfigen 
Familie fort, indem er nad; Deferiichen Zeichnungen für den Bud): 
händler Breitfopf Vignetten radierte und aud) durch den Unterricht fein 
Ipärliches Einkommen zu vermehren ſuchte. Aud) Goethe hatte als 
Leipziger Student zu jeinen Schülern gehört: er rühmt nicht bloß den 
anhaltenden Fleiß fondern audy den föftlichen Humor feines Lehrers, 
weldyer die Bravheit und die Gutmütigkeit jelbit war und ihm 
durch jeine originellen Wendungen und Redensarten manchen Spaß be: 
reitete. Don einem Korrektor der Breitfopfiihen Druckerei in den 
Elementargegenftänden unterrichtet, wuchjen die Mäddyen in dem dürf— 
tigen, aber ſtets mufterhaft rein gehaltenen und pünktlich geordneten 
Hausweſen heran. Schon 1773 ftarb der Vater und jein Stieffohn, der 
Kupferftecyer Endner, führte das Geichäft weiter, während ihm die beiden 
allein am Leben gebliebenen Schweitern die Wirtichaft bejorgten. Um 
1778 lernte der junge Privatdocent Körner im Haufe Breitfopfs, in 
weldyem die Mufif ausgiebige Pflege fand und wo aud) er jeine Fräftige 
Baßſtimme hören ließ, die Schweitern Stock fennen; und bald war er 
auf der Dadjitube des „weißen Bären“ ein gern geſehener Gaſt. Als 
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ein gewifjenhafter Mann, weldyen natürliches Erbteil und Erziehung in 
allen Angelegenheiten des Herzens jErupulös und jchwerfällig machten, 
fämpfte er vier Fahre mit ſich jelbft, ehe er die Neigung zu der jüngeren 
Schweſter, Minna, ſich jelbjt zu geftehen wagte. Erſt als die Schweitern 
durch den Zod der Mutter (1782) völlig verwaift waren, wurde er mit 
ſich jelbit einig und hielt es nun für feine Mannespflidyt, dem Mädchen fein 
bindendes Wort zu geben, obgleidy an eine Heirat jobald nicht zu denfen 
war. Denn der Superintendent Körner war ein ebenſo leidenjcdyaftlicher als 
eijerner Mann, weldyer zur Heirat jeines Sohnes mit einem Mädchen, 
das fein Vermögen befaß und feiner der jogenannten guten Leipziger 
Yamilien angehörte, niemals feine Einwilligung gegeben hätte. Jetzt 
wird uns doppelt verftändlid, warum in dieſer Dadjitube der Kampf 
gegen die Konventionen und die geſellſchaftlichen Schranken in Schillers 
Jugenddichtungen mit ſolchem Enthuftasmus begrüßt wurde; jeßt erklärt 
es fid) aud), warum fidy die Werbundenen erjt nad) dem Erjcheinen von 
Kabale und Liebe an den Didyter der Räuber wandten, obwohl Körner 
und Huber ſchon ein Jahr früher über den Fiesco mit einander korre— 
Ipondiert hatten. DBegreiflicyer Weile mußte gerade das dritte Stüd 
Scillers auf die Töchter eines armen Kupferftechers einen jtarfen Ein: 
druck machen; und wie Luife Millerin immer als „Mamſell“ bezeichnet 
wird, fo redete man auch in der Körneriſchen Familie nur verächtlich 
von der „Kupferjtedyermamgell”, weldyer der Herr Sohn nadjlaufe. Ya 
es wird berichtet, daß der Superintendent beim Anblick eines Porträts, 
auf weldyem fid) Minna Stocd bei dem Dresdner Maler Graff für ihren 
Bräutigam mit nur leicht verfchleiertem Bufen hatte malen lafjen, los: 
gedonnert habe: „Ein Sündenkonterfei! ein heidniſches Götzenbild! eine 
Venustochter ohne Scham und Scheu!" und daß er die Leinwand mit 
eigener Hand aus dem Rahmen ſchnitt. Aber die Zuverläffigfeit und 
Ausdauer, welche Schiller jpäter an dem Freund erprobte, zeigte fid) 
ſchon bier an dem Liebhaber. Ohne feinen alten Water vor den Kopf 
zu ftoßen oder mit dem eigenen Kopf durd) die Wand zu trachten, 
wußte er doch unter kluger Benußung oder Umgehung der Verhältnifie 
fid) allmählid; aber ficher feinem Ziel zu nähen Nachdem er feine 
Vorlefungen über politifche Ökonomie und Naturreht aus Mangel an 
Zuhörern eingeftellt hatte, tradjtete er dahin, fi) als Beamter eine un: 
abhängige Stellung zu erwerben und lieg ſich zunächſt als Advofat bei 
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dem Konfijtorium in Leipzig unterbringen. Aber er jcheute aud) nidyt 
eine vorübergehende Trennung von feiner Braut, welche ihm die dauernde 
Vereinigung mit ihr eintragen konnte; und im Jahre 1783 nahm er die 
Verſetzung als Rat an das Oberfonfiftorium in Dresden freudig auf. 
So oft als möglidy fam er zum Beſuch feiner Braut nad) Leipzig her— 
über, wo um dieſe Zeit der junge Huber als Vierter in den Bund trat 
und zu den Füßen der älteren Scyweiter, Dora, faß. Zu Anfang 1785 
(4. Januar) ftarb Körners Vater und jdyon wenige Monate jpäter feine 
Mutter: als alleiniger Erbe eines nicht unbeträchtlichen Vermögens hatte 
Kömer nun völlig freie Hand. Er mußte aud) jebt die Pietät des 
Sohnes mit den Pflichten feiner Liebe mannhaft in Einklang zu bringen; 
und während er das Andenken des Baters durch eine Ausgabe feiner 
Predigten ehrte, welche als eine der eriten Publifationen in dem neuen 
Körner: Göfcheniichen Verlag erſchien, rüjtete er ſich nad) Verlauf der 
Trauermonate freudig zur Hod)zeit. 

As Schiller in Gohlis den Brief empfing, in weldyem ihm der 
Freund auf dieſe Weiſe feinen Lebensgang fchilderte, da wurde jeine 
Hochachtung für ihn auf den höchſten Grad gejteigert. Zwar fein edles 
Herz, feinen ausdauernden Mut, feine Entichloffenheit hatte er ſchon aus 
den Briefen bewundern gelernt, weldje ihn aus den Mannheimer Feljeln 
erlöften: jeßt aber fühlte er fid) in Verehrung aud) zu dem Geijt des 
Freundes hingezogen, welchem es Bedürfnis war, fid) in joldyer Weiſe 
darzuftellen und hinzugeben. Er ruft in einem Brief vom 7. Mai dem 
lieben Wanderer Glüc zu, welcher ihn auf feiner romantischen Reije zur 
Wahrheit, zum Ruhm, zur Glückſeligkeit fo brüderlicdy und fo treu be— 
gleiten wolle. Alle Gedanken von der Verbrüderung der Geijter als 
dem unfehlbarjten Schlüfjel der Weisheit, weldye der Glückſeligkeitsphiloſoph 
gedacht und der Dichter geahnt hatte, fühlt er jet wieder in ſich auf- 
leben, fieht er bereits verwirklicht. Die unfterblidye Dauer diefer Freund» 
ſchaft iſt gefichert, ihr Termin ift die Ewigfeit, ihr non plus ultra die 
Gottheit! Mitten in der holdeiten Schwärmerei, welche an die Theo: 
ſophie des Julius erinnert, verfihert er den Freund: das fei feine 
Schwärmerei! Mitten in Niefenflügen, wo die Spradye an die ver: 
wegenjten Stellen von „Kabale und Liebe” anflingt und der Ausdruc der 
Freundſchaft mit dem der Liebe um die Wette fliegt, verfichert er: das 
jei feine Ausfchweifung, feine Digreffion! Er will nur die Gedanfen 
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Körners wiederholen, und fie erhalten dennod) in feinem Mund fofort 
einen andern Klang. Wie begierig fängt er das Wort des Freundes 
auf, welcher fid) nad) einem ihm entipredyenden Wirfungsfreis jehnt: 
aber wie anders klingt das Wort zurüd, wenn Schiller nun im wilden 
Stil des Karl Moor von dem „Durft nad) Thaten“ redet! Aber das 
Mort Körners „dem Glüd einen Zeil jeiner Schuld abtragen“ ift von 
da ab aud) ein Lieblingswort des Dichters geblieben, welches in jeinen 
philoſophiſchen Gedidyten wie in jeinen Balladen wiederfehrt; und nod) 
in der Zeit feines reifften Dichtens und Denfens hat er das Ideal der 
Menichheit nicht beſſer als mit der Körnerifchen Formel „Licht und 
Märme* zu bezeichnen gewußt. Körner hat fein ganzes Herz im Fluge 
gewonnen durch die Raftlofigfeit und den Thätigkeitstrieb, weldyer felbjt 
dort neuen Idealen zuftrebt, wo der gemeine Menſch fi ſchon am 
Ziele wähnt und fid) mit dem Erreidyten zufrieden giebt. Er beglüd: 
wünſcht den Freund zu dem „glüdlichen Talent der Begeifterung”: denn 
an ihm, dem Dichter ſelbſt, habe Körner bewiefen, wie viel der Enthu— 
fiasnıus bewirken fünne. Und derjelbe Enthuſiasmus, weldyer ihr Bünd- 
nis gejchlofjen hat, foll aud) feine Seele fein! Kalte Philofophie möge 
die Gejeßgeberin des Bundes fein, aber ein warmes Herz und ein 
warmes Blut müjje fie formen. 

Nod) ehe Körner dieje laute Erwiderung Schillers in Dresden ver: 
nommen hatte, ließ er am 8. Mai als wertvolle Ergänzung jeiner 
Selbitichilderungen ein Glaubensbefenntnis über die Kunft folgen. Er 
erzählt, wie ihm von ascetiſchen Eltern und Lehrern, weldye ihm zu 
einer mönd)sartigen Frömmigkeit erziehen wollten, auch die Kunſt bloß 
im Lichte des Vergnügens gezeigt und wie jedes Vergnügen und jeder 
Genuß verjagt worden jei. Man hätte ihn die Refignation gelehrt und 
Selbjtbefriedigung nur in gleihmäßiger und ſchwerer Arbeit juchen 
lafien. Der Sporn, deſſen jeine leicht zur Trägheit geneigte Natur 
bedürfe, um in Thätigfeit gejeßt zu werden, hätte ihm bier um jo mehr 
gefehlt, als er vor der Mittelmäßigfeit in den Werfen der Kunjt einen 
wahren Efel gehabt hätte und durd zu hohe Anforderungen an fic) 
jelbit abgeſchreckt worden ſei. Erſt jpäter hätte er die Kunft von einem 
höheren Standpunft als dem des Vergnügens betrachten gelernt: als das 
Mittel, wodurd) eine Seele befjerer Art fid) andern verfinnlicht, fie zu 
ſich emporhebt und alles veredelt, was fid) ihr nähert. Jetzt erfüllte 
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den Schüler Shaftesburys eine unbegrenzte Verehrung vor dem echten 
Birtuofen in jeder Art. Jetzt fehlte es ihm wohl nicht mehr an Luft zu 
eigner Künftlerifcher Arbeit, wohl aber an der Hoffnung des Erfolges: 
an dem Vermögen darzuftellen und der unumſchränkten Herrſchaft über 
den Stoff. Soldye Mängel ließen ſich, wie er wohl einjah, nidyt mehr 
gut machen; aber als echter Glückjeligfeitsphilofoph war er num bejtrebt, 
andern die Bahnen zu eröffnen, auf welchen voranzugehen es für ihn 
jelbjt zu jpät war. „Ruhig zu fein, am Ziel meiner Wünſche, Schiller 
neben mir — wer weiß, was das alles noch aus mir machen fann! 
Wenigſtens muß Schiller nicht zu jehr über mid) enporragen, wenn uns 
ganz wohl bei einander jein fol." Schillers inzwifchen eingelaufener 
Brief konnte ihn überzeugen, daß die Befürchtung grundlos fei, weldye 
er in dem letzten Sabe nur leife andeutete. Für den „feelenvollen Brief”, 
in welchem der Dichter ganz auf feinen Ton eingegangen war, dankte 
der reifere Mann mit dem wärnıften, brüderlichiten Häudedrud: „Das 
„Sie“ in unferen Briefen iſt mir zumider!“ 

Nachdem ſich die Geijter und die Herzen jo innig umſchloſſen, hing 
alles von der perjönlicdyen Begegnung ab, weldye den hochgeſtimmten 
Erwartungen das Siegel aufdrüden, aber fie aud) zerftören Eonnte. 
Mit begreiflicher Ungeduld erwartete Schiller daher den Augenblid, 
welcher ihn in Körners Arme führen follte. Erjt zwei Monate jpäter 
wurde diefer Wunjd) erfüllt: am 1. Zuli (1785) trafen die Freunde auf 
dem vier Stunden von Leipzig, in der Nähe von Borna an der Pleiße 
gelegenen Gute Kahnsdorf zum erjten Mal zufanımen, wo die mit 
Kömer verwandte Familie des Philologen Ernejti ein freundlidyes, im 
modernen Stil erbautes Herrenhaus beſaß. Körner fam von Dresden, 
Schiller mit Göfchen und Huber von Leipzig aus herüber; die Mädchen 
ſcheinen gleichfalls von der Partie gewejen zu fein. Die perjönliche Be: 
gegnung übertraf alle Erwartungen; und nur die Kürze der Zeit, Die 
Anweſenheit der Kameraden, welche ihn hinderte, den neuen Freund als 
fein alleiniges Eigentum in Anſpruch zu nehmen, ließ bei Schiller ein 
Gefühl der Unbefriedigung zurüd. Damals muß es auch geweien fein, 
Daß der Didyter, ganz dem Briefe Kömers entiprecdyend, mit dem größten 
Ernjt und mit hinreißender Beredjamfeit, mit Ihränen in den Augen 
die neuen Freunde ermunterte, alle ihre Kräfte, jeder in feinem Fach, 
anzuwenden, um Menſchen zu werden, melde die Welt einmal ungern 


Die Nüdkehr von Kahnedorf. 397 


verlieren würde. Die Wirkung diejes feiten Vorſatzes zeigte fid) fogleid), 
als Die Leipziger ohne Die Mädchen am nächſten Tag zurückfehrten. Schiller, 
defien Herz voll und warm war, ſprach ſchon während der Fahrt von 
großen Entwürfen für die Zukunft. Wiederum nicht Schwärmerei jondern 
philoſophiſch feſte Gewißheit jollte es jein, was er in der herrlichen 
Peripeftive der Zeit vor fid) liegen jah. Auch er beklagte nun, wie Körner 
in feinen Eelbjtbefenntnifien, daß er Zeit verloren habe; und wie in 
jenem wehmütigen Brief an Reinwald und in der offenberzigen Anz 
fündigung der Thalia ſpricht er das fleinmütige Gefühl aus, daß die 
fühnen Anlagen feiner Kräfte, das vielleicht große Vorhaben der Natur 
mit ihm mißlungen jein könnte. Die eine Hälfte ſei durd) die wahn— 
finnige Methode feiner Erziehung und durd) die Mißlaunen des Schick— 
ſals vernichtet worden; die andere größere Hälfte der Schuld ſchreibt er 
ſich hier zum erften Mal jelber zu. In Gegenwart der Freunde er: 
neuert er aber das feierliche Gelübde, die Vergangenheit nadyzuholen 
und wiederum nur nad) dem Höchſten zu ftreben. Sein beredtes Gefühl 
teilte ſich ſofort and) den andern elektriſch mit. Der Name deijen, 
weldyer ihn „auf dem Wege zur Gottheit“ begleiten wollte, war bis 
dahin nod) nicht genannt worden und doch las ihn Schiller in Hubers 
Augen, nod) ehe er auf feine Lippen trat. Mit ſtummem Handidylag 
gelobten die anwejenden Freunde, diefem Entſchluſſe treu zu bleiben und 
fich wedyieljeitig zum Ziele fortzureißen. Als fie dann bei einer Schenfe 
ausftiegen, um fi durch ein Frühſtück zu ftärken, wurde die Gejundheit 
des abwejenden Körner mit Wein getrunfen. Schweigend fahen fie fid) 
an, mit Thränen in den Augen, in der Stimmung feierlichiter Andadıt. 
Göſchen fühlt das Glas Wein brennend in jedem Sliede; Huber, feuer: 
rot, will nod) feinen Trunk jo gut gefunden haben; Schiller aber denft 
an die Einjeßung des Abendinahles, er hört die Orgel gehen und fteht 
vor dem Altar! Erſt nadyträglid) erinnert man ſich, daß heute Körners 
Geburtstag ift, welchen fie ohne daran zu denken jo heilig gefeiert hätten. 
Rad) der Rückkehr gab Schiller fogleid) am nächſten Morgen dem 
Dresdener Freunde von dieſem weihevollen Augenblid Nachridyt und die 
Berfiherung, daß er in den Armen feiner neuen Freunde mehr gefunden 
habe als er je geahnt, ja daß der Himmel im ihrer Freundſchaft ein 
fihtbares Wunder gethan habe. In der Eile fuchte er aud) nod) für 
eine dichterifche Nacyfeier des Geburtstages zu forgen und ſchickte nad) 
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einigen Zagen die Verje „Unjferm theuren Körner. Zum 2ten 
des Julius 1785*, welche Göſchen auf farbigem Papier hatte ab- 
druden lafjen, an die Braut, durd) welche fie Körner empfangen jollte. 
Sie lafjen freilid) den Schwung und Fluß anderer Gelegenheitsgedidhte 
ebenjo jehr als die gewohnte ftrophiiche Form vermifjen und find viel- 
leicht ein Produkt müder Stunden nad) der Heimkehr und den Auf: 
regungen der Reife. Der Dichter bewillflommt in feierlichen Worten 
den Genius des Tages, weldyer dann, in berecdhtigtem Stolz auf den 
Einzigen der ihm das Dafein verdankt, zu fühnem Eigenlobe jelbft das 
Wort ergreift. Seine Rede Hingt in die zarte Andeutung eines jchöneren 
Morgens aus, weldyen ein anderer Engel heraufführen wird und vor 
welchem der Ruhm des NRedners erbleicht: unter diefem Engel ift die 
Braut Körners verftanden, und der neue Morgen ijt der nahe Hochzeits— 
tag. Während der Genius oben am Himmel Ewigfeit und Elyfium in 
der Liebe verkündet, unfaffen unten auf der Erde die Freunde den 
teuren Körner mit ihren Armen in einer Schlußgruppe, weldye an Klop— 
ſtocks Freundſchaftsoden erinnert. 

Aber auch praktiſche und rein geſchäftliche Fragen waren unter den 
Freunden in Kahnsdorf berührt worden. Körner hatte Schiller, um 
ihm den größtmöglicdyen Ertrag feiner Arbeiten zu fihern, eine Art von 
Selbitverlag vorgeichlagen, weldyen er auch mit feinen eigenen und 
mit Hubers Verſuchen wagen und zu welchem er Schiller die Drud: 
foften vorjchießen wollte. Dieſe follten nebjt den Kommiffionsgebühren 
Göſchens von dem Erträgnis abgezogen werden und der ganze Weit 
dem Dichter verbleiben. Sofort nad) der Rückkehr ift Schiller voll 
von litterarifchen Brojeften, weldye er auf diefe Art verwerten wollte. 
Es handelte fid) Dabei nidyt um neue und größere Arbeiten, zu weldyen 
ihm in der Aufregung dieſer Tage die nötige Stimmung fehlte; 
ſondern er wollte die wenigen Wodjen, weldye er noch in Gohlis ver: 
blieb, zur Überarbeitung und Herausgabe älterer Sachen benußen. Da 
die Schwanifche Budyhandlung, mit deren Beliger Schiller jeit furzem aus 
ganz privaten Gründen auf gejpanntem Fuße ftand, feinen Fiesco nicht 
nur in einer neuen Auflage drucen ließ, ohne ihm ein Wort zu jagen, 
jondern aud) nod) einige von dem Autor jelbjt bejtellte Eremplare verrech— 
nete, fo wollte Schiller, weldyer das Stüd dod) ein für allemal verkauft 
hatte, daraus die zweifelhafte Berechtigung herleiten, jelber eine neue 
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Auflage ſeiner Stücke zu veranſtalten. Er wollte zugleich auch den 
Plümickiſchen „Verhunzungen“ und den Bühnenbearbeitern ſeiner Stücke 
überhaupt das Handwerk legen, welches ſie noch immer ungeniert trieben: 
noch im Jahre 1786 ließ ein Bearbeiter der Räuber durch einen Freund 
bei Schiller ganz naiv um die Erlaubnis zur öffentlichen Aufführung 
anſuchen, natürlid) ohne eine Antwort zu erhalten. Zu dem Ende wollte 
Schiller aud) die Bühnenbearbeitung des Fiesco in den Druck gebeır, 
aber jchwerlidy die mit dem guten Ausgang; denn gerade in Gohlis 
bat Schiller, dem Scjaujpieler Reinecke zu Liebe, einem Sekretär Die 
Leipziger Bühnenbearbeitung in die Yeder diftiert, weldye den tragiichen 
Edyluß wieder aufnahm, aber von dem eitlen Echaufpieler dann doch 
nicht berüdjichtigt wurde, weil er die Oberhand über Berrina behalten 
wollte. Endlich aber war Edjiller entichlofien, von feinem neueren 
franzojenfreundlicyden Standpunkt aus nicht bloß dem Fiesco fondern 
aud) den Räubern eine durdygängige „Eorrefte Behandlung” angedeihen 
zu lafjen, für welche er nicht bloß Interefje bei dem Publifum voraus: 
jeßte, jondern von welcher er ſogar widtige Folgen für feinen Namen 
erwartete. Man fieht, er war willens, auch dem zahmen Leipziger Ge: 
ſchmack entgegen zu fommen und der „Sorreftheit" Zugejtändnifje zu 
machen. Endlich aber follten die Räuber in einem einaktigen Nadjipiel 
unter dem Titel „Räuber Moors letztes Schickſal“ fortgejett 
werden und aud) das ältere Stück wieder in Schwung bringen. Die 
Begegnung mit Morit hatte den alten Gedanken eines die angeblichen 
Diffonanzen des erften Stüces löfenden Abſchluſſes, welcher die Greuel 
desjelben in einer für uns nicht zu erratenden Weiſe zugleid) auch mit 
dem franzöfifchen Anftand und dem Leipziger guten Ton verjöhnen jollte, 
wieder in Anregung gebradjt. Und jo ficher fühlte ſich Schiller des Ge- 
lingens diejer unlösbaren Aufgabe, daß er nod) im Sommer des folgenden 
Jahres Jünger die Revifion desfelben zumutete und das Publikum bald 
damit überraichen wollte; im Herbſt 1786 entjchuldigt er das Ausbleiben 
des Manuffriptes, weldyes für das vierte Heft der Thalia bejtimmt war 
und jchon unter der Preſſe fein jollte, bei dem ſtutzig gewordenen Der: 
leger immer nod) mit einem „notwendigen Auffcyub“, während ihn ein 
richtiger Snftinft dod) immer wieder von der Arbeit zurückzog. Mit 
Göſchen muß Schiller in Gohlis endlich aud) den Gedanken eines „Preis: 
ſtückes“ d. h. dod) wohl einer Preisausjchreibung erwogen haben, auf 
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welchen der Verleger mit dem ihm eigenen Feuer einging und für 
welchen Schiller, der den Preis gewiß jelber verdienen wollte, das Aver— 
tiffement auflegen ſollte. Aud) daraus iſt nidyt3 geworden. 

Diefe Heinen und unbedeutenden Aufgaben, mit weldyen Schiller in 
ſechs Wochen fertig jein wollte, um dann bei Kömers in Dresden 
Größeres vorzunehmen, waren nun freilid) fein Flug nach den hödyiten 
Zielen, weldye er fid) und den Freunden auf jener Fahrt nad) Kahns- 
dorf zugeſchworen hatte. E3 waren eben bucdhhändlerifche Pläne, welche 
ihm wiederum die liebe Not abforderte und abzwang. Der alte Schiller 
hatte ganz richtig vorausgejehen, als er befürchtete, daß fein Sohn bei 
Tilgung aller Schulden von dem Vorſchuß Körners nur wenig von 
Mannheim fortbringen werde, und aud) auf die hohen Kojten der 
weiten Reife glaubte er ihn aufmerffam machen zu müſſen. Wirklich 
fanı diefe dem Sohn, weil fie infolge der jchledhten Wege Vorfpann 
nehmen mußten, um fünf Carolin teurer zu jtehen, als er fid) träumen 
ließ. Über den Unterſchied der notwendigiten Unterhaltungsfoften zwiichen 
Leipzig und dem ohnedies teuren Mannheim agt ſchon fein erfter Brief 
nad) der Solitude, und fo hatte er fi) ſchon Anfangs Juli ganz aufgezehrt. 
Vergebens erwartete er von der Mannheimer Poſt die Subjfriptions- 
gelder auf die Eremplare des erften Heftes der Thalia, und das Er- 
ſcheinen des zweiten Heftes 309 ſich länger hinaus, als er gedadyt hatte: 
fo war er wiederum auf dem Sande und brauchte abermals Geld. Wan 
erfennt ganz deutlich, wie der böje Rückſtand, in weldyem ſich Schiller 
gegenüber jeiner Bauerbadjer Gönnerin befand, auf fein Gemüt drücend 
wirfte und ihn weniger unbefangen die Hülfe feiner Freunde in Anſpruch 
nehmen ließ. Göſchen ſchreibt ein halbes Zahr ipäter an Bertudy, er 
möge Schiller gegenüber ja nichts von der Lage feiner Finanzen merken 
lafjen, denn darin fei er äußerft delifat; und in Kahnsdorf wagte der 
Dichter jeinem Freund nicht ein Wort von jeinen Geldverlegenheiten zu 
jagen. Erſt nad) der Rückkehr geitand er ihm fchriftlid) feine Lage und 
nahm für die beabfichtigte neue Auflage feiner Stüde einen Vorſchuß 
in Anſpeuch, welcher zugleich aud) Huber zu nuße kommen ſollte. 

Umgehend lief auf dieſes Schreiben Schillers aus Dresden eine 
fleine Summte für furrente Ausgaben ein, foviel als Körner der Handwerks— 
leute wegen, weldye gegen bare Bezahlung in feinem Haufe arbeiteten, 
augenblicklich entbehren fonnte. Sollte Schiller aber in größerer Ver: 
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legenheit ſich befinden, jo habe er mur mit der eriten Poſt zu fchreiben 
und die Höhe der Summe zu beftimmen: „Rat kann id) allemal jchaffen“, 
fügt er mit dem Selbjtbewußtiein eines gut angejchriebenen Mannes 
hinzu. Und indem er weitere Hülfe bis auf feine Ankunft in Leipzig in 
vierzehn Tagen verjpricht, leitet er zugleich aud) flug und vorfidhtig eine 
genauere Verftändigung ein: „Über die Geldangelegenheit müfjen wir 
uns einmal ganz verjtändigen. Du haft nod) eine gewifje Bedenflichkeit, 
mir Deine Bedürfniffe zu entdeden. Warum fchreibft Du nicht glei), 
wie viel Du brauchſt?“ Und nun geht er mit unübertrefflicher Delifatefje 
um den empfindlichen Punkt herum: er wifje ja recht gut, daß Schiller 
in ftande wäre, ſich alle Bedürfnifje jelbit zu verichaffen, jobald er um 
Brot arbeiten wolle, und er würde, felbft wenn er in der Lage wäre 
ihn aller Nahrungsforgen zu überheben, es doch nicht wagen, ihm ein 
jolches Anerbieten zu machen! Aber ein Jahr wenigjtens, fo bittet 
er, möge ihm der Freund die Freude daffen, ihn aus der Notwendig: 
feit des Brotverdienens zu jeßen. Soviel als dazu gehöre, entbehre er 
jelber leicht; und Schiller könne, wenn er einft im Überfluß fein werde, 
ihm alle mit Intereſſen wieder zurückzahlen . . . Mit rührender Zart- 
heit und Schonung hat Körner hier den empfindlichen Freund behandelt, 
welchen er damals jchon ganz genau und bis ins Innerfte fannte. Kaum 
ohne ein mitleidiges Lächeln kann man heute lejen, was Körner bier 
jeinem Freunde vorjpiegelt und wie er ihn an der jchwädjlten Seite, 
dem Großthun mitten in der Not, zu fallen ſucht. Leider konnte fich 
Schiller damals nicht jelbjt erhalten! und an den Überfluß, an eine 
Rüczahlung des Kapitals ſamt den Interefjen war vorausfichtlid) gar nicht 
zu denfen. Aber jo, wie Körner fid) ihm hier liebevoll nahte, jo mußte 
an Schiller herantreten, wer ihn wahrhaft und innerlidy auf zeitlebens 
verpflichten wollte. Den Stolz durfte man ihm nicht kränken, und Körner 
ſchmeichelt diefem nur, indem er das Geld vorſtreckt und fid) fo anjtellt, 
als ob er ſelbſt dabei ein Gejchäft machen fönnte. Aber nicht bloß Die 
Naturen der beiden Freunde, aud) ihre Glücjeligfeitsphilofophie ift an 
dieſem Aft der Großmut beteiligt. Nach diefer befördert der Freund ja 
nur das eigene Glüd, indem er die Glüdjeligkeit feines Freundes be- 
gründet und mitgenießt. So faßt aud) Schiller in feiner Antwort ſo— 
gleidy die ganze Sache auf. Er hat für das ſchöne und edle Anerbieten 
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annimmt. Hatte der peifimiftiiche Rouſſeau die Freiftätte zurücigewiejen, 
welche ihm ein enthufiaftiicher Graf anbot, jo befteht nad) Schillers 
Glüctjeligfeitsphilojophie die größere Handlung darin, fie anzunehmen. 
Er fürchtet ihre Freundichaft nur herabzufegen, wenn er neben dem 
Wechſel der Herzen den Tauſch der Glüdsgüter aud) nur in Anjchlag 
bringe. Körner iſt nad) jeiner Meinung nur der Glücklichere, weil er 
nicht bloß edel handeln will, fondern aud) die äußere Macht befitt cs 
zu fönnen. Wir fennen Schillers jouveräne Verachtung des jogenannten 
äußeren Glückes: er meint, aud) jeine Freunde dächten mit ihm über 
die Glüdsgüter glei. Er ſetzt damit den äußerlichen Wert der Groß: 
mut feines Freundes herunter, indem er die inneren Vorzüge des Geijtes 
und des Herzens emporhebt, an welchen er jelbjt es ihm gleichthun Fann. 
Aber er unterihäßt darum die edelmütige That des Freundes nidıt. 
Die Thränen des Dankes und der Verherrlichung, weldye er hier an der 
Scywelle einer neuen Laufbahn vergofjen hat, würden (jo verfidyert er 
ihn) am Ende derjelben wiederkehren: denn eine Freundſchaft, welche die 
Volllommenheit zum Ziel hat, kann nie aufhören. „Zerreiße dieſen 
Brief nicht, Du wirft ihn vielleicht in zehn Jahren mit einer feltenen 
Empfindung lejen, und auch im Grabe wirft Du janft darauf jchlafen.“ 
Aus Körners freudiger Zuftimmung erjieht man, daß ihm feine Laſt 
auferlegt jondern vielmehr ein Stein vom Herzen gefallen ift. „So ilts 
recht“, fjchreibt er, „daß Die ©eldangelegenheit ganz unter uns durch 
Briefe abgethan ift. Ich hoffe, daß es nun Feiner mündlichen Aus: 
einanderjeßung bedürfen wird.“ Er habe das Geld von jeher jo gering 
geihäßt, dag es ihn immer geefelt habe, mit Seelen, die ihm teuer 
waren, Davon zu reden. Er lege feinen Wert auf Handlungen, fügt er 
mit edlen Stolz hinzu, weldye „Leuten von unferer Art“ nur natürlid) 
find und weldye in umtgefehrten Verhältniſſen auch Scjiller für ihn 
unternommen hätte. Er verwahrt fid) ausdrüdlid) dagegen, daß Schiller 
dergleichen jemals in Anjchlag bringen werde, wenn von dem die Rede 
jei, was fie einander wären. Hier hat der Stolz den Empfänger nicht 
weniger geehrt als der Edelmut den Geber. Wie Findlidy erfcheint uns 
doch das Denken diefer Glücjeligfeitsphilofophen, aber wie groß und 
wie edel jind ihre Handlungen! 

Einen Monat jpäter, am 7. Auguſt 1785 nachmittags um 5 Uhr, 
fand in dem freundlichen Garten an der Pleiße, gegenüber der Schloß— 
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pforte der Pleigenburg, die Hochzeit Körners und feiner Minna ftatt. 
Schiller hatte am Morgen des feitlihen Tages ein Paar Urnen als 
Hochzeitsgeſchenk überjendet, begleitet von einem feierlichen Schreiben, 
in welchem er in Form eines Gebetes alles Glück auf die endlidy ver- 
einigten Liebenden herabfleht und zugleid) die Bitte ausſpricht, Körner 
möge Über der Liebe die Freundſchaft nicht ganz vergefien. Gleichzeitig 
jtellte fi der Dichter auch mit einer proſaiſchen Allegorie („Für Körner 
und Minna. Am 7. Augujt 1785”) in Herders Art ein, welche viel- 
leiht nur zur Erläuterung der Wajenbilder diente und lebhaft an die 
allegoriſch⸗mythologiſchen Darftellungen Defers erinnert, wie fi) wirflid) 
ein ähnliches Bild aud) im Schloß zu Gohlis befand. Ideen der Glüd- 
jeligfeitsphilofophie erjcheinen allegoriſch eingelleidet: die Tugend und 
die Liebe jtreiten vor Jupiters Thron um den Vorrang, weldjer der: 
jenigen werden joll, weldhe am meiften zur Glücfeligfeit der Menſchen 
beiträgt. Die Freundichaft fteht jtill in der Kerne und wicht eine ver: 
ftohlene Thräne ab, weil fie von den Menjchen nur im Unglüd geſucht, 
im Glüd aber vernadjläffigt wird. Jupiter weiß die Streitenden zu 
verjöhnen, ohne einen zu verkürzen; jchon in feinen pbilofophiichen 
Erjtlingsarbeiten hat ja aud) der junge Schiller das harmonijche Band 
zwijdyen Weisheit und Liebe geſucht. Die Tugend foll die Liebe Stand- 
haftigfeit lehren und die Liebe umgekehrt nur den beglüden, weldyen ihr die 
Zugend zugeführt hat; die Freundſchaft aber foll zwiſchen beide treten 
und für die Ewigkeit des Bundes haften... Aud) ein eigentliches 
Hochzeitsgedicht hat Schiller, welcher aus irgend einer Rückſicht gegen 
Körners beſchränkte Verwandte der Hochzeit nicht beigewohnt haben 
foll, dem feſtlichen Tag gewidmet: „Heil dir, edler deutjcher 
Mann, Heil zum ew’gen Bunde!”; ein Seitenftüd, aud) der maß— 
Iofen Ausdehnung nad, zu jenem Bauerbadyer Hodjzeitslied. Indivi— 
duelles (wie die Schwierigkeiten, weldye Körner zu liberwinden hatte) 
wird nur leije berührt, aber die hochherzige Art, mit der Körner gewählt 
hat, in einer ausführlichen Charafteriftit gewürdigt. Auch hier fteht 
natürlid” Schillers Ideal der Liebe nicht bloß im Hintergrund feiner 
Gedanken, jondern feine Glückſeligkeitsphiloſophie wird mitunter recht ab» 
ftraft und theoretijch vorgetragen, jo daß Schiller aud) nody im Jahre 
1792 einige Verſe aus dem Gelegenheitsgedidt in ein Stammbud) 
ichreiben konnte. 
26° 
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Etlihe Tage jpäter begleitete Schiller das mit Dora nad) Dresden 
reijende Ehepaar zu Pferd bis auf den Weg zwiſchen Stauchitz und 
Hubertsburg. Auf der Rückkehr jtürzte er kurz vor Stötterik mit dem 
Pferd und quetichte fi) die rechte Hand, fo daß er faft einen Monat 
lang nicht Schreiben fonnte. Schon am 14. Auguft fandte Körner einen 
Bundesgruß aus dem Hafen, in welchen fie glücklich eingelaufen waren 
und welcher der jungen Frau jehr wohl gefiel. Sein kurzer aber überglüd- 
liyer Brief verleidete Schiller den Aufenthalt in Gohlis völlig. Zur 
Arbeit feiner franfen Hand wegen untüchtig, führte er jeßt ein ein— 
fiedleriiches, trauriges und leeres Leben. Die Natur felbjt war ihn 
nicht mehr jchön. Düftere, feindfelige Herbittage jchienen fid mit Körners 
Abreife verichworen zu haben, ihm den Aufenthalt fchmerzlicher und 
ſchwerer zu machen. An den ehemaligen Tummelpläßen jeiner Freude 
ging er jeßt ſchwermütig und jtill vorüber, wie der Reijende an den 
Ruinen Griechenlands. Nur die Vergangenheit machte fie ihm teuer; 
er fah nichts mehr in ihnen, als was fie ihm einjt gewejen waren. 
„Die ganze Gegend herum liegt da, wie ein aufgepußter Leichnam 
auf dem Paradebett — die Seele ijt dahin.” Es iſt dieſelbe dumpfe 
Stimmung, weldje er wohl gleichzeitig im Eingang zu den Briefen des 
Julius an Raphael feitgehalten bat. 

Gr befreite fid) durch einen ſchnellen Entſchluß. Nichts fonnte ihn 
mehr in Leipzig halten: weder die bevorjtehende Aufführung feines 
Fiesco nod) die Entſcheidung in betreff Hubers, deſſen Überfiedelung 
nad) Dresden nod in Frage ftand. Am 6. September, als er gerade 
erft im ftande war, mit zitternder Hand und faurer Miene einen ſchwer 
leferlichen Brief zu jchreiben, warf er fi) Körner in die Arme: „ch 
muß zu Euch — und auch meine Gejchäfte fordern Ruhe, Muße und 
Laune. In Eurem Zirkel allein kann id) fie finden. Schreib mir, beiter 
Körner, mit dem erjten Bofttag — nur in zwei Zeilen — ob ich fommen 
darf.“ Zugleich bat er die Frauen, die nötigen Möbel in das Logis 
Ihaffen zu laffen, welches Körner für ihn und Huber bereits gemietet 
hatte. Etlihe Tage ipäter (am 10.) erhielt er einen Brief Körners, 
weldyer einladend gelautet haben muß; denn als zufällig Albredt ihm 
bei einem Beſuch feine Reife nad) Dresden anzeigte, entichloß ſich 
Schiller auf Knall und Fall die Gelegenheit zu benußen und ſogleich am 
nächſten Tag mit dem Freunde zufammen Ertrapoft zu nehmen, welde 
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ihm nicht bloß wegen der fchnelleren Fahrt willkommen war, fondern 
ihn aud) der gepreßten Situation des Abjchiedes von „einigen guten 
Menſchen“ entzog. Am 11. September reiten fie ab; und Schiller be- 
grüßte zunächſt mit dem andädtigen Schauer des Wallfahrers Die 
Plätze wieder, weldye ihm neulich) in Begleitung des jungen Ehepaares 
teuer geworden waren, bejonders die Stelle, an weldyer er von den 
Freunden Abſchied genommen hatte. Als er dann fpäter zum erjten 
Mal die Elbe zwijchen zwei Bergen plötzlich heraustreten ſah, jchrie er 
vor Entzücen laut auf; die romantische Natur um ihn ber jchien ihm 
eine jchwefterliche Ähnlichkeit mit dem Tummelplatz feiner frühen dichte- 
rijhen Kindheit zu haben; und aud) noch jpäter verglidy Schiller Meißen, 
Dresden und jeine Umgebungen gern mit den vaterländiichen Fluren. 
Leider überfiel gerade beim Eintritt in die jchönen Gegenden Duntelheit 
und Nacht die Reifenden. Um Mitternacht fuhren fie über die Elbe— 
brüde in Dresden ein: Schiller fah aus dem Wagen zurüd in der Neu: 
ftadt, dort wo er das Haus jeines Freundes vermutete, einige erleudhtete 
Häufer, und jein Herz wollte ihn bereden, daß Körners Wohnung dar: 
unter war. DVorläufig ließ er vor dem Gajthof zum goldenen Engel 
halten, wo er eine Treppe hod) auf Nr. 4 übernadhtete. 


2. Dresden und Loſchwitz. 


Am nächſten Morgen jchidte Schiller, da er im Unflaren war, ob 
Körners fid) in der Stadt oder auf dem Meinberg aufbielten, jofort 
ein Billet zur Anmeldung in das Haus des Freundes: „Guten Morgen 
in Dresden, lieber Körner... . wie fchlägt mir das Herz, Eud) wieder 
jo nahe zu fein, Euch jobald wieder zu ſehen!“ Der Bediente bradıte 
zur Antwort Grüße von den Frauen, da Körner ſelbſt noch bis ein 
Uhr im Kollegium bejchäftigt war. Wegen des entjeblihen Negen- 
metters ließ fih Schiller nun in einer Portechaife in die Neuftadt auf 
den Kohlenmarft tragen, wo Kömers in unmittelbarer Nähe des japani— 
ihen Palais in dem der Mile. Fauft gehörigen Haufe wohnten: „Die 
Freude des Wiederjehens, und eines ſolchen Wiederjehens war himm- 
liſch.“ Er fand Kömers Wohnung äußerft bequem und niedlich, die 
Zimmer zwar etwas niedrig,, aber die ſchöne Möblierung und die über 
alle Bejchreibung ſchöne Ausficht über die Elbe madjte alles wieder gut. 
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Er fühlte fi) ſogleich behaglich und wie zu Haufe, und alles erſchien 
ihm in rofigem Licht. Nach Körner Zurückkunft wurde während des 
Mittagefiens fleißig des fünften im Bunde, des fernen Huber, ge— 
dacht und feine Gejundheit in Nheinwein getrunken. Nach dem Kaffee 
verjuchte Körner ein Stüd auf der Harmonika: Schiller bemerft jofort, 
dag die Wirkung diejes Inftrumentes in gewifjen Situationen mächtig 
werden fönnte und veriprady fid) hohe Snfpirationen, wie einftmals 
von dem Klavierfpiel Streichers. Abends gegen fünf Uhr fuhren Die 
Freunde „dur die himmlifchefte Gegend* unter NRebengeländern auf 
Körners Weinberg nad) Loſchwitz. Dieſes Dorf ift ftromaufwärts eine 
Stunde von Dresden gelegen: zur rechten Hand find die Ufer des 
Fluſſes flach, zur linken fteigen fie Hinter einem flachen Vorſprung 
allmählid) zu Hügeln an, welche mit Reben bepflanzt find. Der 
Weinberg war ein Grundftüd von beträchtlichen Umfang, welches 
Körners erfinderijchen Kopf zu allerlei Fdeen und Unternehmungen an- 
regte. Er ftieg fteil aufwärts: unten am Fuß lag das geräumige 
Wohnhaus, zugleid, das erjte Haus am Eingang des Dorfes, in 
modernem Stil erbaut und mit fteillem Dad); gegen die Straße zu mit 
zwei Stodwerfen abfallend, rückwärts gegen den fteil anfteigenden Garten 
zu nur eine Treppe body; Wohlftand verratend und zur Behaglidjkeit 
einladend. Hinter dem Haufe ftieg faſt jenfrecht der Weinberg an, auf 
defien Höhe, da wo der freundliche Weinbau aufhört und fid) in den 
dunklen Fichtenwald verliert, ein artiges Gartenhäuschen zur Ruhe ein 
ud: ein geräumiges Achteck mit fteillem Dad) und fteinbededtem Boden, 
defjen acht Fenfter nad) allen Seiten eine herrliche Fernſicht geftatteten, 
aber aud) der Kälte und dem Zug mehr Worjchub leifteten, als der 
große Kamin wieder gut machen fonnte. Won hier aus jah man zur linken 
Eeite das Dorf Loſchwitz zur Frühlingszeit im jchönften Blütenſchmuck 
der Gärten liegen und das Ufer durd Weinberge, Landhäufer und 
Güter freundlich belebt. Rechts die vieltürmige Stadt, deren Kuppeln 
und Giebeln fid) in der Elbe jpiegelten. Vor fid) den breithin wallen: 
den Strom; und das Ufer gegenüber mit GSaatfeldern bededt, aus 
welhen fi) das Gut Blajewig heraushob. Diefes Gartenhäuschen 
wurde Schillers Lieblingsplaß, wo er oft den ganzen Tag verlebte; be— 
fonders aber der Sonnenuntergang war von hier aus mit Entzüden zu 
jehen. Im Vorgeſchmack der vielen jeligen Tage, welche nod) folgen 
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follten, brachte Schiller hier fogleidy) den erjten Abend zu. Während die 
Frauen in der Wirtichaft und mit dem Auspaden beichäftigt waren, 
ergingen fid) die Freunde in philofophiichen Gefpräcdhen, und Körner 
veriprach jetzt ernjtlid) thätig zu fein. Nachts wurde Sciller in Pro: 
zejfton auf fein Zimmer gebradjt, welches freilich nur aus einer ehe— 
maligen Wirtichaftsfammer bejtand und fich, zu ebener Erde gelegen, 
mit dem Kubjtall und der Waſchküche allzu nahe berührte, wo er aber 
alles zu feiner Bequemlichkeit vorbereitet fand. Zum erjten Mal jchlief 
er mit den Lieben unter einem Dad) und ließ fid) erjt jpät am nächſten 
Morgen durd) das Klavierfpiel der Frauen im oberen Stocdwerf aus 
dem Scylummer weden. Die Freunde juchten ihn auf feinem Zimmer 
auf; und als fie ihn wieder verließen, jeßte er fi) hin, um dem 
fünften im Bunde jein volles Herz über feine Dresdener Erlebnifie 
auszujchütten, während er zugleid) begierig lauichte, wenn die Weiberdyen 
über ihm in häuslichen Gejchäften herumframten oder auf dem Klavier 
flimperten. Als er aber num vor das Haus trat, fand er unter dem 
hohen Nußbaum zum Frühſtück gededt, unter welchem ihn nod) fo 
manches Glas aus Körners Keller erquicen follte und unter weldyem 
jpäter die überlebenden Freunde nod) fo oft das Andenken an den früh 
dahingeichiedenen Dichter wachriefen. An dem erjten Morgen, welcher 
ihn mit den Lieben vereinigte, tranf Schiller auf ein frohes Zuſammen— 
leben und jtieß in feinem Enthufiasmus mit der Gattin feines Freun— 
des jo heftig an, daß ihr Glas in Stüde fprang und der Rotwein 
zum Entſetzen der jungen Hausfrau fid) über das neue Damafttuch er- 
go. Ein Wehruf Minnas um das verdorbene Tuch und ein Angit: 
ichrei Doras, weldye in dem zerbrochenen Glas ein böjes Omen für die 
neuperbundenen Freunde ſah, drohte die Freude mit einem Mal zu zer: 
ftören. Sciller aber rief in wilder Freude: „Eine Libation für Die 
Götter! gießen wir unfere Gläfer aus!” Körner und Dora folgten 
jeinem Beifpiel, und Schiller warf die leeren Gläſer über die Garten: 
mauer auf dem Steinpflafter der Straße in Scherben, indem er allen 
böfen Worbedeutungen mit dem Ausruf troßte: „Keine Trennung! feiner 
allein! jei uns ein gemeinfamer Untergang bejchieden!" Die geängjtigte 
Wirtin aber, weldye ohnedies mit Bangen dem nächſten Jahr entgegen: 
jah, fuhr nad) dem Frühſtück mit ihrem Gatten in die Stadt; und 
während er der Sitzung beimohnte, faufte Minna bei einem Goldichmied 


| 408 Minna Körner und Dora Stock. 


vier kleine ſilberne Becher, in welche ſie die Anfangsbuchſtaben S., K., 
M., D. gravieren ließ. Zu größerer Sicherheit ſtanden am nächſten 
Morgen dieſe Becher an der Stelle der Gläſer: ſie galten als das 
Bundeszeichen der Freunde und kein Auswärtiger durfte aus ihnen 
trinken. Nach Hubers Hinzutritt wurden ſie um einen vermehrt; und 
als Schiller Dresden verließ, blieb der ſeinige als Bürgſchaft der 
Wiederkehr unter den Freunden zurück. 

So ſtand Schiller zu ſeinem Vorteil jetzt wiederum unter dem 
ſanften Einfluß der Frauen. Körners Gattin war damals 23 Jahre 
alt und galt noch in ihren Vierzigern als eine der ſchönſten Frauen in 
Dresden. Sie war eine imponierende Erſcheinung vom Typus der 
Minerva; die edlen Formen des Kopfes, welchen reiches ſchwarzgelocktes 
Haar umrahmte und ein Paar feurige dunkle Augen belebten, fielen bei 
dem matten bronzenen Teint nur um jo mehr ins Auge. Sie gewann 
durd) Freundlichkeit und Liebenswürdigfeit, fand fid) leicht in die Auf- 
gaben eines guten „Hausweibchens“ hinein und entfaltete aud) jo viel 
geſellſchaftliche Talente, als ihre Stellung verlangte. Begabter ohne 
Zweifel war ihre um drei Jahre ältere Schweiter Dora, deren hübſcher 
und zugleid) bedeutender Kopf an die Schönheit antifer Bacchantinnen 
erinnerte, aber leider auf einer zu Heinen und nicht fehlerfreien Geſtalt 
ruhte. Sie war etwas ausgewachſen und liebte es nad) der Art 
ſolcher Menſchen, fid) in Kleidung und Kopfpuß auffallend zu drapiereır. 
Sie bejaß den Humor des Vaters und jenen regen Geift und lebendigen 
Witz, welcher jo oft in einem verwadjjenen Körper lebt. Immer nedend, 
fein oder derb wie es eben galt oder ihr gerade in den Sinn kam, Fonnte 
fie bejchränfte Leute mit unbeſchreiblicher Drolligfeit parodieren und 
namentlid) ſchlechten Schriftitellern zum Schreden werden. Immer an- 
fechtend und daher aud) jelber immer angefochten, konnte fie einmal 
unwiderftehlid) anziehend, dann aber aud) wieder unausftehlic abſtoßend 
fein. Sie hatte aud) das Talent des Vaters in der bildenden Kunſt 
geerbt und galt als eine vortrefflicye Paſtellmalerin. Im übrigen war 
die Bildung der beiden Mädchen von Haus aus eine ziemlid) einfache: 
angeblid) auf Goethes Rat, weldyer dem Water gegenüber das Kochen 
und die Wirtfchaft als die beſte Mitgift für ihre zufünftigen Männer be- 
zeichnet haben fol. Aber Körner und Huber hatten ihre empfänglicyen 
Seelen für litterarifche und künſtleriſche Intereſſen gewonnen; und jo 
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fehlte es ihnen auch für dieſe nicht an Verftändnis, wenn auch ar 
Urteil. Außer der bildenden Kunft fand die Mufif im Haufe Körners 
gejellige Pflege: die Mädchen mufizierten auf dem Klavier, Körner auf 
der Harmonifa; er fang auch wohl mit einer jchönen und kräftigen Baß— 
ftimme von ihm jelbit fomponierte Lieder. 

In dieſem Kreis befannte Schiller bald, alles erreicht zu haben, 
was jeine heißejten Wünjche jemals erzielten. Er fand ſich im Scjoße 
der Lieben jo wohl aufgehoben wie im Himmel und kannte feine andere 
Bejorgnis mehr als die Furcht vor dem allgemeinen Los der zeritören- 
den Zeit. Gern machte er im Lauf des Tages Ausflüge in die Um: 
gebung und jeßte mit dem Kahn nad) dem jenjeitigen Ufer der Elbe 
über, wo er nad) den einen in der Tochter des Gutsbefiters, nad) den 
andern in einem Schenkmädchen des Wirtshaufes jene „Öuftel von 
Blaſewitz“ fand, welcher er jpäter in „Wallenfteins Lager” ein Denkmal 
gejeßt hat. Einmal joll er, auf dem Wege zwilchen Dresden und Loſch— 
wig vom Gewitter überrafcht, in einen Wirtshaus feine Zuflucht geiucht 
haben und in einen hitigen Streit über Die Tugend der Frauen verwickelt 
worden jein, ein Thema weldyes ihm gerade damals auf dem Herzen 
lag. Wegen feiner „ausgekochten Leichenpredigt“ jchimpfte die an— 
wejende Gejellihaft auf den „losmäuligen Fremden“, welcher fid) leb— 
haft zur Wehr jeßte und tapfer verteidigte. Gern aber fehrte er immer 
wieder in jein behagliches Heim zurüd, in weldyem das „liebe Haus: 
weibchen“ für feine häuslichen Bedürfniffe jo aufmerkſam jorgte. Schiller 
lernte bier zum erjten Mal das volle Behagen der Häuslichkeit ſchätzen 
und lieben, nad) welcder er jchon in Mannheim eine tiefe Sehnſucht 
empfunden hatte. Mit guter Laune und unverdrofjenem Humor hat er 
aud) die Kehrjeiten, die Proſa der Wirtichaft, welche den Flug des 
Dichters hemmt, in der ergößlichen „Bittichrift“ geichildert, über deren 
Entitehung die Nachrichten auseinandergehen. Nach der einen Verfion 
wäre Schiller durd) baulidye Veränderungen aus dem Wohnhaus in das 
kleine Winzerhaus vertrieben worden, in welchem er wieder neben der 
Waſchküche logierte und durch die Wajchweiber geſtört wurde. Nach der 
andern hätten Körners zu Anfang Oftober 1785, als Schiller eben mit 
der Scene zwiſchen Don Carlos und der Fürftin Eboli beſchäftigt war, 
einen Bejud) in der Nachbarſchaft gemacht und für Schiller, welcher bei 
feiner Arbeit zurücblieb, entweder aus Verſehen oder aus einem un— 


410 Das Unterthänigite Promemoria. 


glüdlihen Zufall in Bezug auf Küche und Keller zu ſorgen vergeſſen, 
jo daß er num dem Hunger und der Kälte preisgegeben war und nod) 
überdies durch die Wäſche beläftigt wurde. Am nächſten Morgen über: 
reichte Schiller, in einem Gouvert aus blauem Zucerpapier und mit 
drei großen, roten Oblaten verfiegelt, jein „Unterthänigftes Pro 
Memoria an die Konjiftorialrath Körnerijche weibliche Waſch— 
dDeputation in Loſchwitz, eingereicht von einem niedergefchlagenen 
Trauerjpieldidyter“, in weldyem er feine Not mit dem drajtiichen ſchwä— 
biihen Humor fchildert, welcher ihm damals nod) jo glücklich zu Gebote 
ftand. Freilid) hat diefer Humor aud) hier wiederum aus derjelben Duelle 
Nahrung gefogen, welche die Räuber jo ausgiebig gejpeift bat: der 
Dichter, weldyen ein naffer Strumpf aus der Welt feiner Träume reikt, 
hat feinen Vorläufer in dem verjtiegenen Helden des Cervantes, welchen 
ein zerriffener Strumpf an die wirkliche Welt mahnt und auf den fi) 
Schiller in einem Brief an Huber ausdrüdlich bezieht. 

Jetzt hielt es Schiller an der Zeit, die frohe Botſchaft von jeiner 
glüdlichen Lage auch nad) der Solitude gelangen zu lafjen. Der Bater 
hatte außer einem Brief, in welchem Scyiller über die Teuerung Fagte 
und feine medizinische Differtation verlangte, nichts weiter von Dem 
Sohn erfahren, feitdem diejer in Sachſen war. Er hatte deshalb wieder 
zu dem gefährlichen Hausmittel der beiläufigen Nachfrage feine Zuflucht 
genommen und fid) an einen Landsmann, den jungen Kaufmann Mohl 
nad) Leipzig gewendet, welchen er feinem Sohn gern zum Mentor oder 
zum Vormund bejtellt hätte. Dieſer Geldmenſch, weldyer es übrigens herz- 
li) gut mit Schiller meinte, fonnte e3 nicht ruhig mit anjehen, daß fein 
junger Landsmann es gerade in dem Punkt, welcher ihm der wichtigite 
ſchien, auf feinen grünen Zweig bringen fonnte. Er verfolgte ihn, mit 
Briefen des Vaters gewaffnet, gab ihm Ermahnungen zu einem joliden 
bürgerlichen Leben und riet ihm, die Berzeihung feines Vaters und des 
Herzogs zu erbitten. Als er ihn zuleßt mitleidig auf einen Löffel Suppe 
zu fid) lud, mied Schiller unmillig fein Haus und ging ihm entweder 
aus dem Weg oder gab ihm, wo er ihn traf, unzmweideutige Zeichen 
feiner Abneigung. Der andere Hagte nun wieder, daß er es nur gut 
mit ihm gemeint habe, von Schiller aber mit Heftigfeit zurüdgejtoßen 
worden jei. Der Dichter aber konnte fid) noch in jpäteren Jahren feiner 
nur zümend erinnern: er betradjtete ihn als einen Spion des Waters, 
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welcher alles nad) der Solitude berichtet habe, was er in Leipzig that, 
und ihn wie einen Schulfmaben wegen feiner Handlungen zur Rede ge 
ftellt habe; er fertigte ihn deshalb ab wie Don Carlos den „Erzipion“ 
Domingo und blieb nun aud) den Eltern gegenüber vollfommen ſtumm. 
Seht aber, in Dresden, fam ihm von der Solitude ber die Nachricht 
von Ehriftophinens Vermählung mit Reinwald (22. Zuni 1786), und fie 
wurde in jenen frohen Tagen aud) von Schiller freudiger aufgenommen, 
al3 feine früheren Bedenken gegen den Bewerber erwarten ließen. Rein— 
wald hatte den Verdruß über Schillers feindjeliges Verhalten bald über: 
wunden; er wiederholte im Jahre 1785 feinen Beſuch auf der Solitude 
und hielt zugleich um die Hand Ehriftophinens au. Bei dem ſpärlichen 
Gehalt und dem hypochondriſchen Charakter des Bewerbers zögerte Ehrifto- 
phine aud) jebt noch mit ihrem Jawort; aud) wollte fie die Eltern nicht 
verlafjen, fo lange die Schweitern nod) jung waren. Aber die Offiziere 
eines auf die Solitude verjegten Hufarenregiments brachten eben damals 
eine unangenehme Störung in das häusliche Leben des alten Schiller: 
Ehrijtophine jelber hatte die Unzuverläffigkeit eines von ihnen erfahren, 
und der Vater verjtand in ſolchen Dingen jo wenig als der alte Miller 
einen Spaß. ALS Ehriftophine und die Eltern aus guten Gründen ihre 
Zuſage gegeben hatten, veränderte die Beharrlichkeit Reinwalds, welcher ſich 
inzwiichen aud) eine Gehaltsverbeflerung ausgewirft hatte, aud) Schillers 
anfängliches Urteil über dieſe Partie. Um nichts hinter dem Rüden 
gethan zu haben und jedes Miktrauen aus der Familie zu verbannen, 
bat er Ehrijtophine in demjelben Brief, in welchem er ihr feinen brüder- 
lien Segen erteilte, ihrem Werlobten die abratenden Briefe von ihm 
jelbft und der Frau von Kalb zu zeigen. Zugleich erflärt er entgegen- 
fommend die Mißveritändnifie aus einer Kollifion von Reinwalds 
Hypochondrie mit feiner eigenen Empfindlichkeit und verjichert, daß er 
nie aufgehört habe, deijen Freund zu fein. Ernſtlicher rechtfertigt 
er fid) gegen den Vorwurf, weldyen er wieder von der Solitude hatte 
zu hören befommen: daß er mit eigenmächtiger Zuverficht aus dem 
Kreis feiner Beitimmung herausgetreten jei, weldyer Schiller jebt jo eng 
und dumpfig wie ein Sarg erjchien. Er habe den Alten leider noch 
immer nidjt überzeugen fünnen, daß er durdy den Verluſt jeines Water: 
landes alles gewonnen habe. Er habe auf eine innere Kraft gepocht, 
welche feinem Water neu und chimäriſch ſei. Die Erfüllung feiner 
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jtolzen Anſprüche jei er ihm freilid) immer noch ſchuldig; ihn hätte es 
mehr befriedigt, wenn er, der Sohn, in unbemerkter, doch ruhiger 
Mittelmäßigfeit das Brot des Waterlandes gegefjen hätte. Hier num 
gingen die Gedantenfreije des Vaters und des Sohnes weit auseinander. 
Diejer berief fidy darauf, daß ſchon viele andere dem Ruhm laut ge: 
nannt zu werden nicht bloß die Fünglingsjahre jondern ihr ganzes 
Leben geopfert hätten. Ja ſchon die Eroberung einiger edler und herr: 
licher Menfchen, welche er fih in dem Körneriſchen Zirfel erworben 
hatte, jcheint ihm Den bedenflihen Glüdswurf um jein Scidjal 
wert. Und damit lenkt er zugleid) auf tröftliere Worte ein, weldye 
auf der Solitude befjer verftanden und aufgenommen wurden: Die 
Eltern jollten von jeßt ab um ihn ganz unbejorgt fein; alle ihre Wünſche 
und Projekte mit ihm (es handelte fid) offenbar wieder darum, ihn nad) 
Schwaben zu ziehen) würden weit unter jeinem jeßigen glücklichen 
Scdidjal bleiben. | 

Aber noch war das Glück Schillers im Kreiſe der Freunde feines: 
wegs voll; nod) fehlte der fünfte im Bunde, von weldyem Schiller einft 
nad) Dresden gejchrieben hatte: „Zur ganzen Glückſeligkeit unjeres Bei- 
fammenjeins gehört e8 durchaus, daß Huber nicht in Leipzig zurüd: 
bleibt.“ Die Furcht, daß Hubers Eltern fid) feiner Überjiedlung nad) 
Dresden widerjeßen Eönnten, wurde für Sciller zur jtillen Sorge. 
Er finnt auf Mittel und Wege, um die Eltern des Freundes um: 
zuftimmen. Körner joll durch den Grafen Redern, welcher den jungen 
Huber in Dresden in die diplomatiſche Carriere einführen wollte, dem 
Vater gute Ausfichten eröffnen laſſen. Körner foll ihn über die öfono- 
miſchen Fragen beruhigen, und Schiller jelbjt ift bereit, wenn er für 
eine neue Auflage feiner Werke Geld erhalte, den Hauptanftoß der 
Eltern zu befeitigen und zur Equipierung Hubers beizutragen. Freilich, 
jeitdem er mit Körner inhaltsreiche Briefe wechjelte und vollends jeit- 
dem er mit ihm perſönlich zujammengetroffen war, zog ihn das Feſte 
und Selbftbejtimmte von dem jungen Freund immer mehr ab und zu 
dem älteren hinüber. Als er, ohne die Enticyeidung in Hubers Schidjal 
abzuwarten, dieſen im Stich ließ und in die Arme Körners eilte, da 
glaubte er, ohne die Schuld allein Huber beizumefjen und ohne fid) 
eines Grundes bewußt zu fein welcher fie trennte, dieſen in den eriten 
Mochen leicht entbehren zu fönnen. Der wahre Grund lag darin, daß 
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Schiller die Leipziger Studentenwirticaft gründlid) ſatt hatte, in welcher 
mehr geihwärmt als empfunden, mehr projeftiert als fruchtbar gehandelt 
wurde. Man lebte in bejtändigem Enthufiasmus, man begeifterte ſich 
in Augenbliden erhöhten Kraftgefühls zu großen Idealen und uns 
erhörten Gedanken; und man jchlenderte die übrige Zeit in genialer 
Nadyläffigkeit herum, ohne irgendwo thätig die Hand anzulegen. Im 
Briefwechjel und im Verkehr mit Körner hatte fit) Schiller felber fo 
hohe Ziele geſteckt: fie wirklich zu erreichen hatte er für die Zeit feines 
Aufenthaltes in Gohlis ausdrüdlidy aufgegeben. Seine Natur aber trieb 
ihn dazu an, endlich Ernſt zu machen und feine Gedanfen zu verwirk— 
lihen; und diefem Vorſatz jtand Huber eher hinderlich als fördernd 
gegenüber. 

Ludwig Ferdinand Huber, um ſechs Jahre jünger als Körner und 
um drei Jahre jünger als Schiller, war unter jeltfjamen und fonder- 
baren Berhältnifjen aufgewachſen, weldye jeiner Entwidlung feineswegs 
günftig waren. Sein Bater Michael Huber war zu Anfang der 
vierziger Jahre als Bauernburſche aus feiner bairischen Heimat nad) 
Baris verichlagen worden, wo er, unter Franzofen zum Franzoſen ge— 
worden, als Herausgeber des Journal &tranger und als Überjeßer Geß- 
ner und anderer franzöfierender deutſcher Dichter jener Zeit der erfte 
litterarijche Vermittler zwiichen Deutichland und Frankreich geworden 
war. Er lebte in Paris in gemeinſchaftlichem Haushalt mit einer „Gou— 
vernante”, von weldyer Huber der Sohn abſtammte; ohne daß der Water 
jemals den Drang gefühlt hätte, ihn über die Herkunft feiner Mutter 
fowie über die Natur ihres Zufammenlebens näher aufzuklären. Mit 
diejer arbeitfamen und gebildeten Yranzöfin und dem zweijährigen Söhn— 
chen überfiedelte er im Jahr 1766 nad) Leipzig, wohin er auf Betrieb 
Weißes als Lector des Franzöfiichen mit dem Profefiorstitel an die 
Univerfität berufen wurde. Bon einem jchmalen Einkommen, weldyes 
durd) eine Meine Benfion aus der Schatulle des Kurfürjten nur um 
wenig vermehrt wurde, fonnte er mit feiner Yamilie nicht leben: feine 
Frau hielt deshalb für eine beichränfte Zahl gut empfohlener Studie- 
render aus den befjeren Ständen einen Koſttiſch, an welchem ſich eine 
muntere und lebhafte Gejellihaft junger Leute im Rranzöfifchen übte 
und unterhielt, und an welchem aud) mancher durdyreifende Fremde zu 
ſehen war. Der alte Huber, ein gutmütiger aber leidenichaftlicher und 
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jähzorniger Mann, weldyer ein wenig zu viel auf Fürſtengunſt bielt, 
ſtand aud) als Kunftliebhaber in qutem Ruf, und feine Sammlung von 
Kupferſtichen wurde viel bejudht. 

Sn dieſer Umgebung, weldye viel Zerjtreuung bot und wenig Samm— 
lung gewährte, wuchs der junge Huber als ein von Jugend auf wegen 
feiner Schönheit verhäticheltes und verzärteltes Kind heran. Berwöhnt 
in der Wahl der Kojt und der Kleider, in Bezug auf Hige und Kälte; 
eitel, eigenfinnig und verſchloſſen in jeinem Charakter. Sein Fatholiicher 
Vater, weldyem jeine Konfeffion in dem evangeliichen Land beim 
Vorrüden in die wirkflidye Profeſſur hinderlidy war, unterließ es, ihm 
die einfachiten religiöjen Begriffe beizubringen und übte aud) ſonſt feine 
Herrihaft über ihn aus. Wie er als Kind nicht ohne Angit auf 
den fleinften Scyemel jteigen fonnte und es nie übers Herz bradıte eine 
Leiter zu erklimmen, jo fürchtete er fi) nod) als junger Mann allein zu 
ſchlafen, und erft mit vierzig Jahren lernte er feine Halsbinde fnüpfen. 
Die Lektionen im Zanzen mußte er jeiner Ungeſchicklichkeit wegen bald 
aufgeben, und aud) im Reiten brachte er es nidyt vorwärts: aber im 
Billard- und im Federballſpiel war er ein Meijter, und jeine Gewandt- 
heit al$ Schaufpieler bewies, daß er von Natur aus feineswegs linkiſch 
war, daß es ihm vielmehr nur an Haltung und Selbjtbeherrihung ge 
brad). Se weniger jeine Eltern für feine Erziehung jorgten, um jo 
weniger ließen fie es dagegen an einer falichen und läftigen Bevor: 
mundung fehlen. Der junge Huber erhielt, bis er das väterlide Haus 
verließ, feinen Grojdyen Taſchengeld und mußte jeden Pfennig feiner 
Mutter verredynen: die Yolge war nur, daß er auch in feinen ökonomi— 
ihen Verhältniſſen immer unordentlicher und ungeregelter wurde. Seine 
Mutter öffnete ungeſcheut die an ihn einlaufenden Briefe und jdjidte 
ihm auch wohl ihre Dienftmägde als Spione nad). Die beftändige 
Überwadhung auf Schritt und Tritt machte ihm das Vaterhaus zulekt 
ganz verhaßt, und er jehnte fid) aus dieſem Drud hinaus, um mit den 
Seinigen nicht ganz zu zerfallen. 

Mit feiner litterarifcyen Bildung war es eben jo beitellt. Seit 
früheiter Jugend las er, ohne Wahl und ohne Ziel, was ihm aus den 
beiden in jeinem WBaterhauje geläufigen Spradyen in die Hände fiel; 
und zwar früher franzöfifhe Schriften als deutſche. Kaum dem Knaben: 
alter entwachſen, verjudhte er ſich ſchon mit 15 Jahren auf den Rat und 
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unter Anleitung feines Waters als Überjeger aus dem Franzöfifchen und 
in das Franzöftiche: er begann mit einem der bejjeren Erziehungsbücher 
„Smiliens Unterhaltungen“ (1782) und fuhr mit einem längeren mora= 
liſchen Heldengedicht fort. Dann aber wurde er durch die in Leipzig jtu- 
dierenden und am Koſttiſch jeines Vaters verfehrenden Engländer mit der 
engliihen Spradye und Litteratur befannt: und zum Verdruß jeines 
Waters, des Dolmeticherd der Franzofen, des Bundesbruders der glän— 
zenditen franzöſiſchen Akademiker, ſchlug er nun plößlid) um, wurde 
ein Anhänger Shafejpeares und ein Feind der Tranzojen. Jetzt thaten 
aud) Schillers Jugendwerfe durd) ihre anglifierende Ridytung bei ihm 
ihre Rirfung, und er vereinigte ſich mit Körner, weldyen er an der 
Univerfität kennen gelernt hatte, in der Bewunderung der Räuber und 
des Fiesco. Die Befanntihaft mit Körmer wurde für ihn von Be— 
deutung: fein unjelbftändiger, weicher und unbeftimmter Charakter ge- 
wann an dem zuverläffigen und dauerhaften Mann eine Stüße; fein 
leicht erregbares Herz jchlug für Die Ideale, welche Körner ſich jelbit 
und jeinen Freunden damals ftelltee Im Haus zum filbernen Bären 
war er bald der vierte im Bunde; und man durfte hoffen, daß der über: 
legene Verftand Doras, welche den jüngeren Freund ziemlich Furz und 
ftreng behandelte, ihn nod) auf die rechte Bahn führen und dauernd an 
diefen Zirkel feſſeln würde. Zugleich wurde ihm durch die Eröffnung 
des Göſcheniſchen Verlages aud) die Möglichkeit geboten, ſich bei eigenem 
Berdienft den Eltern gegenüber ynabhängiger zu ftellen. Zwar feine 
Bearbeitung eines engliichen Luftipiels von Gibber wurde auf dem Leip- 
ziger Theater als die Arbeit eines unreifen Studenten ausgeziiht. Bald 
darauf aber machte er einen jehr gejchieften Griff in die franzöfiiche 
Litteratur und bearbeitete Beaumarchais' Figaro für die deutiche Bühne. 
Nod in demjelben Jahr 1785, dem erjten des Göfchenischen Verlages, 
ließ er dann die Überfeßung eines englifcdyen Drama von Beaumont 
und Yletcher folgen, den Zeitgenofjen Shafejpeares, auf welche Leifing 
im 17. Zitteraturbrief und bald darauf auch Gerftenberg verwiejen hatte 
und auf deren Bedeutung für das deutiche Theater er in einem ge— 
ſchickten Vorwort nod) einmal aufmerkſam machte. Als er fidy aber 
Dann eigener Produktion zumwandte, bradjte er es nicht vorwärts umd 
ſchleppte ſich ſtockend und jchleichend jo lange fort, bis ihm Schiller 
jpäter einen energiichen Anſtoß gab. Körner aber war bemüht, den 
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jungen Mann, welcher an der Univerfität allerlei und nichts Rechtes 
ftudiert hatte und ziemlid) gedanfenlos und ohne rechten Ehrgeiz in 
den Tag hineinlebte, in die Bahn eines bejtimmten Berufes zu drängen, 
al3 weldyen er jowohl nach Hubers moralifhen und intellektuellen 
Anlagen wie nad) Maßgabe feiner gejellichaftlichen Verbindungen die 
diplomatifche Garriere ins Auge faßte. Damit war der Vater um fo 
mehr einverjtanden, al3 er in dem Grafen von Redern einen einfluß: 
reihen Freund und Gönner am Dresdener Hofe bejaß, welder auch 
für feinen Sohn zu forgen veriprad. So hing Hubers Abreife nad) 
Dresden, wo er vor der Hand die Sitten der größeren Welt und den 
Gang der Geichäfte kennen lernen follte, nur mehr von dem Geldpunft 
ab: von den Mitteln zu jeiner Equipierung und für feinen Unterhalt 
in Dresden. 

Diefen unreifen und unfertigen, aber leidjt zu beftimmenden Menjchen 
für ihren Bund zu erziehen, lag den beiden älteren Freunden feit jeher 
auf dem Herzen, weldje das Leben ganz anders vorgenommen und der 
Reife näher gebracht hatte. Namentlid) Schiller, welcher zwijchen Huber 
und Körner in der Mitte ſtand, hoffte von der Dresdner Vereinigung 
alles für Hubers Bildung, und es gehörte zu feinen ſchönſten Träumen, 
diefe „Epoche“ feines Geiftes lenken zu helfen. „Du und ich”, ſchreibt 
er an Körner, „find ihm unentbehrlidy, wenn die gewünfchte Revolution 
in ihm bewirkt werden joll, und das Glück unferer wechjeljeitigen Wer: 
einigung wird durd ihn einen großen Zuwachs erhalten...“ Da 
Huber fid) aud) feinen Eltern gegenüber zu 'mutlos und zu blöde be— 
nahm, um zu feinem Ziel zu gelangen, follten auch bei diejen andere 
für ihn wirkten: Sciller fordert Kömer auf, das Seinige dazu beizu— 
tragen. Und als er dann, in dem Glauben, Huber leichter, als es fid) 
nachher wirklich zeigte, entbehren zu fönnen, ohne den Freund nad) 
Dresden fam, finden wir ihn in den eriten Tagen auf Schritt und 
Tritt mit dem fernen Freunde beichäftigt. Ihm jchildert er jogleidy am 
eriten Tag ausführlid) jeinen Eintritt in den Körnerifchen Kreis; er 
citiert eine Strophe aus dem überichwengliden Augendgediht „Die 
Freundihaft“ und ftellt ihm verlodend das Glück vor Augen, weldyes 
in wenig Wochen aud) ihn jelber erwarte. Ihm fühlte ſich Schiller, 
nicht ohne ein leiſes Gefühl der Beihämung, damals nod) näher als 
dem jelbftbeftimmten und feften Körner, in deſſen Nähe er ſich unwill- 
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kürlich immer nad) Huber umfieht. Damals war dieſer noch fein un: 
entbehrlicher Rücdhalt; damals ftrebte er erft zu Körner hin, und es gab 
Augenblicde, wo deijen mannhaftes Weien ihn zurücichredte; damals 
arbeitete er amı zweiten Aft des Don Garlos, an der Scene mit der 
Fürftin Eboli, in welcher noch der unreife Prinz der unbejtrittene Held 
ift, während die Yortießung als eine chaotiſche Maſſe vor feinem Geift 
lag, aus welcher ſchon in der zweiten Hälfte desielben Aftes der männ— 
licyere Held Poſa als Abbild Körners in den Vordergrund trat. 

Diefen Zwieipalt in Sciller8 Innerm vergegenmwärtigt uns ein 
Brief an Huber, weldyen er drei Wochen nad) feiner Ankunft in Dresden 
an den Leipziger Freund richtet und in welchem er feine erziehende 
Thätigfeit aufnimmt: nicht ohne eine gewiffe Bellemmung des eigenen 
Herzens und nicht ohne im eigenen Fleiſch zu wühlen. Nachdem er das 
jeltiante Bekenntnis vorausgeihict hat, daß er dem Freund doch nicht 
jo leicht habe entbehren können al8 er gehofft, fährt er in rätjelhaften 
MWendungen fort: „Ich habe Dir viel zu Tagen, doch bin id) ungewiß, 
ob id) Dir's jagen werde. Meine Seele ijt beflemmt, gieb Dir feine 
Mühe, Sinn aus meinen Worten zu ziehen, und wenn Du nad) der 
Ankunft mid) fragen follteft und ich Dir ausweichen will, jo foriche 
nicht weiter”. Man fieht, wie jchmerzhaft dem Operateur der Schnitt 
ins fremde Fleiſch wird, weldyer auch das eigene traf. Er bilde fi) 
ein, jo fährt er fort, daß das Knabenjahr ihres Geiftes und die Flitter- 
wochen ihrer Freundfchaft jebt zu Ende jeien. Ihre Herzen follten fid) 
jegt männlich an einander jchliegen, wenig ſchwärmen und viel empfinden, 
wenig projeftieren und deito frudytbarer handeln. Er glaubt den Freund 
verfichern zu dürfen, daß Enthufiasmus und Ideale unglaublid) tief in 
feinen Augen gejunfen jeien. Er warnt vor dem gewöhnlichen Fehler, 
die Zufunft nad) einem augenblidlid) höhern Kraftgefühl zu berechnen 
und den Dingen um uns her die Farbe unjerer Schäferjtunden zu geben. 
Begeifterung erjcheint ihm zwar nod) immer unentbehrlid) für den befjeren 
Mann, aber nicht als das, was ihn allein ausmacht. Er vergleicht fie 
vielmehr dem fühnen und fräftigen Stoß, welcher die Kugel in die Luft 
wirft: ein Thor, wer glaubt, daß fie in dieſer Richtung verharren 
werde, und die Schwerfraft nicht in Rechnung bringt, aus deren Gegen- 
wirfen erjt der Bogen entfteht, weldyen die geworfene Kugel bejchreibt. 


Mit diefer Bogenlinie, welche er als das Symbol aller menjdlichen 
Minor, Schiller. II. 97 
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Pläne betrachtet, tröſtet er ſich jetzt über das menſchliche Schickſal aller 
ſeiner übermenſchlichen Erwartungen. Und er fordert auch den Freund 
auf, wenn er in die Dresdner Neuſtadt hineinfahre, alle Ideale über 
Bord zu werfen und ſich auf Bogenlinien gefaßt zu machen! . .. Aber 
nod) furz vor dem Abſchluß des Briefes fällt er aus dem Ton, wie er 
icon früher den demonjtrierenden Vortrag öfter durch Eitate aus 
dem Werther und dem Don Carlos unterbrochen hatte und wiederholt 
verfichern mußte, daß er Ffeineswegs eine bloß poetiiche Beleuchtung 
gebe. Allzu nachgiebig gegen die eigene Neigung und zur Begütigung 
des Freundes, welchen er offenbar zu verblüffen fürdhtete, nimmt er den 
Inhalt des ganzen Briefes in den Worten wieder zurüd: „Ich drücke 
Did) im Geifte an mein Her; — mein Rodrigo! möcht' id) Dir zu— 
rufen. Wenigjtens wollen wir Arm in Arm bis vor die Yallthür der 
Sterblichkeit dringen, wo die Linien zwiſchen Menjchen und Geijtern ge- 
zogen find. Enthufiasmus bleibe ſtets unjere erſte treibende Kraft, unjere 
Kugel joll wenigitens jo kräftig von der Hand emporfliegen, daß der 
Bogen in die Wolfen verihwindet und ihr Rüdfall faum mehr geglaubt 
werden jol. Möchteſt Du Did) jo innig auf unſere Wiedervereinigung 
freuen als id)!“ 

Begreiflid) daß die Lektion in dieſer Form ihre Wirkung verfehlte. 
Der zurechtgewiejene Freund nahm mit der unbefangenften und un: 
befümmertften Miene den Brief Schillers als eine bloße Freundſchafts— 
verficherung entgegen und gab ihm aud) jeinerjeitS die Verficherung 
zurüd, daß Schillers Freundichaft gerade die Wärme, das Eingewurzelte 
babe, was er ihr wünjcdhe, damit fie der jeinigen gleichkomme. Auch 
feine Sadje, jo beteuerte er in aller Harmlofigfeit, jei der ſchwärmeriſche 
Zon und empfindlidye Süßlichkeit nie gewejen; er habe männlicdyen Ernft 
und männliche Feftigfeit in der Freundſchaft wenigitens geahnt. Auch 
er fei feit überzeugt, daß es jebt die Zeit jei, wo die Träumereien in 
Wirklichkeit übergehen jollten, und er befürchte nicht, daß diefe vor jenen 
zu erröten haben würde. Ihre Freundſchaft werde ihnen beiden Trieb 
zum Großen und Guten, Sporn und Lohn zugleid) jein, jagt er mit 
einem Citat aus Kabale und Liebe. Und während Schiller ihn zu be: 
raten verjucht hat, wirft er ſich num jelbjt zum Rodrigo des Carlos: 
Schiller auf. Es gelüftet ihn mit fnabenhafter Neugier nad) dem Ge- 
heimnis Schillers, von welchem er mit Recht vermutet, daß es mit 
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jeiner Mißachtung des Enthufiasmus identifd) ſei; und er will es dem 
„Genius feines männlichen Gefühls“ getroft überlaijen, ob er darnad) 
fragen dürfe oder nicht. Zulegt aber kehrt er, nicht ohne feine Malice, 
den Spieß um und wendet ihn geradezu gegen Schiller. Das von dem 
Freunde gebrauchte Bild des Bogenwurfes findet er jo wahr, daß es 
ihn den Enthufiasmus lieben mache, weldyer es erjonnen habe, um den 
Enthufiasmus herunterzufeßen. Er bejtreitet, daß die Geſetze der Körper: 
welt, die Grenzen der toten Materie auch für den Geift Geltung hätten 
und bricht endlich mit der geſchickten Wendung ab: er finde es lächerlich, 
daß er den Enthufiasmus gegenüber Schiller zu rechtfertigen unternehme. 
Diefer zanke fidy ja nur mit jeiner Geliebten; und nod) ehe der Mittels: 
mann die Gründe zur Verföhnung geſucht habe, lägen fie einander zärt- 
lidyer al je zuvor in den Armen. Anftatt dem Schillerijchen Brief 
irgend ein Gewicht beizulegen, betrachtet er vielmehr jeine Antwort 
als das Anftrument ihres Bundes und warnt den Freund vor Eingriffen 
in das befiegelte Bündnis: „Das Verhältnis unter uns Dreien ift jo 
ichön, jo füß, dab Du jelbjt verlieren witrdeft, wenn Du es ftörteft". 
Und jo waren denn wiederum große und enthufiaftiiche Worte das Re- 
jultat, und Huber hatte die Oberhand behalten. 

Freilid), als der Freumd bald darauf, um den 20. Dftober, in 
Dresden eintraf, war von Schillers „Geheimnis“ und „Hypochondrie“ 
nicht mehr die Rede. Die beiden Freunde bezogen nun ein gemeinfames 
Logis, weldyes jeit Mitte Oktober für fie bereit ftand, nachdem Schiller 
bis dahin als Gaſt Körners zuerft auf dem Weinberg und dann fpäter 
im Fauftiichen Haus in der Stadt gelebt hatte. Sie wohnten in der 
unmittelbaren Nähe Körners, gleichfall® auf dem Kohlenmarft, dem 
Fauftiihen Haus jchräg gegenüber, im erjten Stod des dem Hofgärtner 
Fleiſchmann gehörigen Haufes. Das japanische Palais mit jeiner grünen 
Kuppel und dem prachtvollen Garten lag ein paar Schritte weit von 
ihnen; und über die Allee hinweg, welche fid) vor ihrem Haufe Hinzog, 
fahen fie die breithinftrömende Elbe und jenfeits des Fluſſes die Kuppeln 
und Zürme der Altjtadt. Jetzt war es nicht an der Zeit, den Enthu- 
fiasmus zu dämpfen oder einzudämmen; jet wurden alle guten Vorſätze 
für die Zukunft neuerdings wiederholt, jet wurde die Erhebung über 
das Gewöhnliche und Alltägliche, das Streben zum Guten und zum 
Schönen zur Pflidt erhoben, und die unendliche Dauer des Bundes 
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beichworen. Diefes Hocdhgefühl der Freundſchaft ſchloß die Gegenwart 
- jedes Fremden aus; und einem Herm von T., weldyer fid) damals mit 
der Bitte um eine Inſchrift ins Stammbud) nahte, fertigte Schiller mit 
fehr befremdlichen und falten Berjen ab. Er fragt den Zudringlichen, 
ob fie fid) denn aud) gefannt hätten? ob ein flüchtiges Vorüberſchweben 
ein feſtes Band der Empfindung fnüpfen könne? und er vergleicht die 
Gier, in dem furzen Menjchenleben viele Freunde um fid) zu verjammeln, 
mit der Habjudyt und dem Geize: denn ‚nur Einen Schatz fünnen wir 
befißen, unfer Ebenbild! Mit Rahbek und anderen hatte Schiller früher 
im erſten Augenblic der Begegnung Freundſchaft geichlofjen, jet war er 
wäbhleriicher geworden. In Körner und in Huber glaubte er jein Eben: 
bild gefunden zu haben, und in den Tagen, in welchen die langerfehnte 
Vereinigung aller Bundesglieder zur Wahrheit geworden war, zu Ende 
Dftober oder zu Anfang November 1785 muß bei einen Glas Rhein: 
wein das Bundeslied entjtanden fein, weldjes Schiller Ende November 
an Göſchen jandte: das herrliche Lied „An die Freude”, das Hohe: 
lied der Freude. Diele deutiche Dichter haben vor Schiller die Freude 
huldigend bejungen. Hagedorn preijt das Himmelskind als die Göttin 
edler Herzen, als die muntre Schwefter ſüßer Lieder, als die Kraft der 
Seelen und das halbe Leben: ohne fie ijt alles Erdenglüd leer! Im 
Gefühl maßvoller horaziicher Lebensluſt blidt er fcheel auf die finftern 
Splitterrichter und auf die ganze Zunft der Heuchler herab, weldye die 
Freude verdbammen. Der unferem Schiller wohlvertraute Uz, welchem 
er vielleiht das Versmaß verdankt, läßt blumenbefränzte Weije, 
„ruhig wenn die Bosheit jchnaubt”, die Freude auf goldner Leier als 
ihre Königin preifen. Aber was ijt jelbft das Yeuer, mit welchem 
Klopſtock früher und ſpäter als Schiller die Göttin der Freude oder 
das Himmelsfind bejang, gegen das ungejtüme QJubellied, mit weldyem 
die Tochter aus Elyfium von unjerem Dichter begrüßt wird, deſſen hin— 
reißende Kraft der Begeifterung fid) fait nur in SInterjeftionen Luft 
macht! Ihren Dden fehlt ja aud) der Wiederhall des Chores, welcher in 
Schillers Hymnus die von dem Spredyer vorgetragenen Gedanken am 
Schluß jeder Strophe auffängt, mit donnernder Begeijterung verftärft 
wiedergiebt und fie über die Zeitlichfeit hinweg zu dem Water iiber dem 
Sternenzelt lenkt. Wie Schillers Glückjeligfeitsphilojophie in den Zugend: 
ichriften die Begriffe Glüd, Tugend und Liebe vereint, jo tritt hier Die 


Dus Lied an die Freude. 421 


Freude in Schillers Weltiyften an die Stelle der Liebe: fie verbindet 
alle Weſen unter einander, fie treibt die Räder an der Weltenuhr, fie 
leitet zur Gottheit hinauf wie die Liebe und die Freundichaft in den 
Gedichten der Anthologie, und fie wird wie diefe einmal aud) geradezu 
„Sympathie" genannt. Das Lied an die Freude ift ein Seitenſtück 
zu dem „Zriumph der Liebe“ und den vielen anderen Hymmen auf 
die Liebe in der Anthologie. Auch hier verbindet Eine Kette alle Geifter; 
jelbt den unvollfommenen Geijtern, den Sündern, wird vergeben; niemand 
iſt ausgejchlofjen als derjenige, welcher durch fein einziges Glied mit 
diejer Geijterfette in Gemeinſchaft jteht. Recht im Gegenſatz zu den 
eriten Scenen des Don Earlos und zu Schillers Mannheimer Briefen, 
welche mit den Klagen des Don Carlos „Ic habe niemand, auf diejer 
großen weiten Erde niemand!” jo genau übereinftimmen, gilt bier jtill- 
jchweigend die Annahme: daß jeder Geift mit einem andern verbunden 
it, daß es feinen Menſchen giebt, weldyer, ohne menfchlicher Empfin= 
dungen unfähig zu fein, feine Seele auf dem Erdenrund jein eigen 
nennt. Es iſt ein wildes Lied, in welchen Schiller nidyt der maßvollen 
Lebensfreude, jondern dem Taumel und dem Rauſch einer in den 
Augenbliden höchſter Begeifterung maßlos erhöhten Lebensluſt den Aus: 
drud gegeben hat. Alle Arten menſchlicher Sorge und irdifcyen Jammers 
werden hinweggeſchwemmt; jelbjt dem „guten Geift“ über dem Sternen- 
zelt wird ein Glas gebradjt; und aus dem Kreis der Freunde, von der 
frohen Tafel hinweg verirrt fid) die Phantafie des Dichters zu jo wilden 
Bildern wie dem vom Hochgericht und zu jo ernjten Vorjtellungen wie 
denen vom Sterbebett oder vom Leichentud). Durd) den ganzen Kreis 
des Lebens und aller menſchlichen Empfindungen raft er in dieſen we— 
nigen Strophen. Die revolutionäre Mufe, welche die Standesunterjcyiede 
aufheben wollte und den Fürftendiener zum Freund des Fürftenfohnes 
machte, führt in den erften Strophen noch das Wort, in weldyen die 
Freude vereint, was die Mode ftrenge trennt, und Bettler zu Fürſten— 
brüdern werden; und aud) der wilde Ausdrucd erinnert an die Räuber, 
wenn die Kannibalen Sanftmut in Rebenblut trinken. Aber neben 
diefem wilden Rauſch fommen auch ſchon feftere männliche Gefinnungen 
zum Wort und die praftifchen Ideale, welche in den jpäteren Aften 
des Don Carlos namentlich) durd) den Marquis von Poja vertreten 
werden: „Seiten Mut in fchweren Leiden, Hülfe wo die Unſchuld 
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weint, Ewigkeit geihwornen Eiden, Wahrheit gegen Freund und 
Feind, Männerftolz vor Königsthronen, Brüder, gält' e8 Gut 
und Blut, Dem Verdienfte feine Kronen, Untergang der Lügen 
brut!“ Mit Reht hat Schiller die folgende letzte Strophe, weldye 
widrige oder ftörende VBorftellungen einmifcht und feine Steigerung 
mehr erreichen fann, jpäter wieder fallen gelafjen. 

Der erfte unter den zahlreichen Komponiften, welche diejes am 
häufigiten fomponierte Lied Schillers, und zum Zeil jogar nody vor 
jeinem öffentlichen Erjcheinen, in Muſik geſetzt haben, war Körner. 
Er hatte ein gutes Recht dazu. Nicht bloß weil die Verje auf ihn 
zielten: „Wem der große Wurf gelungen, Eines Freundes Freund 
zu fein; Wer ein holdes Weib errungen, Miiche feinen Jubel 
ein!”; und aud) nicht bloß weil er felber dem Zirkel angehörte, 
aus weldyem das Lied hervorgegangen war, und Deshalb den pafjen- 
den Ton am beiten zu treffen wußte; jondern nody weit mehr, weil 
er jelbit Anteil an dem Anhalt des Hymnus hatte. In der oben 
eitierten Strophe bat der Dichter nur die Ideale zum Ausdrud ge- 
bracht, welche er in der Perſon feines Freundes verkörpert fand. Der 
unbeitimmte Drang nad) dem Großen und Schönen nimmt bier eine 
fonfretere Gejtalt an, wie Schiller aud) bereit in der mündlichen Unter: 
haltung gewohnt war, feine Zdeen von dem flaren Geijt des Freundes 
geitalteter zurüc zu erhalten. Die Lebensanſicht wird ficherer, feiter und 
beitinmter. Aus jedem dieſer lapidaren Süße blidt das Angefidyt des 
Freundes hervor, in welchem Sciller nod) jpäter die „abjolute Zuver: 
läffigteit“ jah und welchen er den Schweitern Lengefeld folgendermaßen 
fhilderte: „Er ift fein impofanter Charakter, aber deito haltbarer und 
zuverläffiger auf der Probe. Ic habe fein Herz noch nie auf einem 
falſchen Klange überrajcht; fein Verſtand ijt richtig, uneingenommen 
und kühn; in feinem ganzen Wefen ift eine jchöne Miſchung von Feuer 
und Kälte”. Und als feine fpätere Schwägerin den Gedanken äußerte, 
es gebe nicht3 über das Vergnügen jemand in der Welt zu wiſſen, auf 
den man fid) ganz verlaffen könne, da antwortet der Dichter zuſtimmend: 
„Dies ift Körner für mid). Es ift jelten, daß fid) eine gewifje Freiheit 
in der Moralität und in Beurteilung fremder Handlungen oder Menſchen 
mit dem zarteften moralifchen Gefühl und mit einer inftinftartigen 
Herzensgüte verbindet wie bei ihm. Er bat ein freies, Fühnes und 


Schillers Thätigkeit während des Tresdner Aufenthaltes. 423 


philoſophiſch aufgeklärtes Gewiffen für die Tugenden Anderer und ein 
ängftliches für ſich jelbft; gerade das Gegenteil deifen, was man alle 
Tage fieht, wo fid) die Menjchen alles und dem Nebenmenichen nichts 
vergeben. Freier als er von Anmaßung ift niemand; aber er braucht 
einen Freund, der ihn feinen eigenen Wert kennen lehrt, um ihm dieſe 
jo nötige Zuverſicht zu fich jelbft, das was die Freude am Leben und 
die Kraft zum Handeln ausmacht, zu geben“. In dem Einfluß, welchen 
diejer Freund allmählich immer mehr auf Schiller ausübte, in der Feſti— 
gung und Gonjolidierung des Charakters, welche als Nachwirkung des— 
jelben ſich auch bei Schiller immer mehr bemerfbar machte, jehen wir 
die eigentliche Bedeutung feines Dresdner Aufenthaltes, weldyer uns 
ſonſt nur jelten eine reine und ungemiſchte Freude bereitet. 

Denn nicht alle Ideale, zu welchen fid) die Freunde den Schwur 
geleitet hatten, find aud) realifiert worden und wirflid) ins Leben ge: 
treten. Da war fogleid) das Gelöbnis raftlofer Arbeit und unermübd- 
licher Zhätigfeit in Gefahr, ein bloßes Verjprechen zu bleiben. Daß 
Schiller nad) feiner Ankunft in Dresden und vollends, feitdem der Zirkel 
durd) Huber abgeicjlofjen war, nicht zu andauernder Arbeit fan, wird 
ihm niemand zum Vorwurf madyen. Er verjpridht ja dem Verleger der 
Thalia felbft, daß die Urjachen dieſer erjten Verzögerung in ihrem ge- 
ſchäftlichen Verkehr nicht immer fortdauern follten und daß er fünftig 
pünftlicdyer fein werde. Wirflid) finden wir ihn dann zu Ende des 
Jahres fleißig bei der Arbeit. Ende November jchict er endlid an 
Göſchen das Manuffript der Thalia, welches er ihm zwei Monate früher 
veriprochen hat, und die Kortjeßung läßt er in acht Tagen erwarten. 
Anfangs Dezember nennt er fid) jcherzend ganz erſchrecklich beſchäftigt, 
wenn man das Beichäftigung nennen könne, daß er viel thun follte: 
„Der liebe Gott wird ſchon feinen Segen zum Vollbringen geben“. 
Rod) Anfang 1786 ift er fehr fleißig und fieberhaft für die Thalia 
thätig: gefund, arbeitfam und heiter habe er das neue Fahr begonnen. 
Aber gar bald tritt wieder ein Umfchlag ein. Schon im April 1786 
muß er fid) bei feinem Schwager Reinwald wegen jeines langen Still- 
ſchweigens mit Schreibfaulheit entichuldigen: „wenn man durch eine 
Korreiponden;z mit dem Apojtel Petrus ins Himmelreich kommen müßte, 
jo wär's um meine Seligfeit gejchehen”. Damals waren Körners mit 
Huber nad) Leipzig gereift, und Schiller verlor alle Luft zur Arbeit, jo 


424 Schillers Thätigfeit während des Dresdner Aufenthaltes. 


dag jelbjt der Don Carlos ins Stoden geriet. Anfangs Mai Hagt er 
gegenüber Huber, er ſei jegt fait unthätig, und nod) in der Mitte des 
Monats hält dieje träge Stimmung an: das einzige, was er inzwiſchen 
gemacht hat, jind zwei Arien und ein Terzett für eine Operette, weld)e 
er dem Mufikdireftor Yränzel aus Mannheim, der ſich eine Woche in 
Dresden aufhielt, mit auf den Weg gab. Won da ab ift von intenfiver 
Arbeit überhaupt nidyt mehr die Rede. Zwar hat Schiller im Laufe 
der beiden Dresdner Jahre den Don Garlos vollendet, aljo ein Wert 
von dem Umfang zweier Tragödien, bei weldyem nod) überdies die alten 
Fäden fallen gelafien, neue eingewebt werden mußten, und die Wandlung 
in den Fünftleriichen Abfichten eine der Zeit nad) unberechenbare innere 
Arbeit erheiſchte. Der Produktivität Schillers fanıı man aud) in diejem 
Zeitraum jchwerlid) den Vorwurf der Trägheit machen; aber fein äußerer 
Fleiß war ein geringer. Als er mit Körners vom Weinberg nad) der 
Stadt überjiedelte, machte er fid) jogleidy auf der Bibliothek befannt, 
weldyer damals Daßdorf, der Herausgeber der Briefe Wincdelmanns, vor: 
ftand; aber nod) im Dezember des Jahres wurde unjerem Dichter das 
Entlehnen der Bücher nad) dem Haufe nicht geftattet. Er las des— 
halb aud) nur wenig; und erjt als ihn während Körners Abwejenheit 
die Stimmung für den Carlos völlig verließ, griff er wieder zur Lektüre. 
Hier fühlte er nun, je mehr er fich der Geſchichte näherte, abermals um 
jo jchmerzlicher, daß er nod) jo erftaunlid) viel zu lernen habe, daß er 
erſt ſäen müſſe, um fpäter zu ernten; und er beichloß mit dem Leſen 
„ganz andere Anitalten zu treffen als bisher“. Anhaltende und plan: 
mäßige Lektüre ijt aber auch jeßt nicht jein Fall gewejen, und bald zogen 
ihn neue Zerjtreuungen wiederum von ihr ab. 

Indeſſen noch ſchlimmer als bei Schiller ftand es bei den beiden 
anderen Freunden. Körner hatte die beften Vorjäße und hoffte von 
Schillers Ankunft eine Erwedung und Erhebung feiner produftiven Kraft. 
Schon nad) dem erjten Abend, weldyen er mit Körner auf dem Wein: 
berg verlebte, berichtet Schiller an Huber: „Körner wird jet anfangen 
thätig zu werden". Wirklich jeßte er in den erjten Wochen, nachdem 
er in Körners Aufzeichnungen über die Kultur einen reichen Gedanfen: 
gehalt gefunden zu Haben glaubte, dem Freund beftändig zu, daß er 
etwas ausarbeiten möchte. Körner war voll von Plänen und Nb- 
fichten, welche fid) gleidjzeitig in feinem Kopf drängten und weldye er 
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alle dem Publitum vorlegen wollte: zur Geſchichte der ausgearteten 
Kultur und über die Mittel gegen die Ausartung, über Künftlerverdienft 
u. j. w.. zur Simplificierung der Surisprudenz und der Wirtjchafts- 
theorie glaubte er Förderliches vorbringen zu können. Aber umſtändlich 
und peinlid), wie er in allem war, fonnte er fidy auch hier nicht ent: 
Ichließen irgendwo Hand anzulegen. Einmal jchredte ihn das Sammeln 
ab, zu welchem er nad) den Mühen de3 Amtes begreiflicher Weije wenig 
aufgelegt war; und er wiünjchte lieber zu verarbeiten, was andere ge- 
jammelt hätten. Dann empfand er wieder ftörend, daß er die Sprache 
nicht genug in der Gewalt hatte und über dem Suchen nad) dem rechten 
Ausdruck, über dem Feilen an den Perioden oft den Gedanken verlor; 
und er verzweifelte ganz daran, fid) die nötige Kunftfertigfeit noch fo 
jpät anzueignen. Dann wieder jchredten ihn zu hohe Anforderungen 
an fid) ſelbſt, feine ängftliche Furcht, eine bloße Stümperei, einen 
„Dilettantenfram” fertig zu bringen. Bon Scjiller, welchen er beglüd- 
wünjchte, daß jeine Thätigfeit ein beftimmtes Ziel habe, hoffte er über 
dieje Übelftände hinausgehoben zu werden und war bereit alles aufzu- 
bieten, um ihrer Herr zu werden. Er fragt, wie diefe Mängel gut zu 
machen jeien; und wenn etwa das Überfeßen helfen könne, wollte er fid) 
gern auch dazu entſchließen. Aber es jtellte fid) leider nur das Gegenteil 
heraus. Außer einem philofophifchen Brief hat Körner in diejen ganzen 
zwei Jahren nichts fertig gebracht. Wie er fchon vor ihrem perſönlichen 
Zuſammentreffen gefürchtet hatte, jo ſchlug ihn Schillers produftive Über: 
fegenheit in der Nähe vielmehr nieder, anftalt ihn empor zu richten; feine 
eriten Verſuche mußten jchülerhaft ausfallen, und doch ſchämte er ſich, 
neben Schiller zu ftümpern. Er begnügte fid) endlich mit dem trägen 
Stolz, das was er leijten fünne wenigjtens zu ahnen, und ließ die Sache 
ganz liegen. Sa, ein geheimer Borwurf gegen fid) jelbjt verbitterte ihm 
fogar den Genuß von Schillers Arbeiten. Und jo kehrten ſich zuletzt 
jeine Erwartungen in das Gegenteil um: er hoffte, freilic) wieder ohne 
rechten Erfolg, daß Schillers Abreife nad) Weimar jeine litterarifche 
Thätigfeit begünftigen werde. 

Noch weniger ergiebig waren dieſe Jahre aber für Huber, welcher 
weder einen Don Carlos zu jchreiben noch ein Amt zu verfehen hatte 
und dennod) nichts zu ftande brachte als etliche hiſtoriſche und biogra= 
phiſche Artikel, welche gar nicht in Drud kamen, und Heine Aufjäge und 
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Überjeßungen für die Thalia, im ganzen zwei Stüde, welche ihn jelbit 
über die Leerheit der verwichenen Monate nicht hinwegtäufchen und ihm 
feine Achtung vor fd) jelbit einflößen fonnten. Erſt als Schiller in 
Tharandt weilte, raffte er fih auf und „weidete” ſich an dem Plan 
eines Trauerſpiels, für weldyes ihm Daßdorf hiſtoriſche Duellen ver: 
Ichaffen mußte. Die verwicelte und fonderbare Jdeenafjociation, weldyer 
er die Entftehung desjelben zuichrieb, ‚war nichts anderes als eine Ver: 
bindung des Rittertums in Goethes Götz mit dem Rlluminatenwefen 
feiner Zeit, mit welchem ſich auc) der Verfaſſer des Geifterfehers damals 
beichäftigte. Als Vorbild in Bezug auf dem rafchen, jfizzierten Gang 
der Handlung ſchwebt ihm die freie Shakeſpeariſche Technik in 3. Ch. 
Unzers gern gegebener „Emma“ vor; aber er wollte feinen intereffanten 
Stoff mit mehr Rüdjicht auf die Bühne und die Darjteller behandeln. 
Obwohl er die Arbeit, im welcher er fid) erjt recht aufzufchwingen ge= 
dachte, für leicht zu bezwingen bielt und mit mehr Luſt als jemals 
früher arbeitete, rückte jein „Heimliches Gericht“ dody nur langjam und 
mit großer Anjtrengung vorwärts; es hat erjt die jpäteren Hefte der 
Thalia gejpeift, welhe Schiller in Weimar herausgab. Mit größter 
Leichtigkeit dagegen überjeßte er ein franzöftfches Luſtſpiel von der Art des 
„Figaro“ unter dem Titel „Offne Fehde“, weldjes Schiller in der ge— 
legentlich ſeines Don Carlos geführten Korrefpondenz an das Theater 
in Mannheim, an Schröder und an Großmann empfahl und weldyes dem 
immer geldbedürftigen Huber wenigftens von Schröder gut bezahlt wurde. 

In feinem Freundeskreis hatte jid Schiller jo feit eingeiponnen, daß 
aud) die fächfiiche Refidenz auf ihn feinen bildenden Eindrud machte und 
Dresden in feiner Entwidlung jo gut wie gar feine Rolle fpielt. Am 
meijten wirkte die herrliche landichaftlicye Lage des vieltürmigen Elbflorenz 
mit feinen ſchönen Umgebungen und prächtigen Gartenanlagen auf ihn. 
Wenn Körners in Leipzig waren und ihm die Luſt zur Arbeit fehlte, 
jdjlenderte er in den engen Gafjen zwijchen den fünf: und jechsitöcigen 
Häufern der Altjtadt, unter den plumpen und gejchmadlojen Steinmafjen 
der jogenannten Zierbauten umher. Die Nachmittage bradjte er bei 
Goſels oder im großen Garten zu, deſſen Schöne Baumgruppen und 
ſchattige Gänge, im Stil der engliicyen Parks angelegt, ihn mehr an— 
zogen als das fleine Terrain, weldyes den nad) franzöfiihem Ges 
ſchmack zugeichnittenen Heden und hohen Zaubwänden vorbehalten war 
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und ihm den Garten von Schwetzingen in Erinnerung rufen mußte. 
Die politiſchen und ſocialen Verhältniſſe von Dresden berührten ſeine 
ſorgenfreie Exiſtenz vollends gar nicht. Er hätte, wie ſo oft in ſeinem 
Leben, auch hier wieder gährende und unfertige Verhältniſſe gefunden. 
Unter dem 35jährigen Kurfürſten Friedrich Auguſt III. war man eben 
damals in Sachſen bemüht, alte ökonomiſche und politiſche Fehler wieder 
gut zu machen. Um den durch die Brühliſche Mißwirtſchaft zerrütteten 
Finanzen wieder aufzuhelfen, war vor drei Jahren das Finanzkollegium 
neu eingerichtet worden; und eben in dem Jahr 1785, in welchem 
Schiller in Dresden eintraf, erfuhr auch die ſächſiſche Politik eine ent- 
icheidende Wendung durch den Anjchluß an Preußen, der ſich in dem 
Beitritt des Kurfürften zum Fürſtenbund ausjprad), für welchen Karl 
Auguft von Weimar, Schillers Herzog, allenthalben Propaganda gemacht 
hatte. Auch das Streben nad) der polnischen Königskrone, welches dem 
Staat fo ſchwere Opfer gefoftet und jo tiefe Wunden gejchlagen hatte, 
war Damals bereits eine aufgegebene Sadje, und der Herr des Landes 
vielmehr auf jede Weije für das Wohl jeiner Unterthanen bemüht. Nad) 
unten waren die Segnungen des neuen Negimentes freilid nod) wenig 
fühlbar geworden, und ein unabhängigerer und freierer Nachwuchs unter 
den Beamten erjt im Aufblühen begriffen. Die maßloje Verſchwendung 
und der Despotismus, in welchem Auguft der Starke es jeinem Vorbild 
Ludwig XIV. gleichgethan hatte, waren verbannt, jeitdem ein gerechterer 
und weijerer Regent auf dem Thron ſaß. Aber noch immer atınete 
man Hofluft in Dresden; alte Formen und eifernes Herfommen, Kon— 
venienzen und Borurteile, ererbte Gewohnheiten und Lebensregeln waren 
nicht mit einem Mal zu brechen, und der jteife Anftand, die abgemefjene 
Etikette des Hofes war fein geringerer Zwang als die Laune und 
Rillfür eines Füriten. Das Mujter des Hofes aber beherrichte nicht 
bloß die höheren gejellichaftlichen Kreije, deren vorfichtiges und gejchmei- 
diges Wejen an Servilismus grenzte, jondern auch die Bürgerwelt, 
welche von dem Lurus des Hofhaltes nod) immer gute Tage verlebte, 
während das Militär in geringem Anjehen jtand. So wiederholte fid) 
denn auch hier der alte Gegenſatz zwiſchen Natur und Konvention vor 
den Augen Schillers; und wie der Herzog von Württemberg jo war 
auch der Kurfürft von Sachſen durch den Glauben von feinem Bolf 
getrennt. Überall das alte Lied im Heiligen Römiſch Deutfchen Reid)! 
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und es wundert uns gar nicht, daß Schiller diejen Zuftänden jebt weiter 
gar feine Beadytung ſchenkte, wo er nidyt mehr als Dichter der Räuber 
gegen die Tyrannen oder als Dichter von Kabale und Liebe gegen die 
Hofleute zu Felde zog, jondern an dem pofitiven Progranım des Maraunis 
Poja arbeitete. Eher muß es bei dem großen Ruf, weldyen Dresden 
als Kunftjtadt genoß, und bei der Teilnahme, welche Schiller in Mann: 
heim der Antitenfammlung gegenüber gezeigt hatte, auffallen, daß er 
in der Stadt Windelmanns und an der Heimftätte der Madonna 
Sixtina jo wenig Intereſſe für die bildende Kunft verrät. Hätte er doch 
manchmal aufgegeben mit Körner und Huber zu philojophieren und zu 
ſchwärmen; und wäre er lieber Dora nachgegangen, welche in den Sälen 
der Akademie bald eine befannte Ericheinung war und mit unermüpdlicher 
Hand die ſchönſten Werke der Dresdner Gemäldegalerie in geſchätzten 
Baitellbildern Eopierte. 

Die Gejellichaft bot Schiller in Dresden jo gut wie gar nichts; 
er kam faſt nie unter Menjchen. Noch jpäter bedauert er den Schweitern 
Lengefeld gegenüber oft genug, daß Körner dort in einer Wüſte der 
Geifter lebe, denn an Kopf und Herzen fei ein großer Mangel in 
Dresden; er bewundert die Energie des Körnerijcyen Geiftes, welche 
unter jo elenden Verhältniſſen und Belanntichaften nicht ganz erdrüdt 
worden jei, ob fie gleidy aus Mangel an äußerer Nahrung nicht hin- 
reiche, Früchte zu tragen. Körner felber wäre nod) in fpäteren Jahren, 
troßdem er damals fid) bereits befjer in Dresden eingelebt hatte als zur 
Zeit jeines meubegründeten Hausftandes, dennod) nicht ungern bereit 
geweien, mit Weimar oder mit Jena zu tauſchen. Und fo verfichert 
denn aud) Sciller in feinen Briefen aus Dresden immer wieder, 
daß er wie ein Einftedler lebe und fat alle Bekanntſchaften vermeide; 
er liebe die Stille und feine Freunde feien ihm genug. Nur als ihn 
Körners über die Weihnacdjtsfeiertage 1786 wiederum allein zurücließen, 
faßte er aus Langeweile den verzweifelten Entſchluß, inzwijchen mit der 
Welt anzufmüpfen und „Sonnaifjancen zu machen.“ Wergebens! es blieb 
beim alten, und er ſchützte „erftaunlich gründliche Urfachen” vor, derent: 
wegen er es unterlafjen habe, die bewußten Menichen aufzuſuchen; au 
Ende aber giebt er zu, daß es doch feine andere mehr jei als die bare 
Verzweiflung, etwas zu finden, was das Suchen verlohnte, weil doch 
das Suchen immer mit einigen Abhängigkeiten verbunden fei. Und jo 
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iſt er wieder nirgends als in den bekannten Häuſern geweſen und 
auch in dieſen nicht zu oft... Nach fünfvierteljährigen Aufenthalt 
will er aljo zum erjten Mal auf Befanntichaften ausgehen, und die 
alten vermögen ihn nicht zu feſſeln. Am behaglichſten fühlte er ſich 
offenbar im Haufe Albrechts, in weldyes ihn nicht bloß feine geiftreiche 
und auch geſellſchaftlich hoch begabte Freundin Sophie z0g fondern aud) 
das Whiftipiel, das ihm in Dresden zur Leidenichaft geworden jein muß 
und das er aud) im Neumannijchen Haufe betrieb; feinen zu Dftern 1786 
wiederum nad) Dresden verreiften Freunden giebt er die offenbar er: 
wünjchte Nachricht, daß er feit ihrer Abreife noch nicht Whift geipielt 
und überhaupt nod) feine Karte in der Hand gehabt habe: „id glaub 
jetzt hab icy’S überwunden." Aber Albrechts lebten einen großen Teil 
des Jahres in Leipzig, wo die Bondinifcye Gejellichaft während der 
Meilen ipielte; und nun mußte ſich auch Schiller um andere Reffourcen 
umſehen. Durch Beder will er einmal mit Huber in der „ruffiichen 
Geſellſchaft“ d. h. bei Ruſch Zutritt finden; und im legten Winter ift er 
gar einmal „beim Finanzrat“ (Wagner) zu Abend gebeten. Dort mad)t 
er an dem Bergrat Charpentier, einem Schüler des berühmten Geologen 
Werner, dem jpäteren Schwiegervater von Novalis, eine interefjante Be- 
kanntſchaft und unterhält jeine Tochter mit jchwerer Mühe. Dort jpielt 
ihm die Tochter des Haufes, welche er gleichfalls ab und zu bejuchte, 
die Neumanniiche Mufif zu feinem Lied An die Freude, deren berzlid) 
firömendes Freudengefühl Schiller beſſer zu ſchätzen wußte als Neumanns 
Rivale Kömer, etwas zu leicht und hüpfend vor. Nachher aber wird, 
und noch dazu „über Tiſche“, die berühmte Blumauerifche Ode an den 
Leibſtuhl vorgelefen und, Schiller geht auf den Ton der Gejellihaft jo 
weit ein, daß er Diele frivole Barodie ſogar nod) hinterher in feinem Bericht 
an Körner „ganz charmant” findet. Ein anderes Mal lädt ihn ein 
reicher Geizhals, welcher zu jeiner Partie einen vierten Mann braudt, 
zu einer Wafjerreife nad) Wittenberg ein, und Schiller befennt, ihn mit 
feiner Zufage nur zum beften zu haben. Nein, im diefen Zirfeln war 
für Schiller wenig zu finden und nichts zu ſuchen; und gerade jo ließen 
ihn auch die litterariichen Kreije von Dresden im Stid. Ein Herr 
Sekretär Haafe (Friedrich Traugott mit feinen Vornamen) ſchenkte ihm, 
fid), als Univerfitätsfreund Körners vorjtellend, die Ehre jeines Be— 
ſuches: am Anfang der dreißiger Jahre jtehend, hatte er bereits 1776 
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bis 1778 als Chorführer der elbiſchen Muſen einen Almanach heraus: 
gegeben; jeitdem überjeßte und bearbeitete er Dramen aus dem Eng: 
liichen und fchrieb mit unermüdlicher Hand einen Roman nad) dem 
andern. Was Sciller von dem Talent diefes Mannes hielt, weldyer 
fid) fein Pubikum durch Viſiten erwarb, geht ſchon daraus hervor, daß 
er ihm fpäter troß feiner beftändigen Manujfriptnot einen Beitrag zu 
feiner Thalia zurückſchickte. Als guter Gejellichafter und warmherziger 
Menih war ferner Wilhelm Gottlieb Beder, damals ebenfalls ein 
Dreißiger, in allen befjeren Familien Dresdens zu jehen und gern ge: 
litten. Er ſtammte aus dem jächfiichen Erzgebirge und hatte von früh 
auf in einer Achtung gebietenden Weiſe mit der Not des Lebens ge- 
rungen. Im neunten Sahr verlor er feine Eltern und mußte ſich, um 
jein mütterlidyes Vermögen betrogen, unter Kummer und Mangel in 
Leipzig felbft erhalten. Als Student hatte er, durch Überanftrengung 
früh zur Kränflichkeit geneigt, nody außerden für zwei verwandte 
Familien zu forgen: ohne jeine Not jemandem anzuvertrauen, frijtete er 
fid) durdy) und hatte mandyen Tag 7 bis 8 Leftionen zu erteilen. Nach— 
dem er ein Jahr lang am Philanthropin zu Defjau unter Bajedow als 
Lehrer gewirkt hatte, erhielt er fid von dem Färglichen Ertrag jeiner 
Schriftitellerei auf Reifen, welche jeine arg erjchütterte Gejundheit 
wieder fräftigten. Zugleid) erweiterte und vertiefte er feine unter 
Dejers Anleitung erworbenen Kenntniſſe auf dem Gebiet der ſchönen 
Künfte in Stalien, von wo er eine reiche Sammlung von Handzeichnungen 
und Kupferftiden mit in die Heimat brachte. Seine jugendlicyen Wer: 
judye in der Dichtung waren ohne Wert und Bedeutung; feine Haupt« 
thätigfeit entfaltete er im profaiichen Schriften auf dem Gebiet der 
Kunſtgeſchichte. Er hat ferner die Yortjeßung der „Ephemeriden der 
Menjchheit" nad dem Tod ihres Begründers Sfelin beforgt, in deren 
Redaktion ihn während einer zweiten italienifchen Reie im Jahre 1784 
eine Zeit lang Körner vertrat: der wohlgemeinte Zwed war, die „Glück— 
ſeligkeit“ der Menjchen durch politifche Aufklärung über Geſetze, ftaat- 
liche Ordnung, Erziehungsanftalten u. f. w. zu befördern. Seit dem 
Fahre 1782 war er als Brofefjor der Moral und Geidyidhte an der 
Ritterafademie zu Dresden angeitellt. Schiller jpeifte bei ihm am Diter: 
jonntag 1786 mit Dejer und einem Fremden aus Gotha zu Mittag 
und wäre ihm zu Weihnachten desjelben Jahres, in dem Gefühl der 
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Bereinfamung und da es von allen Seiten jo erjtaunlid- proſaiſch 
zuging, faſt näher getreten. Aber Beder ftand nicht ohne Grund im 
Ruf einer bis ans Lächerliche grenzenden Eitelfeit. Er ſprach gern von fi) 
jelbft und befannte Schiller auch einmal, daß er ſich von vielen Schwächen 
habe heilen können, nur von einer einzigen nicht, obwohl er fie jelbft 
jehr gut einſehe. Schiller meint, das Wort Eitelkeit müſſe ihm auf der 
Zunge gelegen jein, denn es jei unbegreiflicy, daß er dieje nicht einjehen 
follte. Bei einem ernithaften Gejpräd) über Philofophie, offenbar über 
die Glüdjeligfeitsphilojophie, und über Religion überrajchte ihn dann 
das Phänomen, welches er nicht umhin konnte als jchäßenswert zu be— 
zeichnen: er glaubte bei dem eitlen Mann wirkliche Wärme zu finden. 
Am Ende aber jei es vielleidyt auch nichts anderes als fein weiches 
Naturell, welches er zu Grundjäßen veredeln wolle. So fam es aud) 
bier zu feinem näheren Anſchluß; und zufällige Begegnungen blieben die 
einzige Freude in Schiller3 Dresdener Eriftenz. Jünger muß eine Zeit 
lang in Dresden geweilt haben und dort aus feinem Leipziger Eremiten- 
leben zu neuem Frohfinn aufgewacht fein. Auch der junge Leutenant 
Funk, welcher erjt ein Luſtrum jpäter als Schriftjteller auftrat, und der 
Hauptmann Arhenholz juchten Schiller auf, weldyer mit beiden jpäter 
als Redacteur wiederholt zu thun hatte. Archenholz war fürzlid) von feinen 
weiten Reifen durd) ganz Europa zurücdgefehrt und wollte nun feine 
vieljährigen und reifen Beobadytungen als Schriftiteller verwerten. Erſt 
als Bierzigjähriger griff er zur Feder und gab jeit 1782 ein Journal 
unter dem Zitel „Länder: und Völkerkunde“ heraus, in welchem er feinen 
Lejern die mannigfaltigite und abwechslungsreichſte Unterhaltung aus 
dem Gebiete der Gejchichte und Geographie, der Staatskunft, der Litte- 
artur älterer und neuerer Zeit zu bieten bejtrebt war; eben damals machte 
aud) fein Bud) über „England und Stalien” (1785) Auffehen. Zu 
Schiller ſcheint ihn indejjen ein anderer litterariicher Plan geführt zu 
haben. Schon im Zahre 1784 hatte er Wieland den Gedanken einer 
allgemeinen Theaterzeitung mitgeteilt, von weldyer Die Kunde aud) im 
den Mannheimer Theaterausihuß gedrungen war. Wieland hatte ihn 
brieflich angeleitet, „zur Remedur des damaligen kläglichen Zuſtandes 
des deutſchen Schaufpielwejens etwas Erfledlicdyes” beizutragen und die 
Haupturfachen Ddiejes der ganzen Nation ſchimpflichen Zuſtandes auf: 
zudeden. Archenholz jollte ausführen, was Wieland jelber zu thun zu 
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vorfichtig war: er jollte in einer gründlichen und jcharfen Kritik, deren 
guter Ton aber niemand „bürgerlid) beleidigen“ dürfte, dem verdorbenen 
Geſchmack und namentlich den Schriftitellen, welche ihn verurſachen 
und unterhalten, den Klinger, Schink, Schiller und Kompagnie einen 
offenbaren Krieg ankündigen und mit einer freimütigen Kritik der 
neueften Stüde (unter weldyen die Schilleriichen wohl obenan jtanden) 
den Anfang machen; zu einer ſolchen Kritik jchien ihm Archenhol; in 
Meißner den rechten Mann bereits gefunden zu haben. Schwerlid) hat 
Archenholz bei Schiller ganz ohne Grund angeflopft: vielleicht wollte er 
den Herausgeber der Thalia an Stelle des eben nad) Prag überftedelten 
Meißner, den Abfichten Wielands entgegen, gerade für jein Theaterjournal 
gewinnen, welches indefjen nie erſchienen ijt. 

Sein „Freund“ Archenholz konnte Schiller die angenehme Ber: 
fiherung geben, daß er in dem Neumannifchen Haufe jehr gejchäßt 
werde, und wirflidy jcheint auch Schiller ſowohl allein als mit jeinem 
Freunde Huber oft dort verfehrt zu haben. Johann Leopold Neumann, 
ein geborener Dresdener, hatte in Leipzig Die juridifchen Studien ab- 
jolviert und lebte nun, zu Schillers Zeit eben ein Vierziger, in jeiner 
Vaterjtadt ganz feinen litterariſchen und muftfaliihen Intereſſen und 
Neigungen. Er war Zournalift, Lyriker und Komponift, ohne irgendwo 
Hervorragendes zu leiften. Er war der Begründer des berühmten 
Bachmanniſchen Konzertes in Dresden; er arbeitete an Archenholz’ 
Länder- und Bölferfunde mit und überjegte für den SKapellmeijter 
Naumann Libretti aus dem Italieniſchen. Seiner etwas aufdringlicyen 
Geielligkeit juchten fid) Körners bald nad) Schillers Abreije ganz zu 
entziehen, und Schiller jpridyt in jpäteren Briefen von diejer Bekannt— 
Iichaft ziemlicd) wegwerfend: nur das Whiftjpiel jcheint ihn in das Haus 
gelockt zu haben. Wohl durd) Neumann wurde er audy mit dem Kapell- 
meister Johann Gottlieb oder Amadeus Naumann bekannt, einem Mann 
in der Mitte der vierziger Jahre, welcher reiche Erlebnifje hinter fid) 
hatte und einen weit ausgebreiteten Ruf befaß. Als Knabe war er 
einftmals bei kümmerlicher Nahrung und in elender Kleidung mit einem 
ſchwediſchen Virtuofen in die Welt gezogen, weldjyer zuerft in Hamburg 
Konzerte gab und dann in Italien feine muſikaliſchen Studien ver: 
vollkommte. Zu niedrigen Dienjten mißbraudht und nur auf der 
Bratſche gefördert, faßt fi) der Burfche ein Herz und bietet ſich Dem 
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Lehrer feines Herrn, dem Mufiter Tartini in Padua, felbft zum Schüler 
an. Nach dreijährigem Studium jchlägt er fich mit Stundengeben 
durch ganz Italien durch, lernt die italienijche Oper kennen und lieben, 
und erhält in Bologna von dem berühmten Martini die letzte Aus- 
bildung. Von Benedig, wo er eine Zeit lang als Lehrer gewirkt und 
eine Opera buffa für das Theater St. Samuel komponiert hatte, fehrt 
er nad) fiebenjähriger Abwejenheit zur Zeit des Hubertusburger Friedens 
nad) Dresden zurüd, wo er als furfürftlicher Kirchentomponift und 
Kammercompofiteur mit geringem Gehalt angejtellt wurde. Noch zwei- 
mal ift er um die Wende der ſechziger und fiebziger Jahre in Stalien 
geweien und hat für die bedeutendften italienischen Bühnen in Wenedig, 
Padua und Palermo große Opern fomponiert. Auf Befehl feines Hofes 
mußte er 1769 zurücfehren und die Oper Clemenza di Tito für das 
Dresdner Theater in Muſik jegen. Friedrich der Große, welcher 
ihn früher und fpäter wiederholt an feinem Hof jah, bot ihm eine 
KRapellmeifteritele an: aber Naumann blieb in Dresden und wurde num 
wirflicher Kapellmeifter mit 1200 fl. Gehalt. Audy in Stodholm und 
Kopenhagen wirkte er in den fiebziger und achtziger Fahren ab und zu. 
Dennoch iſt jener Titus die erfte und lebte jeiner Dpern geblieben, 
weldye in Dresden aufgeführt wurde. Schiller, der ſich jchon im 
feiner Anthologie mit feiner „Semele“ dem Gebiete der Dper genähert 
und aud) feinem Freunde Zumfteeg einen Dperntert verfprodyen hatte, 
wurde in Dresden mit der Muſik wieder in genauere Verbindung ge- 
bradjt: nidyt bloß bei Neumanns fondern aud) im Körnerifchen Haufe 
wurde viel mufiziert. Und fchon fein Lied „An die Freude“, meldjes 
Müller in Leipzig feinem Freunde Kunze gewaltfam entriß, um es 
zu komponieren, während in Dresden Körner und Neumann rivalifierten, 
hatte ihn von der mächtigen Wirkung überzeugt, welche die Dichtung 
im Bunde mit der Scjweiterkunft ausüben kann. Gewiß im Haufe 
Reumanns oder Naumanns ijt er auch dem Kapellmeifter Fränzel aus 
Mannheim begegnet, welcher einft die Zwiſchenaktsmuſik zu dem Fiesco 
geliefert hatte und weldyen er nun in aller Geichwindigfeit im Lauf 
eines Tages zwei Arien und ein Terzett zu einer Operette Dichtete. Er 
denkt freilic) niedrig genug von diefer Arbeit, wenn er an Huber jchreibt: 
„Sch hoffe, daß die Muſik nod) immer um einen Grad jchledyter als 


meine Arien ausfallen werde, und diefe find gewiß ſchlecht. Indes es 
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wird eine Dper unter dem Frifteren, und ich thue es mit Abjicht, um 
ſchmieren zu lernen.“ Es find wirflid) aus mehr oder minder zweifel- 
haften Duellen zwei arienartige Lieder befannt geworden, weldye ent: 
weder in Dresden 1786 oder im folgenden Jahr in Weimar entitanden 
find. Beide find Liebeslieder und feines hat echt Schilleriichen Charafter. 
Das eine ift völlig unbedeutend; das andere erinnert im Eingang („Es 
ift jo angenehm, jo jüß, um einen lieben Mann zu jpielen“) eher an die 
Arien in Goethes Singipielen, und höchſtens den leßten Vers, welcher 
an die Natur die recht abjtrafte Aufforderung richtet: „Beneide nich, 
Natur, ic) liebe!“ möchte man allenfalls Schiller zufchreiben. Thatſache ift, 
daß dieſer ein Jahr jpäter wirklid) den Verſuch machte, Naumann wegen 
einer Dper zu jondieren, und daß er ihn ganz bereitwillig fand. Der 
Gedanke muß ihm im Körneriichen Kreife nahe gelegt oder lieb geworden 
fein; er dachte an eine Aufführung in Berlin, wo Naumann mit feiner 
Kunft gern gefehen war. Die Schwierigkeit ftellte er fid) nicht jo groß 
vor, wenn der Dichter nur nicht übermäßige Deforationskoften verurjache: 
„Muß denn die Dper gerade Buppenfpiel fein? Kann man nicht Kraft 
genug in die Muſik legen?" Schon damals jcheint auch Wielands 
Dberon als Stoff für die Oper in Ausfiht genommen gewejen zu 
fein; denn als Schiller jpäter aus Weimar von feiner Abfidyt berichtet, 
den DOberon in eine Oper umzufeßen, bedient er fid) des Ausdrudes: 
er habe verjprechen müfjen, den Oberon „doch noch“ zu bearbeiten; er 
jeßt aljo voraus, daß Körner von einer früheren, wieder aufgegebenen 
Abficht wußte. 

Die nähere Verbindung mit der Mufif und mit den Mufikern 
icheint in der That das einzige zu fein, was Schiller dem Dresdener 
Aufenthalt zu verdanken bat. In Bezug auf jeine Beziehungen 
zu den bildenden Künftlern, weldye als Lehrer oder Schüler an der 
Akademie arbeiteten oder von dem Elbflorenz aus nahen und fernen 
Gegenden jo zahlreid) angezogen wurden, lafjen uns die Quellen fat 
ganz im Stich oder fie führen nur irre. Körner verwies im jpäteren 
Fahren Schillers Schwägerin in betreff der „Kunftanfichten“ Schillers 
in feiner Dresdner Periode an den Direktor der Kunftafademie, den 
Landsmann Schillers: Hartmann. Mit diefem fol der Dichter oft Streit 
gehabt und ihm vorgeworfen haben, daß er immer mur die alten Lumpen 
bewundere. Aber als Schiller in Dresden lebte, war diefer Hartmann 


Graff. 435 


elf Jahre alt, und erſt 1803 wurde er nach Dresden berufen; nur von 
einem fpäteren Zeitpunkt fann dieſe Notiz gelten, wenn fie überhaupt 
Wahrheit enthalten fol. Dagegen war der Maler Anton Graff wohl 
damals ſchon im Körneriſchen Haufe ein gern gejehener Saft. Ein ge 
borener Schweizer, aber jeit zwanzig Sahren als Hofmaler und Mitglied 
der Akademie in Dresden wirffam, hatte aud) Er den Ruf nad) Berlin 
dankend abgelehnt, obwohl feine Frau an der Spree zu Haus und eine 
Tochter Sulzers war, deſſen philojophiichen Schriften Schiller jo viel 
Anregung zu verdanken hatte. Damals ein Yünfziger, ftand Graff als 
der erite Portaitnialer und bei dem Darniederliegen jeder andern Gattung 
als der erfte deutjche Maler feiner Zeit Überhaupt auf der Höhe feiner 
Kunft und jeines Ruhmes. Er, der feinen berühmten Schriftiteller 
Deutichlands ungemalt ließ, durfte aud) den Dichter der Räuber nicht 
übergehen, und nod) jpäter pflegte er zu erzählen, wie er mit Dem un: 
ruhigen jungen Mann, weldyer durchaus fein Sitzfleiſch bejaß, feine Liebe 
Not hatte. So wenig e3 Graff gern jah, wenn feine Modelle regungslos 
faßen oder ſich bemühten, interefjante Gefichter zu fchneiden, jo trieb es 
ihm Schiller doch gar zu bunt, und wiederholt mußte er den Umrik 
wieder von der Leinwand wijchen, weil jein Modell durdyaus nicht ftill 
halten wollte. Endlidy gelang es dem Maler, ihn in einer Stellung feſt— 
zubannen, in weldyer Schiller nad) feiner eigenen Berficherung fein Lebtag 
nicht gefefjen war, welche aber von den Körnerifchen Frauen für die vorteil- 
hafteſte erflärt wurde. Schiller fibt bequem und nachdenklich, den nad) 
der linken Seite geneigten Kopf auf den Arm ſtützend. Graff glaubte 
den Dichter des Carlos, weldyer ihm während der Sitzungen aus feinem 
neuen Drama vordeflamierte, in einem glüclichen Moment gefaßt zu 
haben; und er pflegte zu jagen, daß ihm das Bild zwar die meifte Not, 
aber aud) die meifte Freude gemacht habe. 

Nur wenig Abwechslung fam aud; durch Beſuche in Schillers 
Dresdner Exiſtenz. Im März 1736 überraichte der Leipziger Kauf: 
mann Kunze jeine Freunde in Dresden: er verficherte zwar, daß ihm alles 
in Dresden, bis auf die Kammerdiener und die Schweizer der katho— 
liſchen Kirche, ganz wohl gefalle und daß der Aufenthalt in der Refidenz 
der angenehmfte von der Welt jei — aber er war doch aufrichtig genug 
zu befennen, daß er Gott danken würde, wenn er das Thor wieder 
hinter dem Rüden habe. Weniger Freude machte Schiller der Bejud) 
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des Forftmeifters von Pfaffenrath aus Meiningen, welchen er einftmals 
als vermeintlichen Verlobten Charlottens von Wolzogen mit Mißtrauen 
angeblict hatte und der dem Meininger Geſellſchaftston freilich auch in 
Stuttgart wenig Ehre machte. Der „große Herr“ ging an Schillers 
Haufe vorüber, als diefer eben über die Gaſſe fam, und er ließ fich durch 
diefe zufällige Begegnung zum Eintreten bejtimmen; Scjiller wartete 
nun mit der Erwiderung der Bifite, bis ihn ein ähnlicher Umftand 
ebenio zufällig an dem Logis des Herrn Forjtmeifters vorüberführte, 
welcher leider inzwijchen wieder abreiſte. „Das ift alles“, fchreibt er an 
Reinwald nad; Meiningen, „übrigens Du verjtehft mid)!" Zu derfelben 
Zeit aber war ihm bereit3 ein anderer Beſuch angekündigt, welchen er 
mit freudiger Erwartung entgegenjah: der Beſuch Schwans aus Mann: 
heim. Leider find wir über den äußeren und inneren Verlauf feiner 
legten Begegnung mit zwei Menjchen, welche in feinem Leben eine ber: 
vorragende Rolle jpielen, wieder nur mangelhaft unterrichtet. So viel 
ift gewiß, daß zwiſchen Schwan und Schiller damals Differenzen be 
ftanden: vielleicht daß Schiller8 Brief, in welchem er um Margareta 
Schwan anhielt, daran ſchuld ift; vielleidyt daß die „bisherige Ber: 
nachläſſigung“, welche Schiller in einen Brief an Huber dody wohl fid) 
jelbft gegenüber Schwan zum Vorwurf madt, auf ftillichweigenden Ab- 
brud) der Beziehungen von Seite des Dichters deutet; vielleicht endlich), 
daß Schillers Klagen über die fortgejeßten Neudrude feiner Dramen ihm 
irgendwie zu Gehör gekommen find. Genug! Schiller muß fidy in einem 
Brief an den Schaufpieler Bed über fein Verhältnis zu Schwan aus: 
geiprocdyen und Beck diefem den Brief vorgezeigt haben; Schwan erklärte 
fid) für verjöhnt und verſprach, Schiller bei feiner bevorjtehenden Reije 
nad) Sadjjen zu beſuchen. Daß Margareta Schwan in ihrem Schmerz 
um den DVerluft Schillers den Vater beſchworen habe, ihn begleiten zu 
dürfen, Damit fie von Schiller in aller Freundſchaft Abſchied nehmen 
fönnte, Dürfen wir der rau von Kalb ebenjo wenig glauben als Die 
falihe Nachricht, daß Margareta Schwan damals bereitS mit einem 
andern verlobt gewejen ſei: denn fchon im März 1785 bat der alte 
Schwan die Reile nad) Sadjjen in Begleitung beider Töchter für das 
folgende Frühjahr in Ausficht genommen und Wieland feinen Beſuch an- 
gekündigt. - Aber auch der widerjprechende Bericht einer andern Zeugin, 
nad) welcher Margareta Schwan von dem ablehnenden Verhalten des 
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Vaters gegenüber der Werbung Schillers nod) gar nichts gewußt und fich 
noch immer Hoffnung auf Schiller gemacht hätte, läßt fid) mit dent Ver— 
halten Schillers nicht ganz in Einklang bringen. Der Schauſpieler Bed 
kündigt ihm Mitte April 1786 die Abreife Schwans an, weldyer mit feinen 
Töchtern die Leipziger Mefje beſuchen und von da auf einige Tage nad) 
Dresden fommen werde, um Ecjiller zu beſuchen. Am 16. Mai nadymittags 
erfuhr Schiller feine Ankunft in Dresden und erwartete mit unverholener 
Freude und ſichtlicher Ungeduld feinen Beſuch. Aber noch am 17. morgens 
um 9 Uhr ift Schwan nicht bei ihm gewejen, und Schiller kann es nicht 
übers Herz bringen, ihn zuerſt aufzufuchen: er will nod) bis Abend 
warten und erjt dann an eine abfichtlidhe Vernachläſſigung glauben. 
Zugleich ſpricht er fi in einem Brief an Huber über fein Verhältnis 
zu Schwan aus: leider wiederum undurdfichtig genug. Schwan werde nie 
aufhören, ihm interefjant zu fein; denn er jei der erſte Ausländer ge: 
wejen, welcher ihm entgegengefommen ſei. Zufälle und Gewohnheiten 
hätten fie daun. „an mehreren Punkten, jedod) ohne jehr große Feſtigkeit, 
gebunden.“ Losreißen hätte zwar fein Blut gefojtet, aber die Narbe 
werde fid) niemals verlieren, wenn fie gleid) nicyt entzündet war. „Sch 
glaube, er hegt für ınid) einen — nad) feiner Art —“ (Bed nennt ihn 
einen falten Mann) „hohen Grad von Anhänglichkeit, deren Wirkungen 
id; jelbft unmittelbar wenig empfinde, aber hiftorijch weiß und erflügeln 
fan. Nun fommt es darauf an, wie viel von dem bisher Gejagten 
id) nad) unferem tete A tete widerrufen oder bejtätigen werde." Wirklich 
trafen. die beiden ungleichen Freunde zufammen, ohne daß erfichtlid, wäre, 
welcher von beiden den andern zuerſt aufgejucht hat. Gewiß ift nur, daß 
Scwans bei Schiller die freundlichite Aufnahme fanden; unficherer ſchon, 
ob der Vater in die Lage kam, fid) mit Schiller über feine rejultatlofe 
Werbung auseinander zu ſetzen. Sciller führte die Mannheimer bei 
Körners und beim Kapellmeijter Naumann ein, wo fie Körner und jeine 
Minna bei einem Konzerte fingen hörten. Noch am 24. Mai weilte 
Schwan in Dresden; an diefem Tag gab ihm Schiller einen Brief an 
Mieland mit auf den Weg, weldyer ihn über Weimar führen follte. 
Zwei Tage fpäter danft Schwan von Leipzig aus für die freundliche 
Aufnahme bei Schillers Freunden, welche er jo gern auch die jeinigen 
nennen möchte; und nody im Sahre 1811 ftanden ihm die wenigen 
Tage jeines Dresdner Aufenthaltes unvergefien in freundlicher Er: 
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innerung. Die jüngere Zochter Schwans dagegen wußte nod) von 
einer Begegnung zu berichten, weldye auf dem Weg von Leipzig nad) 
Dresden ftattgefunden hätte, aljo vielleicht bei einem zweiten Beſuch 
in Leipzig. Nad) ihrer Erzählung hätte Schiller aus Leipzig, etwa 
durdy Huber, erfahren, daß Schwans nad) Dresden kämen, und zu 
ihrer größten Überrafchung hätten fie ihn auf dem halben Weg, bei 
ihrer Ankunft in Meißen, in einem mausfarben Rod mit Stahl: 
fnöpfen unter dem Thorweg des Poſthauſes wartend angetroffen. 
Schiller, welder etlidye Wochen früher auch feinen aus Dresden 
zurücfehrenden Freund Körner hier eingeholt hatte, führte fie alsdann 
auf das Meißner Schloß und in die berühmte Porzellanfabrit, und ritt 
dann auf der Fahrt nad) Dresden neben ihrem Wagen ber. Möglich 
aud) daß Schwan nad) Dresden zurückkehrte, um fid) von Graff malen 
zu lafjen: denn nach Luifens Erzählung brachte ihr Vater einen Brief 
aus Leipzig an Graff mit, in welchem gefchrieben ftand, daß er den 
Überbringer nicht aus Dresden herauslaffen follte, ohne ihn gemalt zu 
haben. Xuije erinnert fid) noch, daß fie vor dem lebensgroßen Bildnis 
des Grafen Stolberg, weldjes in dem Atelier des Malers neben einem 
Portrait der Albreht ftand, einen tiefen Knix machte und ausgeladıt 
wurde; und daß ihr Vater troß allem Proteftieren ſogleich figen mußte, 
nachdem Schiller8 eben in der Arbeit befindlicyes Bild von der Staffelei 
abgefegt war. Der Dichter aber hätte die Mädchen, während der Water 
faß, auf der Brühliſchen Zerrafje jpazieren geführt und fid) gerade und 
herzlich wie ein Bruder betragen, nachdem das nähere Verhältnis zu 
ihrer Schweiter längit vorübergewejen ſei. Es war jein leßtes Zufammen: 
treffen mit Margareta, weldye fid) bald darauf in einem Brief an 
Schillers Schwefter jehr warm über Schiller äußerte. Als er fpäter, 
die Leidenjchaft zu einer andern im Herzen, in Weimar eintraf und der 
durch den Herzog wie aud) durd den Vater in Schillers ehemalige 
Wünſche eingemweihte Wieland wegen der Schwan bei ihm auf den 
Buſch Hopfte, blieb Schiller kalt wie Eis und antwortete hHödhyft einfilbie. 
Im Jahre 1794 trafen die Schwan zwei Tage nad) Schillers Abreife in 
Stuttgart ein und hörten zu ihrer Betrübnis, daß der alte Freund nicht 
mehr anweſend ſei. Zwei Jahre fpäter heiratete Margareta einen 
fubalternen Beamten und ftarb, 36 Jahre alt, in erjten Kindbett. Der 
alte Schwan aber hörte nod) die Kanonen zur Feier der Schladyt von 
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Belle Alliance donnern und legte ſich Tags darauf im ſchönen Heidelberg 
ſanft zur Ruhe. 

Die Leerheit und Öde ſeiner Dresdner Exiſtenz wurde Schiller 
geradezu furchtbar, wenn ſeine Freunde auf Reiſen gingen und er ſelbſt 
in der vergeblichen Hoffnung zurückblieb, verſäumte Stunden für ſeine 
Arbeit wieder hereinzubringen. Anfangs zwar wurde, neben vielen andern 
Plänen, von dem Freundesbund auch eine gemeinſchaftliche Reiſe durch 
Deutſchland in Ausſicht genommen, und noch zu Oſtern 1787 hoffte Schiller 
bei dieſer Gelegenheit ſeine jungverheiratete Schweſter in Meiningen beſuchen 
zu können; leider iſt auch dieſer Plan, bei welchem Schiller mehr als auf 
ſeiner Stube in Dresden hätte profitieren können, nicht zur Ausführung 
gekommen. Vielmehr mußte er ſich nad) befjerer Überlegung und mit 
viel Überwindung ſelbſt nody den Wunſch verjagen, die Freunde zu 
Dftern 1786 nad) Leipzig zu begleiten: es habe eine Zeit gegeben, wo 
er Monate fündlid) weggeworfen, darum müfje er jeßt mit Wochen und 
mit Tagen geizen. Im den eriten Tagen des April (8.) reiten Körners 
mit Huber nad) Leipzig, wo der ältere Freund mit Göfchen geichäftliche 
Rückſprache wegen eines abzufafjenden Kontraftes und wegen des für 
die Gejamtausgabe der Goethiſchen Werfe erforderlichen Kapitals nehmen 
wollte und von wo aus die jungen Eheleute dann nod) eine Tante in Zerbit 
zu bejuchen vorhatten. Während ihrer Abwejenheit befand fid) Schiller, 
durch die freundlofe Einſamkeit verftimmt, in einem wahren Sammer: 
zuftand. In Körners Wohnung flagt er mit feinem Carlos: „Mir graut 
vor dem Gedanken, auf dem Kohlenmarft allein zu fein.“ Seine Ge- 
danfen weilen immer bei den Freunden, in deren verfammelten Zirfel er 
fi) gerne denkt und denen er ſich al$ den Dichter der „Freude“ in 
Erinnerung bringt. Er vertröftet jeine Wünjche auf die Ankunft der 
Kunze und noch mehr auf die Dftermefje des nächſten Jahres, wo ihr 
Zirkel in Leipzig wieder vollzählig werden fol. Wärme und Laune für 
die Arbeit am Carlos aufzubringen, ijt er jchlechterdings außer jtande; 
er hofft, daß es die nächſte Woche beſſer gehen werde, zweifelt aber in 
einer Nachſchrift jogleid) aud) daran. Ein paar Tage vor der Rückkehr der 
Freunde muß er befennen: „Gearbeitet habe id) noch nichts, aber fobald 
Ihr wieder hier jeid, geht das raſch und warın weg, denn id) habe mir 
einiges vorweggeſchafft.“ Er vertreibt fid) die Zeit mit Leſen und 
Spazierengehen; er promeniert einmal im großen Garten und wandert 
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das andere Mal mit Beder auf den Weinberg hinaus. Gerade in den 
ahnungsvollen Ditertagen muß er die Freunde entbehren, und aud) der 
Zahrestag, an weldyem er fie zum erjten Mal gejehen hat, kann im 
ihrer Abwejenheit nidjt gefeiert werden! Das herrliche Frühlingswetter 
ſtimmt ihn nur nod) verdrießlicher, weil er es allein genießen muß und 
als echter Glückjeligkeitsphilojoph alſo gar nicht genießt. Er hängt 
Grillen nad) und ſummt in jeinem troftlofen Zuftand, während alles 
lebt und webt, ſich freut, ausfliegt, liebt und ſich begattet, ein paar 
Verſe aus Heinjes finnlicher Zaidion vor ſich hin, mit denen er jeiner 
Verlaſſenheit Ausdrud giebt. Außer vereinzelten Beſuchern fieht er bald 
nur mehr das himmlische Antlig feiner Wirtin, der Frau Hofgärtnerin 
Fleiſchmann, und ift endlich feiner eignen Geſellſchaft überdrüffig, da 
man ihm ohnedies nicht nachſagen könne, daß er ein Spakmacher oder 
ein angenehmer Gejellichafter jei, „weder unter Fremden und noch viel 
weniger mit fid) allein”. Endlich am 24. April erfährt er durch Huber 
die Abreife. der Körner von Leipzig und reift ihnen ſogleich am folgen: 
den Tag bis Meißen entgegen, um mit ihnen den Tag über die Stadt 
jelbft und ihre Umgebung zu befehen. Huber blieb drei Wodjen länger 
aus und ift erit Ende Mai wieder in Dresden. Aber jelbjt die Rück— 
fehr der Freunde vermochte die trübe Stimmung nicht ſogleich zu ver: 
bannen, welche fid) bei Schiller fejtgejeßt hatte. 

Und in derjelben Stimmung trafen ihn aud) die Weihnadhtsfeiertage 
wieder an. Minna hatte im Zuli einen fiechen Sohn geboren, weldyer 
ſchon im Dezember ftarb. Zu ihrer Zerjtreuung reijten Körners um 
die Mitte des Monats nad) Leipzig und ließen die beiden Junggeſellen 
zurüd, weldye es fid) im Fauftiichen Haufe bequem machen durften. 
Wiederum giebt fi) Schiller redliche Mühe in die Arbeit zu kommen; 
“ bald aber gewinnt aud) Diesmal die Unluft die Oberhand, ob» 
wohl es ſich auf Körners Zimmer (wie er zu ihrer beider Schande 
bemerkt) vortreffli” arbeiten ließ. Die von allen Seiten projatiche 
Eriftenz ftimmt ihn wieder völlig herab und er weiß kaum, was er mit 
der Zeit anfangen foll, weldje ihm von der Arbeit frei bleibt! Einmal 
ejjen fie im Goldenen Engel zu Mittag; dann jpielen fie bei Albredhts 
Whiſt, wobei Schiller ausnahmsweiſe gewinnt. Schiller hat ſich feft 
vorgenommen, während Körners Abmwejenheit neue Bekanntſchaften zu 
machen: er bejucht Reinhardts, einen Herrn von Noftig und Neumanns, 
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läßt es aber bald wieder bei den alten bewenden. Ein „dider wohl: 
fonditionierter Onkel", Namens Michaelis, weldyen Roſa (Körners Mäd- 
hen) bei ihm einführt und welder Körners Vater jehr genau gekannt 
haben will, madıt ihm als ein prädjtiges Driginal durd) feinen Beſuch 
Vergnügen. Sonſt find ihm bejonders die Abende, welche er bei Körners 
zuzubringen gewohnt war, erftaunlic zur Zaft: denfen mag er nidyt und 
er ſchämt fid) zu Schlafen. Ohnedies war Körners Bett (die Kameraden 
ichliefen im Zimmer der Eheleute) für ihn zu kurz; und während eins 
feiner Gliedmaßen die Nacht über bejtändig in der Luft fampierte, in- 
fommodierte ihn auf der andern Seite fein Genofje, defien Kopf 
immer in feinem Bett lag. Die Feiertage verdarben ihn vollends. „Es 
ift etwas jo Hergebradhtes, daß an diefen Tagen alles Feierabend 
machen jol, das Vergnügen ift an diefen Tagen eine Art von Arbeit 
und Beitimmung“; dieſes dunkle Gefühl verfolgte ihn am Schreibtifc) 
und trieb ihn hinaus ins Freie, aber immer fam er unbefriedigt und 
leer wieder zurüd. „Ic weiß nicht, warım id) den Feiertagen jo viel 
nachfrage, aber id) möchte mid) gern auf einige Tage vergefien und hier 
ift niemand, der mir das erleichterte”. Es ſei ihm ordentlich bange auf 
Die Feiertage, jchrieb er an die Freunde nad) Leipzig; und es ift ſchwer— 
lic ohne einen ftillen Vorwurf gemeint, wenn er ſich einen Weihnachts: 
ftollen erbittet und bald darauf in hypochondriſche Erwägungen übergeht, 
ob diejenigen, welche ihn an dieſen Tagen jo allein gelafjen, fid) an 
jeiner Stelle wohl ebenjo nad) ihm zurückjehnen würden? Körner über: 
jandte wirflid) zur Gaumenluft einen Stollen und legte auch, übel wort: 
jpielend, einen Geiftesftollen bei: Stolbergs eben im Göjchenifchen Ver: 
lage erjchienene Ecyaufpiele mit Chören. Am heiligen Abend blieb 
Schiller mit Huber, weldyer die Sache leichter nahm, bei diejen ärmlichen 
Genüfjen und bei einem Glas Punſch zu Haufe. Seine immer mehr zur 
Hypochondrie neigenden Gedanken flohen zu den fernen Freunden, weld)e 
er aber nicht in ihrem Leipziger Zirkel aufjuchen wollte, wo nod jo 
viel jeinem Herzen Fremdes fei; vielmehr hoffte er fie in Dresden bald 
wiederzufehen, wo alles nun von vorn wieder anfangen werde. In den 
legten Tagen des alten und in den erjten Zagen des neuen Jahres 
verbrachte er eine Woche ganz vereinfamt auf feinem Zimmer, während 
ihm ein Katarrh aud) die Arbeit unmöglich machte. Er hatte fid) nad) 
und nad) in Körners Wohnung fo eingelebt, daß er eine ftörende Wirkung 
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fürchtete, wenn er nun wieder ausziehen müßte. Dennoch aber ſah er 
in banger Erwartung dem Wiederfehen entgegen, weldyes nur durch 
Freunde und Verwandte, die Körner entweder aus Leipzig mitbringen oder 
in Dresden erwarten jollte, beeinträchtigt zu werden drohte: „Daß in den 
erften Stunden unſeres Miederjehens auch fremde Menſchen von Euch 
jchmwelgen follen, könnte mid) faft verdrießen, wenn ic) nicht einjähe, das 
es fo kommen mußte“. 

Einen großen Zeil der Schuld, daß er nicht mehr ohne Körner 
eriftieren Eönne, durfte Schiller jelbit dem „erbärmlichen Aequivalent* zus 
fchreiben, welches fie ihm zurücgelafien hatten. Mit Huber ftand er 
lang nicht mehr jo gut, wie in der erjten Zeit des Dresdner Aufent: 
haltes. Der junge Menſch wollte nicht mehr in das Verhältnis hinein- 
pafien, welches jeßt zwiſchen Körner und Schiller beitand; er blieb 
immer eine fremde und ftörende Zugabe und brachte einen falfchen Ton 
in den reingejtimmten Bund. Als er im April 1786 mit Körners nad) 
Leipzig reifte, befand er fid) dort in einem erbärmlicdyen moralifchen Zu: 
ftand. Es war ihm weder wohl nod) weh; er war fid) ſelbſt gleich— 
gültig und fürdhtete e8 auch feinem Freunde Körner zu fein; er fühlte 
fid) wie in einer Einöde und fand das ganze Leben alltäglid) und jchal. 
Auf das halbe Jahr, welches er in Dresden zugebracht hatte ımd in 
welchem alle Bundesträume erfüllt worden waren, blicft der Haltloje und 
Wankelmütige mit den troftloien Worten zurüd: „Die Leerheit der leßten 
einfamen ſechs Monate fteht fürdhterlid) vor mir“. Er war untröſtlich über 
feine eigene Lethargie und Unthätigkeit und wünſchte immer, daß etwas 
geichähe, was ihm Achtung vor fi) ſelbſt einflößen könnte. Er be 
gann wohl aud) jett ſchon Dorens müde zu werden, deren Überlegenheit 
an Zahren, Charakter und Willenskraft er drüdend empfand, und weldye 
auch jchwerlich zu jeiner Partnerin taugte. Als Huber jchon Damals 
etliche Wochen länger als Körner in Leipzig zurücblieb, war Schiller nod) 
ganz ärgerlid) und empört. In dem derben Genieftil, in weldyem-er immer 
mit Huber verfehrte, nennt er ihn einen „Schlingel”, daß er den Wonne— 
monat nicht mit ihnen zubringen wolle, und jtellt die Bundespflichten hoc) 
über das vierte Gebot. Aber ſchon damals trat eine äußere Differenz 
zwijchen beiden zu Tag, an welcher Schiller jelber ſehr unſchuldig war. 
Aus Wohlmeinung für Huber hatte er bei Göſchen in verſteckter Form 
eine Honorarforderung urgiert, welche nod) für eine feiner früheren Über: 
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feßungen ausftändig fein follte, und zugleich eine Andeutung fallen gelafien, 
dab Huber fid) jonft mit feinen neuen Arbeiten an den Verleger Erufius 
wenden würde; Göſchen aber ftellte Huber deswegen zu Leipzig im 
fremden Haufe perfönlid) zur Rede und brachte den Unaufrichtigen in 
die größte Verlegenheit. Kein Wunder dab Huber, auf den Ton ein- 
gehend, in welchem ihm Schiller zu jchreiben pflegte, noch aus Leipzig 
dem Freund in Dresden geitand: „Wenn id) fagte, daß ich jehr mit 
Dir zufrieden wäre, müßt’ ich lügen; aber warum id) das nicht bin, 
ift mir fchledyterdings unmöglid) zu erörtern.” Nad) Hubers Rückkehr 
(Ende Mai 1786) muß dann allmählich die innere Entfremdung mehr 
und mehr zu Tage getreten fein und zu Weihnadyten jagt fid) Schiller 
mit den Worten von ihm los: „Ich bin Huber nidjt3 und er mir wenig“. 
Huber indeſſen hat nod) immer feine Ahnung davon und verkehrt mit 
Schiller nod) immer in dem rüden &enieftil, welcdyen er in den Dresdner 
Birfel mitgebracht hatte: er nennt Schiller jovialiicy einen Lumpen, der 
mehr Glück habe als —. Schon am 20. April 1787, während Schiller 
in Tharandt weilte, ijt auch Körner feiner Meinung beigetreten und er: 
klärt ebenfo furz wie Sciller: „Mit Huber bin id) ziemlid) fertig”. 
Um diefe Zeit nimmt fi) Huber, aud) diesmal jchwanfend und unent- 
Ichloffen wie immer, von Tag zu Tag vor, den Freund in Tharandt zu 
bejuchen; er findet aber jedesmal WVerhinderungsgründe Einmal hält 
ihn die Kälte und momentanes Übelbefinden ab; dann Geldinangel und 
Wechſeleinlöſung, wie er denn gleichfalls immer mit Wechſeln und 
Schulden zu thun hat; dann wieder jeine neue Arbeit, der Plan zum 
„Heimlichen Gericht”, zu weldyem er fid) endlich entſchloſſen hat, welcher ihn 
aber mit dem Quellenftudium und Stofffammeln ewig nicht ins reine fommen 
läßt. Auch hofft er in etlihen Tagen auf Schillers Rückkehr; und fo 
waren Körners Zweifel wohl berechtigt, weldyer von Anfang an ficher 
war, daß er bei jeinem Herumſchweifen nicht nad) Iharandt fommen 
würde. Körner glaubte zwar auch nicht, daß binnen ein paar Tagen 
der Plan zu einem Drama in ihm Konfiftenz gewonnen haben könnte, 
dad war ihm im Grund aud) einerlei; aber lieb war ihm, daß fid) 
Huber überhaupt für etwas beftimmt habe und auf eine Art beichäftigt 
fei, welche ihn intereifiere. Er fülle eine Lücke in der deutſchen Ge- 
Ihichte aus und fcheine (wie damals eben aud) Scyiller) an ihr Geſchmack 
zu gewinnen. Da die Stunde nod) nicht gefommen war, in welcher ihm 
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der Zutritt zu der amtlichen Wirkſamkeit eröffnet werden konnte, meinte 
Körner, daß er in der Zwijchenzeit nichts Gejcheidteres thun könnte. 
Sn Wahrheit hatte der junge Huber in Dresden Zeit und Ge- 
legenheit fträflid) verläumt. Er war nad) der Refidenz geſchickt worden, 
um in der Nähe des Grafen Redern den Gang der Geichäfte und die 
Eitten der diplomatijchen Welt Fennen zu lernen und ſich zugleidy auch 
jeinem Proteftor zu einer fünftigen Anftellung zu empfehlen; denn 
der Graf erwartete feine Ernennung zum jpaniihen Gejandten und 
wollte Huber als Legationsrat zu fi nehmen. Wirklich zog ihn fein 
Gönner von Anfang an öfter in jein Haus, in weldyem der junge 
Mann den Hof und Weltton fennen lernte, ohne jonderlidy an ihm 
Gefallen zu finden und ohne feinen derben Genieton irgend zu mäßigen. 
Auch für ihn wie für Schiller hatte Körner immer die Augen offen und 
nahm jede Gelegenheit zu einer neuen Verbindung oder Belanntichaft 
wahr, während Hubers Eltern ihren Sohn beftändig in Briefen an: 
jpornten, jedem Subalternbeamten den Hof zu maden. Huber aber, 
durch falfchen Stolz und durdy Schüdhternheit, aber aud) durch Trägheit 
und Unentjchlofjenheit zurücdgehalten, kümmerte ſich um gar nichts und 
verjäumte ſogar die üblichen Anftandspifiten. Im Haufe Körners 
brachte er feine Abende zu, poetiichem Enthufiasmus hingegeben und mit 
der ſchönen LZitteratur bejchäftigt, in welcher er eben jo wenig etwas zu 
ftande brachte, als er zum Welt- oder Geſchäftsmann ausgebildet wurde. 
Leider folgte Schiller feinem Beifpiel: „es geht mir wie Huber“, jagt 
er, als feine Luft zu neuen Bekanntſchaften verraucht ift. In der That 
lebte Schiller in Dresden zulegt jo abgeſchloſſen und vereinjamt, in der: 
jelben idylliichen Beichränfung auf die Wünjche feines Herzens, in ebenjo 
unregelmäßiger und intermittierender Thätigfeit wie einftmals in Bauer: 
bad): wobei nur der Umftand ins Gewicht fällt, daß der Flüchtling, 
welcher die Verfolgung befürdten mußte und fid) nidyt vor den Men— 
chen zu zeigen wagte, eim größeres Recht hatte, auf Koften jeiner 
Freunde zu leben und fid) der Gejellichaft der Menjchen zu entziehen. 
Jetzt aber war Scyiller frei, und er ftand in den Sahren, in welchen er 
fid) eine Eriftenz gründen mußte, wenn er nicht überhaupt auf fie ver: 
zichten wollte. Er mußte die Welt und die Menjchen kennen lernen, 
wenn er als Dichter und als Menſch auf fie wirken wollte; dazu hatte 
er in Mannheim gute Anfänge gemadt. Sein jpäterer Eintritt in 
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Weimar, bei welchen er in gejellichaftlicher Hinſicht Fehltritt auf Fehl- 
tritt beging, zeigt leider, daß Schiller in Dresden alles wieder vergaß, 
was ihm Charlotte von Kalb in Mannheim mit vieler Mühe beigebradjt 
hatte; und er mußte zwei Jahre jpäter, wiederum unter ihrer Zeitung, 
nod) einmal ganz von vorn anfangen. 

Den Augenbliden des höchiten Enthufiasmus und der gehobenften 
Stimmung, welche begreiflidyer Weife nicht immer andauern fonnten, 
folgten in dem Körnerijchen Kreis als Rückſchlag andere, in welchen die 
Unterhaltung auf ein ziemlich niedriges Niveau kindiſcher und knaben— 
hafter Späße herabſank, an welden ein 28jähriger Mann und der 
Dichter des Don Carlos dod) nur vorübergehend und zur Übertäubung 
der verdrießlichſten Stimmung jeine Freude haben konnte. Won dem 
fraftgenialen Ton und der übermütigen Tollheit, in weldyer man fi 
bei Körners gefiel, wenn die Begeifterung nicht die Flügel ſchlug und 
wenn Huber voranging, geben uns zwei humoriftiiche Werke Zeugnis, 
mit welchem die beiden Yreunde ihrem Körner zu feinen Geburtstagen 
am 2. Zuli 1786 und 1787 einen Spaß zu machen bemüht waren. Die 
erfte trägt die Überfchrift: „Avanturen des neuen Telemachs oder 
Leben und Erjertionen Körners des decenten, confequenten, 
piquanten u. j. w. von Hogarth in Schönen illuminierten 
Kupfern abgefaßt und mit befriedigenden Erläuterungen ver: 
jehen von WBinfelmann. Rom 1786." Die parodiftiichen Zeid)- 
nungen in Strumelpetermanier, weldye den Helden des Tages in allen 
möglichen Situationen darjtellen und eine volftändige Charakteriftit 
feiner Perjon abgeben, rühren von Schiller her, welcher mit ihnen weder 
feinem Zeichenlehrer in der Akademie nod) der einzigen Unterrichtsjtunde 
Ehre gemacht hat, die er bei dem Maler Graff zu dieſer Leiſtung ge: 
nommen haben fol; die Erläuterungen find von Huber, welcher den 
Lichtenberg zu dem falſchen Hogarth abgiebt, obwohl er fid) auf dem 
Titel als Windelmann bezeichnet. Sogleidy das erjte Bild parodiert 
Körners Glückjeligkeitsphilojophie, welche gern alle Menſchen beglüden 
möchte: Körner erſcheint vor der Bude eines Mearftichreiers, welcher 
Schillers Züge und feine rötlidyen Haare trägt und mit feinen Mitteln 
nicht bloß allen wirtichaftlicyen Klagen Körners jondern überhaupt den 
Schäden der ganzen Menjchheit abzuhelfen veripridyt. Körners rejultat- 
loſe fchriftftelleriiche Werfucdye werden durd) den, damals eben im Drud 
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befindlidyen, Brief des Raphael an Julius perfifliert, weldyer ewig wicht 
fertig wird. Körners aufbraujender Jähzorn zeigt fid) in dem „Stuhl: 
ſpaß“: Körner hebt einen Stuhl vom Boden und ftellt ihn auf den 
Tiſch. Mehrere Bilder auf einem Blatt illuftrieren Körners Yamilien- 
leben: Körner jchläft über der Lektüre Kants ein; Schiller, jein Adoptiv: 
john, fteht auf dem Kopf, „wie ihn verichiedene vortrefflicye Leute ge 
jehen haben wollen”; Huber und Dora umarmen fi, Minna fieht 
ihnen mit ſträflichem Geſicht zu und bringt nur ihr LieblingSwort: 
„Allzeit!“ hervor, während ihr die Köchin eine Klyftierfprige entgegen: 
hält. Eine ganze Reihe von Bildern verherrlicht Körners allzu große 
Güte gegen andere. Er erjcheint inmitten feiner zahlungsunfähigen 
Scyuldner unter dem Motto: „Ic zahle für Alle!" Er beitraft den 
Poitillon, welcher ihn Fürzlidy von Leipzig nach Dresden unausftehlich 
langjam gefahren hat, mit einem Geldbeutel. „Seine Reife nad) Egyp- 
ten“ jpielt auf einen franzöftichen Naturforſcher an, weldyen Kömer zu 
einer wiſſenſchaftlichen Erpedition ausrüften wollte und der ihm mit 
einem Vorſchuß von 100 Lonisdors durdging. „Körner im Salze” 
ftichelt auf eine Stelle in Körners erjtem Brief an Schiller, in welchem 
er den Beweis zu liefern veriprady, daß aud Er zum Salz; der Erde 
gehöre; wenn der Erläuterer hinzufügt, daß die Salzmafje von engliicyem 
Steingut jei, jo jpielt er damit auf deu Handelsartifel an, mit welchem 
fi) Kunze befaßte. Aud) Kömers Verhältnis zu feinem Vater wird 
berührt, welcher fidy der Begeijterung für den Dichter der Räuber gegen: 
über immer ablehnend verhielt. Körner liejt feinem Water, mit der 
Rute in der Hand, ein äſthetiſch-moraliſches Kollegium über die Räuber 
vor, während Ddiefer, das Stüd verkehrt in der Hand haltend, ein- 
geſchlafen ift; Thalia (d. h. Schiller) bittet um den ſchwarzſamtenen 
Rod im Schranf, aber Körner will feines Vaters Rod nicht an ge 
dungene Hijtrionen verleihen. Endlich bleibt aud Körner männliches 
Verhalten in der Liebe nicht unbeladht: als Herkules am Scheideweg 
läßt er zwei Präfidenten, weldye ihn durd) immer größere Verſprechungen 
anloden, einfach fiten und greift nad) einem Brief Minnas, weldyen 
ihm der Poſtillon durh das Feniter reiht. Auch Perfonen aus 
Körners Umgebung, wie jener Bajlenge, mit dem er öfter in Geld: 
angelegenheiten zu thun hatte, werden mit charakteriftiichen Redens— 
arten fejtgehalten. Ohne den Bezug auf ein beſtimmtes Erlebnis 
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ift feines der Bilder: die Kiyftierfprige, welche die Köchin ihrer 
Frau bier im Bilde darreicht, will ihr Scyiller in einem Brief jcherz: 
haft nad) Meißen entgegenihiden. Manches ift recht derb: wie wenn 
Körner einer Gejelihaft von Damen, weldye bei ihm Kaffee trinken, 
feinen beiten Freund vorftellt und ihnen anftatt Schiller, welchen fie zu 
jehen verlangten, den eigenen Hintern zeigt; oder wenn die üblen Folgen, 
welche das fatale Krebsgericht auf feine Verdauung hat, dargeftellt wer: 
den. Aber der Ton in Körner Haus war überhaupt ein fehr freier, und 
Schiller durfte ſich z. B. im Scherz zu jchreiben erlauben, daß er gerne 
in Meißen übernachten würde, wenn ihm Dorchen (was er bezweifle) in 
ihrem Schlafzimmer einen Plaß einräumen wollte. Das zweite Produkt 
ift ein Fahr jpäter entftanden und eine Yarce, weldye der erfte Heraus» 
geber nady der Art moderner Luftipieldichter mit den lebten Worten 
„SA babe mid rajieren lajjen“, der Herausgeber der fritijchen 
Ausgabe aber als „Körners Vormittag“ betitelt hat. Wirklich ftellt 
das Stück einen ganzen Vormittag des umftändlichen Freundes vor, 
welcher von jeiner Umgebung jo jehr in Anſpruch genommen wird, daß 
er bis ein Uhr weder zum Anziehen noch zur Situng ins Konfiftorium, 
gefchweige denn zur Arbeit am Raphaelbrief kommt. Die beiden Genies 
des Haufes, Schiller und Huber, mit ihren Arbeiten; Handwerfsleute 
und Kaufmänner; Klienten; die Freunde Beder, Haaje und Graf 
Schönburg; Beſuche von Kunzes und dem Vetter aus Weimar — alle 
dieſe Störungen lafjen ihn nicht weiter als bis zum Rafieren fommen. 
Die Perjonen werden mit wenig Zügen furz charakterifiert, Becker 3. B. 
durd) jeine Eitelkeit. Das Ganze iſt nur jfizziert, und aud) im Ma— 
nuffript find bier und da noch Lücken gelafjen, welche vielleicdyt durch 
Improviſation ergänzt werden jollten. Darauf, daß das Stück wirklid) 
geijpielt wurde, jcheint der Umstand zu deuten, daß Schiller wie ein 
guter Theaterinfpizient zu jeder Rolle das nötige Koftüm und die Re- 
quifiten aufgezeichnet hat. Minna und Dora fpielten fidy wohl ſelbſt 
und Huber alle übrigen Rollen, weldje Verkleidung verlangten. Schiller 
aber, weldyen Minna im Stüd einmal als Hanswurjt anredet, tritt wie 
der damals abgedankfte Hanswurft in den verichiedenften Rollen auf: 
zuerft als Schiller jelbit im Sommermandpefter mit gelben PBantoffeln 
und der unvermeidlicdyen Tabaksdoſe; dann nad) einander als Seifen: 
befannter, als Wolfin, als Schuhmacher und als Kandidat. Aud) hier 
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ift der Ton ein ziemlid) derber: Körner, deſſen Berzweiflung über die 
beitändigen Störungen ergötzlich geichildert wird, ruft dem Kandidaten 
zuleßt die Verabichiedungsformel des Götz von Berlidyingen zu; und 
Minna giebt dem „Ejel“ Huber, welcher ihren Mann nod) durch Vorlejen 
aufhalten will, eine ſaftige Ohrfeige. Das Ganze ift nadte Kopie wirk— 
licher Vorfälle, weldhe nur dem engeren Zirkel verjtändlid” waren, und 
weit entfernt von der allgemeinen Bedeutung, weldje Goethe foldyen 
Belegenheitsipäßen wiederholt zu geben wußte. Aber die geſchickte An- 
ordnung der Bilder des erften Scherzes, weldyer Körners Charakter doc 
von allen Seiten ins Licht feßt, und die temperamentvolle Flucht der 
Scenen in dem zweiten verraten den Compofiteur und Dramatiker Schiller 
und vergegenwärtigen uns das Körneriihe Haus weit finnfälliger als 
andere Dofumente. 

Mit Körner hat Schiller einen Bund für das ganze Leben geftiftet, 
und der Einfluß feiner Perſon auf den Dichter ift ein dauernder ge 
blieben: er verlor ihn nicht, auch al3 er fid) von ihm trennte. Huber 
dagegen, unter deſſen Mitwirkung Schiller diefe Späße erfonnen und 
ausgeführt hat, bildet bloß eine Epijode in feinem Leben, er gehört 
zu feinen vorübergehenden Verbindungen, und bat eher hemmend als 
fördernd auf ihn eingewirft. Als Huber im Jahr 1788, ein Jahr jpäter ala 
Schiller, nicht ohne Mißklang aus dem Dresdner Kreife geichieden war, 
ſchrieb der Dichter an Körner: „Für fein Herz und die Harmonie unjerer 
Empfindungen ift mir nicht bange, wenn id) gleid) darauf gefaßt bin, 
daß auf diefem Inſtrumente noch mandherlei gefpielt werden wird. Es 
ift Deine Sache, lieber Körner, weil Du dod) von uns Dreien mit Dir 
jelbft am meiften fertig geworden bijt, der Aufjeher über uns zu fein 
und, wenn id) jo jagen will, die zwei Uhren nad) der Deinigen zu 
ftellen, wenn fie variieren jollten“. Huber hat den Zdealen nicht Wort 
gehalten: die jeinigen waren wirklich nur Qugendträume, welche wie 
Seifenblafen zerftoben. Unfertig und fchwantend, wie ihn Schiller in 
Leipzig und Dresden kennen gelernt hatte, jdyleppte er ſich bis an fein 
Ende durchs Leben oder ließ er fid) von andern ſchleppen. 

Gerade damals aber, als Sciller in unfruchtbarer Hypochondrie 
und in nichtigen Pofjen feine Zeit verlor, erging von außen ein lauter 
Medruf an ihn, welcher feine beiten Kräfte hätte unter die Waffen 
rufen follen. Der Don Carlos reifte langſam feiner Vollendung entgegen, 
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und durch ihn knüpften fid) wieder Scillers Beziehungen zu dem 
deutichen Theater an, nachdem ihm jchon früher das Dresdner Theater, 
wohl durd) die Aufführung des Fiesco, einen Beweis der Hochſchätzung 
gegeben hatte. Schiller war nun bemüht, das Manuffript feines neuen 
Stüdes, weldyes er noch furz vorher im. dritten Heft der Thalia zum 
Buchdrama geftempelt hatte, bei den deutſchen Bühnen zu verwerten. 
Im März 1787 bietet er es Großmann an, weldyer furz vorher durd) 
einen Brand Schaden gelitten hatte und von weldyem er nur jo viel 
Honorar verlangt, als ein abgebrannter Mann einem nie aufgebauten 
zahlen könne; aud) von Bondini und von Kod in Riga war das 
Stüd angenommen. Aber ſchon im Juni des verfloffenen Zahres 
1786 hatte ihm jein Water, durch die Begegnung mit dem Sekretär 
eines öſterreichiſchen Grafen angeregt, den Rat gegeben, ſich mit jeinen 
neuen Dramen nad) Wien zu wenden und eine erite Aufführung 
in Gegenwart des Kaijers anzuftreben. Wirklich ließ Schiller durd) 
Göſchen, weldyer im Herbſt 1786 eine Geſchäftsreiſe nad) Wien machte, 
dort recognoscieren; aber der Freund brachte ihm nur Schlechte Hoffnung 
zurüd. Obwohl der Kaifer ſchon mehrmals verfificierte Trauerjpiele zu 
fehen verlangt hatte, wurden fie von den Wiener Schaujpielern doch nur 
ungern gegeben; wie ja vor 15 Fahren eine der erjten Jambentragödien 
in Deutidjland, Brawes Brutus, bloß des ungewohnten Verjes wegen 
aud) von dem Wiener Publikum abgelehnt worden war. Auch beftand 
in Wien die Mode, alle Stüde als Textbücher („Zu haben bei dem 
Logenſchließer“) nachdrucken zu laſſen; und Schiller, welcher auf den 
buchhändleriſchen Ertrag jeines Stüdes angewiejen war, wurde auch durd) 
geichäftlihe Gründe abgejcdjredt, fein Manujfript nad) Wien einzus 
ſchicken. Er ließ dieſen Gedanken um jo leichter fallen, als ihm, bald 
Darauf in ganz unerwarteter Weiſe der berühmteſte deutſche Schaufpieler 
und Bühnenleiter, der große Schröder in Hamburg, entgegen fanı. 
Diefer hatte die Direktion des Wiener Nationaltheaters, welches durd) ihn 
anf eine jo hohe Stufe emporgeitiegen war, vor kurzem niedergelegt und 
wirfte nun ſeit Oſtern 1786 als Künftler und Theaterdireftor wieder in 
Hamburg. Wir wifjfen aus feinem Briefwechſel mit Dalberg, wie jehr 
er dieſem anlag, das „größte jeßt lebend dramatiſche Talent“; welches 
er in Schiller verehrte, von. dem Irrweg der Anglomanie abzubringen 
und für die Bühne zu gewinnen. Inzwiſchen hatte Schiller jelbit in 
Minor, Eciller. II. 39 
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der öffentlichen Ankündigung der Thalia jeine Fehltritte eingeftanden und 
fi) dem herrichenden Geihmad um einen Schritt genähert: gerade der 
Don Earlos follte von diefer Veränderung Zeugnis geben. Seht fing 
Schröder an, ſelbſt mit dem Talent Schillers zu rechnen, und Dieler 
erfuhr durch jeinen Freund Bed aus Mannheim, welcher damals mit 
dem Hamburger wegen eines Gaftipiels in Unterhandlung ftand, daß 
die in der Thalia veröffentlichten Bruchitüce des Don Carlos Schröders 
bejonderes Intereſſe erregt hätten und daß er gefonnen jei, audy mit 
Schiller in Verbindung zu treten. Schiller wartete nicht erft auf das 
Entgegentommen des berühmten Mannes, fjondern er fam ihm am 
12. September 1786 mit einem Schreiben zuvor, in welchem er feiner 
ganzen Verehrung für den großen Kiünftler Ausdruc giebt, weldyen er 
leider bloß aus jeinen Schülern in Mannheim, das Driginal aus den 
Kopien kennen gelernt habe. So zuverfichtlid) er über die Mannheimer 
Theaterleute in der Thalia abgeurteilt hatte, jo beſcheiden drückt er fich 
gegenüber dem erfahrenen Meifter über jeine Kenntnis des Theater- 
wejens aus. Er hat das feite Bewußtfein, daß niemand anderer als 
Schröder feine Anforderungen an die Schaubühne erfüllen könne; und 
er erwartet nod) jpäter von feinem Beſuch in Hamburg die Verföhmung 
feiner Muſe mit der Bühne, welche die meiften Theater, die er bisher 
gejehen habe, eher entfernt als erleichtert hätten. Den Enthufiasmus 
für das Theater, welchen er in Mannheim jo jehr eingebüßt hatte, daß 
er feinen Carlos der ſeeniſchen Darjtellung völlig entziehen wollte, fühlt 
er jofort wieder in ſich aufleben. Mit ungeduldiger Sehnjud)t, jo ge: 
fteht er dem Tragöden, habe er nad) derjenigen Bühne gejchmachtet, 
welche feiner Phantafie einige Kühnheiten erlaube und den freien Flug 
feiner Empfindung nicht jo erftaunlid; hemme. Er behauptet jebt Die 
Grenzen zu fennen und zu ehren, weldye bretterne Wände und alle not- 
wendigen Umstände des Theatergejeßes dem Dichter vorjchreiben; mur 
von den engeren Grenzen, welche bloß der Heine Geift und der Dürftige 
Künftler fid) felbft jee, während fie das Genie des großen Scyaufpielers 
und Denters überjpringe, wünſcht er freigejprodyen zu werden. Dieſes 
Ideal, weldyes er ohme Schröder verloren geben müfje, hofft er durch 
feine Verbindung mit ihm realifiert zu fehen. Wenn Diejer ihm dazu 
die Hände bieten wolle, jo verſpricht er alle feine künftigen Stücke für 
jeine Bühne zu beſtimmen und unter feiner Aufficht mit verdoppelter 
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Begeifterung zu jchreiben. Indem er fid) Nachridyt erbittet, ob Schröder 
den Carlos zur Aufführung geeignet halte, und zugleich ein neues Drama 
(den „Menfcyenfeind") ankündigt, wiederholt er jeinen jehnfüchtigen Wunſch, 
auf diefe Weile feinen fühnen Entwurf mit dem der Vollendung ent- - 
gegengehenden Stück ausführen zu können: wir erfehen aus diefer Äuße— 
rung wiederum, wie wenig auf die Anmerkung im dritten Heft der 
Thalia zu geben ift, in weldyer Schiller ein halbes Fahr früher feinen 
Carlos ebenjo wenig aufrichtig von der lebendigen Bühne abtrennen 
wollte, wie er einjt die Räuber jelber zum Buchdrama geftenpelt hatte. 
Auf diejen Brief konnte Schröder nicht entgegenfommender antworten, 
als indem er Schiller jofort einlud, nad) Hamburg zu fommen. Er 
wollte aljo jelber thun, was Dalberg nad) feiner Meinung verfäumt 
hatte: Schiller auf den rechten Weg zu führen und zum Dienft der 
Bühne zu erziehen. Der erjte deutſche Bühnenfünftler und ZTheaterleiter 
bot dem erften deutſchen Bühnendichter feine Hand. In der liebeng- 
würdigften und ehrenvolliten Weije jchrieb er am 18. Dftober: „Meine 
jchnelle Antwort jei Ihnen ein Beweis, wie angenehm mir Ihr Brief 
war. Ich erftaunte über den Flug der Ideen in den Räubern, be: 
wunderte den größeren Teil des Yiesco; aber id) zweifelte, daß ein jo 
fühnes Genie fid) zu der Simplicität würde bequemen können, die einem 
Theatergemälde einzig allgemeinen und dauernden Beifall fchaffen kann. 
Ihr Carlos überzeugt mid) vom Gegenteil; und nun wünſche ich nichts 
jo jehr, als mid) mit Ihnen zu verbinden — mit Ihnen, der allein 
meine Sdeen realifieren fann. Ic fühle mid, zu ſchwach dazu; aber 
ein langer und vertrauter Umgang mit dem Handwerfsmäßigen des 
Theaters kann Ihnen vielleicht von Nupen fein. Aber ein dramatiicher 
Schriftſteller muß durchaus an dem Drte fein, wo fid) die Bühne auf: 
hält, für die er fchreibt. Sind Sie frei? Können Sie Dresden gegen 
Hamburg vertaufchen? Und unter welchen Bedingungen? — Bed hat 
mir einen Teil der Behandlung erzählt, die Sie in Mannheim erfuhren 
— glauben Sie nicht, daß die hiefige Einrichtung im mindeften mit der 
dortigen ſympathiſiere; mehr kann id) Ihnen darüber nidyt jchreiben." Die 
günftigfte Situation, weldye für Schillers Talent und für das deutſche Theater 
überhaupt fid) jemals dargeboten hat, war gegeben. Aber eher geht ein 
Kamel durdy ein Nadelöhr, als daß fich jemals der redyte Mann und 
das deutjche Theater zufammtenfinden! Schiller kann ſich zunächſt lang nicht 
29* 
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enticheiden. Er dachte wohl an die TIheatermijere in Mannheim zurüd 
und an die vielen Demütigungen und fchweren Zurücjegungen, welche 
er dort durdy die Männer „vom Fach“ hatte erdulden müfjen. Seither 
. hatte jeine Weltläufigfeit und jeine Umgänglidyfeit im Verkehr mit den 
Menſchen nur abgenommen. Er fürdhtete vielleicht aud) gerade infolge 
der überlegenen Erfahrung und der fünftleriichen Größe Schröders einen 
Ihädlichen Drucd der darftellenden Kunjt auf feine Dichtung. Erft zwei 
Monate fpäter entjchied eine Konferenz mit feinen Dresdner Freunden, 
und Schiller fagte aus ſchwächlichen Motiven kurzer Hand ab. Er lebe 
bier im Schoße einer Familie, welcher er notwendig geworden jei. 
Andere PVerhältniffe, denen er jedes Opfer bringen müfje (wir ſuchen 
vergebens zu erraten, wo er damit hinaus will), wollten ihn lieber in 
Dresden als jonjt irgendwo. Und wie gegenüber Körner beruft er jid) 
zulegt aud) bier auf den Herzog von Weimar, mit weldyem er der Form 
wegen vor der Annahme eines feiten Engagement, als welches er feine 
Reife nad) Hamburg zu voreilig betrachtet, ütbereingefommen fein müſſe. 
Sp weicht er mit der artigen Wendung, daß ihn unter anderen Um: 
ftänden die Ungeduld, Schröder zu jehen, wohl nad) Hamburg loden 
würde, der entidyeidenden Aufforderung aus: nicht ohne daß er, während 
des Schreibens neuerdings wankend geworden, die Reife, welche er doch 
wiederum nicht ganz verfchwören will, wenigftens für das künftige Jahr in 
Ausficht geftellt hätte. Vor der Hand aber müfje er fid) darauf be- 
ſchränken, jeine Stüce zu jchiden, derentwegen er ſich mit dem Künitler 
nit in Kaufmannsbedingungen einlafjen. will und über weldye er fid) 
nur das Verfügungsredht im Buchhandel und auf anderen Bühnen vor: 
behält. - | 

Mit diejer ärgerlihen Wendung hat Schiller indefien die Krifis 
in feinen Dresdner Berhältniffen nur hinausjchieben können, und jchon 
ein paar Tage jpäter bat er jeine Antwort an Schröder fichtlich 
bereut. Das enthufiaftiiche Hocgefühl des Liedes „An die Freude“ 
hielt ungetrübt nur eim halbes Jahr, über den Winter 1785 auf 1786, 
an; ſchon im Frühjahr 1786 meldete fid) Verftimmung als eine Art 
von moraliſchem Kabenjammer nad) den Debauchen der Begeifterung. 
Am 1. Mai Hagt Schiller vor Huber über fein mürrifches und un: 
zufriedenes Wejen: warum? werde ihm fchwer zu jagen. Kein Puls: 
ſchlag der vorigen Begeifterung; vielmehr das Herz zufammengejchnürt 
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und die Lichter der Phantafie ausgelöiht! „Sonderbar, faft jedes Er- 
wachen und jedes Niederlegen nähert mid) einer Revolution, einem Ent: 
Ichluffe um einen Schritt mehr, den id) beinahe als ausgemacht vorher: 
jehe. Ich bedarf einer Krifis — die Natur bereitet eine Zerftörung, 
um neu zu gebären. Kann wohl jein, daß Du mid) nicht verſtehſt, 
aber ich verftehe mid) ſchon. Ich könnte des Lebens müde fein, wenn 
es der Mühe verlohnte zu jterben“. Es ift fein Zweifel, daß unter 
dieſer „Krifis" die Trennung von den Freunden und feine Weiterreife 
nad) Weimar zu verftehen ijt, welche ja urfprünglid) in Schillers Ab- 
ficht lag und nur allmählid) in Vergefjenheit geraten war. Darum gab 
er aud) dem über Weimar reifenden Schwan am 24. Mai 1786 einen 
Brief an Wieland mit auf den Weg, in weldyem er das Schwanfende 
jeiner Lage betonte und deutlich durchicheinen ließ, daß die Unabhängig: 
feit, welche er jonft für das höchſte Gut gehalten habe, ihm läftig werde, 
weil fie ihm (er meint natürlidy nicht durch Körners jondern durch Die 
Verhältnifje) aufgedrungen jei. Er zeigt damit deutlic) an, daß er weder 
den Gedanken der Reife nad) Weimar nod) jeine Hoffnung auf ein be: 
ftimmmtes Amt und eine fichere Stellung aufgegeben habe, daß er mit 
einem Wort nicht für immer in Dresden verjorgt jcheinen wollte. Das 
war nad) jenen einjamen und mißmutigen Oftertagen,; und als ihn die 
Freunde zu Weihnachten, eine Woche nachdem er Schrödern ablehnend 
geantwortet hatte, wiederum mit Huber allein ließen, da wurden die- 
jelben Gedanken dringender und ungeftümer in ihm wach, und er 
befannte ihnen: „inesteil verdrießt mich's, daß ich die Freuden 
meines Lebens jo jehr von Eud) abhängig gemadyt habe und nicht ein— 
mal einen Monat mehr durd) mid) allein ganz glüclich eriftieren kann. 
Lieber Gott, wie wird das nod) werden! Alle Einförmigfeiten unjerer 
bisherigen Eriftenz fangen an mir notwendig zu werden, und id) fühle, 
daß id) vielleicht jehr ungeredyt war, mid) nad) Zeritreuung zu jehnen”. 
Er ift daher enticjlofien, den Februar und den März des folgenden 
Jahres in Kalbsrieth bei Charlotte von Kalb zuzubringen, welche fid) 
damals wiederum gemeldet hatte. Aber von dem Gedanken, daß Körners 
ihm zu feinem Streben und Wirken unentbehrlid) geworden ſeien, daß er 
ſich jelbjt wenig oder nichts, Huber ihm nicht viel mehr fei, fommt er 
nicht mehr los. An Schröder hatte er vielleicht noch völlig überzeugt 
geichrieben, . daß er der Familie, bei welcher er lebe, unentbehrlich ge: 
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worden jei. Adıt Tage ſpäter, von den Freunden über Weihnachten 
verlaſſen, nimmt er nicht ohne jtille Neue diefen Gedanken, weldyem er 
jene herrlichen Ausfichten geopfert, deutlich” mit den Worten wiederum 
jurüd: „Würdet Shr wohl an unjerer Stelle Euch ebenfo nad) uns 
zurüdjehnen? Wird mein Bild nicht früher bei Eud) erlöfchen als das 
Eurige bei mir? Ich fürchte es beinahe, denn bis dieſe Stunde war 
unjere Zeilung jehr ungleid. Ich habe Euch ganz genießen können, 
Euch ganz durchſchauen und fafjen fönnen, aber meine Seele war für 
Eud) von trüben Stimmungen ummwölft. Ihr waret mir jo viel und id) 
Eud) jo wenig — nicht einmal das, was ic) fähig fein könnte, Euch zu 
fein. Ich bin heute jehr traurig durd) die Erinnerung an Euch, an 
eine böſe Schuld, die idy Euch noch nicht abgetragen zu haben fühle*. 
Und zugleich verfichert er die Leipziger wiederum, daß feine Gedanken 
jehr oft bei ihnen weilten, und er freut fi, fie wieder zu fehen, wenn 
alles nun wieder von vorn anfangen wird. So ſchwer wie ehemals von 
dem Bauerbadyer Idyll wird es ihm aud) jebt, fi) von den Freunden 
zu trennen; und doch hat er das richtige Gefühl, daß an der Seite der 
jungen Eheleute für ihn nur ein beſchränkter Pla übrig blieb. Körner 
freilid), in dem naiven Egoismus befangen, weldyer die Kehrjeite der 
Glückſeligkeitsphiloſophie bildet, fucht ihn zu begütigen: „Glaube nicht, 
daß es mir leicht wird, Eud) zu entbehren . .. Über alles, was Du 
uns gewejen bijt, fannft Du Dir wohl nur in dem größten Anfall von Hypo: 
dondrie Vorwürfe machen. Scäme Did) eines ſolchen Gedanfens! 
Dieſe Stelle allein überzeugt mid), wie jehr Du Aufheiterung bedarfit“. 
Er ift dem BVerftändnis der Situation feineswegs gewachſen, wenn er 
Schiller auffordert, daraus gerade die entgegengejeßte Lehre zu ziehen: 
„daß fie nicht beſtimmt feien, getremmt von einander zu leben“, und wenn 
er fidy für die Pläne gerächt fieht, welche Schiller (wohl gelegentlid) der 
Einladung Schröders) machte, ohne auf ihr Beiſammenſein Rückficht zu 
nehmen. Man fieht, daß der freie Bund edler Seelen zu einer Feflel 
werden fonnte, weldye Schillers Unabhängigkeit, jeinen männlichen Mut 
und feine Dichterfraft zu lähmen drohte. Dieje quälenden Gedanken 
fehrten immer wieder zurüd. Am 5. April 1787 vergleicht er ſich mit 
Großmann: „Wir werden wunderbar auf diefem Globus herumgeworfen. 
Sie haben die Erfahrungen ſchon gemacht; mid) erwarten fie nody. Wir 
find zwei Taucher, die bald hier bald dort aus dem großen Weltmeer 
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den Kopf herausftrecden und wieder in die Tiefe finten. Möchte es uns 
beiden bald jo wohl werden, immer oben zu bleiben!“ 

Daß er endlidy die Kraft in fi fühlte, oben zu bleiben und ſich 
von dem Elemente tragen zu laflen, das war wiederum eine negative 
Wirkung der Liebe, welche ihn aus Dresden vertrieb, wie fie einft bei 
feiner Entfernung von Bauerbad) und von Mannheim mitgewirkt hatte. 


3. Der erfte Band der Thalia. 


Die Fortfegung der Thalia wurde von Schiller mit dem gewohnten 
Feuereifer betrieben, fobald er in Dresden im Körneriſchen Zirkel Muße 
und Luft zur Arbeit fand. Das Unternehmen mußte nad) feiner Ab» 
reife aus der Pfalz notwendig eine Veränderung erleiden, von weldyer 
er auf dem Umſchlag des zweiten Heftes feinen Lejern Nachricht 
gab. Mit dem Zuſatz „Rheinische“ auf dem Zitelblatt wurde aud) 
der lokale Bezug und die auf die Pfalz bezüglice Rubrik fallen 
gelaffen. Mit Schillers Entfernung und Entfremdung gegemüber 
dem Theater war der dramaturgijche Gefichtspunft der Zeitichrift auf 
gegeben, welche urfprünglicy ganz dem Theater gewidmet war. Zugleid) 
trat an die Stelle des Erfcheinens zu einem feften Termin, weldyer 
ohnedies jo wenig eingehalten worden war, daß das neue Unternehmen 
jogleid) anfangs durd) fast zehn Monate ftockte, die Ausgabe in zwang- 
[ofen Heften, welche ohne feften Termin in Hleinerem Umfang, aber deito 
öfter herausfommen jollten. 

Nach Schillers Verabredung mit Göfchen ging die Thalia nunmehr 
aud) in den Verlag eines Buchhändlers über: bei dem Selbftverlag des 
erjten Heftes hatte Schiller jo wenig profitiert, daß ihm die Mannheimer 
Voſt jogar nod) die geringen Subffriptionsgelder vorenthielt. Schiller 
ſchlug feinen Verleger zuerft eine neue Ausftattung por: die Thalia er- 
ſchien nun in demjelben Gewand wie die Archenholzifche „Litteratur- und 
Völkerkunde”, nur mit etwas fleineren Typen. Er empfahl ihm ferner 
einen vernünftigen Korrektor; und als fi) in das dritte Heft dennod) 
ftarfe Drucdfehler eingeihlichen hatten, mußte Huber ein Verzeichnis an- 
fertigen und jelber in Xeipzig die Korrektur der Fortſetzung beforgen. 
Sogar Körner war der Meinung, daß bei Schillers jeßigem Fleiß und 
nad) dem Plan, welchen er fid) vorgeſetzt habe, die Thalia eines der 
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gangbarjten Journale werden fünne. Aber dem Verleger war vor der 
Hand im geſchäftlichen Verkehr mit Schiller fein leichtes Los gefallen. 
Seitdem er am 29. November 1785, zwei Monate fpäter als verſprochen 
war, das erjte Manuffript geliefert hatte, jendet er nun Manujfript auf 
Manuffript, immer mit dem ungeduldigen Verlangen, das Gelieferte jo- 
fort gejeßt zu jehen. Er treibt und drängt unaufhörlid) in den ohnedies 
rührigen Verleger und bett aud) Körner auf ihn; Göfchen muß jelber 
in die Drucerei laufen, um die Prefien zu beftürmen. Noch ehe das 
zweite Heft (zwijchen dem 13. und 23. Februar 1786) ausgedrudt ift, 
hat er das Erjcjeinen zweier weiterer Hefte bis zur Dftermefje in Aus: 
fiht genommen. Die Thalia habe zu lang geruht und fei fajt vergefjer; 
jeine merfantilifcdye Politik und fein fchriftitellerifches point d’honneur 
verlangten, daß das dritte Heft aufs jchnellfte, in drei bis vier Wochen, 
dem zweiten folge; das Manuffript jet bis auf wenige Bogen fertig 
und könne in drei Wochen völlig geliefert werden. Aber aud) für ein 
viertes Heft liegen ihm die Materialien jchon bereit; und Körner, weldyer 
fid) bei Göſchen ohne Grund über die lang hinausgeichobene Herausgabe 
des zweiten Heftes beflagt, muß jeinem Compagnon aus allen Kräften 
zujeßen, Schiller zu willfahren. Göſchen fonnte beim beiten Willen bis 
zu Oftern nur nod) ein drittes Heft verjprechen und wibderriet auch aus 
geſchäftlichen Gründen das allzu rafche Erjcheinen. In der That zog 
fid) der Drud diejes dritten Heftes, weldyer Anfang Yebruar begann, 
bis in den Anfang Mai hinaus, und der Fortjegung ftellten fid), noch 
ehe es ausgegeben war, Scjwierigfeiten entgegen. Es müſſen üble 
Nachrichten über den buchhändleriichen Erfolg des zweiten Heftes ein- 
getroffen fein, denn Schiller jcyreibt am 5. Mai 1786 an den Verleger, 
welden er in Dresden zu jehen hofft, er werde einen unveränderten 
Freund an ihm finden: „Lieber Gott, warum kann id) nicht auch fageıt, 
einen nüßlichen*. Schon Mitte Mai ift das weitere Erjcheinen der 
Thalia in Frage geftellt und, obwohl Schiller ſchon ſechs Wochen jpäter 
Entichiedenes mitteilen zu fünnen glaubte, noch bis Mitte Oftober 
zweifelhaft. Ohne daß ein Zerwürfnis mit Göſchen ftattgefunden hätte, 
giebt Schiller in demfelben Monat jeine Geſchichte der Verſchwörungen 
in den Berlag des Leipziger Buchhändlers Erufius. Am 9. Dftober 
itberfendet er den Reit des Manuffriptes für das vierte Heft, das lebte 
weldyes vor der Hand in Ausſicht genommen und bereits unter der 
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Prefſe befindlid) war. Dieſes Heft jollte aud) die Fortſetzung der Räuber 
enthalten; aber auf Schillers Anordnung wurde es Anfang November 
abgeichlofjen, ohne daß dieſe Fortjegung oder der als Erſatz beſtimmte 
„Menichenfeind" darin Aufnahme gefunden hätte. Erſt Anfang 1787 
muß diefes vierte Heft erichienen fein; nod) am 26. Dezember 1786 hat 
Schiller ſelbſt feine Eremplare. 

Den Grund des jchledyten Abſatzes vermutete Göſchen in dem Titel 
des Rournals und in feinem Inhalt. Das Bublitum nehme an allem 
Zeil, was für die Neugierde jei: daher der Auffhwung, weldyen die 
Berliner Monatsſchrift, Schlözers Staatsanzeiger, das Politiſche Journal 
u. ſ. w. genommen hätten. „Für Poefie hat es feinen Sinn mehr; 
überhaupt können wir dem guten Geſchmack bald ein Grablied fingen, 
einige echte Kenner machen's in Deutjchland nidyt aus." Schiller fuchte 
dem Verleger in diefen Wünſchen entgegenzufommen. Diejer hatte einen 
anderen, einen Generaltitel verlangt für alle vier Hefte, weldye er, nach— 
dem von dem erjten noch ein Neudrucd gewagt worden war, in einen 
Band zufammenfaflen wollte; Schiller ſchlug ihm „Poetiſche und philo— 
ſophiſche Phantafien“ oder „Vermiſchte Schriften” vor. Als zweiten 
und dritten Band wollte er dann die Fortſetzung des Geifterjehers und 
die Philoſophiſchen Briefe, alfo nur mehr proſaiſche Schriften erjcheinen 
lafjien. Er hatte die redliche Abficht, den Verleger zu entichädigen und 
verſprach ihm entweder den zweiten Band ganz ohne Honorar zu liefern 
oder einen Neudruc feiner drei erften Dramen umfonft zu überlafjen. 
Auch wollte er ihm den Menjchenfeind wenigftens zuerft angeboten haben, 
wobei er jeinem Freund Körner zugleid) erflärte, daß es ihm gleichgültig 
fei, ob Göſchen ihn unter den von ihm vorgejdjlagenen Bedingungen 
annehme oder nicht. Göſchen aber war offenbar Damals, wo eben der Ver: 
lag der Goethiſchen Schriften von ferne winkte und fein Kapital in An: 
ſpruch nahm, zurüchaltender geworden, und Schiller irrte fi), wenn er 
meinte, daß der Übergang vom Kliententum des Anfängers zum gejeßten 
Manneston für Göſchen zwar gefährlich habe ausfallen müſſen, daß 
man aber in einer Stunde dieſe neue Manier bei ihm über den Haufen 
werfen fönne. Der Verleger war wohl aud) durch die wenig empfehlende 
Anzeige der drei eriten Stücke in der Leipziger Bibliothek verſtimmt. 

Bald darauf änderte fid) das Verhältnis zwiichen Schriftiteller und 
Verleger ganz. Daß die Thalia anfangs jo wenig Abjat fand, war 
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am Ende aus dem Umftand zu erflären, daß ein in Mannheim er- 
cheinendes Journal in Norddeutichland kaum befannt, geicdyweige denn 
berückfichtigt wurde. Schiller ſelbſt hatte fich gegenüber Göſchen bitter 
darüber beflagt, dab das erfte Heft, mit welchem er gerade dem Leip— 
ziger Geſchmack entgegenzufommen getrachtet hatte, nirgends eine Kritif 
gefunden habe. Tadel wäre ihm willkommen gemwejen, aber die bloßen 
trocenen AInhaltsverzeichnifje, ohne ein Wort über den Wert oder Un- 
wert, hatten ihm ſehr weh gethan. „Ic bin mir bewußt, daß ich mit 
Anftrengung des Geiftes arbeite”, flagte er oft, „ich fühle daß id) nicht 
unter den Troß von jungen Schmierern gehöre, aber wie behandelt man 
mid!" So ſchreibt Göfchen ſelbſt bei Überjendung des zweiten Heftes 
der Thalia an Bertuch, freilidd um ihm eine eingehende Anzeige der 
Thalia im Merkur zu entloden. Aber auch nad) einem Brief des 
Mannheimers Berk hatte der Dichter damals den feiten Vorſatz, jeine 
Produkte unter fremdem Namen herauszugeben, um jeine Beurteiler irre 
zu führen. Er war offenbar dadurd) verftimmt, daß die Kritik feine 
Umwandlung und fein bereitwillige8 Entgegenkommen nicht jogleidy all 
jeitig anerfannte. Und doch hatte, wie wir wiſſen, wenigjtens Die 
Berliner Kritit davon anerfennend Notiz genommen; und bald darauf 
mehrten fid) die privaten und öffentlichen Stimmen, weldye für Schillers 
neue Richtung Partei ergriffen. Mitte Februar 1787 ſchickte ein Prinz 
Galligin aus Paris einen Aufſatz für die Thalia ein, indem er ſich zu— 
gleich als Subjfribenten anmeldete, der Prinz von Coburg wünjchte die 
Fortfegung des Geifterfehers im Manuffript zu lefen. Die öffentlichen 
Recenfionen der vier erften Hefte find fait alle lobend und räumen der 
jungen Zeitichrift den Pla unter den beiten Journalen der Zeit ein. 
Auch die Leipziger Bibliothef der Wifjenichaften erteilt dem ganzen 
Unternehmen billiges Lob, wenn fie auch freilid) gerade das Beite, 
den Garlos und die Freigeifterei der Leidenfchaft, einer ftrengen, aber 
gar bald von dem Verfaſſer ſelbſt ftillichweigend anerkannten Kritik 
unterzieht. Die Jenaer Litteraturzeitung zeigt im Jahre 1788, alfo 
als Schiller ſchon in der Nachbaricyaft lebte, die fünf erften Hefte mit 
den Worten an: „nody immer erhält dieje beliebte Zeitichrift fih in 
ihrem Wert.“ Schiller konnte fid dem fleingläubigen Verleger gegen: 
über wenigſtens auf die privaten Urteile berufen und fand es recht 
Iuftig, daß man endlidy auf den Gedanken komme, diefes Journal 
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für etwas zu halten. Er habe jelbjt den Troß der jekigen Monats— 
ichriften durchgeſehen und ausgeipürt, was für Nebenbuhlerinnen die 
Thalia eigentlidy habe. Er könne nicht leugnen, daß er fid) ſelbſt ge- 
fühlt habe und nicht wifje, wofür er das Publikum halten folle. Sept 
war die Zurücdhaltung auf feiner Seite, und nody am 3. März 1787 
erflärt er dem Verleger: er wifje nod) nicht, ob die Thalia fortgejegt 
werde. Als aber Göfchen in demjelben Monat um definitive Ent- 
ſcheidung in betreff des Titels des erften Bandes bat, da war Scjiller 
nun nit mehr gewillt ihn aufzugeben, nachdem das Sournal unter 
diefem Namen befannt geworden war. Es erſchien dann: „Thalia, 
herausgegeben von Schiller. Erjter Band, welder das I. bis 
IV. Heft enthält. Leipzig, bey Georg Joachim Göfchen, 1787." 
Freilich iſt auch in dieſem ganzen Band, wie in dem eriten Heft, 
Schiller jelbit der einzige namhafte Schriftfteller, weldyer zu dem Publi— 
fum ſpricht. Der geringe Raum, welchen der Don Carlos, Schillers 
lyriſche Gedichte der Übergangszeit und feine profaiihen Aufiäße frei 
lafjen, wird faft einzig und allein von feinen Freunden ausgefüllt. Zus 
nächſt hat er unter den Dresdnnern geworben und gleid) anfangs Körner 
und Huber zur Mitarbeit ermuntert. Körner, welcher einen Aufja über 
Künftlerverdienft vorhatte, aber niemals fertig brachte, fteuerte wenig- 
ftens einen der Philofophiichen Briefe bei. Einen Beitrag, weldyen Huber 
veriprochen hatte, ohne daß Schiller feinem Wort völlig traute, jucht ihm 
der betriebjame Redacteur ſchmeichelnd aus der Feder zu locken: „Verſuch' 
es einmal, Lieber, und überrajche uns; ich will Dir verfpreihen, daß ic) 
Dir's nicht zutrauen will.” In der That hat Huber ſogleich für das 
zweite Heft einen gar nicht ſchlechten Auffat „Über moderne Größe” ge- 
liefert, welcher deutlich aus demielben Kreis wie Schillers Lied An die 
Freude hervorgegangen ijt, hinter dem er in demjelben Heft die projai- 
ſchen Aufſätze eröffnet. Der Berfaffer tritt darin den modifchen Klagen 
der Knaben und reife entgegen, welche alle Größe und Kraft unter 
den Menjchen der Gegenwart ausgeitorben wähnen. Individuelle Größe, 
wahrhaft große Menjchen gebe es jeßt jo gut und noch mehr al3 ehemals. 
Aber die Zeiten im ganzen jeien Feiner geworden, während umgefehrt die 
großen Männer des Altertums bloß der würdige Ausdrud ihrer Zeiten 
waren. Daß daran nicht, wie Roufjeau meinte, die Kultur die Schuld 
trage, wird durd) den Hinweis auf das hochkultivierte Griechenland be- 
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wiejen; und über das Mittelalter fallen die bedeutfamen Worte, daß es 
bei der äußerften Barbarei und Unwifjenheit doch nod) die legten Funken 
von Kraft und Seelenadel lebendig erhielt, bis die Aufflärung auch 
dieſe auslöſchte. Viel mehr gegen die gutgemeinten Beiwörter des „auf- 
geflärten und philoſophiſchen“ Jahrhunderts richtet fid) die Spike, gegen 
die heutige Kultur der Aufklärung, welche jedem jein Lämpchen angeftect 
hat, das ihm durdy das bischen Leben hilft. Tugend und Größe find 
durch fie berabgedrüdt, der Enthufiasmus erjtict worden. Mandher, 
geboren ein großer Mann zu werden, muß deshalb allen hohen Plänen 
und Idealen entjagen, welche jeine Seele füllen; er handelt Flein wie die 
Kleinen um ihn ber und wird allenfalls — ein großer Dichter! Der Ber: 
faffer beflagt die Sonderung der großen Zriebfedern des öffentlichen 
Lebens, der Politik, Kriegsktunjt und Staatsregierung, weldye Zweiteilung 
der Arbeit mit fid) bringe und die Kräfte in dem verächtlichiten, arm: 
jeligiten Wirkungsfreis zu Grunde gehen lajje. Er will aud) die häus- 
liche Größe heute jeltener als jemals finden, und durd) die Fleinen 
Reidenichaften des Erwerbes wie durch die Kultur ſelbſt die jchönften 
Bande der Familien gelöft jehen. Er hält bei der Freundjchaft ftill, 
als deren Mufter er Damon und Pythias citiert; und als Beifpiel dafür, 
wie jehr man heute das Wort Größe mißverftehe, führt er die Aus- 
pojaunung an, welche die bis in den Tod anhaltende Treue zweier 
Freunde dur) das Pariſer Tagesgeſpräch erfahren mußte. Weniger 
intereffiert uns. Hubers Beitrag zum vierten Stüd: „Hoangti oder der 
unglüdliche Prinz“, eine orientalijdye Erzählung nad) dem Muſter der 
Wielandiſchen „Könige von Sceidian“, wie denn Hubers Schad) 
Moluk aus demfelben Haufe (Riar) wie der Wielandiiche Schach Gebal 
ftammt. Aud) Zünger hat außer einem Trauergedicht auf den Tod der 
Miener Schaufpielerin Catharina Jacquet ein Fragment aus dem nod) 
ungedructen dritten Zeil jeines beliebten Romanes „Wurmfaamen vor 
Wurmfeld“ beigefteuert. Sophie Albredyt gab ein Geitenftüd von 
janfterem, um nicht zu jagen matterem Ton zu Scillers Melancholie 
an Laura. Anderen Dresdnern, wie H. A. Töpfer und Haaje, ſchickte 
Schiller ihre Einjendungen wieder zurüd; er war nicht mehr gewillt, 
aus feinem Journal ein Provinzialorgan zu machen, weldyes ſich jedem 
eingeborenen Didhterling öffnen. mußte. Dagegen jtellte er es feinem 
Landsmann Schubart gern zur Verfügung, als er zwei VBerwahrungen 
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gegen umrechtmäßige Nadydruder und eine Ankündigung der ihm vom 
Herzog von Württemberg geftatteten rechtmäßigen Ausgabe einjcidte; 
in feiner neuauflebenden „Waterländiichen Chronik” hat Schubart dafür 
den „Menjchenfeind” von Sciller pomphaft angekündigt. Für das 
vierte Stüd der Thalia lieferte aud) die längft aus der Mode ge- 
fommene Berliner Sappho, A. 2%. Karjchin, eine ihrer unzähligen ge: 
reimten Epifteln, wie fie ſich aud) privatim mit einem verfificierten 
Huldigungsichreiben bei dem Dichter Der Räuber eingeitellt hatte. Seinen 
neuen Berliner Freunde Mori zu Ehren gönnte Schiller ferner einer 
durch ein umgenanntes Frauenzimmer eingejchidten, recht jtümperhaften 
Epiftel „An den Verfaffer Hartfnopfs" Aufnahme: die Dame hat den 
Verfafjer endlich geſehen, welchem fie die Idee von wahrer Wirkſamkeit 
verdanfe, welchem innere Kraft und fejter Seelenfrieden die Stime 
wölben, und fie wünjcht fid) feinen andern als ihn zum Führer durd) 
das Leben. Bon Schiller Freunden tritt dann im vierten Heft Rein- 
wald mit einem das Stück eröffnenden ernjten und gedankenſchweren 
Gediht in den Kreis der Mitarbeiter ein. Er hatte Schiller gebeten, 
ihm für eine Sammlung feiner Gedichte einen Derleger zu ſuchen: 
Schiller riet ihm, zuerft einige in Zeitichriften zu veröffentlichen und fie 
dann zu fammeln. Wie er damals aber nad) Göſchens Rat überhaupt 
der Proſa das Übergewicht in der Thalia verjchaffen wollte, fo legte er 
nun auch Reinwald, defjen Privatichreiben ihm Mufter guten Briefftils 
zu fein ſchienen, die Gattung litterarijcher und bürgerlich-philoſophiſcher 
Briefe nahe. Er ſchlug ihm fast dieſelben Themen vor, weldye Körner 
für fi) fjelbft ausgehect hatte, aber nad; Schillers Meinung wohl 
niemals behandeln würde: über fonventionelle Berhältnifje in der Bürger: 
welt, über Bildung und Verbildung, über epodyemachende Werke, über 
berühmte Männer, über richtige Schäßung des Verdienſtes u. f. w. 
Reinwald ging darauf ein, ohne daß aber Schillers Vorſchlag für Die 
Thalia ein weiteres Nejultat ergeben hätte. Um die Leſer über die 
Anzahl und den Wert feiner Mitarbeiter im Zweifel zu lafjen, hat 
Schiller die meiften Nummern ohne Unterjchrift gelaffen. Nur die Bei- 
träge von Jünger, der Albrecht, Karihin und Schubart find unter: 
zeihnet, Hubers erfter Aufſatz trägt Die Chiffre H.; Schiller jelbit Hat 
feinen „Verbredyer aus Infamie“ mit +, die „Freigeiſterei“ umd die 
„Refignation“ mit dem 9. des Laurafängers in der Anthologie unter: 
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zeichnet, feinen vollen Namen aber nirgends daruntergejegt. Als Göſchen 
auf dem Umſchlag eines Heftes der Archenholziſchen Völkerkunde eine 
Anzeige des zweiten Heftes der Thalia brachte, in weldher er Die 
diffrierten Stüde ausdrüdlid; Scyiller zujprad), war diejer jo empört, 
daß er die Umfchläge auf eigene Koften umdruden lafjen wollte. Er 
verbat fid) diefe Art von Reklame, welche zu viel Ähnlichkeit mit der 
Mufterkarte eines Kaufmannes habe; er jtellte fid) jelbit über die Aus: 
wahl der aus dem Kontert gerifjenen und zum Abdrud gebrachten zwei 
legten Strophen des Liedes An die Freude aufgebracht; er wollte, aus 
guten Gründen, bejonders nicht als Verfaſſer der „Geſchichte aus dem 
Württembergiſchen“ (d. h. des ‚„Verbrechers aus Infamie“) erkannt 
fein, weldye man doch jchwerlid; einem andern als dem jchwäbiichen 
Herausgeber zujchreiben fonnte. Aber der Hauptgrund für die ge- 
harniſchte Verwahrung dürfte dod) wohl in den Gedichten der Thalia 
zu juchen fein: Schiller wollte nicht als der Verfaſſer der „Freigeiſterei 
der Leidenſchaft“ und der „Refignation“ gelten; aber gerade dieje konnte 
niemand anderer als der Sänger der Lauraoden gedichtet haben. 

Die beiden Dichtungen erjchienen im zweiten Heft der Thalia, 
welcyes durd) das Lied „An die Freude“ eröffnet wird. Diejes hatte 
Schiller von Dresden aus an jeinen Freund Kunze nad) Leipzig ge 
ſchickt, mit .der jelbjtzufriedenen Äußerung, daß guter Humor, Freund: 
ſchaft und ein Glas alten Rheinweins ſchon nod) zuweilen einen Funken 
der DBegeifterung aus ihm fchlagen würden. „Es jollte übrigens ein 
Geſetz gemacht werden, daß jeder Lejer für den angenehmen Augenblid, 
den ihm ein Gedicht erregt, befugt wäre, dem Dichter eine Bonteille zu 
dedicieren, wenn das Gedicht auf den Wein ift; und die Mädchen ihn 
zu füfjen, wenn das Gedicht von der Liebe handelt. Wo Henter joll 
man zuleßt das Feuer herholen?" Kunze in feiner Begeifterung beging 
die Unvorfidhtigfeit, das Gedidyt jedem vorzulefen, der ihm zu Geficht 
fan: jo ging es in Abjchriften herum, und ein gewiffer 3. Chr. Müller 
drohte es dem Befiger mit Gewalt zu entreißen, wenn er es ihm nicht gut: 
willig zur Kompofition geben wollte. So wurde es von Müller, deſſen 
naive Forderung, doch ja „mehrere dergleichen“ zu machen, der Leipziger 
Freund dem Dichter nicht vorenthält,nod) vor dem Drud komponiert. Aber 
feiner Bitte, die Kompofition in der Thalia gedruckt zu jehen, konnte nicht 
entiprochen werden; denn Freund Körner hatte ein näheres und älteres 
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Anrecht. Seine männlid)träftige Muſik wurde dem zweiten Heft der 
Thalia von Göſchen beigegeben, weldyer alles Möglidye dazu beitragen 
wollte, daß ihr Bundeslied ein Rundgefang zur Erhebung des Herzens 
unter allen guten Menjchen werde. Scywieriger ging es mit den beiden 
andern Gedichten des Heftes, von deren revolutionärem Inhalt Schiller 
mit Recht einen Anftand bei der Cenſur fürdhtete. Welchen Wert er 
auf den Abdrud der Gedichte legte, beweilt ein Brief an Göſchen, 
dent gegenüber er fid) auf „jehr wichtige Gründe” für ihre Bekannt: 
madung beruft und den er „um ihrer Yreundichaft und um des Ruhmes 
der Thalia willen“ bejchwört, bei irgend einem Anjtand von Seite der 
Leipziger Genfur den Bogen einfady in Defjau drucden zu lafjen. Indem 
er vorgiebt, daß er die beiden Gedichte in einem fpäter folgenden dritten 
(man denft an das Nachſpiel zu den Räubern!) gänzlid) widerlegen 
wollte, nimmt er diefen Auftrag ſogleich wieder zurüd und findet es in 
feiner Aufregung nod) befjer, wenn Göſchen bei der Cenſur in Leipzig 
gar nicht anfrage und die Gedichte lieber jogleidy in Defjau drucken 
lafje. Aber der Eenjor, Profefior Wend, war ein humaner und liberaler 
Mann, und verlangte bloß eine beſchwichtigende Note, weldye Schiller, 
vielleicht erft auf Zureden Körners, wirklich binzufügte. Er warnt darin 
den Leſer, eine Aufwallung der Leidenſchaft nicht für ein philoſophiſches 
Syſtem und die Verzweiflung eines „erdichteten Liebhabers“ nicht für 
das Glaubensbekenntnis des Dichters anzufehen. Um den Schein zu 
vermeiden, daß er im eigenen Namen rede, beruft er fid) irreführend auf 
das Beifpiel der pragmatifchen Dicytungsarten: die Böjewichter, welche 
der Dramatiker zur Intrigue braudye, die Teufel eines Klopftod und 
Milton könnten nichts gegen die Sittlichkeit ihrer Didyter beweijen. 
Aud) die Titel der beiden Dichtungen hat Schiller „in etwas“ geändert: 
diejes „etwas“ iſt wohl der ungeſchickte, die Situation verratende Zu: 
fa unter der Überjchrift der Freigeifterei: „ALS Laura vermählt war 
im Sahre 1782." Aus jeder feiner Äußerungen lieft man die Freude 
Schillers heraus, daß die Gedichte die Cenſur paffiert hatten. Er 
möchte dem Genjor um den Hals fallen und überhäuft ihn in den 
Briefen an feinen Verleger mit Komplimenten. Er läßt ihn verfichern, 
daß er den Geſichtspunkt, aus welchem die zwei Gedichte verjtanden 
werden müßten, ſchnell und ganz verjtanden habe, wie wenige fie ver: 
ftehen würden, und er ſchätzt ſich glüdlid, feine Thalia in ſolcher Kenner: 
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hand zu wiſſen. Mit dem Genjor Bol in „Stuttgart hatte er einft 
ganz anders geredet. 

Außer dem Don Garlos und Ddiejen drei bedeutenden Iyriichen 
Stüden enthält dieſes zweite Heft der Thalia aud) wertvolle epiſche 
Beiträge Schillers, welche einen Fortſchritt in der Kunſt jeiner Profa 
bedeuten und als Vorübung für den erzählenden Stil feiner hiſtoriſchen 
Schriften gelten fönnen. Unter diefen Beiträgen ſteht der „Ver— 
breder aus Infamie, eine wahre Geſchichte“ (ipäter „Ver: 
bredier aus verlorner Ehre”) obenan: fie erzählt das Leben des 
Räubers Friedridd Schwan (1729 bis 1760), welder in Württemberg 
jein Unwejen trieb und nad) feinem gemwaltjamen Tod bald voltbefannt 
und berüchtigt wurde. Schiller mag jchon in Gmünd, an dem Schauplaß 
vieler jeiner Thaten, von ihm reden gehört haben; die nähere Kenntnis 
aller Umftände verdankt er Abel, weldyer den Dichter der Räuber jchon 
in der Militärakademie auf dieſen Zwillingsbruder des Gatilina und 
des Karl Moor aufmerfjam machte und ihm bei jeinem legten Bejud) 
in Mannheim die ausführlichen Nachrichten mitteilte, weldye er ein Jahr 
jpäter als Schiller in feiner „Sammlung und Erklärung mertwürdiger Er: 
ſcheinungen aus dem menſchlichen Leben“ veröffentlicht hat. Bedenkt man, 
daß fi) Abel damals auf dem Rückweg von Frankfurt befand, wo jeine 
„Sammlung“ ſpäter erfchienen ift, und berücfichtigt man die ängjtliche 
Scheu, mit welcher Schiller feine Autorſchaft an dieſem Artikel der Thalia 
verbergen will: jo kann man fid) der Vermutung ſchwer enthalten, dag 
der Dichter in die ſchriftliche Darftellung feines Lehrers Einblid erhalten 
habe, wie denn aud) feine Erzählung in jtoffliher Hinfiht ganz von 
Abel abhängig ijt und in feinem Zuge Kenntnis der volkstümlichen 
Tradition verrät. Abel mußte ihm als authentiſche Duelle ericheinen: 
er hat die Geichichte zum Teil aus dem Munde des Böſewichts jelbit 
erfahren, defien eigene Worte er mit Vorliebe citiert; er beruft fi auf 
ſolche, denen er jeine Verbrechen eingejtand, d. h. auf jeinen Water, 
welcher in der Gejchichte jelbit eine Rolle jpielt. 

Nach Abels Darftellung iſt Friedrid Schwan in dem württem— 
bergiihen Dorf Eberipad) mit außergewöhnlichen Geiftesanlagen zur 
Welt gefommen. Die gute Erziehung, weldye ihm jeine wohlhaben: 
den Eltern angedeihen lafjen, wird bald durch eine übertriebene 
Nahficht befonders von Seite der Mutter aufgewogen, welche allen 
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jeinen Launen und Fehlern fröhnt. Aus feinen mutwilligen Kinder: 
ipielen werden boshafte Bubenftüde; und der Knabe faßt einen un 
bezähmbaren Widerwillen gegen den Water, weldyer ihn feine ftrafende 
Hand fühlen läßt. Bon den Eltern zu dem rohen Flleiſcher— 
handwerk beftimmt, zeigt er bald Graujamfeit, Rachſucht und Stolz 
neben manchen befjeren Zügen des Mitleids, der Gutherzigfeit und 
der Freigebigkeit. Nach dem Tod der Mutter ganz fich jelbft überlafjen 
und von einer lieblofen Stiefmutter vernadyläffigt, wird er ſchon in den 
Zünglingsjahren ein Raub der Wolluft, welche ihn von Tag zu Tag 
tiefer finfen läßt. Um fid) Geld zur Befriedigung jeiner Leidenjchaften 
zu verjchaffen, verlegt er fi) auf den Diebjtahl: er ftiehlt zuerit das 
Wild aus dem Walde, dann einen namhaften Betrag aus der Kaffe 
des Vaters, und mit dem Degen in der Hand terrorifiert er die ganze 
Gegend, bis man den durd) einen Schuß Verwundeten gefangen nimmt 
und in das Zuchthaus nad) Ludwigsburg transportiert. Nachdem er 
aus diefem nur ſchlimmer zurücgefehrt ift, lernt er die Tochter eines 
armen Bauern in Eberipad) kennen: Chriftina Müllerin, ein jchönes, 
aufgewecktes und gutherziges Mädchen, welche ihm gefällt und nur Durch 
den Schimpf des Zuchthauſes zurücgeichredt wird, feine Liebe zu er: 
widern. Mit einem Mefjer in jeder Hand wiederholt er feine Werbung; 
wenn fie nein fagt, will er fie und fid) umbringen; im andern all 
gelobt er ihr ein tugendhaftes Leben anzufangen. Gerührt zugleid) und 
geichmeichelt, willigt fie ein, und Schwan zeigt nun wirflid) Befjerung, 
bis ihn der Widerſpruch feiner Eltern gegen die Heirat aufs neue er- 
bittert umd gegen den Vater wie gegen die Obrigfeit rafen läßt. Gerade 
in dem Augenblick, wo fid) das Mädchen ihm ganz zu eigen giebt und wo 
er aud) Die väterliche Erlaubnis zur Heirat durchgeiegt hat, wird er zum 
zweiten Mal zum Zuchthaus verurteilt und jogleich nach jeiner Rüdkehr, 
al3 er aus Nahe in das Haus des Pfarrers eingebrochen iſt, zu ewiger 
Gefangenichaft auf die Feftung Hohentwiel abgeführt. Er entfommt aus 
dem Kerfer und erfcheint furchtlos bei der Geliebten in Eberipad), mitten 
unter feinen Feinden, welche er durd; Furcht und Echreden im Zaum 
hält. Wiederum eingefangen und frei gelafjen, wird er durd) die Nach— 
riht, daß feine unfchuldige Geltebte gleichfalls unter Schloß und Riegel 
gejeßt ift, zur höchſten Mut gereizt und bringt in rührender Treue die 


rauhe Winterszeit faſt ganz unter dem Fenſter ihres Kerfers zu; endlich 
Minor, Schiller. II. so 
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wird auch fie freigelafjen und ein abgedankter Pfarrer traut die beiden 
Liebenden. Mit Weib und Kindern lebt num Friedrich Schwan eine 
Zeit lang wiederum ganz in Ruhe, bis er erfährt, daß wegen jeiner 
früheren Thaten ein Preis auf feinen Kopf gejeßt und ein alter Feind 
von ihm beftrebt iſt, diefen Preis zu verdienen. Dieſen Todfeind trifft 
feine Kugel genau unter denjelben Umftänden wie in Schillers Erzählung. 
Während er noch über die entjeglichen Folgen dieſes eriten Mordes nad)- 
brütet, naht fid) ihm ein Unbefannter, welcdyer von einer berüchtigten 
Räuberbande abgeſchickt ift ihn anzuwerben und der feinem thatendürjten- 
den Genie eine größere Laufbahn eröffnet. Er gefällt ſich bald in der Ge— 
ſellſchaft der Räuber, giebt ſich fchranfenlofem Genuß hin und bridt nun 
auch jeinem Weib die Treue: aber aus einem Reft von befjerer Empfin- 
dung zieht er unter den drei verführeriichen Schweſtern, zwiichen 
denen man ihm die Wahl gelaffen bat, die bejcheidene jüngjte Der 
ausgelafjenen und bublerifchen älteren vor. Der Raub wird nun 
jein Handwerf, und er dient zu beſonders wichtigen Unternehmungen 
aud) bei anderen Banden als Yreiwilliger, bejonders bei der weit» 
berüdytigten jogenannten Judenbande, weldye unter den Juden Löwen 
und Schamsle fteht. Er wird endlid das Oberhaupt einer eigenen 
Bande und zeichnet ſich auch als ſolches durch Kühnheit und Ent: 
icjlofjenheit aus. Anfangs beraubt er aus Großmut nur ſolche, welche 
im Überfluß leben, und überläßt das Stehlen den Weibern; allmählich 
verlieren ſich auch diefe Spuren einer befjeren Empfindung. Aber jelbft 
in der tiefften Gefunfenheit wird er nicht aller menſchlicher Gefühle bar. 
Er hält großmütig das gegebene Wort; er vergißt über feiner Dirne das 
Weib nicht, jondern er nimmt es zu fid) und lebt nun in Bigamie. Stete 
Zodesgefahr umgiebt ihn, und die Not lehrt ihn nicht bloß hungern 
jondern aud) beten. Gemwifjensbifje werden rege, und die Geifter der 
Ermordeten ſchweben fürdyterlih vor ihm. Bon den Graufamfeiten 
der Genofjen fühlt er fi) immer mehr abgeftoßen; er beginnt den 
Armen und den Dürftigen zuzumwenden, was er den Reichen geraubt 
hat. Er liegt oft reuig auf den Knieen und erinnert fid) unter Thränen 
des Waijenpfarrers Böck in Ludwigsburg, weldyer ihn einftmals fo troft- 
reich ins Gewifjen geredet hat. Er ſucht den Weg zur Umkehr zu finden 
und jchreibt zuerft an einen badiſchen Beamten, daß er ihm eine Bande 
Juden in die Hände liefern wolle, wenn er ihm bei feinem Fürften Ver— 
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zeihung auswirfe; aber er erhält feine Antwort, und auch fein Wunſch, 
ſich dem Landesherrn gelegentlich jelbjt zu Füßen zu werfen, kann nicht 
erfüllt werden. Endlidy wird er in Vaihingen an der Enz durd) Die 
Klugheit und den Spürfinn des Amtmannes Abel ergriffen und muß 
fid) als den „Sonnenwirtle” befennen. Sehr weitläufig und ausführ: 
lich erzählt uns der Sohn dieſes Amtmannes, wie aus der äußeren 
Reue allmählidy eine innere Bußfertigfeit wird: feine Läuterung, feine 
Verurteilung, jeine Selbtbefenntnifje gegenüber dem Amtmann, feine 
Hinrihtung — alles das wird umftändlich mitgeteilt. 

Unter den Händen Schillers, weldyer gleichzeitig auch mit einer Fort: 
feßung der Räuber beſchäftigt war, nimmt diejer Stoff fofort eine andere 
Geitalt an. Er fonnte feinem Helden nicht feinen eigenen Taufnamen 
und den Zunamen eines lieben Freundes (Schwan) lafjen: während er 
der verführerijchen Räuberdirne den Namen Margareta zu geben feinen 
Anftand nimmt, den in der Duelle die andere Schweiter führt, tauft er 
den Sonnenmwirt in Ehriftian Wolf, aljo auf den Namen eines Raubtiers, 
um. Er madt die Gegend durd) eine allgemeine Angabe zwar deutlich 
genug, läßt aber den Drt jelbft unbeftimmt: den Sonnenwirt in®.... 
wäre man faft verjucht in Lord) zu Iofalifieren. Schiller ift zunächſt be: 
ftrebt, den Charakter feines Helden befjer zu motivieren. Sein Water ift 
tot; er ift unter der Aufficht einer jchwachen Mutter aufgewachſen. Wäh— 
rend Abel außerordentliche Anlagen des Geiftes und den Keim zu jeder 
großen Tugend und zu jedem großen Laſter von vornherein in ihm findet, 
betradjtet ihn Schiller nidyt mehr wie ehemals feinen Karl Moor als 
einen erhabenen Verbrecher, jondern er verleiht ihm Züge, weldye auch 
‚an Franz Moor erinnern. Wie Diejer, an dejjen Selbftichilderung Die 
Perſonsbeſchreibung des Ehriftian Wolf genau erinnert, ijt er jchon in 
feinem Außern ein Stieflind der Natur; und wie dieſer will er durd) 
jeinen Willen ertroßen, was ihm die Natur verweigert hat, nämlid) den 
Menfchen zu gefallen. Seine Liebe ijt nicht, wie die des Sonnenwirtle 
Schwan, eine reine, jondern bloße Sinnlidjkeit, weldye er wie Franz 
Moor für Liebe hält. Seine Geliebte ift fein natürliches und gutherziges 
Mädchen wie jene Ehriftina Miüllerin, jondern bloß durch Geſchenke für 
ihn gewonnen und eine Mitjchuldige feiner Diebereien. Und nicht ein 
retardierendes Moment bildet die Liebe in feinem Leben, jondern fie be= 
ſchleunigt vielmehr feinen Zerfall mit der Gefellichaft. Zur Steigerung 
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des Interefje und zugleich zur Konzentration der Handlung jest Schiller 
auch den Gegenjpieler, weldyer in Abels Erzählung erjt ſpät auftritt, 
um fid) den Preis zu verdienen, jogleich von vornherein dem Helden als 
Nebenbuhler in der Liebe gegenüber. Den Gegner des Wilddiches 
macht er gejchickt zum Jäger und giebt ihm den wilden Namen Robert, 
wie jpäter dem Feind des frommen Knechtes Fridolin. Er weiß aud) 
dadurd) eine größere Spannung zu erzielen, daß er dem Leſer Die Ber: 
ihärfung des Gejeßes gegen die Wilddiebe wie zufällig in Erinnerung 
bringt, noch ehe der Held jelbit zum Wilddieb geworden ift; und er ver: 
fteht das allmähliche Sinken von Stufe zu Stufe befjer fühlbar zu 
machen als Abel in feiner lang ausgedehnten Erzählung mit den ſich 
zu oft wiederholenden Strafen und Rüdfällen. Bei Abel wird Schwan 
jogleid) das erjte Mal eingeferfert, weil er das Leben der Menichen be— 
droht hat. Bei Schiller ift er zuerft bloß Wilddieb: nicht allein nad) der 
Anſicht des vorigen Jahrhunderts, welches über den Wildjchaden und über 
die Mordluft der großen Herren flagte, jondern aud) vom reinmenſch— 
lihen Standpunkt aus ein leichteres Vergehen. Für dieſes wird er 
nicht jogleid) mit dem Kerker fondern bloß mit Geld bejtraft. Erjt das 
zweite Mal wird er zu einem Sahr Zuchthaus verurteilt. Zurücgefehrt 
bietet er ficy, wie der Held der Schubartiichen Erzählung, von weldyer 
Schiller in den Räuber hier abgewidyen war, als reuiger Sohn den 
Reichen des Ortes zum Tagelöhner, den Bauern vergebens zum Schweine: 
hirten an. Aus Not wird er zum dritten Mal Wilddieb: und erjt jebt 
wird er zu drei Jahren Zeitung verurteilt und endlid) im Gefängnis durch 
jeine Shändlichye Umgebung um den Reft der Menjcyheit gebradjt. Fett 
ift er, was in den Räubern der ftehende Beiname Franzens ift: ein 
Zotterbube! In dieſer meijterhaften Erpofition hat Schiller die lang: 
atmige Erzählung Abels in wenigen knappen Stricdyen zufanmengefaßt 
und durch weile Verteilung von Licht und Schatten für den Leſer über- 
fichtlid) gemacht. 

Hier, wo der Held von den Menichen ausgeftopen und auf ſich 
jelbjt geitellt ift, wo jeine allmählide Verrohung und Verwilderung 
piydjologiid) dargejtellt werden ſoll, beginnt bei Schiller ‚die ausführ: 
liche Erzählung, während ein neuerer Novellift gerade die erjte Hälfte 
am breitejten behandelt hat. Der Dichter erteilt jeßt dem Helden 
jelbft das Wort, fid) wie Abel auf feine Befenntnifje gegenüber dem 
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Beichtvater und auf feine Geftändnifje vor dem Gericht berufend. Aus 
der vierjährigen Haft entlafjen, ift Radye an der Menjchheit jein eriter 
Gedanke, wie der des Karl Moor; wie diejer betrachtet er fi) als ein 
Scladjtopfer der Gejeße, als einen aus der menjchlichen Gejellichaft 
Ausgeitoßenen. Ein Kind, weldem er in inftinktiver Hinneigung zur 
menſchlichen Natur einen Groſchen gejchenft hat, wirft ihm Ddenjelben, 
durd) jein wildes Ausjehen erichredt, ins Gefiht. Seine Johanna 
findet er als Soldatendirne, durch eine anjtecfende Krankheit ver: 
peitet, wieder und ſtößt fie von ſich. Seine Mutter iſt tot und alles 
flieht vor ihm. Bisher hat er nur aus Not und Leichtfinn gefehlt; jebt 
wird er wie Karl Moor aus freier Wahl zum Beleidiger der Geſetze. 
Wieder jchweift er als Wilddieb durdy die Wälder, bis jein Gegner 
Robert durch Zufall zwiſchen das Wild umd den Lauf feiner Flinte tritt 
und nad kurzem Schwanfen jeiner Kugel verfällt; erft jegt iſt der Wild» 
dieb zum Mörder geworden. Wie er dann halb gezwungen halb freis 
willig zum Anführer der Bande umd zum Geliebten einer Dirne wird, 
erzählt Schiller mit charakteriftiichen Einzelheiten, aber im ganzen über: 
einftimmend mit Abel. Nur über das Räuberleben geht er auffallend 
furz hinweg. Er läßt ihn, während der hiftorifche Sonnenwirt nur 
ein moralijches Übergewicht über jeine Genofjen behauptet, ſogleich zum 
Hauptmann der Bande werden, und bis an jein Ende treu bei ihr ver: 
bleiben. Über jeine Schickſale al3 Räuber, über das, was der Dichter 
der Räuber einftmal3 mit joldyer Freude dargejtellt hatte, jet ſich der 
Erzähler, weldyer einer andern Geſchmacksrichtung folgt, mit den Worten 
hinaus: „Das bloß Abjcheuliche hat nichts Unterrichtendes für den 
Leſer“; ja er läßt feinen Helden, weldyer bei Abel durd) die Not zu 
mehreren Morden gedrängt wird, auf der Folter durd einen Schwur 
bezeugen, daß er einen zweiten Mord nicht mehr begangen habe. Die 
ZTodesangft und die Reue dagegen jchildert der Dichter auch jet mit jo 
ftarfen und eindringlicdhen Zügen wie in den Räubern. Ausgezeichnet 
weiß er aud) die Situation des Räubers von außen her unbaltbar zu 
machen: den Preis, welcher in Wahrheit jchon auf das Haupt des 
MWilddiebes ausgeſetzt ift, benußt er, um die Situation immer fritijcher 
und drängender zu geitalten, und aus den Räubern war ihm das glüd- 
liche Motiv eines innerhalb der Bande jelbjt zu befürdhtenden Verrates 
geläufig. Wie Karl Moor in der fingierten Erzählung Hermanns, 
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bietet fid) auch Chriftian Wolf zunächſt feinem Landesherrn zu Militär- 
dienften im fiebenjährigen Krieg an und beſchließt, von ihm abgewiejen, 
unter den Yahnen Friedrichs des Großen den Tod auf dem Felde. der 
Ehre zu jterben. Auf dem Weg ins preußifche Lager wird er in einem 
Heinen Landjtädtchen, nicht durch einen glücklichen Zufall welchen ein 
liftiger Amtmann umfichtig benußt, jondern durd) das eigene Gewifjen 
und die Verwirrung des Schuldbewußtjeind gefangen, welde ihn einen 
harmlos neugierigen Thorjchreiber verraten hat. Aber auch bei Schiller 
befennt er fid) freiwillig als den Sonnenwirt und mit diefem Selbft- 
befenntnis „Ic bin der Sonnenwirt!" jchließt der Dichter die Erzählung 
ab, wie er aud) jein Drama, alles Kriminelle vermeidend, mit der Selbft- 
ftellung des Karl Moor für beendet hielt. Nur aus der Einleitung er: 
fährt der Xejer, Daß der Held durch Henkershand geftorben ſei; und 
auch für einen gewiljen Grad von Rührung hat der Erzähler nod) furz 
vor dem Schluß in dem Geſpräch zwilchen dem Amtmann und dem 
Gefangenen gelorgt. 

In dieſer Erzählung hat Schiller ein meijterhaftes Seiten- und Gegen: 
ftüc zu den Räubern geliefert und damit den jeltenen Fall belegt, daß ein 
Dichter denjelben Stoff mit gleicyer Sicherheit al Dramatiter und als 
Novelliit behandelt. Chriftian Wolf fteht nicht mehr auf dem tragiichen 
Kothurn des Karl Moor. Er ijt realiftiiher und wahrer gehalten; die 
Novellenform gejtattet dem Dichter ein reicheres Detail und feinere Züge in 
der piychologiichen Motivierung und Schilderung; der Dichter felber jteht 
dem erhabenen Verbrecher fälter und objeftiver gegenüber und motiviert jebt 
mit ebenjo entjchiedener Vorliebe aus Heinen Beweggründen und zufälligen 
Urſachen, wie er früher bei feinem Karl Moor immer nur die erhabeniten 
und edelften Hebel in Bewegung jeßte. Karl Moor wurde auch durd) 
den jchroffen Kontraft mit feinem Bruder Franz immer mehr nad) rechts 
gedrängt; Chriftian Wolf dagegen ift nicht mehr bloß ein Held, obwohl 
der Verfaſſer nad) der beliebten Alternative Aut Brutus aut Catilina 
aud) an ihm die moralifhe Kraft im Guten wie im Böſen bewundert 
und den Sa aufitellt, daß er auf dem Gipfel der Verſchlimmerung dem 
Guten näher war als er vielleicht vor dem erjten Fehltritt geweſen jei. 

Sondern er trägt auch Züge von Franz Moor an fidy und balanciert 
zwiſchen Franz und Karl Moor, zwijchen Brutus und Gatilina hin und 
her. Die Schilderung der Mordbrennereien, weldye der Dramatiker ınit 
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einem gewiflen Kraftgefühl jeinen Zufchauern draftiic) vor Augen zu 
jtellen beflifien war, verſchmäht der geläuterte Geſchmack des Novelliften 
auch nur in der Erzählung zu berühren. Die Abjtufungen des Lafters 
und das allmählidye Sinken des Helden vermag der Erzähler feiner auszu— 
führen als der Dramatiker, welcher fid) auf die großen Umrifje beſchränkt 
fieht. Wie aber der Dramatiker die Charakteriftit oft zu theoretiich und 
mehr durch den Mund des Helden ausgeiprodhen als wirklidy aus» 
geführt Hat, fo hat er auch in der Erzählung die verfchiedenen Grade 
und Stufen zu abſichtlich markiert und der Selbſtbeobachtung des Helden 
oft einen zu abjtraften Ausdruck gegeben. Wir würden die ausgezeid)- 
nete Gliederung fühlen, aud) wenn fie nicht jo punktweiſe hervorgehoben 
und vorgelegt würde. Endlich, wie die Räuber eine reihe Nachfolger— 
ichaft auf dem Theater und in der Romanlitteratur gefunden haben, jo 
traten jeßt Novellen und Erzählungen in Mafje hervor, welche etwa die 
„Ihaten und Feinheiten renommierter Kraft: und Kniffgenies“ (1790) 
oder die „&enieftreiche berüchtigter Schlauföpfe, Gauner und Beutel: 
feger“ (1793) nicht bloß zum Ergößen der Leer fondern aud) unter 
dem bedenklichen Gefichtspunft erzählten, als ob dieje Spitzbuben bloß als 
Märtyrer der Gefege und als Opfer der gejellichaftlihen Einrichtungen 
gefallen wären. 

Dazu hatte freilich Schiller jelbft den Anlaß gegeben, weldyer dieje 
„Leihenöffnung des Lafters" bloß zu dem Zweck vorgenommen haben 
wollte, um die Menfchheit und womöglich aud) die Gerechtigkeit über 
die Frage zu belehren, ob nicht vielleidyt aud) der zum Mörder herab- 
gejunfene Verbrecher ein Recht gehabt hätte, an jenen Geijt der Duldung 
zu appellieren, auf welchen fid) das aufgeflärte Jahrhundert jo viel zu 
gute that? ob er wirflic) ohne Rettung für den Körper des Staates 
verloren war? Der Schüler Abels, weldyer dem Ausiprud) des Lejers 
nit vorgreifen will, ift hier zurücthaltender als jein Lehrer, welcher in 
feinem Helden den Keim eines jeden großen Lafters und einer jeden 
großen Tugend findet und die Entjcheidung darüber, ob er ein Brutus 
oder Gatilina werden follte, einfach der äußeren Lage zufchreibt. Im 
Wahrheit aber fteht Schiller durchaus auf demfelben Standpunkt wie 
fein Lehrer Abel. Wie er damals die Nachforſchung über die Duellen 
der Handlungen, die Menſchenſchätzung und Prüfung der moralifchen 
Erieinungen, das Abwägen -der Größen und Tugenden als feine und 
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Körners Lieblingsmaterie bezeichnet; wie er fid) bald darauf Garves 
Aufſatz über die Neigungen der Menjchen wiederum kommen ließ, 
auf welchen ihn die neuerliche Leftüre feiner erjten mediziniſchen 
Dijjertation zurücdführen mußte: jo ift auch hier die philoſophiſche 
Menfcyenbeobadhtung, die praftiiche Seelenkunde, weldye uns befähige, 
ins Näderwerf der Seele zu fjchauen, fein Schlagwort. Wie einit- 
mals der Dichter des Karl Moor in Abels Schule gegangen war, To 
wendet jebt der Verfafler des Verbrechers aus Infamie fein Intereſſe 
den fjogenannten „merkwürdigen Erjdyeinungen“, den pathologijchen 
Fällen im Geiftesleben zu. So wie die ärztliche Beobachtung von dem 
Kranken: und Sterbebett und aus den Irrenhäuſern ihre Belehrungen 
hole, jo müfje- die Seelenlehre, die Moral und die gejeßgebende Gewalt 
aus den Gefängnifjen, den Gerichtshöfen und den Kriminalaften zu 
lernen juchen. Die Annalen der menſchlichen Berirrungen jeien in der 
ganzen Geſchichte der Menjchheit für Herz und Geift um jo unterrich— 
tender, als bei jedem großen Verbrechen eine verhältnismäßig große 
Kraft in Bewegung jei. 

Bon hier aus greift Schillers Betrachtung zum erjten Mal auf 
ein Gebiet hinüber, welches bald jeinen Geift völlig in Anjprudy) nehmen 
und einige Jahre hindurch dauernd beichäftigen follte. Er hatte die 
Erzählung vom Sonnenwirt nicht mit dem Anfpruch auf dichteriiche 
Wirkung vorgetragen, jondern er hatte fie als eine „wahre Geſchichte“, 
als Gejchichte gegeben. Und jo ſpricht er aud) in der Einleitung feine 
Anſicht über das Studium der Geſchichte aus, gegen die gewöhnliche Be- 
handlung eifernd, welche für das bürgerliche Leben gänzlidy unfruchtbar 
fei. Nah ihm ift der Grund dieſer fruchtlofen Bemühungen in der 
großen Kluft zu juchen, welche zwijchen den heftigen Gemütsbewegungen 


‚ des handelnden Menjchen und der falten, ruhigen Stimmung des Leſers 


gähne und uns den Handelnden in der Stunde der That zu einem Ge- 
ſchöpf fremder Gattung mache, mit welchen wir weit entfernt find eine 
Ähnlichkeit aud) nur zu träumen. Gerade auf dem Gefühl diejer Ähn— 
licjfeit beruhe aber die tiefere Teilnahme an den Scidjalen handelnder 
Perjonen: denn mit dem Hamburgifchen Dramaturgen ift Schiller darin 
einverjtanden, daß ſich Nührung auf eim dunkles Bewußtfein ähnlicher 
Gefahr gründe. Ohne an der bedenflichen Übereinftimmung mit der Arifto- 
teliichen und Lejfingifchen Lehre von Mitleid und Furcht Anſtoß zu nehmen 
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und fich jelbit die Frage vorzulegen, ob denn die Erregung der tragi- 
ſchen Leidenichaften das Ziel des Hiftorifers ebenjo gut wie des drama— 
tiichen Dichters jei, ſucht Schiller jofort eine Methode auf, durch welche 
die Geſchichte fid) nicht mehr bloß ein armfeliges Verdienſt um unjere 
Neugier erwerben, jondern eine wahre Schule der Bildung werden könnte. 
Wenn der Fältere Leſer dem aus Leidenſchaft handelnden Helden gerecht 
werden joll, giebt e8 zwei Wege: entweder der Leſer erwarmt mit dem 
Helden oder der Held erfaltet zu dem Lejer. Den erjten Weg, welchen 
er jelbjt in den Räubern gewandelt war und weldyen Leifing im 32. Ka— 
pitel der Dramaturgie gewieſen hatte, will er ausschließlich dem Dichter 
und dem Redner zugeftehen; daß Geſchichtſchreiber alter und neuer Zeit 
ihn vorgezogen haben, erflärt er für eine Ujurpation des Schriftftellers 
und für eine Beleidigung der republifanifchen Freiheit des leſenden 
Bublifums, welchem es zukomme, ſelbſt zu Gericht zu fißen. Der zweite 
Weg, welchen er in jeiner Erzählung vom Sonnenwirt jelbjt eingeichlagen 
haben will, ift der Weg der Geſchichte, auf welchem der Held jo kalt 
werden muß wie der Lejer; als eine „Leichenöffnung" hatte er deshalb 
aud) feine Erzählung bezeichnet. Wir müfjen deshalb mit dem Helden 
befannt werden, nod) ehe er aus Leidenjchaft handelt; wir müfjen ihn 
jeine That nicht bloß vollbringen jondern aud wollen jehen; wir 
müſſen uns mehr für jeine Gedanfen als für jeine Thaten intereifieren, 
wie man ja aud, das Erdreid) des Veſuv durdyforicht habe, um die Ent: 
ftehung jeines Brandes zu erklären. „Es ift etwas jo Einförmiges und 
dod) wieder jo Zujammengejeßtes, das menſchliche Herz"; Diefelben Triebe 
und Neigungen können die verichiedenften Handlungen hervorbringen und 
ungefehrt diejelben Handlungen aus den verjchiedenjten Duellen ent: 
fpringen. Neben der unveränderlihen Struktur der menjchlichen Seele 
fommt aber als zweiter Faktor die Beichaffenheit und Stellung der 
Dinge in Betracht, welche die Handelnden umgeben: die veränderlichen 
Bedingungen, weldye die unveränderlicdye Natur des Menjchen von außen 
beitimmen. Man fieht, wie genau das zu der Betrachtungsweiſe Abels 
ftimmt, der allein den Umſtänden die Entſcheidung zuweiſt, ob aus 
Schwan ein Brutus oder Gatilina werden jollte. Den Träumer, welcher 
das Wunderbare liebt und nur an dein Seltjamen und Abenteuerlichen einer 
ſolchen Erjcheinung feine Freude hat (wie auch den Dichter der Räuber 
einftmals nur die moralifche Ausnahmsitellung und die erceptionelle Größe 
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jeines Karl Moor gereizt hatte), unterjcheidet er jeßt von dem Freunde der 
Wahrheit, welcher in diejen beiden Yaktoren die Erklärung, „die Mutter 
zu diejen verlorenen Kindern” findet. Aus einer ſolchen Behandlungsart 
veripridyt er fid) verjchiedenartige Vorteile für die Seelenfunde und den 
praftiihen Nußen der Verbreitung eines janfteren Geiftes der Dulduna, 
indem fie den graufamen Hohn und die ftolze Sicherheit ausrotten werde, 
mit welcher gemeiniglicd die ungeprüfte, aufredytftehende Tugend auf die 
gefallene herunterblide. Der Hiftorifer fol alſo dem Pſychologen in die 
Hände arbeiten und fein Urteil in den Dienjt der Ideale ftellen, welche 
dem Zahrhundert der Aufklärung und der Humanität als die höchſten 
galten. 

Sp wurde Schiller ganz allmählid) und folgerichtig der Geſchichte 
in die Arme geführt. In feiner Berufswifjenichaft, der Medizin, hatte 
von Anfang an die Phyfiologie fein größtes Anterefje erregt; Die Phy— 
fiologie reichte der Piychologie die Hand; und von da aus wurde Schiller 
weiter an die Geichichte gewiefen. Wiederum greift hier in feiner 
Entwidlung ein Glied der Kette in das andere; wiederum ganz ohne 
Sprung läßt er jeine Brotwifienjchaft von nun an definitiv liegen und 
wendet fid der Geichichte zu, in welche er den Hausrat feiner Fleinen 
Ideenfamilie jofort hinüberrettet und in welcher er ſich fogleich wie in 
einem befannten Haufe einrichtet. Nachdem er jchon einige Zeit lang 
zwiichen der Medizin und der Geſchichte geihwanft hat, findet er lang: 
fam und allmählich die Fäden, weldye ihm den Übergang von der einen 
zur andern erleichtern fonnten; denn gerade der Übergang von dem einen 
zum andern ift für ihn nad feinem eigenen Bekenntnis immer das 
ſchwerſte Geſchäft gewejen. Auch eine unabhängige äußere Eriftenz 
glaubt er num ficherer auf die Geſchichte als auf die Medizin bauen zu 
fönnen. Als im Sommer 1786 die Frau Kunze troß einer böjen 
Prophezeiung von Seiten der Ärzte glücklich entbunden wurde, fchreibt 
Schiller, der jonft immer nur mit „Wir Mediziner” geredet hatte, recht 
verächtlich an ihren Gatten: „Seht wirf alle Mediziner zur Thüre hinaus, 
welche die gute Mutter Natur jo verläftert haben“. Scyon im Frühjahr 1786 
hatte er fidy durd) eine, freilich wenig weit ausgedehnte Lektüre mit dem 
neuen Rad) der Geſchichte ungefähr befannt gemacht, während er früher 
Geſchichtswerke nur infoweit gelefen hatte, als fie ihm zu feinen Dramen 
nüglic) fein fonnten. ‚In Körmers Abweſenheit holt er fi num die 
Schrift feines Landsmannes Abbt „Vom Verdienfte" aus der Wohnung 


Übergang von der Pſychologie zur Geſchichte. 475 


feines Freundes. Abbt ift einer der erjten in Deutjchland geweien, 
welhe das Studium der Gejchichte in philofophijchen Geift betrieben. 
Er gehört ferner in die Zahl derjenigen deutichen Projaiften, welche 
nad; dem Mujter der Engländer und nad) dem Vorgang der Schweizer 
Iſelin, Zimmermann u. a. politifche Themen in jchöngeiftiger Form er: 
örterten und bei der ſtrammſten Dispofition des Ganzen gerade inner: 
halb der Kapitel fi) in der Ausführung des Einzelnen und in der 
reihen Eremplification aus der hiſtoriſchen Litteratur mit zwanglofer 
Freiheit ergingen. Alle dieſe Schriftjteller wollten endlicy als praftifche 
Philofophen gelten und Kenntnis der Welt und des Lebens mit der 
Spekulation verbinden. Sciller widerjprad) nad) der Lektüre der Abbti- 
hen Schrift feinem Freund Körner, welcher ſich unbefriedigt über fie 
ausgelafjen hatte. Er wollte wahres und echtes Gold des Genius 
darin finden; nod) mehr! er war der Meinung, daß derjenige, weldyer 
auf die Ideen des Verfaſſers einginge und gewifje hingeworfene Ge— 
danfen verarbeiten wollte, eine große Provinz in der „Ipefulativen 
praftiichen Philofophie" (das jcheint uns ein Widerjprud) in adjecto) 
aufflären würde. Freilich überwiege bei Abbt der Stoff die Form, er 
fei ein roher Diamant. Dennoch jchien ihm nad) feiner Selbitkenntnis 
Abbt unter allen Schriftjtellern gerade derjenige, zu weldyem er einige 
Verwandtichaft habe; wie er aud) Damals die Quellen der menjchlichen 
Handlungen, die Menjchenichägung und Prüfung der moraliichen Er- 
Iheinungen als jeine und Körners Lieblingsmaterien bezeichnet. Cine 
ſolche Mifchung von Spekulation und Feuer, von Phantafie und Inge— 
num, von Kälte und Wärme wie an Abbt glaubte er zuweilen aud) an 
fid) jelbft zu beobachten. Und jogar eine gewifle Dunkelheit infolge der 
Anarchie der Ideen, weldye Körner bei ihm gefunden haben wollte und 
welche er aus der Zujfammengerinnung der Ideen und des Gefühls, aus 
Überftürzung der Gedanken erklären zu können glaubte: auch fie fand 
er bei Abbt wieder, nur daß diejer fid) mehr dem jcharffinnigen Philo- 
jophen, er hingegen fid) mehr dem finnlichen Schwärmer, dem Dichter 
nähere. Diefe Philoſophie habe unendlid) viel Anziehendes für ihn, und 
eine ſolche Materie hielt er für ihre jchönfte gemeinſchaftliche Beſchäfti— 
gung: „Unterſuchungen über die Klaffification der Menjchen, Abwägung 
der Größen und Tugenden — welche ſchöne Stoffe für uns beide!“ 
Neben Abbts geichichtsphilojophiichen Schriften bewundert er dann in 
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Tharandt die hiftoriichen Arbeiten Voltaires, unter welchen ihm Charles XII. 
mit mehr Genie geichrieben jchien und ihn mehr entzücte als ſelbſt das 
Siecle de Louis XIV. Der Einfame, weldyer fid) damals wohl ſelbſt 
gern als einen Robinjon bezeichnete, Ichreibt darüber: „Er verbindet das 
Interefje einer Nobinjonade mit dem philoſophiſchen ®eift und der 
fräftigen Schreibart des leßteren. Zugleidy hat mir das Ganze einen 
gewiflen Anjtrid) von Altertum. Es ift ein Traum aus den Zeiten des 
Perſeus und Jaſon — id) glaube unter den Macedoniern und Scythen 
herumzuwandeln. Karl bat erftaunlicy viel täufchende Ahnlichfeit mit 
den Alerander des Curtius. So wünſchte ic) eine Gejdjichte des Königs 
von Preußen“. Auch Körner fand dieſe hiftoriiche Arbeit Voltaires 
vorzüglid) interefjant: fie jei ein fo hübjcdyes Ganze, eine Art von Epopöe. 
Es darf aber nicht überfehen werden, daß aud) feine Dresdner Bekannt: 
ihaften Schiller auf denjelben Meg zur Geſchichte leiteten. Becker und 
Archenholz beichäftigten ſich als Schriftfteller mit politiichen Themen; 
namentlid; Archenholz war fein theoretiſch gebildeter Gelehrter jondern 
ein praktiſcher Politifer, welcher fid) der Schriftitellerei bloß als eines 
Mittels zur öffentlichen Wirkſamkeit bediente. Auch Huber wurde durch 
jeine Vorftudien zum „SHeimlichen Gericht" darauf geführt, „einige 
Lücken in der deutſchen Geſchichte auszufüllen“, und er arbeitete etliche 
fleine hiſtoriſche Auffäße aus. Daß ferner Charlotte von Kalb, wie fie 
an Schiller jchrieb, fit) damals auf dem einfamen Gut ihre Zeit mit 
der Lektüre hiftorijcher Schriften vertrieb; daß der ſächſiſche Offizier 
Funk, weldyer damals mit Schiller verkehrte, ſpäter als biftorifcher 
Schriftſteller hervorgetreten ijt, Darf in diefem Zuſammenhang wenig: 
jtens angedeutet werden. Alles vereinigte fid) auf dieſe Weiſe, um 
Schiller definitiv der Gejchichte zuzuführen. Er begann nun feinen 
Mangel an Belejenheit jchmerzlicy zu empfinden und jah ein, daß 
er ganz andere Anftalten mit jeiner Lektüre treffen müfje, ehe er auf 
diejem Gebiet ernten fönne. Diejes wird ihm mit jedem Tage teurer; 
und fon während er zu Ditern 1786 Bongeants Gejchichte des 
dreigigjährigen Krieges, wohl in Rambachs Überfegung, lieft, fchreibt 
er an Kömer: „Sch wollte, daß ich zehn Jahre hintereinander nichts 
als Geſchichte ftudiert hätte. Ic glaube, ich würde ein ganz anderer 
Kerl fein. Meint Du, daß id) es nody werde nachholen fönnen?“ 
Sogar dem praftiihen und politiichen Leben trat Sciller auf diejem 
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Weg und in der Umgebung feines Freundes Körner un einen Schritt 
näher. In der leider unterbliebenen Fortjeßung der Bhilojophijchen 
Briefe jollte die Trage erörtert werden, welche Ihätigfeit bei gleichen 
Kräften die vorzüglichere jei: die politische oder Die ideale, die bürger- 
lihe oder die gelehrte? „Ich weiß feinen jchöneren Stoff als dieſen 
und in welchem fi) Geſchichte, Philojophie und Beredfamkeit mehr ver: 
einigen ließen“. Hieraus hat jpäter aud) das philofophifcyhe Gefpräd) im 
Seifterjeher jeine Nahrung gejogen. 

Mährend Schiller fid) nad) feiner Art langſam und allmählicy in 
das neue Fach Hineinarbeitete, trat er zunächſt nur als Überjeger und 
Herausgeber auf dem Gebiete der Geſchichte in die DOffentlichkeit; und 
jofort wußte er wiederum andere aus jeiner Umgebung und aus feinem 
Freundeskreis für feine Interefjen ımd Abfichten zu begeijtern. Mercier, 
ein naturalijtiiher Dramatifer aus der Schule Diderots, welcher der 
Sturm: und Drangzeit unjerer Litteratur mannigfache Anregung ges 
boten hatte und, als er jpäter (im Dftober 1787) die Räuber auf 
der Mannheimer Bühne fernen lernte, diefen fühnen Wurf in Franf- 
rei ſogleich lobpreifend verfündigte: Mercier hatte gleicdjzeitig mit 
Schillers Don Carlos die Geſchichte Philipps II. von Spanien zum 
Vorwurf eines Drama (1755) genommen, welches in der monjtröjen 
Form von 52 Scenen ohne jeden Abjchnitt verlief. Diefem „Drama- 
tiſchen Gemählde“ hatte er eine hiſtoriſche Einleitung (preeis historique) 
vorausgejchict, im welcher er die Perlönlichkeit und die Regierung 
Philipps II. wohl effeftvoll, aber ins SKrafje und Grelle verzerrt 
ihilderte. Er gejteht Don Philipp zwar die erite Tugend eines Königs, 
die tiefe Menjchentenntnis zu, mit welcher er feine Minifter zu wählen 
und zu bilden verftand. Aber jeinen Charakter jtellt er als den eines 
Ungeheuers Hin, vor deſſen Bild er jelber zurücdjchredte und das er 
nur zu dem Zwecke gemalt habe, um jeinen eigenen Abſcheu allgemein 
zu machen. „Der richtende Kiel des Schriftitellers ſoll die jchlechten 
Könige brandmarfen, dadurd) ehrt er die guten“. Trotzdem dieſe Be- 
handlung eines geſchichtlichen Charakters feineswegs den rundjäßen 
entiprady, welche Schiller in der Einleitung zum „Verbrecher aus In— 
famie* in demfelben Heft der Thalia aufgejtellt hatte, lieferte Schiller 
dennod) Schon im Dezember 1755 eine ſtark gefürzte Bearbeitung diejer 
Einleitung für das zweite Heft der Thalia: mehr zur geichichtlidyen 
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Sluftration der unmittelbar darauf folgenden Scenen aus dem zweiten 
Akt des Don Carlos, in welchem Don Bhilipp mit ähnlihen Farben 
geichildert wurde, al3 in der Meinung, daß Mercier feinem deal der 
Geſchichte wirflid) entſpreche. Unmittelbar auf diefe Überjegung des 
Preeis läßt Sciller eine andere Charafteriftif Philipps II., gleichfalls 
nad) franzöfifcher Duelle, nad) dem Abrege chronologique de l’Histoire 
d’Espagne, folgen und benußt dabei nadjweislich bis auf den Wortlaut 
eine fremde Überjegung, weldye der Herausgeber der Lübecker Überfegung 
von Watjons Gejdyichte der Regierung Philipps II. in einer Anmerkung 
mitteilte und welde fürzlih aud von dem Erfurter Überfeger der 
St. Realiichen Novelle abgedruct worden war. Mercier giebt gelegentlic) 
der Erzählung von der unüberwindlichen Flotte in einer Anmerkung den 
Anhalt einer Poefie an, weldye „ein Dichter" auf diefe Kataftrophe 
verfaßt habe. Wir wifjen jet, daß diefer von dem Franzofen nicht ge 
nannte „Dichter” der Hofprediger des Fürſten Carolath in Niederjchlefien 
war: Martin Erugot mit Namen, einer nach Deutſchland eingewanderten 
Hugenottenfamilie entiproffen und feiner Zeit als Verfafjer des „Chriſten 
in der Einſamkeit“ in weiten Kreijen und aud) in der ſchwäbiſchen Heimat 
Schillers wohl befannt. In diefem feit der zweiten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts weit verbreiteten und auch wiederholt ins Franzöſiſche überjegten 
Erbauungsbud) erzählt der geiftliche Verfaffer als Beweis für die Allmadıt 
Gottes, welche jelbft dort noch zu retten vermag, wo menſchliche Hülfe un- 
möglich erjcheint, in wenigen aber jtarfen Strichen das Schickſal der 
ſpaniſchen Armada. Mercier irrte zum erjten Mal, indem er aus der ihm 
in einem Schweizer Druck vorliegenden franzöfifchen Überjegung auf ein zu 
Grunde liegendes Gedicht ſchloß, während Crugot in Proſa ſchildert. Schiller 
irrte zum zweiten Mal, indem er, Merciers Berufung mißverftehend, an 
einen „Dichter jener Zeit” (d. h. der Zeit der Armada) dachte, und 
ohne feinen eigenen Zeitgenofjen Crugot zu kennen, auf Grund der 
Überfegung des Mercierfchen Auszuges das Gedicht nun wirklich zu 
jtande bradjte, weldjyes früher überhaupt nicht vorhanden war. Diejes 
vortrefflihe Gedicht iſt „Die nmüberwindlihe Flotte". Was 
Schillers Intereſſe an der Mercierichen Anmerkung jo mädjtig erregte, 
daß er jofort zur Dichtung griff, erfennt man leicht. Bon Jugend 
auf hatte er den auf den Trümmern von Menjchenglüd einher- 
ichreitenden Eroberer umd feinen Sturz als grandioje Bilder vor 
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Augen ftehen; aus der Bibel und aus modernen Nahbildungen war 
ihm das Triumphlied der Israeliten über den Untergang des hod)- 
mütigen babylonifchen Eroberer befannt; in pathetiſchem und paro- 
diftiichem Ton hatte er ſelbſt diejen Gegenjtand behandelt. In einer 
effeftoollen Scene feines Don Carlos hat Schiller audy bald darauf den 
Fall der ſpaniſchen Armada berührt und jeinem Marquis Poſa ver: 
nichtende Worte gegen die zerjtörenden Entwürfe Don Philipps und 
fühnbegeifterte für die von ihm jeit jeher hochgefeierte brittifche Frei— 
heit in den Mund gelegt. Er durfte die Beichreibung Merciers nur 
in ihre einzelnen Momente zerlegen, deren jedem er eine befondere, je 
nad) dem Bedürfnis des Sinnes, längere oder fürzere Strophe widmet, 
und fie unter genauer Beibehaltung des Gedankenganges, aber mit Ver: 
ftärfung der poetiſchen Ausdrucdsmittel in Verſe bringen. Aufgeregt 
jhildert der Dichter in der erſten Strophe („Sie fümmt — fie fömmt!“) 
das Herannahen der ungeheuren Flotte; dumpf und jchwer ihr Drohendes 
Stillhalten gegenüber der feindlichen Snfel. In Form der Anrede an 
das geängftigte England giebt er in den zwei folgenden Abſätzen feinem 
Mitgefühl an dem Fall des ruhmvollen Landes Ausdrud, weldyer als 
gewiß und unabwendbar betrachtet wird. Mit um jo großartigerer 
Ironie tritt dann in der legten Strophe, weldye groß und ruhig einjeßt, 
das entjcheidende Eingreifen Gottes hervor. Während fid) Mercier Mühe 
giebt, die verſchiedenen ZTodesarten Der Bewohner der Armada aus: 
zumalen, überläßt Schiller dieje Einzelheiten getroft der Phantafie des 
Lejers und erreicht die ftärffte Wirkung mit den lapidaren Worten 
der englifchen Medaille: „Gott der Allmächtige blies und die Armada 
flog nach allen Winden“. 

Ganz nad) den Geſichtspunkten dagegen, welche Schiller in der 
Vorrede zum „Verbreher aus" Infamie* entwicelt hatte, wurde von 
ihm gleichzeitig ein Unternehmen ins Leben gerufen, deſſen Erjdjeinen 
fid) nur durch zufällige Umftände über diefen Zeitraum hinauszog. Wie 
Schiller von Verſchwörungsdramen und von Intriguenftüden revolutionären 
Inhalts zur Geſchichte überging, jo zogen ihn aud) in dieſer zunächſt 
die aufgeregten Zeiten der Revolutionen und Verſchwörungen an. Hier 
gab Sallufts Gatilina ein berühmtes Mufter ab, weldyes Schiller als 
Lieblingsbuch betrachtete und aus weldyem er wie einftmals Gonz jo 
noh in Leipzig einem Bekannten einen Sak ins Stammbud) jchrieb. 
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Aber auch die franzöfiichen Hiftorifer, wie die Dramatifer diefer Nation 
Freunde des Intriguenfpiels, hatten bier Mufter einer anziehenden und 
feffelnden Darjtellung aufzuweiſen. Vertots Geſchichte der Revolutionen 
hatte Friedrich der Große in feiner Schrift über die deutiche Litteratur 
feinen Landsleuten als ein Werk empfohlen, aus weldyem fie lernen 
fönnten, wie man jchreiben joll; wobei ihm nur der Lapſus paifterte, 
daß er dem DBerfafjer der Gejchichte der jchwediichen und portugiefiichen 
Revolutionen eine Geſchichte der römischen unterjchob, welche er nie ge 
jchrieben hat. Schon gelegentlich des Fiesco hatte Schiller ferner Die 
Histoire generale des conjurations, conspirations et r&evolutions cele- 
bres tant anciennes que modernes fennen gelernt, weldye von Duport 
du Zertre begründet und von Dejormeaur zu Ende geführt wurde. 
Diejes zehnbändige Sammelwerk enthielt in den erjten jechs Zeilen die 
berühmteften Berjchwörungen und Meutereien, in den vier legten die 
merfwürdigften Revolutionen unter den europätfchen Nationen. Die 
Anordnung war anfangs eine chronologiiche, jpäter eine geographiiche; 
auf die Römer folgten die deutichen und nordijchen, dann im dritten 
Bande die romanifchen Völker. Als Vorbilder ftanden dem Herausgeber 
antife Mujter, die Verſchwörung des Philotas wider Alerander von 
Gurtius und Salluft3 Gatilina, vor Augen. Die Materialien las er ein- 
geitandenermaßen aus verjchiedenen hijtorifchen Werfen zufammen; na: 
mentlidy jollte aus Bertot und St. Real nichts Brauchbares verloren 
gehen. Wifjenjchaftlidy ift fein Werk ganz wertlos, nur auf die Dar: 
ftelung fam es ihm an. Schon am 8. Auguft 1786 ließ ſich Schiller 
dieje Sammlung entweder im Driginal oder in der von 1764 bis 1771 
zu Breslau erichienenen Überfeßung durd Körner aus Leipzig beforgen. 
Aucd nad) Robertjons Geſchichte Karls des Yünften und nad) einem der 
unzähligen Werke des Tübinger Hiftorifer8 Lebret, vielleiht nad) feiner 
italienischen Gefchichte, verlangte er damals. Etliche Monate fpäter 
(am 18. Dftober) fündigte er öffentlih in den Gothaiſchen Gelehrten 
Zeitungen eine ähnlihe Sammlung an; fie jollte zu Ditern 1787 in 
zwei Bänden bei S. 2. Erufius erjcheinen, einem älteren und bod): 
geadhteten Leipziger Werleger, welcher die vor 55 Jahren von 
Teubner begründete Firma jeit 20 Zahren unter dem eigenen 
Namen führte. Auf „univerjaliihen Einfluß“ jollte feine Rückſicht ge 
nommen werden und rein politifche Revolutionen von vornherein aus- 
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geichlofien fein: auf das Antereffe des Details und der Charaftere wurde 
das Hauptgewicht gelegt und Privatbegebenheiten, welche ſich durch irgend 
eine „Merkwürdigkeit“ auszeichnen, follte die Aufnahme daher nicht ver- 
weigert werden. Man erkennt ichon aus diefem Schlagwort, daß mehr 
der Schüler Abels, dem es um „merkwürdige" piychologiiche Erjcyeinungen 
zu thun ift, als ein Hiftorifer non Fach das Wort führt. In jeder 
Meile jollte das Unternehmen um einen Band fortichreiten und in der 
Aufeinanderfolge der einzelnen Erzählungen feinerlei chronologiſche oder 
geographiiche Drdnung eingehalten werden. In der That entichied 
aud) über die Auswahl der Themen einzig und allein das Mufter des 
Franzoſen Duport du Tertre, deffen dritter Teil nebit fünf andern aud) 
alle die Stüde enthält, welche für den erjten Band der Schilleriſchen 
Sammlung bejtinmt waren. Schiller ſelbſt machte fid) an eine Be- 
arbeitung der niederländifchen Revolution, mit weldyer er durch Die 
Vorjtudien zum Don Garlos bereit3 vertraut war und von weldyer er 
nach einem wenig glaubwürdigen Bericht ſchon in Gohlis feinem Freund 
Morig einige Kapitel vorgelejen haben ſoll. Die Bearbeitung der übrigen 
Stüfe wie! er vor der Hand feinem Freund Huber zu, weldyer die 
Verihwörung des Rienzi in Angriff nahm und recht im Sinn Schillers 
ausführte. Er ichildert den Rienzi als eine im lebten Grund gewöhnliche 
Seele und einen fleinen Menidyen, welcher fi), immer außerordent: 
lid) aber niemals groß, nur durd) eine gewaltjame Verdrehung feines 
Geiftes zu einem gewiffen „Parorysmus von Größe” hinaufgezwungen 
babe, der aber bald wieder vorüber war. Arm und unterdrückt, 
leidet er unter der Ungerechtigkeit der Großen, und er verichwört fid) 
gegen fie wie ein jeder Dieb oder Räuber. Sein Glück erhebt ihn zu— 
legt über dieſe Menſchen, welche er jonft nur mit Neid gejehen hat, und 
er kann ſich jelbjt vor feinem ihrer Laſter bewahren. Geſchöpf zugleid) 
und Opfer des Zufall, wird er durch einen bejonderen Zuſammenſtoß 
von Begebenheiten, fremden Leidenſchaften u. ſ. w. weit über den Kreis 
binausgeriffen, in welchem er ohne diefe Konftellation der Umstände ver- 
blieben wäre. Huber verlegt alfo in feiner Schilderung dieſes „kleinen 
Cromwell“, dem es nicht an Energie aber an wahrer Größe gefehlt 
hätte, den Hauptaccent auf den zweiten Faktor: auf die Umftände, 
welhe die unveränderliche Struktur der Seele beitimmt haben: und 


fein Streben war nad) feiner eigenen Angabe dahin gerichtet, die Lücken 
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zu ergänzen, weldye den „philoſophiſchen Zuſammenhang“ der Geſchichte 
zu unterbrecyen jcheinen. Wir werden diejes Schlagwort „Philoſophiſcher 
Zuſammenhang“ noch ipäter als ein Schillerijcyes wiederfinden; für 
jetzt konnte fid) der Dichter, an weldyen damals eben Schröders Ein- 
ladung erging, zu feiner ausgebreiteten Hiftoriichen Lektüre entjchließen. 
Während er den Carlos und den „Menjchenfeind“ nicht raſch genug 
vorwärts bringen fonnte, hielt ſich Huber fleißig an die geſchichtliche 
Arbeit; und ſchon im Yebruar 1787 war der Drud der Rebellionen 
im Gang. Aber nadydem vier Bogen ausgedrudt waren, mußte 
Sciller jelbft, durd) die Liebe zu jehr in Anjprud) genommen, um 
Verzögerung bitten. Er entichuldigte fid) damit, daß die für die 
Sammlung bejtimmte Rebellion der vereinigten Niederländer ihm unter 
den Händen angewachfen fei und ohne Übereilung unmöglid) bis auf die 
Oſtermeſſe beicylofjen werden könne. Den Aufiaß zu trennen, jchien ihm 
bei einem neuen Unternehmen mit Recht bedenklich, und jo riet er das 
Ericheinen der zwei Fleinen Bände bis nad) der Mefje zurüdzufchieben. 
Mie gegenüber dem Verleger des Don Carlos berief er fi) auch hier 
auf die größere Vollfommenheit, weldye jeine Arbeit bei längerem Liegen 
gewinnen würde und welche ihm bei einer hiftoriichen Schrift noch viel 
wejentlicyer erſchien. Inzwiſchen mußte wiederum Huber für Scjiller ein: 
ipringen und die „Verſchwörung des Marquis von Bedemar gegen die Re 
publit Venedig“ bearbeiten. Er machte es fid) nod) bequemer als Duport 
du Zertre und lieferte, vielleicht gar nod) mit Zuhülfenahme einer älteren 
Berdeutihung, eine ziemlich wörtliche Überfegung der novelliſtiſchen Er- 
zählung von St. Real; Schiller macht aus der Not eine Tugend, wenn 
er fie mit den Worten zu rechtfertigen fucht, daß der Leſer bei jeder 
andern Bejchreibung des Gegenitandes zu viel verloren haben würde. 
Aus Weimar wird dann im September 1787 das Erfcheinen wiederum 
über Michaelis hinaus auf das kommende Neujahr verichoben, und 
immer nod hofft Schiller das Manujfript der Niederländichen Rebellion 
bis dahin fertig zu bringen. Grufius will inzwijchen wenigjtens den 
erſten Band fortrüden jehen und quält Schiller, nadydem die beiden erjten 
Verſchwörungen gejeßt find, um Manuffript zu den folgenden. Aber 
Huber, an weldyen fid) Schiller wiederun wendet, ift nun faul und un— 
entichlofjen, und der Herausgeber muß fid) um einen neuen Mitarbeiter 
umfehen. Diejen fand er bald darauf in feinem Schwager Reimwald, 
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welcher ſich jchon wiederholt durch Quellennachweiſe aus den Meininger 
Bibliotheksfatalogen hülfreid) gezeigt hatte und fid) gerade jetzt jelber zu 
Beiträgen anbot. Bei feinem Beſuch in Meiningen übertrug ihm Schiller 
zu Ende November 1787 die Ausarbeitung der Verſchwörung der Pazzi 
wider Die Medici in Florenz. Aber aud) Reinwald fam nicht fofort zur 
Arbeit und ſchob das Unternehmen nur neuerdings hinaus. Erft zu 
Ende Februar begann er mit dem Studium der Quellen und erwartete num 
von Schiller ein specimen d. h. eine Probe, in weldjem Ton er gegen: 
über Duport du Tertre erzählen follte. Schiller ſchickte ihm daraufhin 
die Huberifchen Beiträge in den Drucdbogen, und Reinwald machte fich 
nun, fchwerfällig und umftändlid wie es in feiner Art lag, an das 
Wert. Aber nachdem er Ende April die wenigen Duellen durchgelefen 
hatte, wartete er wieder mit dem Schreiben auf die erſte „gute Laune“, 
welche fich bei ihm jelten genug einzuftellen pflegte. Auf dieſe Weiſe 
fonnte der Auffaß nicht vor dem Sommer fertig werden, obwohl er feine 
50 Seiten in feinem Oktav füllt. Im Januarheft des Teutſchen Mer- 
fur 1788, welches die erfte Probe von Schillers „Abfall der Nieder- 
lande“ enthält, fündigte Wieland das Erjcheinen des erjten Bandes der 
Verſchwörungen für Oftern an; aber erſt zur Michaelismefje 1788 er- 
ſchien dieſer Band, ohne den Gefährten und anderthalb Jahre fpäter 
ald er verjprodyen war. Angeblid) wegen Mangels an Raum, in 
Wahrheit aber wegen Mangels an Manuffript wurde die Verſchwörung 
des Fiesco für den zweiten Band zurückgelegt, auf weldyen aud) die 
Vorrede zu dem ganzen Werk verjpart blieb. Diejer zweite Band ijt 
niemals erſchienen. Schillers Intereſſe für das Werk war erfaltet, als 
es erichien; denn der Standpunft, weldyen er der Gejchichte gegenüber 
einnahm, war inzwifchen ein ganz anderer geworden. Es wurde nicht 
fortgejeßt, obwohl der Verleger dabei feinen Nuten fand und fi), wie 
es fcheint, für die mannigfachen Werlegenheiten, weldye ihm Schiller 
während des Druckes bereitete, durd) einen Neudruck entichädigte. Die 
Geſchichte des Abfalls der Niederlande aber, weldye urjprünglid für Die 
Sammlung beftimmt war, wurde auf ein felbjtändiges Werk von meh— 
teren Bänden angelegt. Dem zu ſpät erjchienenen Unternehmen widmete 
erit nad) vier Jahren die Allgemeine Deutjche Bibliothef eine eben jo 
verjpätete und ziemlidy furz angebundene Beſprechung, in weldyer man 
31* 
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die Quellen zu wiſſen verlangt, nad) weldyen der Herausgeber ge 
arbeitet habe. 

Trogdem Schiller ſelbſt an diejen Hiftorijchen Arbeiten jo wenig 
beteiligt ift, find fie doc) ein unentbehrlicyes Glied in feiner immer jtetig 
fortichreitenden Entwicdlung. Revolutions- und Verſchwörungsſtücke 
waren feine erften Dramen: anfnüpfend an fie, oft dielelben Stoffe 
behandelnd, diefelben Duellen benügend, bat er feine Laufbahn in der 
Geichicyte begonnen. Die Pazzi und der Fiesco werden jeßt dem Hifto: 
rifer, wie früher dem Dramatifer, von Intereſſe. Aus dem nod) um: 
fertigen Don Carlos gehen feine erften eigenen Arbeiten auf dem hiito- 
riſchen Gebiete hervor; aus einer novelliftiichen Verſchwörungsgeſchichte 
im Stil des St. Real wächſt allmählich ein großes Gejchichtswerf her: 
aus, der Abfall der Niederlande. Aber aud) jpäter nod) bilden Ver: 
ihwörungen und Gonjurationen oft genug den Gegenftand jeiner ge 
ſchichtlichen Darftellungen. Schon in Dresden ift ihm der Wert und 
die Bedeutung des Geſchichtsſtudiums gerade über der Lektüre einer 
Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges aufgegangen: mit einer Geichichte 
des dreißigjährigen Krieges hat er ſpäter feine hiſtoriſche Laufbahn be: 
ſchloſſen. Und wie fein leßtes Drama ihm den Stoff zu dem eriten 
Geſchichtswerk gegeben hat, jo liefert ihm wiederum ſein letztes hiſtoriſches 
Werk den Stoff zu dem Wallenjtein, dem erjten Drama nad) feiner 
Rückkehr zur Dichtung. So feit greifen die Glieder diefer Kette in- 
einander, und nirgends ift ein Sprung in Schillers Entwidlung zu be: 
merfen. 

Aud die Philofophie, weldye er in Mannheim ganz aus den Augen 
verloren hatte, hat, Schiller in Dresden wieder aufgenommen, freilich 
nur um mit jeinem Jugendphilojophem für immer abzuſchließen. Alle 
philofophiichen Lieblingsgedanten, weldye er einft in der Theoſophie des 
Julius und in den Gedichten der Anthologie zum Ausdrud gebradht 
hatte, wadıten in ihm wieder auf, als die Verbrüderung der Dresdner 
Freunde feiner Glücjeligkeitsphilofophie das Siegel aufzudrüden jchien. 
Aus dem Gedichte „Die Freundſchaft“ citiert er in den Briefen an Huber, 
und in ein Eremplar der damals jchon jeltenen Anthologie, welches 
jeinem Freund Körner gehörte, jchrieb er die bezeichnenden Werje: Die 
Lieder, weldye nur für wenige gelungen und von wenigen verjtanden 
worden jeien, hätten ihm das ſchönſte Band gefchlungen und den 
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ihönften Lorbeer von Seiten feiner Freunde errungen, die Ewigfeit 
möge fie nur immer vergefien! Aber gerade in diefem Zirkel enthuftajti- 
ſcher Freunde follte Schillers Liebestheorie und Glückſeligkeitsphiloſophie 
einen argen Stoß erfahren. Körners reifere und gejeßtere Lebens- 
anſchauung, feine weniger enthufiaftiice Weltbetradytung blieb nicht 
ohne Rücwirfung auf ihn. Körner las damals eben Kant: in den 
„Avanturen des neuen Telemach“ Hält er jchlafend ein Bud) des 
Königsberger Philojophen feit in der Hand, und nod) jpäter erinnert er 
den Freund in Weimar daran, Daß er ihm immer vergebens von Kant 
vorgepredigt habe. Körner hatte es auf die MWiderlegung der jugend» 
lien Philoſophie Schillers abgejehen; und fie verabredeten ſich, ihre 
Gedanken für die Thalia jchriftlidy zu firieren. Schiller griff auf den 
alten Plan zurüd, welchen in der Anthologie der Zuſatz unter dem Titel 
des Gedidytes „Die Freundſchaft“ amdeutete: „Aus den Briefen des 
Raphael an Zulius, einem nod) ungedrucdten Roman”. Damals follte 
es bloße Briefmonologe von der Art des Werther geben, an welchen 
noch manches im Stil erinnert; jet war ein Briefwechſel zwijchen 
gleichgeftimmten und doch verjchiedenartigen Freunden die Abjicht. 
Philoſophiſche Diskuffionen in Form des Briefwechjels zwilchen Freun— 
den zum Vortrag zu bringen, hatte zuerſt Shaftesbury in der Rhapjodie 
The moralists verſucht. Ihn hat Schiller wohl erjt jpäter fennen ge: 
lernt; aber Mendelsjohns Briefe über die Empfindungen, an weldyen 
der Hamburgijche Dramaturg gerade die Bewahrung und Durhführung 
der Charaktere der beiden Freunde jo jehr zu rühmen wußte, waren ihm 
cher befannt. Auch bei Schiller finden wir zwei Jünglinge von fo 
ungleichem Charakter wieder, wie er jelbjt und jein Körner waren. 
Sie haben verjchiedene Wege zur Wahrheit eingejchlagen: wie Scjiller 
aud) in den Briefen an Körner jo oft betont, daß fie auf verichiedenen 
Wegen zu demjelben Ziele ftrebten. Deutlid) erkennbar ift in den Briefen 
auch die Äußere Lage, in welcher fid) Schiller nad) jeiner erjten Be: 
gegnung mit Körner und nad) feiner Rückkehr von Kahnsdorf in Gohlis 
befand: wörtlich übereinftimmend Hagt er in den Briefen an Raphael 
und an Körner, dab ihm die ganze Gegend ohne den Freund verödet 
ſei. Schiller-Julius irrt nad) der Abreife Raphaels in einer ojfianijchen 
Herbitlandfchaft herum, in welcher ihn alles an jeinen gejchiedenen 
Freund erinnert, der wie Körner der Geſetztere, der Männlicdyere, 


480 Die Philoſophiſchen Briefe. 


der Reifere it. Raphael-Körner jpricht die Notwendigkeit der augen: 
blidlihen Trennung aus, durd) weldye fie die Freuden ihrer künftigen 
Wiedervereinigung dem Schickſal abverdienen müſſen; Julius dagegen 
hat bisher nicht gewußt, was Entbehrung ſei, er leidet zum erften Mal. 
Mit diefem Brief des Julius ging Schiller voran; Körner follte als 
Raphael antworten. Wirklid) enthält das dritte Heft der Thalia 
(zwiſchen März und Mai 1786 gedrudt), eine Partie „Philo- 
ſophiſche Briefe“, weldye in der Vorerinnerung deutlidy als ein 
Gegenftüd zu dem im lebten Heft veröffentlichten „Verbrecher aus In— 
famie* angekündigt werden. Dort hatte Schiller die Verirrungen des 
Herzens und des moralifchen Gefühls geſchildert; hier will er die Irr— 
wege und die Ausjchweifungen der grübelnden Vernunft und des Den- 
fens darſtellen, welche nach einer dem Leibnitziſchen Zeitalter geläufigen 
Vorftellung meiftens die Urſache der moraliſchen Verichlimmerung find, 
wie umgekehrt ein erleuchteter Verjtand auch die Gefinnungen veredelt. 
In einer Epoche „halber Aufklärung”, wie er feine Zeit mit jehr bedingter 
Anerkennung nennt, ſcheint es ihm nicht unwichtig, auf gewifie Perioden 
und Gefahren der VBernunftentwicdlung aufmerkfjam zu machen, wobei er 
die vorgetragenen Meinungen von vornherein nur als relativ wahr oder 
falſch, Sfepticismus und Freidenferei aber als Fieberparorgsmen des 
menjchlichen Geiſtes bezeichnet, welche die Gejundheit nur noch mehr 
befeftigen helfen. Mit diefer Verwahrung wie durd die Einfleidung in 
Form eines Briefwechjels lehnt er hier wie bei dem freigeifteriichen Ge: 
dichten des eriten Heftes die Verantwortung des Inhalts vor dem 
Rublifum und vor dem Genfor ab. 

Freilid) verläuft dieſer Briefwechfel der beiden Freunde redjt rejultat- 
108 und giebt bloß den Rahmen für die „Iheofophie des Julius“ ab. 
Julius Schildert in dem erften Brief, weldyer „im Oltober“ datiert iſt, 
die Vereinfamung und Verlaffenheit, in der ihn Raphael zurücgelafjen 
hat, nadydem er dem mit verbundenen Augen durd) das Leben taumeln: 
den Freund die Binde abgezogen, den bis dahin bloß Empfindenden das 
Denten gelehrt hat. Aud) in Mendelsjohns Briefen über die Empfin- 
dungen geht die Korrefpondenz von dem Saß aus, daß der Gedante 
die Empfindung zerftöre. Eben ijt Zulius im Begriff feine Erihaffung 
zu beweinen, da madt ihn das Wort „Erihaffung” ftußig: denn 
Raphaels traurige Weisheit hat ihm ja mit dem Glauben an Gott und 
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an taufend Dinge, welche ihm ehrwürdig waren und ihm den inneren 
Frieden gaben, zugleidy aud) den Glauben an die Schöpfung des 
Menichen geraubt. Die Vernunft ift nun allein der Gegenftand jeines 
Glaubens, weldyer ihn für Gottheit, Tugend und Unſterblichkeit ent— 
ihädigen fol. Wenn auch fie ihn täufcht, wenn er fie auf einem 
Widerfprud; ertappen jollte, dann ift er um jein ganzes Glück betrogen. 
In dem zweiten Brief jchildert Julius, wie Raphaels Lehre anfangs 
jeinem Stolz geſchmeichelt, wie er fidy aus langer Gefangenjchaft befreit 
und im einen Bürger des Univerfums verwandelt gejehen habe, in 
welchem er durch jeine Vernunft eben jo viel galt als die Beherricher 
diefer Erde. Die ganze Schöpfung habe er als jein Eigentum betrachtet, 
weil er die Vollmacht hatte fie zu genießen; alle Geifter außer dem voll- 
fommenften waren feine Mitbrüder, weil fie alle derjelben Regel der 
Vernunft wie er ſelbſt gehorchen. Bon dieſer anziehenden Schilderung 
der Philofophie des Raphael, weldye indefien den Gegenſatz zwiſchen der 
Glücjeligfeitslehre des Julius und der bloßen Vernunftlehre feines Freun— 
des Raphael wenig jcharf auseinanderhält und nur auf ungefähren und 
zufälligen Vorftellungen von der Kantiſchen Philojophie beruht, wendet 
der ſchwärmende Philojoph indeffen bald feinen Blick auf die Kehrieite. 
Diefer jo frei emporftrebende Geift ift an die kleinen Schickſale des 
Körpers angejodht, diefer Gott in eine Welt von Würmern verwiejen; 
die Vernunft ift ihm jeßt eine Fackel, weldye bloß einen Kerfer erhellt. 
Gerade ſeitdem er denfen gelernt hat, empfindet er das ganze Gefühl 
feiner Beſchränktheit. Es ift diefelbe finftere Weltanfchauung, welche aus 
Hamlet, aus Karl Moor und aus MWollmar im Spaziergang unter den 
Linden ſpricht. Raphaels Weisheit kann ihm nicht erießen, was fie ihm 
geraubt hat; Zulius hat nur aufgehört glüdlidy zu fein und fordert 
feine Seele von Raphael. 

Wirklich tritt nun in einem folgenden Brief Raphael: Körner auf 
und giebt von feinen männlicheren Standpunkt aus eine genaue Be: 
antwortung der durd) Zulius aufgeworfenen Fragen, auf deſſen Briefe er 
fi) etwas unbeholfen und unfrei Punkt für Punkt bezieht. Die Trennung, 
weldye jein Julius jo ſchwer erträgt, erjcheint ihm als eine Wohlthat, 
denn er müfje feine Krankheit allein und ohne Palliativ in fid) felbft 
durdjfämpfen. Er bereut es keineswegs, den Freund aus feinen fügen 
Traum geweckt zu haben: denn er habe dadurd nur eine Krifis be= 
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ſchleunigt, welche joldyen Seelen früher oder jpäter unausbleiblicy bevor- 
ſtehe. Durd) Einimpfung habe er ihn nur davor bewahren wollen, daß 
dDieje Krifis in der Vernunft nicht mit dem Sturm der Leidenjchaft 
zujammenfalle und ihn zur Verzweiflung treibe. Er führt nun aus, 
wie gerade der Zeitpunkt, in weldyem er Julius getroffen, dieſer Krifis 
günftig und wie es jeine Pflicht gewejen ſei, ihn, jelbjt auf die Gefahr 
ewiger Zweifeljucht bin, der Stufe zu entreißen, auf welder er ihn 
gefunden und welche jeiner nicht mehr würdig gemwejen jei. 

Raphael verlangt, um den Grund jeiner Klagen zu entdeden und 
die Wunde jtillen zu fönnen, die Papiere feines Freundes zur Einficht. 
Beim Durdjtöbern findet Zulius wirflid) einen alten Aufjaß aus jenen 
glüdlihen Stunden jeiner ftolzen Begeijterung, in welchen fein Herz 
fi) eine Philojophie juchte und die Phantafie ihre Träume unter: 
ſchob. Damals jei ihm die wärmjte Philojophie die wahre gewejen; 
damals habe er nach den Gejeßen der Geiſter geforſcht und fid) bis 
zum Unendlidyen aufgeſchwungen — und nur zu ermeijen vergefjen, daß 
Geifter wirklich vorhanden find. Ein fühner Angriff des Materialisnus 
ftürzt jeine Schöpfung um . . . Der Aufjaß, welchen Julius feinem 
Freund überſchickt, mit der Bitte ihn wieder mit fid) ſelbſt auszujöhnen, 
it „Iheojophie des Julius“ überjchrieben und von Sciller jelbjt aus 
älteren Papieren feiner Stuttgarter Periode hervorgezogen worden. Es 
ift der Inbegriff feiner Jugendphilojophie; und indem er dieſen jet der 
Offentlicyfeit übergiebt, macht er einen Zuſatz, weldyer auf ganz andere 
Borausjeßungen hindeutet. Er will die liebgewordenen Rejultate jeines 
jugendlidien Nachdenkens aud) jebt noch aufrecht halten, gejeßt auch, 
daß jeine ganze Darftellung verfehlt wäre. Er unterjcheidet zu dieſem 
Zweck zwijchen den, was die Dinge wirklich find; und zwijchen unjeren 
Begriffen als den bloßen Zeichen oder endemijchen Yormen, im welchen 
uns der Planet, den wir bewohnen, die Gedanken von diejen Dingen 
überliefert. Wie unſer Gehirn, jo gehören aud; die Idiome unjerer Be: 
griffe, weldye darin verwahrt liegen, dieſem Planeten an. Aber die 
Kraft der Seele (das ift aud) hier Schillers tröftlicher Glaube) bleibt 
fid) immer gleich, fie ift eigentümlid) und notwendig, das Willkürliche 
der Materialien, an denen fie fid) äußert, ändert nichts an den ewigen 
Geſetzen, nad) denen fie fid) äußert, jo lang diejes Willfürliche nicht mit 
fid) jelbjt in Widerſpruch fteht, jo lang nur das Zeichen dem Bezeichneten 
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durdhaus getreu bleibt. So wie die Denffraft die Verhältnifje der 
Idiome entwidelt, müſſen dieje Verhältnifje aud) in den Sachen jelbit 
wirfli vorhanden jein. „Wahrheit aljo ift feine Eigenſchaft der 
Idiome fondern der Schlüfje; nicht die Ähnlichkeit des Zeichens mit dem 
Bezeichneten, des Begriffes mit dem Gegenftand, jondern die Überein- 
ftimmung dieſes Begriffes mit den Geſetzen der Denkkraft.“ So find 
die Rejultate der Größenlehre wahr, und doch haben ihre Chiffren mit 
dem gewonnenen Rejultat feine Ähnlichkeit. Hier greift Schiller aus 
feinem alten Liebling Haller das Bild vom Columbus auf, das er nod) 
jpäter gern benußt hat, um den ihm liebgewordenen Gedanken aus» 
zudrücen, daß Die Gejeße des menſchlichen Geijtes mit den Naturgejegen 
identiſch jeien: „Auf Die Unfehlbarfeit jeines Kalkuls geht der Welt: 
entdecfer Columbus die bedenkliche Wette mit einem unbefahrenen Meere 
ein, die fehlende zweite Hälfte zu der befannten Hemijphäre, die große 
Inſel Atlantis zu ſuchen, welche die Lüce auf feiner geographiidyen 
Karte ausfüllen jolltee Er fand fie, diefe Inſel feines Papiers, und 
jeine Rechnung war richtig. Wäre fie eg etwa minder gewejen, wenn 
ein feindfeliger Sturm jeine Schiffe zerichmettert oder rüdwärts nad) 
ihrer Heimat getrieben hätte?" Während fid) Schiller hier auf dem 
beiten Wege zur Kantifchen Philojophie befindet, an deſſen Lehre vom 
„Ding an fich” feine Unterjcheidung des Weſens der Dinge von unferen 
Begriffen deutlich erinnert, lenkt er jogleid) darauf wieder in die Bahn 
Leibnigens ein, indem er nad) der teleologijchen Weltanſchauung es dem 
großen Haushälter der Welt anheimftellt, auch den Irrtum zu feinen 
höheren Zweden zu gebrauchen. Selbſt das Beifpiel des Sertus Tar— 
quinius, deſſen Lüſternheit Rom feine zufünftige Größe verdanfkte, hat 
er der Theodicee Leibnißens entweder direft entnommen oder indirekt 
durch Vermittlung des Uzifchen Lehrgedichtes, welches die Leibniijchen 
Gedanken in Verjen vortrug. 

Bwijchen Leibnig und Kant, von welchem der eine ihm nicht mehr 
genügte und der andere ihm aus einer gewiljen Scheu nicht näher be: 
kannt geworden war, ſchwanken dieje philoſophiſchen Briefe hin und her, 
ohne entjcheidende Fragen aufzuwerfen und ohne auf ein erfenntliches 
Ziel loszuftenern. So find fie im Grund ein bloß biographiſches Dent- 
mal dafür, dag Schiller feiner jugendlichen Philofophie entwachſen war 
und, ohne fid) enticheiden zu können, irgendwo anders einen Angelpunft 
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für feine Gedanken fuchte. Neben den beiden Gedichten diejer Übergangs- 
periode, der „„Freigeijterei" und der „Refignation”, und dem Plan eines 
„Zulianus Apoftata” markieren fie eine Epoche des Skepticismus in Schillers 
geiftiger Entwiclung, ohne uns einen genaueren Einblid in die Probleme 
ſelbſt zu geitatten, auf weldye ſich jeine leidenſchaftlichen Zweifel bezogen. 
Denn der Gegenjaß der Vhilofophie des Raphael zu der des Julius wird 
feineswegs Mar und deutlid; aus ihnen. Vielmehr jchildert Julius die 
freundliche Seite feiner neuen Philofophie in Zügen, weldye durchaus mit 
der alten Glückſeligkeitsphiloſophie zufammenfallen; und wo er ihren ſchäd— 
licdyen Einfluß auf fein Denken und Fühlen auszufprechen verjucht, wird er 
zulegt auf den Materialismus geführt. Eudämonismus und Materialis- 
mus aber find Gegenſätze, welche ſich ſchon lange, bevor Schiller jeinen 
Raphael:Körner kennen lernte, in ihm befehdeten, wie uns der Gegenſatz 
der philoſophiſchen und medizinischen Schriften, die Gedidyte der Antho— 
logie und der „Spaziergang unter den Linden“ verraten haben. Nur das 
Schlagwort „Vernunft“, welches Raphael der Theoſophie des Julius 
entgegenhält, weift auf den Königsberger Bhilojophen hin. Größere 
Klarheit hätte zunähft nur Raphael in dieſe Briefe bringen Fönnen, 
wenn er al3 fermer Kantianer die Theoſophie des Julius widerlegt und 
über den Haufen geworfen hätte. Aber Kömer fonnte mit Ddiejem 
zweiten Naphaelbrief nicht fertig werden, und die beabfichtigte Fortjeßung 
der Briefe geriet ins Stoden. Die NRecenjenten der Thalia wußten mit 
diejen erjten Briefen, in welchen fie nicht ohne Grund mehr Wärme als 
philofophifche Tiefe bemerften, wenig anzufangen und ſparten ihr Urteil 
auf das Erſcheinen der Yortjeßung. 

Auch zwei größere Dichtungen hat Schiller in der Zeit Diejes 
Dresdner Aufenthaltes in Angriff genommen, ohne eine von beiden zu 
vollenden. Als er im September 1786 mit Schröder anzufnüpfen 
juchte, jtellte er ihm neben dem Don Earlos ein neues Drama in Aus- 
ficht, welches er Jahre lang im Kopf getragen habe und von welchem 
der erfte Aft bereits in Ordnung gebradjt jei. Er ließ jebt den Ge— 
danken eines Nachſpiels zu den Räubern fallen, defjen Manuffript der 
Verleger damals bereits ficher erwartete, und veriprad) ihm einen Monat 
ipäter (am 9. Oktober 1786) den „Menjchenfeind“, von welchem 
ſchon ein ziemlicher Teil fertig jei und welcher zugleidy mit dem Carlos 
zur nächſten Oſtermeſſe erjcheinen ſollte. Nody am 18. Dezember glaubte 
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er die Vollendung bis Mitte April 1787 verjprecdhen zu dürfen. Dann 
aber blieb während der Herzenswirren, welche das Berhältuis zur Arnim 
mit fid) brachte, die Arbeit liegen, ohme über den erſten Aft hinaus ges 
rüdt zu fein. Die Vollendung wurde nun hinausgeſchoben, aber bis 
Ende Zuli dem Verleger, bis Ende des Sommers dem Theaterdireftor 
Schröder ficher zugefagt. Gleichwohl nahm Sciller das Stück erit 
während des folgenden Sommers (1788) in Weimar zu wiederholten Malen 
und immer ohne rechte Entichiedenheit wiederum vor. Es zeigte fid), daß 
der Plan noch nicht im reinen war; und nad) feiner Gewohnheit wollte 
Schiller auch jet Feine Zeile fchreiben, als bis er ihn aufs genaufte in 
Drdnung gebracht hatte. Der erfte Plan wurde in wichtigen Punkten ab: 
geändert; troßdem that Schiller auch jeßt nur einen Heinen Schritt vor: 
wärts, ehe er das Stüd, mißmutig und durd) vielerlei Arbeiten zerftreut, 
wiederum beifeite legte. Als ihm das Manuffript im Jahr . 1790 
zufällig wieder in Die Hände fiel, hatte er an dem fertigen Scenen 
wenig Gefallen, und nur eine einzige unternahm er mit vielem Glüc zu 
retouchieren. Nach reiffter Eritifcher Überlegung und wiederholten Ver- 
fuchen gab er endlid) den mühjamen und fruchtlofen Kampf mit dem 
widerjpenftigen Stoff in der gewifjen Vorausfiht auf, daß er ja dod) 
aud) diesmal verunglücken würde Die bruchftücweiie Veröffentlichung 
des Don Carlos in der Thalia hatte er oft genug beflagen müſſen; 
und als er jet aud) die fertigen, nad) Körners Nachricht noch in 
Dresden entjtandenen Scenen des Menjchenfeindes in dem elften Hefte 
der Thalia veröffentlichte, war das ein ficheres Zeichen, daß die Ausführung 
des Ganzen definitiv aufgegeben war. 

Gleichwohl Hatte Schiller diefes Stück mit den größten Er- 
wartungen begonnen. E3 jollte alle jeine vorigen durch das allgemeine 
Intereſſe feines Inhaltes und durd) die Begeifterung der Ausführung 
übertreffen; und nur den Bühnenfünftler, welcher Hamlet und Lear 
für die deutfche Bühne erobert hatte, den großen Schröder konnte er 
ſich der Hauptrolle gewachien denken. Zudem behandelte er hier einen 
Stoff, weldyer ſeit den ältejten Zeiten auf der Bühne und in der 
Litteratur jeine Wirkung unzählige Male gethan hatte und damals 
faft zu den Modeftoffen gehörte. Aus der attifchen Komödie hatte einft 
Lufian die Geftalt des Timon von Athen für feinen Dialog entnommen, 
nad) weldyem dann Bojardo am Hof der Efte fein Luftipiel fchrieb. 
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Shafejpeares Timon von Athen hatte Schiller ſelbſt als eine der wid: 
tigften Eroberungen in Ausficdt genommen, weldye die deutichen Scyau- 
bühne nod) machen jolte: er war in Mannheim damit bejchäftigt 
diefer Goldader nadyzugraben und wollte im ganzen Shafeipeare fein 
Stück fennen, in welchem der große Dichter als Menſch wahrhaftiger 
vor ihm ftände, aus welchem er lauter und beredter zu jeinem Herzen 
ſpräche, und aus weldyem er mehr Zebensweisheit lernen könnte als aus 
dem Zimon von Athen. Kein Zweifel: hier ift der Ausgangspunft und 
die Wurzel von Schillers Beichäftigung mit dieſem Stoff zu fuchen; denn 
offenbar nad) Mitteilungen Schillers, mit welchem Schubart damals in 
Korreipondenz ftand, fündigte deſſen „Waterländiiche Chronik“ das neue 
Stüd des Landsmannes mit den Worten an: „Nur Edjiller, unjer erjter 
dramatiicher Schriftfteller, darf's wagen, fein Gemälde neben einem 
Zimon von Athen aufzustellen.“ Es ift nicht ausgejdjloffen, daß Schiller 
den Plan oder einige Scenen von Mannheim mit nad) Dresden bradıte. 
Wenn er dann aber gegenüber Schröder diejen Anfnüpfungspunft ausdrüd: 
lid) verleugnet, jo wollte er damit nur der Befürdtung der Anglomanie 
vorbeugen, welcher Schröder als praftiicher Bühnenleiter jo abgeneigt war. 
Aud die franzöſiſche Geſchmacksrichtung, welcher Schiller nicht mehr 
feindlich gegenüberjtand, erlaubte ja die Anktnüpfung feines neuen Thema 
an das bedeutendjte Werk des größten franzöſiſchen Luftjpieldichters: an 
den Mifanthrope von Moliere, weldyen bereits Frau Gottſched für die 
deutſche Bühne erobert hatte und welchen Goethe als den volltommeniten 
und liebenswürdigjten, freilicy eher tragiichen als komiſchen Ausdrud 
des Innern des Dichters jelbit betrachtet. Molieres Mifanthrope ift 
aber zugleidy) aud) eine Anflagejchrift gegen die egoiftiiche Philofophie 
jeiner Zeit, weldye die Selbtliebe als die einzige Duelle der menſch— 
lichen Qugenden bezeichnete. Später noch war aus den entgegen: 
gefegten Gründen der Verfündiger des Naturevangeliums, Roufjeau, 
von der Schledhtigfeit der Menſchen überzeugt und als vereinjamter 
Menicyenhaffer berühmt. Aud) in Deutjcyland begegnete man im 
Leben und in der Litteratur dieſer Krankheit der Zeit: das ſächſiſche 
Zuftipiel hat feine Miktrauifchen, Argwöhniſchen u. j. w.; und ſelbſt 
Leifings Tellheim ift von ſolchen Anwandlungen nicht frei. In einem 
der ländlidyen Zableaur, mit weldyen man in der Militärafademie den 
Namenstag der Gräfin Hohenheim zu feiern pflegte, trat am 4. Dftober 
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1776 aud) die typiiche Figur eines Mijanthropen unter den mit länd- 
lihen Arbeiten beichäftigten Bauern auf: offenbar follte er durd) die 
Segenswünjche, weldye die Bauern ihrem geliebten Gebieter darbradıten, 
zu einer befjeren Meinung von der menſchlichen Natur befehrt werden. In 
anderer Weije find die Sturm: und Dranggenies, die Werther und Sarl 
Moor, mit der Welt und dem Menjchengejchlecht zerfallen; bei Klinger 
findet man den Typus eines blafierten, lebensmüden Meenjchenfeindes. 
An Schiller jchliegen fid) dann fpäter Koßebue und Raimund an: der 
funftreichfte unter den Volfsdichtern hat das Meifterwerf zu ftande ge: 
bracht, welches dem volfstümlidyjten unter den Kunftdichtern nicht ge— 
lingen wollte. Unter dem Einfluß der Schopenhauerifchen Weltanſchauung 
hat zuleßt Bauernfeld auf Grund einer älteren Tieckiſchen Novelle feinen 
„Alten von Berge“ gejchrieben, weldyer in manchen wejentlichen Zügen 
mit Schillers Fragment übereinftimmt. 

Auch an einem inneren Verhältnis zu dem Stoff, weldyen er mit 
ſolcher Wärme ergriff, konnte es Schiller nicht fehlen. Der Menſchen— 
haß war mur die Kehrfeite von der allgemeinen Liebe, weldye ihn mit 
der ganzen Geifterwelt verbrüderte, und der Schüler der Glückjeligfeits- 
philofophen hatte in der „Iheojophie des Julius” den Sab aufgezeichnet: 
„Denn ich Haffe, jo nehme idy mir etwas; wenn id) liebe, jo werde ic) 
um das reicher, was id) liebe. Verzeihung ijt das Wiederfinden eines 
veräußerten Eigentums — Menſchenhaß ein verlängerter Selbitmord; 
Egoismus die höchſte Armut eines erichaffenen Weſens.“ In Bauerbad) 
und noch jpäter in Mannheim hatte Schiller jelbft jchwere Kämpfe in 
feinem Herzen fiegreidy überjtanden, welches fid) nad) traurigen Er- 
fahrungen der Menjchenliebe für immer zu verfchließen drohte. Bald 
aber nahm er das jugendlidye Wort zurüc, welches er einft in der Vor- 
rede zu feinen Räubern ausgefprochen hatte: daß es mehr Böfewichter 
als Narren in der Welt gebe. Seitden zunehmende Menjchenfenntnis 
und Erfahrung ihn die Menfchen leichter nehmen ließ und die Thoren 
fennen lehrte, nahm aud) fein Regifter der Böfewichter ab und das 
der Narren zu. Noch in Dresden ftanden den Augenbliden des Enthu— 
fasmus, in welchem er die Millionen umſchlang und feinen Kuß der 
ganzen Melt zufchickte, Stunden der hypochondriſchen Zurücgezogenheit 
und Verlafjenheit gegenüber, in welchen er fid) von den Menſchen fern 
hielt, au8 barer Verzweiflung etwas zu finden, was das Suchen ver: 


494 Der Charakter des Menfchenfeindes. 


lohnte. Auf die „philofophiiche Hypodyondrie”, in welcher er in Dresden 
und Weimar gelebt habe, während er an dem „Menjchenfeind“ Dichtete, 
beruft er fid noch in einem fpäteren Brief an Körner. 

Der Menjchenfeind, welchem Sciller® Fragment den fränfischen 
Namen Hutten giebt, hat fid) nad) bitteren Erfahrungen mit feiner 
Tochter Angelifa in die Einſamkeit eines abgelegenen Gutes zurüd- 
gezogen, defjen Bewohner er durch Aufhebung der Leibeigenſchaft, Durd) 
Kultivierung des Bodens, durch gejeßmäßige Einrichtungen beglüdt und 
aus Tieren zu Menſchen macht. Er tjt erit fünfzig Jahr alt, aber ein 
Greis durdy innere Leiden. Seine Tochter Angelika ift neunzehn Jahr 
alt, das veredelte Bild ihrer Mutter welche als die jchönfte ihres Ge— 
ichlecdhtes galt, wohlgebildet an Geijt und Herzen, die zufünftige Erbin 
unermeßlider Reichtümer. Durd) fie, al$ das einzige Band, hängt der 
Vater nod) mit der Welt und mit der Menjchheit zuſammen, weldyer er 
ſonſt grollend gegemüberfteht. Ein feſtlicher Aufzug, weldyen feine Unter: 
thanen zur eier jeines Geburtstages veranftaltet haben, reißt ihm mur 
die härteften Vorwürfe aus der Seele, und er entzieht fich dieſem wohl- 
gemeinten Überfall durd) die Flucht. In einer abgelegenen Gegend des 
Parkes (man denkt umvillfürlid; an den Garten von Montmorency, in 
welchem Roufjeau als Einfiedler lebte) enthüllt er in einem längeren 
Monolog jeine Philojophie des Menſchenhaſſes. Was ihn der. Dichter 
bier vortragen läßt, ijt nur die Kehrjeite der Theoſophie des Julius. 
„Seid vollkommen, wie euer Bater im Himmel volllonmen ift, jagt der 
Stifter unferes Glaubens. Die ſchwache Menichheit erblaßte bei diejem 
Gebote, darum erklärte er fid) deutlicher: liebet eud) unter einander": in 
dieſem Gebot des Zohannes faßt Julius den Inhalt feiner Philofophie 
zufammen. Auch der Menjchenfeind Hutten richtet an die Menjchheit 
die Aufforderung, welche das oberjte Moralprinzip der Leibnitz-Wolfiſchen 
Schule enthält: „Seid volllommen!" Er denkt von dem Menſchen, welchen 
er in einer herrlichen, an Hamlet erinnernden Apojtrophe Ddireft an- 
redet, nur zu hoc), indem er ihn diefem Gebot gewachſen hält. Er hat 
fi) ein Zdeal von dem Menſchen geidyaffen, welches er im Leben nur 
entjtellt wiederfindet. Er hat fi), wie Julius, Begriffe von der Schön: 
heit des Univerfums, dem untadeligen Plan der Schöpfung gebildet, 
weldyen der Menidy durch Haß, Habſucht und Lafter aller Art ent- 
jtelt. Dadurd) hat der Menſch bei ihm, wie bei Franz Moor, die 
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Adhtung verloren. Er macht zwijchen der Menſchlichkeit und den 
Menſchen einen gefährlicyen Unterfchied: er ift mit der höchſten Ehrfurcht 
vor der menfchlihen Natur erfüllt; aber ihm fehlt, was Zulius, das 
Leibnig-Wolfiihe Moralprinzip ergänzend, als Surrogat der unerreid)- 
baren Bollfommenbheit betrachtet: die Liebe zu den Menjchen. Die Liebe 
ift ihm ein fchmeichelnder Wahnfinn, ein lockendes Blendwerf der 
Dichter. Er entzieht fein Herz den Menfdyen und wendet e3 der ftillen 
Selbjtgenügjamleit und dem ruhigen Gleidymut der Natur zu: „Ruhige 
Pflanzenwelt, in deiner funftreichen Stille vernehme id) das Wandeln der 
Gottheit, deine verdienftloje ZTrefflicyfeit trägt meinen forjchenden Geift 
hinauf zu dem höchften Verftande, aus deinem ruhigen Spiegel ftrahlt 
mir jein göttlidyes Bild. Der Menſch wühlt mir Wolfen in den filber: 
Haren Strom — wo der Menid) wandelt, verfchwindet mir der Schöpfer.“ 
Julius dagegen fteigt auf der Leiter der Liebe durd) die zahllojen Stufen 
der Geifter zu dem Vater der Natur hinauf. Wie Julius in der ganzen 
Natur immer nur die Hieroglyphe einer Kraft wiederfindet, die ihm 
ähnlich ift, und fic freut in dieſer Einöde einem denfenden Weſen zu 
begegnen; jo leitet umgekehrt der Menjchenfeind aus derjelben Voraus— 
ſetzung, daß die Welt feiner Tochter nichts bieten könne, was fie nicht 
umgefehrt in die Welt Hineintrage, die Berechtigung Falter Selbft- 
abſchließung und fühllofer Eigenliebe ab. Die zwei Seiten der Schilleri- 
ihen Glüdfjeligfeitsphilofophie treten im Julius und dem Menjchenfeind 
am weiteften auseinander: die allgemeine Wtenjchenliebe, weldye das 
Glück der Geifter egoiftiich Schafft um es jelber mitzugenießen, auf der 
einen und der philoſophiſche Menjchenhaß, welcher ſich jelbft um den 
Genuß des Glückes bringt, welches er andern bereitet, auf der andern 
Seite. 

Sp gut nun aud) der Philojoph den Menfchenhaß in den Rahmen 
feines Syitems eingepaßt hat, jo wenig hat der Dichter in dieſem Frag: 
ment für jeine Motivierung gejorgt. Wir verlangen von einer ver: 
heißungsvollen Erpofition mit Recht, daß fie uns die jchweren Schick— 
jale, die Gedichte der „Mifhandlungen“ vorführe, auf weldye der Held 
feine traurige Philofophie gründet. Dafür findet ſich aber in diefem 
ganzen erjten Akt faum ein Anhaltspunkt, wofern nicht die flüchtige 
Erwähnung der Mutter Angelitas fid) jpäter als ein ſolcher herausgeftellt 
hätte. Etwas deutlicher läßt ſich der Konflift erraten, um welchen fid) 
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das ganze Stüd hätte drehen jollen. Der Menichenfeind, defjen bittere 
Freude es ift, die Menſchen jo falſch und treulos zu finden, wie 
er fie fi) denkt, hat feine Tochter nicht bloß aus Waterliebe, ſon— 
dern aud; aus Haß gegen die Menfcyen für fein deal der Menfchheit 
erzogen, welches er nur im ihr allein unentjtellt wiederfindet. Er will 
fie nun in die Welt führen; und ihre Schönheit und Jugend foll den 
unreinen Menjchen den Anblic eines ganzen Himmels eröffnen, welcher 
ihnen jelbft unerreihbar ift. Sie muß ihm deshalb verjprechen, nie 
einen Mann glüdlid) zu machen ... Aber feine Tochter liebt bereits. 
Sie kann ihm bloß das doppelfinnige Veriprechen geben: niemals zu 
lieben — wenn er fie nicht jelbit diefes Verſprechens entbinde.. Der 
tragische Konflikt follte nun offenbar darin liegen, daß der Menichenfeind 
durch fein eigenes Geſchöpf widerlegt wird, daß ihm fein jelbjtgeichaffenes 
Real von Volllommenheit lügt und die Natur über jeine trojtloien 
Abfichten fiegt. Daß feine Meinung wirflid) dahin ging, hat Schiller 
jelbit in nicht zu verfennender Weife durch den fanften Vorwurf an— 
gedeutet, mit welchem es der Menfchenfeind aufnimmt, daß Angelika 
die ftillichweigende .Mitwiſſerin des feſtlichen Überfalles war. Mean 
fieht, es handelt fi) hier um ein feineres Motiv, wie etwa Leifing im 
Nathan und gleicdyzeitig Scyiller jelbit im Carlos das Mißtrauen unter 
Freunden zum Hebel machte. Schwerlicdy war aber darauf eine Tragödie 
zu erbauen; und Schiller jelbjt erfannte, daß diefe Art von Menſchenhaß 
viel zu allgemein und philojophifc für die tragische Behandlung wäre. 

Aud) der äußere Verlauf des Stückes ift nicht zweifelhaft. Das 
Gegenfpiel ift bereit in der erjten Scene in die Hände NRojenbergs ge- 
legt, des Geliebten der Angelika, welcher den Hof verlafjen und fi) auf 
jeine Güter zurückgezogen hat, um in ihrer Nähe zu leben. Sein Cha: 
rafter ift der gerade Gegenjab zu dem Menfchenfeind: Stolz; und mut: 
willige Freude erfüllen ihn und immer iſt er voll fanguinischer Zuverficht 
auf feinen Erfolg. Für ihn wie für Julius giebt es feinen ärmeren Menjcdyen 
zwifchen Himmel und Erde als einen Menſchenfeind, und nur einer, der 
fid) allein anbetet oder ſich jelbjt verachtet, kann nad) feiner Meinung dem 
Menſchenhaß verfallen. Seine jugendlicye Zuverficht, welche den Menſchen— 
feind ſchon erobert zu haben glaubt, jollte offenbar auf wiederholte Proben 
geftellt werden, und der Liebhaber, wie in der älteren Charafterfomödie, 
erit nad) hartnädigem Widerjtand über den Water den Sieg davon» 
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tragen. An dem guten Ausgang ift nad) dem Titel, welchen die Scenen 
in der Thalia führen: „Der verjöhnte Menjchenfeind“, nicht zu zweifeln. 
Wie aber nad) Körners Bericht das Erſcheinen einiger Menſchenfeinde 
anderer Art den Erfolg Rojenbergs begünftigen jollte, läßt fich nicht 
erraten. Nur daß die GStiftsdame Tante Wilhelmine (Namen und 
Stand find von der Schweiter der Frau von Wolzogen abgenommen), 
als rechte Schweiter ihres Bruders, fich als heimliche Feindin wenigjtens 
der Männer herausjtellen follte, wird durch die Rührung fühlbar ge: 
macht, mit welcher fie ihre verliebte Nichte dem gewiſſen Schickſal aller 
liebenden Frauen entgegen laufen fieht. Wie mit diefer Figur, jo hat 
Schiller in dem ſonſt ziemlich abjtraften „Menjchenfeind“ noch öfter an 
Erlebniſſe anzufnüpfen gejucht. Der Name Hutten weift nad) Speier; 
einem Haushofmeijter des Menjcyenfeindes hat er dem Namen jeines 
Lehrers Abel gegeben. In der zweiten Scene fpielt er auf die Waflers- 
not an, welche er im Jahre 1784 in Mannheim jelbjt miterlebt hatte. 
Bei der Schilderung gutsherrlicher Verhältnifje, insbejondere bei der 
Geburtstagsfeier, liegen Bauerbacher Erinnerungen zu Grunde. Endlich 
in der epifodifchen Figur des Gärtners Biber, weldyer eine Baumſchule 
pon taufend Stämmen angelegt hat und defjen Seelenfreude es nun ift, 
unter der jungen Welt, die treibend emporjchießt, dahinzuwandeln, hat 
Schiller ein weicheres Abbild feines eigenen Waters geliefert, welcher 
feine Arbeiten gleichfalls als feine Hoffnungen zu betradhten liebte und 
nicht bloß um feinen Lohn fondern aud) zum Nuben des Ganzen 
arbeiten wollte. 

Echiller fchrieb den „Menichenfeind” mit Rücklicht auf die Bühne 
in Proſa, wie er feit Ende 1786 auch den Don Garlos in Proja 
überfegte. Auch in Bezug auf den bildlichen Ausdrud, welder in 
feinen früheren Dramen jo viel Anftoß bei den Theaterleuten und bei 
der Kritif erregt hatte, legte er ſich hier die größte Mäßigung auf. 
Als er die fertigen Scenen jpäter in der Thalia veröffentlichte, gab er 
der Hoffnung Ausdrud, die Gejchichte und den Charakter des Menjchen- 
feindes dem Publikum einmal in einer andern Form vorzulegen, weld)e 
diefem Gegenstand günjtiger fei als die dramatiſche. Mit dem Anſpruch 
auf den Namen eines englifchen Originalgenie hatte er längft die Ein- 
ichränfung auf das theatralifche Gebiet aufgegeben und war aud) als 
Erzähler bei den Franzojen in die Schule gegangen. 

Minor, Sciller. 11. 99 
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Der „Menjchenfeind“ wurde aud in diejer Form nicht ausgeführt. 
Aber ſchon in Dresden hatte Schiller eine mufterhafte Probe jeiner Er- 
zählungskunſt gegeben in den Anfängen des „Geiſterſehers“, welche 
er im vierten Hefte der Thalia, angeblidy „aus den Papieren des Grafen 
von O.“, mitteilte. Damals hielt das Auftreten Caglioftros eben alle 
Welt in atemlofer Spannung; und Schiller war bejtrebt, aus dem 
Intereſſe und der Neugier des Tages für jeine Thalia Nutzen zu ziehen. 
Aud) zu dem Kapitel über die Verirrungen des menſchlichen Verjtandes, 
auf welches die Einleitung zu den Philofophiichen Briefen jo kräftig 
hinwies, war bier ein Beitrag zu liefern. So begann Schiller, nod) 
ganz im Unflaren über die Yortfeßung, feine Erzählung. Er läßt den 
Grafen von D. in Venedig, wo die Gejchichte ſich abjpielt, mit einem 
deutjchen Prinzen zufammentreffen, welcyen ein geheimnisvoller Armenier 
mit feiner Dienjtfertigkeit, Allwijjenheit und Prophezeiungsfunft verfolgt. 
Alle feine Schritte fieht er wie von einem unfidhtbaren Wejen überwacht 
und jeine Perjon von einer höheren Gewalt umgeben. Den Armenier 
löft in Palermo ein Abenteurer ab, bei weldyem der Bezug auf den 
Sicilianer Caglioftro mit Händen zu greifen ift: Diefer läßt bereits 
Geifter ericheinen und Tote wiederauferjtehen. Der Schluß jcheint an— 
zudeuten, daß aud Er einen überlegenen Gegner in der Perjon eines 
ruffiichen Offiziers zu fürchten hat. Die Frage, ob man es bier mit 
bloßer Taſchenſpielerei und Geldjchneiderei zu thun habe, wird zwar 
aufgeworfen aber nicht gelöft. Tiefere pſychologiſche Bedeutung er: 
halten die erzählten Borfälle allein durch den Prinzen, welcher wie 
Raphael und Julius jelbit hinter dieſen Verirrungen des menjchlichen 
Geiftes die Wahrheit ſucht. Einftimmig wußten die Necenjenten der 
Thalia die jpannende Erzählung zu loben; und indem fie die Frage offen 
ließen, ob bier für oder gegen Gagliojtro Partei ergiffen jei, äußerten fie 
die lebhafteſte Begierde nad) der Fortſetzung. Als Schiller diefe jpäter 
bereitwillig genug in Angriff nahın, kamen Verirrungen jeines eigenen 
Herzens dent Inhalt und geänderte Geſchmacksrichtung in jeiner Leftüre 
der Form zu gute. 


4. Tharandt. 


Der Gedanke, welder Schiller in Mannheim jo viel Glück und 
Schmerz bereitet hatte: im ehelichen und häuslichen Leben Befriedigung 
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und Anregung zu finden, war in Leipzig bald zurücgetreten. In 
Körners Haus zu Dresden hatte er dann feine Familie gefunden; und 
wie fein Marquis von Poſa, der erſte Scilleriice Held ohne die 
Leidenſchaft der Liebe, jchien aud) er in der Betrachtung des Glückes feiner 
Freunde das eigne Verlangen erjtict zu haben. Aber der Dichter und 
Philofoph, welcher die Rechte der Sinnlichkeit jo ſtark wie die fittlichen 
Ideale vertrat, war zum bloßen Zujchauer in der ftärfften und fchönften 
aller Leidenjchaften wenig gejchaffen. Der beftändige Anblick des häus- 
lichen Glüces feiner Freunde, welchen Dora und Huber als zweites, für 
einander beſtimmtes Paar zur Seite ftanden, ließ aud) in Schillers Herzen 
alte Wünſche nur noch lebhafter wieder aufleben. Jetzt kannte er erft 
den Segen eines glüclicyen Yamilienlebens; und in den Klagen, welche 
er dem jungen Ehepaar jo breithinftrömend nad) Leipzig folgen läßt, 
ſpricht fid) die Entbehrung des gewohnten häuslicdyen Zujammenlebens 
nicht weniger als die Sehnſucht nad) den Freunden jelbit aus. Aud) 
von der Solitude her ergingen an ihn beftändige Mahnungen; die Heirat 
Ehriftophinens, welde am 27. Juni 1786 das Elternhaus verlaſſen 
hatte, entlocdt den alten Schiller aud) für feinen Sohn einen wehmütigen 
Seufzer: „Ad, wenn wir nur aud) den ZTroft hätten, daß Er, mein 
lieber Sohn, aud) einmal verjorgt wäre, eine bleibende Stätte hätte und 
dann durch eine vorteilhafte Heirat unter Dad) gebradyt wäre“. Es war 
Schiller damals geläufig, von dieſem oder jenem wunderſchönen Mädchen 
zu reden, defjen nähere Befanntichaft er machen müffe, von defjen Klavier: 
fpiel er entzücdt fei u. dgl. m. Der Beſuch Margaretens in Dresden 
hatte Schillers früheres Verhältnis zu ihr nicht wieder hergeftellt; an fie zu 
denfen hatte er aus unbekannten Gründen aufgegeben, obwohl ihm jein 
eigener Vater bald darauf dieje Heirat mit folgenden Worten nodmals 
nabezulegen juchte: „Würde Er das Studium medieinae ganz wieder vor: 
nehmen und hätte Er Luft zu Mile. Schwan; id) zweifle gar nicht, daß Er 
fie befommen würde, denn fte jchrieb ohnlängit in einem Brief an Chriſto— 
phine jo warm von Ihm, daß es gewiß auf Ihrer Seite nicht fehlen 
follte, und ich denfe dod) nicht, daß ihr Water fie wider ihre Neigung 
zu jemand andern zwingen werde." Wie mußte Schiller gerade in dieſen 
Tagen ein Brief jener Charlotte von Wolzogen berühren, um welche er 
einftmals mit ebenfo geringem Erfolg angehalten hatte? Der Mutter, . 
feiner Bauerbacher Freundin, gegenüber war Schiller als Schuldner und 
32% 
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als Korreipondent in bedauerlichem Rücdjtand geblieben und wegen feines 
Betragens, das in Scham feine Urfadye hatte, mußte er fid) von feinem 
Vater einen empfindlichen Stich gefallen lafjen. Erft als er im April 
1756 dem zufünftigen Schwager Reinwald das brüderlidye Du anträgt, 
legt er aud) einen Brief an die Wolzogen bei, weldyer es inzwijchen 
recht ichledht ergangen war und weldyer er wohl wie gewöhnlich baldige 
Zahlung in Ausficht ftellte. Nun aber jchrieb ihm, zum erjten Mal wie 
es jcheint, Charlotte jelbit, welche, von der Mutter getrennt, im Haufe 
des Herrn von Bibra zu Hildburghaufen von der ihr durch die Herzogin 
von Gotha neuerdings bewilligten Benfion lebte und nebenbei die Kinder 
des Haufes im Franzöfiichen unterrichtete. Troßdem es ihr faft wie ein 
Jahrhundert ſchien, daß fie nichts von Schiller gehört habe, hoffte fie Doch, 
daß er fie nicht ganz vergeffen haben werde und aud) unter den raufchen- 
den Vergnügungen der Großſtadt noch manchmal freundfchaftli an die 
ftillen Stunden zurücdenfe, welche fie jo vergnügt mit einander verlebt 
hätten und welche fie für ihre Perſon wenigftens nod) immer den erfteren 
vorziehe. Sie habe inzwilchen die Menſchen befjer fennen gelernt und 
erfahren, daß die Freundidyaftsverficherungen jo mancher (Schiller mußte 
dabei an Winkelmann denken) nur bloßer „Hofton” waren. Indem fie 
von dem weit und breit befannten Mann Verzeihung für ihr „Geſchmier“ 
erbittet, jucht fie zugleich mit warmen und herzlichen Worten eine Korre- 
ſpondenz einzuleiten: „Lieber Freund, darf ich aud) eine Bitte an Sie 
wagen, daß, wenn Sie einen Augenblid von Ihren Geſchäften abtommen 
fönnen, daß Sie mir jchreiben, wie es Ihnen geht, ob Sie vergnügt leben? 
Alles intereffiert mich; ob Sie viel jchreiben? was für Stüde Sie raus: 
gegeben haben? Ich leſe jet jehr gern, und fobald id) weiß, daß es von 
Ihnen gejchrieben ift, jo geichieht e8 mit doppelten Vergnügen.“ Sa, 
da fie von der Heirat zwijchen Chrijtophine und Neinwald gehört hat, 
wagt fie fogar zu hoffen, daß Schiller, gelegentlidy) eines Bejuches bei 
feiner Schweiter, jelber nad) SHildburghaujen kommen möchte: „denn 
id wünjchte Ihnen recht jehr einmal wieder zu ſehen; machen Sie dieies 
möglich, lieber Freund!" Sciller hatte in dem Brief an die Mutter 
jeine Lage offenbar wieder glänzender dargeitellt, als fie in Wirklichkeit 
war; denn die Tochter fommt auf den Gedanken, daß Schiller in Dresden 
gewiß leicht ein Plägchen für ihren jüngeren Bruder Karl ausfindig 
machen fönnte, weldyer noch immer ohne Anftellung war. Wirklich 
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heckte Schiller, welcher jelber nicdyt befjer daran war, etwas für feinen 
Freund aus; aber etwas jo Abenteuerlicyes, daß fein Rat jchwerlid) zu 
braudyen war. In einem Brief vom 23. September, in weldyem er 
wieder zuverläffig für nächſte Oſtern eine Geldjendung in Ausficht jtellt, 
veripricht er der Mutter ein Schreiben an den neuen König von Preußen, 
den Nadyfolger Friedridys des Großen, aufzujeßen, durd) welches fie ihre 
zwei jüngjten Söhne dem König ſelbſt empfehlen jollte! Er unter: 
zeichnet fid) wiederum als den „getreuen Sohn“ jeiner Bauerbad)er 
Gönnerin: „weil fie mir dieſen Namen erlauben wollen.“ Die Tochter 
Dagegen ließ er etwas lang auf die erbetene Antwort warten; aber 
feine „angenehmen Zeilen“ jöhnten die bereitS ungeduldig gewordene 
wieder ganz mit Schiller aus, und fie wiederholte ihren Wunſch, nun 
öfter von ihm Briefe zu erhalten. Er hatte wirflid) auf eine Reife 
nad; Meiningen Hoffnung gegeben; und die Freundin, jelbjt auf Die 
Gefahr hin, der Eigenliebe beidyuldigt zu werden, dringt noch mehr in 
ihn, fie im nahen Hildburghaufen zu beſuchen, wo fie inzwijchen in das 
Beuftiihe Haus überfiedelt war. Ob Charlotte, weldye einftmals 
Schillers Liebe ausgefchlagen hatte, ſich nun nad) ſchmerzlichen Er: 
fahrungen, wie um etwas gut zu maden, um jeine Freundichaft be 
mühte; oder ob fie Schillers Herz jebt befjer zu ſchätzen wußte umd es 
nun ihrerjeits für ſich erobern wollte, bleibt dahingeitellt. Daß Schiller 
die Reife nad) Meiningen, weldye ihn im nädjiten Sahr mit feiner zus 
fünftigen Frau zujammenführen jollte, zugleidy auch ihretiwegen be- 
ſchloſſen hat und wenigfjtens vorübergehend an eine Wiederaufnahme 
des Verhältnifjes dachte, ift aus diefem Briefwedjiel far. Freilich war 
diejem feine Dauer zu prophezeien. Charlotte war in aufblühender 
Jugend eine Geliebte für das Stuttgarter Genie; jet aber hatten ihn 
die jächfiichen Mädchen anders gewöhnt. Ihre unbedeutenden und 
fcywerfälligen Briefe mit den oft wiederholten und linkiſchen Entjchuls 
digungen wegen des „Geſchmieres“, ihre gänzliche Unbefanntichaft mit 
der Litteratur und ſelbſt mit Schillers eigenen Dichtungen machten jie 
wenig fähig, Schiller zum zweiten Mal anzuziehen oder zu fejleln. Als 
er ein Jahr jpäter nad) Meiningen reifte, kam er in ganz anderer Ab- 
fit: von ihm, weldyer einjtmals über Winkelmann jo richtig geurteilt 
hatte, wollte die Mutter auch über einen Herrn von Lilienjtern beraten 
jein, welcher fid) jegt um Lottens Hand bewarb. 
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Noch eine andere Freundin meldete ſich um dieſe Zeit bei Schiller. 
Mit Charlotte von Kalb war er während feines ſächſiſchen Aufenthaltes 
nur in lofer Verbindung geblieben; jogar die Aushängebogen und Die 
fertigen Hefte der Ihalia wanderten nad) Mannheim an die Adreſſe 
Beds, welcher fie an Charlotte weitergeben ſollte. Durd) diejen enthu— 
fiaftiichen Freund erfuhr Schiller erit im April 17856 wiederum Ge— 
naueres von ihr. Sie war mit einem Mädchen glüdlid) niedergefommen 
und eben im Begriff, die liebgewohnte warme Pfalz mit dem rauhen 
Klima Thüringens zu vertaufchen, weil ihr die Sntriguen der medijanten 
Sedendorff den Aufenthalt unmöglidy machten und aud) der Präftdent 
von Kalb ihr ferneres Verbleiben in Mannheim widerriet, nachdem Die 
Hoffnungen ihres Gatten auf eine Anftellung in Pfalz-Zweibrücken fi 
nicht erfüllt hatten. Beck jammert über ihre Abreije in einem Brief an 
Schiller, wie diejer einftmals gegenüber jeinen Leipziger Freunden: „Ich 
war gejtern an ihrem Wochenbett; id) las ihr Deinen Brief an mic 
vor. Ich küßte ihre Hand und war fo glüdlic in ihrer Gejellichaft. 
Daß wir doch nie jo ganz willen, was wir bejaßen, als bis wir auf 
dem Bunfte find, e8 zu verlieren. Ich fluche jet der Konvenienz, daß 
fie mir verjagte, öfter bei ihr zu fein. Mit ihr jchwindet alles, was 
id) ihäße und liebe! Ic kann, ich kann es in Mannheim nidyt aus— 
halten.” Zugleich ſchickte ihm Bed, mit dringender Aufforderung zu 
baldiger Zurücjtellung, einen einige Monate alten Brief Charlottens, 
welchen fie ihm geſchrieben hatte, als Iffland im Herbſt 1785 das 
falſche Gerücht von Schillers glüclidyer Verheiratung mit nad) Manns 
heim brachte, und aus welchem er erjehen follte, wie fie in feiner Ab— 
wejenheit von ihm dachte. „ES ift ein vortreffliches Geſchöpf. Schade, 
daß wir fie nicht gemeinjchaftlidy jehen, fpredyen und von ihrer Seele 
Nahrung ziehen können!“ Bald darauf, nod) im April 1786, überfiedelte 
Charlotte auf das Gut ihres Schwiegervaters, des Präfidenten von 
Kalb, nad) Kalbsrieth bei Allitädt in Thüringen. Ohne Anregung und 
Umgang in ftiller Einſamkeit lebend, vertrieb fie fich die Zeit namentlich 
mit der 2eftüre der hiſtoriſchen Werke Woltaires, Robertions und 
Herders; durch nächtliche Überanftrengung ihrer Augen war fie ſchon 
damals der Gefahr des Erblindens nahe. Seht, mehr als je auf ſich 
jelbjt angewiejen und nad) innen getrieben, mochte fie oft mit ftiller 
Sehnſucht und Wehmut des Freundes gedenken, welchem fie nun nahezu 
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um die halbe Entfernung näher gerüct war. Bald darauf muß fi) 
Schiller jelbjt mit Briefen eingeftellt und die Vereinſamte zerjtreut haben. 
Schon auf feiner beabjichtigten Reife nad Meiningen will er die Freundin 
in Kalbsrieth aufſuchen; und als fid) dieje vor der Hand zerichlug, ent= 
ichließt er fi) während der verdrieglichen Weihnadytstage, gewiß nicht ohne 
Einladung von Seiten Charlottens, den Fünftigen Februar und März 
in Kalbsrieth zuzubringen. Damals ſchon muß Schiller mit der leicht 
entzündlichen Freumdin ziemlich vorfihtig zu Werfe gegangen fein. 
„Beriteht fi, wenn es die Umſtände thunlid) machen“, will er jie be= 
juchen; „wenigitens wenn die Gründe und Gegengründe der Vernunft 
fid) gegen einander aufheben oder um ein geringes abweichen, jo Darf 
mein Herz den Ausjchlag geben“, fügt er, jchon weniger vorfichtig, hinzu. 
Aber die „Vernunft“ joll immer noch entſcheiden, und nad) einer An— 
deutung Körners jcheint es, daß Schiller feine Schweiter Ehrijtophine 
entweder gleichzeitig nad) Kalbsrieth beicheiden oder vorher recognoscieren 
ſchicken wollte, und ferner, daß es auf den Ton der Antwort anfommen 
jollte, welcd)e man von Charlotte begierig erwartete. Dffenbar war 
Sciller ſchon damals, wie jpäter in Mannheim, bemüht, den leiden- 
icyaftlichen Scenen der Mannheimer Zeit vorzubeugen; und wie wenig 
Zutrauen er in dieſer Hinficht zu Charlotte hatte, das bemweift das 
wanfelmütige Wort, mit welchem er einen Tag jpäter alles wieder 
zurücnimmt und lieber hofft, daß feine Wünſche in Kalbsrieth noch 
einige Zeit länger unentjchieden bleiben möchten. Dieſen Wunjd) jcheint 
ihm das Schickſal durd) einen jonderbaren Zufall erfüllt ztı haben. Die 
Antwort Eharlottens, welche Schiller von Tag zu Tag erwartete, blieb 
völlig aus; der Brief fcheint verloren gegangen zu fein. Charlotte von 
Kalb, welche nad) fiebenmonatlidyem Aufenthalt in Kalbsrieth auf 
mehrere Monate nad) Gotha in das Haus der Frau von Üdytri über- 
fiedelte, erzählt jein Schiefjal in ihren unzuverläffigen Memoiren offenbar 
unter einem fpäteren Zeitpunft. Nad) der Rückkehr von einer Reije 
habe fie drei Briefe, darunter einen von Edjiller, vorgefunden, ihre 
Lektüre aber der Ermüdung wegen auf den folgenden Tag verjchoben: 
über Nacht verſchwand der Brief Schillers, und alles Suchen war ver- 
gebens. Als fid) die Sache ipäter in Weimar aufflärte, ſagte Schiller: 
„Es ift mir leid; denn unmöglid) könnte id) wiederholen, was id) da— 
zumal meinte, Ihnen jagen zu müflen.“ Dieje Antwort paßt vors 
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trefflid) auf unjeren Sal. Bald darauf war Schiller durd) eine andere 
Leidenſchaft in Dresden gefefjelt, und von einer Reife nad) Kalbsrieth 
war jet gar nicht mehr die Rede. Es fonnte Schiller nur lieb ſein, 
daß der Brief verloren gegangen war, und er hatte feinen Grund, Char: 
lotten in Weimar den JInhalt zu reproduzieren. 

Ende Januar oder Anfang Februar 1787 madte Schiller in Be- 
gleitung jeiner Dresdener Freunde eine der zahlreichen Masfenredouten 
mit, weldye in Dresden, da fid) der Hof und der Adel fern hielten, 
feineswegs zu den vornehmiten Vergnügungen gehörten. Aber die 
Frauen hatten jo viel davon reden gehört, Daß fie der Neugierde nid)t 
länger widerjtehen fonnten und, von Schiller und Huber unterjtüßt, im 
den joliden Körner jo lange drängten, bis der Appellationsrat des Kon 
fiitoriums nad langeın Zureden endlich jeine Augen zudrüdte und die 
Einwilligung gab. Die beiden Paare gingen Arm in Arm durdy den 
Saal; Schiller war vereinzelt und machte von der ihm aus Stuttgart 
geläufigen Mastkenfreiheit den umbefangeniten Gebraud). Bald drängte 
fid) eine reizende Zigeunerin an ihn heran und weisiagte dem ohnedies 
jtet3 nad) den Sternen blidenden Dichter die jchmeichelhaftejten und 
holdeften Ausfichten für die Zukunft. Das verfing bei Sciller immer, 
und aus jo jhönem Munde nahm es ihn Doppelt gefangen. Er blieb 
nit Huber zurüd, als Körners ſich entfernten, und war faft Die ganze 
Nadıt hindurd) der unzertrennliche Begleiter der ſchönen Maske. 

Als man am nächſten Tag im Körnerifchen Haufe durdy Huber 
von der neuen’ Befanntichaft erfuhr, welche der ſonſt jo menſchenſcheue 
Dichter gemad)t hatte, war man feineswegs erfreut. Die junge Dame 
hieß Marie Henriette Elifabeth von Arnim und gehörte einer herab: 
gekommenen Adelsfamilie an. Vor zehn Sahren war fie mit einer 
älteren und einer jüngeren Scywejter dem Urjulinerinnenftift in Erfurt 
zur Erziehung übergeben worden, in welchem die Dberin ihre Tante 
war. Die Mutter fand als Gardedame eine zweifelhafte Stellung bei 
den Hofdamen in Dresden: fie hatte dieje auf ihren Ausfahrten in 
der Stadt, bei Beſuchen oder ins Schauipiel zu begleiten und durch 
ihre lächerliche Putzſucht überall Aufjehen gemadt. Auch die beiden 
älteren Töchter, welche fie aus dem Stift zu fidy genommen hatte, leitete 
fie dazu an, überall zu glänzen und möglichſt viel Bewerber anzuziehen, 
unter denen jie Dann Die Auswahl hätten. Sogar der Nimbus feinerer 
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Bildung durfte ihnen nicht fehlen, und die Gejellichaft der Künjtler von 
Ruf und Namen wurde von der Mutter eifrigit geſucht. So erjchienen 
die Töchter bald am Arm eines Grafen vor der Öffentlicjfeit, von dem 
e5 hieß, daß er die eine; dann wieder in Begleitung eines Malers oder 
eines reichen „Seldjuden“, von dem es hieß, dab er die andere heiraten 
wollte. In den adeligen Kafinos wetteiferten die SKapaliere, pifante 
Geſchichten namentlich von der jüngeren zu erzählen, welche der star der 
Saifon war. Man verglich fie mit jener Kunigunde in Voltaires 
Candide, in deren Liebe fid) ein Geiftlicer und ein Jude an genau be- 
ftimmten Wochentagen brüderlic) teilen; man machte den infamen Witz, 
daß ihre Kinder deshalb eigentlid) jowohl bejchnitten als getauft werden 
müßten und gratulierte fic), zwifchen dem alten und dem neuen Teftament in 
neutraler Mitte zu ftehen und an der Vaterſchaft unjchuldig zu fein. Solche 
gelungene Späße der höheren Buben, mit weldyen bei den verdorbenen 
Zuftänden des Hofes jelbit der jächfiiche Gejandte in Paris den Miniſter 
des Auswärtigen in Dresden zu amüfteren hoffen durfte, beweijen zu— 
nächſt nur den üblen Ruf und die jchlechte Gejellichaft der Mäddıen, 
welche, ohne Vater und ohne Bruder in der Welt jtehend, jeder böjen 
Nachrede wehrlos und jtraflos-preisgegeben waren und darum freilich aud) 
auf ihren Ruf und Namen doppelt ftreng hätten ſehen jollen. Es war 
fein Wunder, wenn man auch in den befjeren Kreijen jie als „Mädchen 
von einer gewiſſen Klaſſe“ betrachtete, weldye die Mama „zu dieſer löb- 
lichen Lebensart“ erziehe; und wenn man ihnen nadjagte, daß fie „auf 
einen gewifjen Ton befannt“, aljo „sujettes à la caution“ jeien. Eben 
weil niemand etwas Sicheres über fie wußte, ſprach man in ſolchen un: 
gewiften Wendungen über fie; und jie durften fid) vielleicht aud) nod) 
etwas darauf zu gute thun, daß fie bejjer waren als ihr Ruf. 
Ungefähr vierzehn Tage jpäter, Mitte Februar, jah Edjiller Henriette 
von Arnim zum zweiten Mal im Haufe feiner Freundin Sophie Albrecht, 
welche an demfelben Abend die Ariadne auf Naros gejpielt hatte. Hier 
erfolgte die erfte Anmäherung. Henriette war eine Schönheit von regel: 
mäßigen Zügen, weldye durd) ein paar feurige Augen belebt und von 
dunklen Haaren umrahmt wurden; ihre Gejtalt war voll und üppig. 
Sie galt als Kofette; aber ihr Äußeres, weldyes Hoheit und Anmut in 
ſchönſtem Verein zeigte, verriet fie nicht. Schiller war nicht unempfind— 
lid) gegen joldye Neize, und nod) jpäter hat er feinem Freund Körner 
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das folgende Bekenntnis abgelegt: „Es ift jonderbar, id) verehre, ich 
liebe die herzliche, empfindende Natur, und eine Kofette, jede Kofette 
kann mich fefjeln. Jede hat eine unfehlbare Macht über mich, durch 
meine Eitelkeit und Sinnlichkeit, entzünden kann mid; feine, aber be= 
unrubigen genug." Das zeigte ſich aud) hier. Es bleibt die Frage, 
ob Henriette aud) jeßt nody), wie auf jener Redoute, bloß auf Antrieb 
der Mutter, welche den berühmten Dichter ins Auge gefaßt hatte, ihre 
Schlingen legte; ob fie es wirklid) bloß auf eine „Eroberung“ abgeiehen 
hatte und Schiller einfing, um ihn an ihren Triumphwagen jpannen zu 
fönnen, wie er ihr ipäter jelbjt vorwarf. Möglid) aber aud) dag Edjillers 
Treuherzigkeit und Wärme (für feine Dichterifche Bedeutung fehlte ihr das 
Verftändnis) auf fie um jo mehr wirkten, je weniger fie an jo ungejchminfte 
Empfindungen gewöhnt war. Soviel ift nad) ihren Briefen gewiß, daß 
fie jelbjt ihm entgegen fam, daß fie zuerjt Liebe für ihn gezeigt und 
empfunden, dab Er fie zuerft in ihr erwedt hat. Er erhielt an jenem 
Abend die Erlaubnis, im Arnimifchen Haufe am Schloßplatz zu er: 
einen; und er machte bald ausgiebig von diefer Einladung Gebraud. 
Faſt an jedem Abend vermißte man ihn num am Körneriſchen Theetifch; 
und gegenüber den Freunden, welche auf die ganze Familie jchlecht zu 
jprechen waren, machte er bald fein Geheimnis mehr daraus, daß er 
fd) um Henriette in vollem Ernſt bewerbe. Ale Warnungen blieben 
vergeblidy, und die Freunde beſchloſſen endlich, dem durch die Liebe Ver: 
blendeten mitteljt einer Operation die Augen zu öffnen. Henriette hatte 
mit Schiller verabredet, daß er fid) von ihrem Haus fern halte, wenn 
er in einem gewifjen Zimmer Licht ſehe. Als der Dichter num wieder 
einmal mit dem migmutigen Ausruf: „Wieder niemand zu Haufe ge: 
troffen!" fid) an den Theetiſch fette, bemerkte Minna mit jcharfer Zunge, 
daß die Damen wohl nur für Ihn nicht zu Haufe jeien, weil der jplendide 
Graf Waldftein von Dur oder ein fnauferiger jüdiſcher Banquier 
(mochte er nun Eppjteiner oder Eibſchütz heißen) an diefem Abend die 
Begünftigten waren. Ein herabgekommener Nachfahre des großen Wallen- 
jtein, des jpäteren Helden Schillers, und ein jüdischer Banquier, welchen 
der Maler Graff einmal, weil er das von ihm beitellte Portrait nicht 
bezahlen wollte, mit einem Qudenbart und Roquelaur öffentlich aus— 
geftellt und zur Strafe für feinen Geiz dem Gelächter preisgegeben 
hatte: Das waren wirflid) an gewiſſen Tagen die Nebenbuhler Schillers. 
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In leidenjchaftlicher Aufregung, unfähig mit feinen Wünjchen aufs Reine 
zu fommen, gemartert von Zweifeln, untauglid) für die Arbeit brachte 
Schiller feine Tage hin. 

Da bewährte fid) wiederum der Wert der Freundichaft und der 
hohen Fdeale, welche fid) die Freunde in reineren Tagen zugeſchworen 
hatten. „Zu der Tugend jteilen Hügeln Leitet fie des Dulders Bahn.“ 
Als die Arnim Mitte April 1787 einmal auf einige Zeit von Dresden 
abwejend waren, beredete Kömer am 17. feinen Freund zu einen kurzen 
Ausflug nad) dem nahen Iharandt, wobei e3 nur auf eine Landpartie 
abgejehen jchien. Aber in Iharandt waren die Freunde jogleidy bemüht, 
ihm für einige Zeit Unterkunft zu verjchaffen und, ficher nicht ohne 
längere Überredung von Seiten Körners, beftochen wohl auch durd) die 
herrliche Natur, entichloß ſich Schiller wirklich dort zu bleiben, während 
die Freunde ihm Wäſche und Bücher nachzuſchicken verſprachen. Auf 
einen Bruch mit Henriette war es dabei nidyt von vornherein abgejehen; 
die Freunde vermittelten vielmehr jeine Korreipondenz mit der Geliebten, 
und Schiller empfing bald darauf ihren Beſuch. Nur die Trennung 
ſollte langſam und allmählich ihre Wirkung thun. 

Freilich, als Schiller die jcheidenden Freunde am Abend aus den 
Augen verlor, war es ihm, als ob fie ihn auf einer wüjten Inſel aus: 
gejeßt hätten. „So äußerſt undidhteriic) und öde! Was wird da 
herausfommen ?" Er jchlief die erjte Nacht ſehr unruhig und tröftete 
fid} mit dem Spridywort: „Aller Anfang ift ſchwer; id) hoffe es joll 
don werden". Aber die Schlaflofigkeit dauerte an: ohne jtörendes Ge— 
räuſch und wider feinen Willen wad)te er jeden folgenden Morgen um 
fünf oder halb ſechs Uhr auf, weil er nicht länger jchlafen konnte. Er 
hoffte jein Herz unter freien Himmel und im der fchönen Gegend zu 
erheitern: aber leider hielt ihn das jchlechtefte Wetter im Zimmer zurück. 
Schnee und Hagel warfen ihm beinahe Thüre und Fenfter ein, und der 
Moraft hinderte ihn, ſelbſt die zur Gefundheit unentbehrliche Bewegung 
zu machen. Denn durd) das fortwährende Im-Zimmer-ſitzen, durch das 
Viertrinfen, welches er aus wirflicher Dejperation angefangen hatte, 
309 er fi) Beichwerden im Unterleib zu, welche er jonjt nie verjpürt 
hatte; umd wenn er der Bewegung halber in feinem Zimmer zu jpringen 
verjuchte, zitterte das ganze Haus und der Wirt fragte, was er befehle. 
Die Frage Edgars im Lear: ob er es nicht nod) fchledyter habe treffen 
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fönnen? war auch für ihn jchwer zu beantworten. „Dod) id) will mir 
einbilden, daß id) für begangene Sünden büße! immer kann's nicht fo 
bleiben, und der Himmel wird wieder blau werden über Wittelsbad)”, 
jo jchreibt er an Körner mit einer parodiftiichen Anipielung auf Babos 
Dtto von Wittelsbady, eine Olanzrolle ihres gemeinfamen Freundes 
Reinecke. Im der Betäubung, weldye ihn nicht geftattet viel Gejcheidtes 
zu denken und zu jchreiben, und in jeiner grenzenlojen Sehnjudyt nad) 
Dresden und jeinen Yreunden jeßt er diefe durdy raſch auf einander 
folgende Billet3 beitändig in Bewegung und hält fie mit feinen Bitten 
um Leftüre, um Briefe, um Wäſche u. dgl. ebenjo in Atem, wie er einjt- 
mals von feinem Bauerbadyer Ajyl aus ewig unruhig feinen Freund Rein- 
wald herumtummeltee Mit rühmenswerter Sorgfalt für den „armen 
Robinjon“ kommen die Yreunde jeinen Wünſchen entgegen. Briefe von 
Dalberg, weldyer den Don Carlos angenommen hatte, von Charlotte von 
Kalb, von Henriette famen ihm zu; nicht bloß Bücher jondern audy 
Flaſchen engliichen Bieres wandern nad) Tharandt, wo fie „wie ein warmer 
Regen auf eine verjengte Flur“ niedertropfen. Obwohl ihn die Botenfrau 
ſechs Grojchen Fojtet, läßt er fid) das doch recht gern gefallen. „Zwei 
Erprefjen auf einen Tag! das geht Dice zu!" Unter den Büchern, weldye 
er „um Gottes willen“ verlangt hatte, um ein halbes Dußend fürchter— 
lid) leerer Stunden, die ihn jonjt melancholiſch machen könnten, durch 
Leſen zu vertreiben, findet er außer Klingers Theater aud) ein paar 
Werke, weldye ihm die boshaften Freunde unverlangt und in jatirijcher 
Abſicht zugejhict hatten. Das eine war der Goethiſche Werther; Die 
andern rührten von zwei pikanten und vielgelejenen franzöfiichen Schrift- 
ftellern her und wurden dem Liebhaber des Fräuleins von Arnim mit 
einem vieljagenden Blid von Minna zugejchieft: die Contemporaines 
von Rétif de la Bretonne und die Liaisons dangereuses von Laelos. 
Bon Werther, weldyer aus unglüdlicdyer Liebe zur Piſtole greift, habe er 
nod) feinen Gebraud) machen fünnen, antwortet er auf den Spaß ein: 
gehend den Freunden; höchſtens daß er wie dieſer auf einem Felſen der 
Umgebung jeinen Hut verloren hätte. Aber weit entfernt, fid) durch 
den Zitel befehren oder verjtimmen zu lafjen, findet er in den Liaisons 
dangereuses, über weldye er jpäter jo abfällig urteilte, eine ſehr unter- 
haltende Lektüre, ein allerliebit gejchriebenes Bud), ein fortreigendes 
Anterefje, einen feinen und lebhaften Wit. Es habe ihm freiere und edle 
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Gefühle gegeben, und er würde für das Frauenzimmer nicht erröten 
müflen, dem dieje Briefe gefielen, wenn er nur wüßte, daß fie Geift 
genug hätte fie zu veritehen. Diefe Antwort war deutlic) genug, und 
die Freunde konnten aus ihr entnehmen, daß das Fräulein von Arnim 
noch Oberwaſſer in jeinem Herzen hatte, wenn er fid) auch außer Stim- 
mung erklärte, über „gewifje Materien“ zu reden. Selbſt die Arbeit 
vermochte ihm nicht über die Schmerzen der Liebe hinwegzubelfen. Trobß- 
dem er jo früh aufwadhte, konnte er dod) nicht vor acht Uhr arbeiten; und 
jo jehr der Don Carlos zum Abſchluß drängte, war nicht viel Kluges von 
feinem Fleiß zu erwarten: „@earbeitet habe ich doc, aufs Wie fommt 
e3 nicht an." In Ddiefer Stimmung hatte nun Huber zum erften und 
lebten Mal Gelegenheit, fih um feinen Freund ein Verdienſt zu er: 
werben. Er Hatte Schiller, weil er von feinem „hinterliftigen Ent- 
fliehen” nicht in Kenntnis gefeßt und außer TIharandt doch noch „eine 
andere Möglichkeit" war, die ganze Nacht hindurch erwartet und nicht 
geichlafen. In jeinem Born jtedte er zwei Tage fpäter einen inzwilchen 
eingelaufenen Brief Charlottens und ein Bündel Wäſche in einen eben 
Packpapier und unter der rüden Entihuldigung: „An Did, Zump, 
werde ich wirflid) feinen halben Bogen ordentlidyes Papier wenden“, 
ſchrieb er fogleid) feine fefte Meinung darauf, daß er fid) nicht weiß 
machen lafje, Schiller werde heute abends wieder zurückkommen. Diefes 
Paket ſchickte er durch den bizarren Dichter und Virtuoſen Burmanı, 
einen nicht unbegabten Sonderling, weldyer troß feinen fünfzig Jahren 
ganz auf den genialen Ton Huber! geitimmt war, nad) Tharandt mit 
der Bitte, den Bejucher ja nicht draußen bei fid) zu behalten, weil er 
fid) ohne ihn während der Nacht zu Tod fürdte. Huber felber verjprad) 
ein über das andere Mal, den „verlorenen Sohn“ zu bejuchen; aber 
mit den Vorarbeiten zu feinem Drama bejchäftigt, welches ihn ganz in 
Aniprudy nahm, kam er niemals dazu umd begnügte fih, Schiller in 
Briefen zur Arbeit aufzurufen. Einmal vergleiht er ihn mit Ovid, 
welchen die Liebe gleichfalls ins Erilium gejagt habe, und er könne nun 
troß dieſem Tristia jchreiben. Und wie er früher Schillers Schwindel 
vor dem Rieſen Shafeipeare mit dem Zuruf „Deutſcher Schiller!” zu 
bannen verſucht hatte, jo ruft er aud) jeßt jeinen Genius auf: „Wie 
heißt Dein großer Genius? Ic möchte ihn beim Namen nennen, daß 
er nod) hervorfpränge, weils Zeit wäre, und den Carlos vorm Fallen 
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ſchützte. Schüttle Did) zuſammen, beim Henker! Lulle Dich zurüd im 
die Tage Deiner Kraft. Aber eigentlich follte der Staat Penſionen für 
arme Werliebte ausjeßen, daß fie nicht gezwungen würden, fi zu 
erilieren und Trauerſpiele zu jchreiben, wenn's ihnen im Grunde ehr 
luftig zu Mute wäre.“ Schwerlich indejjen hätte diefer brutale Aufruf 
feiner Kraft den Don Carlos vor dem Fallen geſchützt, wenn ihm nicht 
von anderer Seite her Succurs gekommen wäre. 

Schiller blieb mit den Arnim von Tharandt aus in genauer Ver— 
bindung. Huber mußte jogleid) am eriten Tag einen Brief bejorgen; 
ein zweiter wurde bald darauf Dorchen, weldye es jogar übel genommen 
zu haben jcheint, daß Schiller fie das erfte Mal übergangen hatte, zur 
„ſchleunigſten, gewifjenhafteften und pünktlich gütigiten Bejforgung“, wohl 
durch Vermittlung der Freundin Albrecht, übergeben und ihr zugleich 
jtreng aufgetragen, die Botenfrau nicht ohne Antwort zurückkehren zu 
laffen, falls Arnims wieder in der Stadt wären. Unter den „verflucht 
hübſchen Briefen”, derentwegen die Dresdner Freunde wetten wollten, in 
welcher Reihenfolge Schiller fie lejen werde, und über deren 2eftüre er 
zum Entjeßen feines Wirtes das Eſſen falt werden ließ, befand fid) wohl 
auch ein Brief Henriettens. Aud) ihr kleiner Bruder fuhr gewiß nidyt mit 
leeren Händen nad) Tharandt zu Schiller. Endlid), nadydem fich jeit 
zwei Tagen das Wetter wieder aufgeheitert hatte, famen am 24. April 
die Arnim jelber, um den Flüchtling mit neuen Fäden zu umipinnen 
und ficherer zu halten. Aber der die Graf Walditein-Dur, weldyer Die 
Liebenden ſchon um manchen Schönen Augenblick gebradyt hatte, trat mit 
feiner unerfreulichen und unerwünfchten Gegenwart auch bier ftörend 
zwiichen ji. Was Schiller der Geliebten in dem engen und heimlichen 
Thal, weldyes ein ſpäterer Jünger Roufjeaus in den Briefen an jeine 
Braut als das wahre Vaterland der Liebe bezeichnet, nidyt mündlich 
jagen durfte, das that er bald nad) ihrer Rückkehr ſchriftlich. Er ſchrieb 
Henriette fein ganzes Glaubensbekenntnis nieder, an welches fie feft wie 
an das Evangelium glauben follte; aud) von feinen früheren Freundinnen 
und Geliebten redete er darin, offenbar um fie zu überzeugen, daß jeine 
Empfindung für fie die erfte wahre Liebe in feinem Leben jei. Ein 
gleiches Vertrauen erwartete er aber num aud) von ihr, und er verlangte 
in dieſer Abſicht ihre Briefe zu lefen. Henriette antwortete einige Tage 
jpäter (am 28.) mit einem zärtlichen Schreiben, in welchem fie ihm zu— 
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nächſt die Verfiherung gab, daß fie immer und unaufhörlid) nur an 
ihn denfe, nur mit ihm ſich beichäftige und daß ihr alles andere, „ſelbſt 
wenn e3 des Reiches Wohlfahrt beträfe”, Nebenjache jei. Seit dem drei 
Monaten, daß fie Schiller fenne, habe fie fid) völlig verändert und ihren 
fejten Vorſatz zurücdgenommen, nie mehr zu lieben und nie wieder an 
die Liebe der Männer zu glauben, jondern leichtjinnig zu leben wie aud) 
die Männer jelbit. Zu dem Entichluß, ſich ſelbſt vor allen zu bewahren, 
was die Empfindung erregen könnte und dod) ein Heer von DVerehrern 
um fid) zu verfammeln, jeden anzuhören und feinen, ſei fie nur durch 
einen Mann gebracht worden, von weldyem fie zu gut gedacht und nad) 
welchen: fie fpäter die Männer überhaupt beurteilt habe. Aber faum, 
daß fie Schiller zwei Mal gejprochen habe, jei fie auf den Irrtum in 
ihrer Rechnung aufmerfjam und ihrem Entſchluß untreu geworden, ihr 
Herz Hinftig vor aller Liebe zu bewahren. Sie gefteht ihm, daß fie 
aud) früher jchon geliebt habe, aber nicht jo wie jet. Der Grund 
ihrer erſten Liebe jei auf beiden Seiten durch die Eitelfeit gelegt worden, 
fie jei damals überrafcht und fi) ihrer eigentlichen Empfindung gar 
nicht bewußt geworden. Sie verfpricht Scillers Wunſch zu erfüllen 
und ihm, als dem einzigen Menjchen, zu welchen fie einen jo hohen 
Grad von Vertrauen gefaßt habe, die Geſchichte ihrer Liebe mündlid) 
in aller Ausführlicykeit und Umftändlichkeit zu erzählen, welche außer 
ihr nur nod) einer andern Perjon bekannt jei und bei welcher fie nicht 
zu ihrem Vorteil erjcheinen werde. Das jagt fie im voraus und hält 
Schiller für billig genug, daß er aus ihrem früheren Weſen nicht auf 
ihren jeßigen Charakter fließen werde. Die DOffenherzigfeit fei ihr 
Bedürfnis, denn fie möchte gern ganz von ihm gekannt fein: erft wenn 
er fie ganz fenne, werde er zu beurteilen im ftande jein, wie jehr fie 
ihn liebe; ihm über den Grad ihrer Liebe feinen Zweifel zu laſſen, jei 
ja eben ihr größter Wunſch. Briefe vorzuzeigen, wie Sciller verlangt 
hatte, jei fie dagegen ganz außer jtande: die wichtigeren habe fie meijtens 
verbrannt, um fidy jede quälende Erinnerung zu erjparen; die übrigen 
feien nidyt der Mühe wert gelefen zu werden. „Denn Sie würden 
große Erbärmlichkeiten darin finden und es aud manchem von den 
ſchönen Briefen gleidy beim erjten Blick anjehen, daß er aus einem 
alten Roman abgejchrieben ift". Sie ift aber num aud) ihrerjeits be: 
gierig, die Freundin kennen zu lernen, mit welcher Schiller jo ganz ent» 
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feglich geheim gethan habe, daß es mit ihr nicht ganz richtig fein möge: 
„Wollen oder fünnen Sie das?" ... Wiederum hält fie der fatale Graf 
Maldftein im Schreiben auf: fie habe den ehrlihen Mann nun auch 
bald fatt, weil er fie und Schiller jo oft und befonders in Tharandt 
geftört habe, was fie ihm nicht jo bald verzeihen werde. Für morgen 
erwartet fie bejtimmt einen Brief des Geliebten, und ſchon diefe Ausftcht 
macht ihr einen frohen Tag. 

Schiller wurde durch Das vertrauensvolle Entgegenfommen Des 
Mädchens, welches mehr Enthüllungen verfprad) als wirflid) gab, 
wiederum für einen Augenblic beruhigt und gefangen genommen. Aber 
wohl und fidher fühlte er fid) in dem Verhältnis nicht. Das beweiſen 
mehr als alles andre die Verſe, weldhe er „Am 2ten Mai 1787* an 
die Geliebte richtete. Nicht bloß der äußeren Form fehlt der Fluß, mit 
welchem feine Verſe jonft ungehindert aus dem vollen Herzen ftrömen; 
auch der Inhalt ift voller Zweifel und Bedenklichfeiten, von feiner 
rechten Zuverficht und Freude getragen. Der Dichter geht von der miß- 
trauifchen Erwägung aus, die uns einen tiefen Einblid in jeine Seele 
geftattet: daß fein erftes Zufammentreffen mit der Geliebten auf jenem 
Maskenball ein Betrug, der Anfang ihrer Freundſchaft aljo nur ein 
Schein gewejen. jei. Dem böſen Omen, weldyes ihn offenbar quälend 
verfolgte, jucht er hier mühlamı eine freudigere Bedeutung abzugemwinnen. 
Er faßt den Masfenball als ein Bild des Lebens auf: wie oft iſt nicht 
aud) das bloße Täuschung, was uns in der Welt als Wahrheit erjcheint! 
Der unter Trug und Scherzen geichloffene Bund foll zur Wahrheit wer: 
den und durd die Sympathie der Herzen feine Beitätigung erhalten. 
Und num fjchreibt er, auf Grund des vor wenigen Tagen empfangenen 
Briefes, der Freumdin den edlen jympathetifchen Trieb zu, welcher mit 
den aus der Anthologie bekannten Wendungen und Vergleichen näber 
beſtimmt wird. Aber wie viel feuriger flofjen die Lauraoden aus jeiner 
Seele! wie viel ſchwungvoller befingt er in Dresden die Freude und die 
Freundſchaft in der Spradje der Liebe, als hier die Liebe jelbit, welche 
er mit dem zurüchaltenden Namen der Freundfchaft benennt! Nur 
„einen Platz' in ihrem Herzen begehrt er, und über den Umftand, daß 
die Freundin lange geſucht und fpät erft gefunden habe, daß ihr 
beider Verhängnis fie erſt „ipät”, d. h. nad) dem vorhergehenden Brief 
wechſel: nad) längeren Verirrungen zufammengeführt habe, darüber 
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kommt er hier jo wenig hinaus als über den Zweifel an der Beftändig- 
feit, welchen die hypothetiihe Schlußwendung verrät: „Dein Herz bleibt 
mir — wenn Du das meine fennjt“. Henriette hat dieſe Verſe Schillers, 
welche jein letztes Liebesbekenntnis vor dem Scheiden enthielten, bis an 
ihr Ende teuer aufbewahrt und heilig gehalten. 

Denn auf die Dauer fonnte ihr Schreiben die hartnädig wieder: 
fehrenden Zweifel des Geliebten nicht bejchwichtigen. An abfichtliche 
Täuſchung hat er fiher niemals gedadyt; aber auch fo mußte ihn der Ton 
und der Inhalt des Briefes bei längerer Überlegung ernfter ftimmen. Es 
ſprach doch fo viel Erfahrung in bedenfliden Dingen aus ihm; und ver: 
gebens hatte Schiller, gewifjermaßen um Schady zu bieten, jeine Mann: 
heimer Liebeserlebnifje dagegen ausgeipielt. Diefer ewige Graf Waldftein 
ferner, welcher immer und überall dazwijchen trat und dody nicht beijeite 
geichoben wurde! Endlich hatte Huber verſprochen, wenn Schiller nicht bis 
zum 5. Mai zurückgekehrt fei, ihn in Iharandt zu befuchen und ihm 
taufend interefjante Dinge zu erzählen, welche ſchwerlich jemand anderen 
als die Arnim betreffen fonnten: hat Huber diefe Dinge wirflid erzählt 
oder brieflicd) mitgeteilt? Schon einige Tage nad) jenem Gedicht, für 
welches ihm die Freundin vielleicht umgehend zu danken unterließ, ſchrieb 
Schiller in ganz verändertem Ton einen Brief an Henriette, deſſen be: 
dächtig ausgeſuchte und empfindliche Spradje fie tief verlegte. Er warf 
ihr darin als Berbredyen gegen die Liebe vor, daß fie zwei Tage nichts 
von fid) hatte hören lafjen; er nannte e8 eine bloße Caprice, daß fie 
feinen Brief durch Körmers beitellen wollte, von weldyen Henriette wußte, 
daß fie ihr wenig günftig gefinnt ſeien. Er erflärte fie geradezu für 
einen Flattergeift und gebrauchte jo beipende Wendungen wie die fol- 
gende: „Schmeichelt es Ihnen Empfindungen erwedt zu haben, weld)e 
Sie nicht erwidern?" Er troßte im Emft und wollte, um ſich zu 
rächen, acht Tage länger in Tharandt bleiben. Henriette war über dieſes 
ſonderbare Betragen im Innerſten beleidigt und hatte augenicheinlid) das 
Recht auf ihrer Seite, als fie fih am 5. Mai zu einer entichiedenen 
Antwort entſchloß. Er made ihr das zum Merbrechen, was er jelber 
nicht halten fönne: denn auch fie habe zwei Tage nichts von ihm ges 
hört. Sein Stolz fordre von ihr mehr Aufmerkſamkeit, als er ihr jelbit 
beweife, und jede Zeile in feinem Briefe verrate, wie jehr der Stolz bei 
ihm über die Liebe vorherriche, welche nie eine jo empfindliche Sprache 
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führe. Sie giebt ihm den Vorwurf der Eitelfeit zurüd: er wifje jelbit 
nur zu gut, daß er zuerjt bei ihr die Liebe erweckt habe, und vielleicht 
babe er nur aus Gefälligfeit jo gethan, als ob er aud) etwas dabei 
empfinde. Nun aber jei er es überdrüjfig geworden, jeine Zeit an ein 
jo armfeliges Geſchöpf zu verwenden, wie fie in feinen Augen ohne 
Zweifel jein möge. Er wolle nun an einen allmählichen Rüdzug denken 
und ſei nur eben nod) höflich genug, um ihre Eitelfeit zu jchonen und 
ihre Gleichgültigfeit zum Vorwand zu nehmen, weldhe er ihr grundlos 
vorwerfe, während nur er jelber fälter geworden fei. Sie hätte ſich frei: 
lid) befjer verftellen, ihm ihre Empfindung nicht zeigen jollen; fie hätte 
großthun, ein ganz eigenes Weſen affeftieren und ihres Gleichen nicht 
haben möüfjen: jo würde er fie vielleicht eher feiner würdig gehalten 
haben. Wenn er fich aber in ihr getäufcht, ihr mehr Geiſt zugetraut 
babe als er fand, und eine größere Idee von ihr gehabt habe, ehe er 
fie genauer fennen gelernt habe: jo möge er es mit der Aufrichtigfeit 
jagen, weldjye fie immer an ihm geihäßt habe. Sie werde alsdann ihr 
Unglüf nur fid) allein und ihrem Unvermögen zujchreiben, fid) feiner 
würdig zu machen. Mußte fie denn aber ein jublimes Gejchöpf jein, 
um jeine Liebe zu verdienen? Gilt es bei ihm als fein Verdienſt, daß 
fie ihn über alles liebe? „Doch das, denfen Sie, ift feine Kunft, aber 
von Fhnen geliebt zu werden, das will freilid; mehr jagen“. Wenn fie, 
auf einige Zeit wenigjtens, der Flattergeift oder das ſchale Gejchöpf 
jein fönnte, wofür er fie hielte, jo wäre fie vielleicht ruhiger; dann hätte 
fie ihn nie geliebt und wäre weniger unglüdlich als jo. Wäre fie aber 
wirklich, wie Schiller fie beurteile, dann wäre fie eher feiner Verachtung 
al3 jeiner Liebe wert, und feine Verachtung habe fie, bei Gott!, nicht 
verdient! Sie fragt, weldye Urſache fie haben könnte ihm Liebe zu 
lügen, und lenkt am Schluß wiederum zur Verföhnlichkeit ein. Ihre 
Mutter, ſchreibt fie ohne von ſich felbft zu reden, werde morgen nadı 
Tharandt fommen und. Schiller befudyen, falls er feine beſſere Geſell— 
ſchaft, nämlich geiftvolle Freundinnen (ein Stidy auf jeine Belenntnifje 
' über Charlotte von Kalb!) erwarte, wo ihm denn freilicd) ſolche Alltags: 
menjchen wie fie entjeßlid; abgeichmadt vorfommen müßten. Sie will 
faft glauben, daß er gar nicht einmal ein Verlangen habe fie zu jehen; 
denn wie könnte er font mit faltem Blut acht Tage länger fortbleiben! 
Nenn man wirflid, liebe, rädye man jid) nicht jo hart und würde wohl 
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bedenfen, daß man bei diefer Rache auch felbjt etwas zugeſetzt hätte. 
Mit diefer Wendung fordert fie offenbar eine dringende Einladung 
Schillers und die Bitte, ihre Mutter dod) ja nad) Tharandt zu begleiten, 
heraus; und fie jchließt mit den emphatiichen Worten: „Leben Sie wohl 
und ruhiger als ic), und bedauern Sie zum wenigften mid), nein, nein! 
um Gotteswillen bedauern Sie mid) nicht!“ 

Diejer Brief, ein Gemiſch von wahrer Empfindung und von Selbit: 
täuſchung, ſcheint auf Schiller zunächſt eine gute Wirfung ausgeübt zu 
haben. Er hatte feinen Stolz gegen ihren Stolz oder ihre Eitelfeit 
aufgeboten; aber fein Stolz erhielt hier eine empfindliche, nicht ganz 
unverdiente Lektion. Er jah nun ein, daß er mit dem Mädchen feines- 
wegs ehrlich umgegangen war und mußte fi) endlid) darüber Klar- 
heit verichaffen, ob er das Berhältnis fortzufegen oder abzubredyen 
gejonnen jei. Wenn er fid) diefe Frage einmal ernftlid) vorlegte, fonnte 
feine Antwort nicht zweifelhaft fein: denn ſchon während feiner Kor: 
rejpondenz mit SHenriette war er fi) der Refultatlofigfeit ihrer Aus» 
einanderfeßungen oder, wie er ſich jpäter ausdrücdte, eines „Jündlichen 
Zeitaufwandes*" bewußt. Auch äußere Erwägungen verboten ja die 
Fortießung der Beziehungen, da Schiller nod) immer ohne fejte Stellung 
und die Familie Arnim ohne Vermögen war. Auf weldye Weije indefjen 
die Löſung erfolgte, ift unbekannt und nur jo viel gewiß, daß fie aud) 
bier langjam und allmählidy, ohne Brud) geſchah und daß die Trennung 
dem Mädchen viele Thränen koſtete. Nach einer wenig zuverläffigen 
Duelle traf Frau von Arnim Anftalten, den Sommeraufenthalt mit 
ihren Töchtern gleichfalls in Iharandt zu nehmen, und Schiller hätte ihr 
Pla gemacht, weil er auf feine ungeftörte Arbeit mehr rechnen durfte. 
In diefem Fall wären die Abfidyten der Mutter allerdings deutlid) genug 
gewejen und die Abreife des Dichters einem Korb gleichgelommen. 
Aber nod) jpäter blieb Schiller in Dresden mit den Arnim im Verkehr; 
und als er nad) Weimar reifte, übernahm er es, im Stift zu Erfurt 
eine Beftellung bei der Tante und bei der jüngeren Schweiter Henriettens 
perſönlich zu bejorgen. Selbft in Weimar weilten jeine Gedanken faſt zu 
oft bei Zettchen; er fchrieb nod) an fie und ließ dDurd) Huber ihre Antwort 
betreiben. Wie er einftmals das Bild Lottens von Bauerbad) nad) Manns 
heim mit ſich getragen hatte, fo nahm er jeßt das Bild des Fräuleins von 
Arnim von Dresden nad) Weimar mit, wo es allmählich zu verdunfeln 
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begann. Henriette rühmte fid) nod) fpäter in Erfurt der Bekanntſchaft 
des Dichters, welcher erft im Jahre 1790, als der Verlobte Charlottens 
von Lengefeld, über die „närriichen Auftritte“ mit ihr zu jpotten begann. 
Eie muß fpäter in üble Hände geraten jein und fid) eine Zeit lang 
jelbft verloren haben; dann heiratete fie nad) einander zwei Grafen von 
Kunheim, Neffen und Onkel, mit welchen fie auf dem Rittergut Kloſchenen 
an der Alle, bei Friedland in Preußen, lebte. Auf ihrem Zinmer hatte 
fie nod) ſpät als Witwe Schillers Bildnis vor fid) hängen; und ehe fie 
(am 21. Zanuar 1847) hochbetagt in Dresden ftarb, joll fie Briefe und 
Gedichte Schillers verbrannt haben, um jowohl das Andenken ihrer 
verstorbenen Mutter als auch das Gedächtnis ihrer Liebe zu Schiller 
vor der Nadjwelt heilig zu halten. 

In das verwundete Herz des Dichters ſcheint zunächſt die Natur 
ihren heilenden Balfam gegofjen zu haben. Er blieb länger, als ur: 
jprünglid) feine Wbficht war, in dem romantischen Tharandt und arbeitete 
fi) ficher oft genug auf den damals nod) ungebahnten Wegen durd) 
Geſträuch und Geftrüpp zu der alten Burgruine empor, weldye mitten 
unter dunfelbewaldeten Höhen, an dem Kreuzungspunft Dreier reizen- 
der Thäler, oben auf dem Telfen lag, an deſſen Fuß die Häujer 
des Dorfes zerjtreut hingen. Ein natürliches Baffin warf unten im 
Thal das jchöne Bild der Gegend zurüd, und von der Burg aus ſah 
man nad) drei Seiten in hochſtämmige und fchattige Buchengänge wie 
in die düftern Hallen eines gotifchen Domes. Scyiller fchweifte am 
liebjten in der Ridytung gegen Dresden herum: durd) das herrliche, von 
drohenden Feljen gebildete Thal, welches die Weißeritz durchſtrömt, hin— 
ein in den Plauenifcyen Grund, in die abwed)slungsreihe Bergſchlucht, 
welche bald eng bald weit, bald fteil bald flach, bald felfig bald grün, 
bald roh bald bebaut den Wanderer zulegt wie durd) eine Pforte nadı 
Dresden entläßt. | 

Die Arbeit an dem Don Garlos, auf weldyen die Seßer und die 
Theaterdireftoren warteten und der jeßt energiid zum Abſchluß drängte, 
that das ihrige, und bald finden wir Schiller wieder in TIhätigfeit. Die 
Liebichaft mit Henrietten hatte aud) dem Mugen Körner die Augen ge: 
öffnet; er jah num ein, daß er Schiller nicht ohne Gefahr länger in 
ihrem Zirkel fejthalten könne, weldyem ihn ein paar ſchöne Augen jo 
bald entführt hatten. Umfichtig, wie er fi) im Anterefje feiner Freunde 
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überall zeigte, hatte er jchon früher an einflußreiche Befanntichaften ge— 
dacht, welche jeinem Freund forthelfen jollten, am liebjten nach Berlin. 
Huber hatte ſich gelegentlid) eines Beſuches des Grafen Lippe im 
Körnerijchen Haufe einen Gönner erworben; in betreff Schillers dachte 
Körner an den Grafen Moriz Brühl, deſſen Gattin die Frauen auf 
ihren Landſitz bei Seifersdorf einladen ließ. Körners warteten nur 
darauf, dat Schiller nad) jeiner Rückkehr aus Tharandt Luft habe mit: 
zufahren; und als bald darauf der Graf Brühl zum Kammerherrn nad) 
Berlin ernannt war, mahnte der bejorgte Freund: „Nun iſt's hohe Zeit, 
dieſe Bekanntſchaft zu machen“. Aber obwohl Schiller ſich dazu bereit 
erflärt haben muß, haben Körners mit der Yamilie des Grafen Brühl dod) 
erjt nad) Schillers Abreife Bekanntſchaft gemacht. Diejer hatte inzwijchen 
einen andern Plan gefaßt. Am 1. Suni 1787 finden wir ihn wieder in 
Dresden, von wo aus er ſich bei dem Theaterdireftor Kod) in Riga, 
welchem er den Don Carlos zu überjenden im Begriffe fteht, deſſen Adrefje 
ihm aber entfallen ift, mit der menſchlichen Schwäche entſchuldigt, daß 
ihm nie von einem Mäddyen der Kopf jo warm gemadyt worden jei: 
„Bir find allzumal arme Sünder, und Sie werden aud) wohl an die 
Zeit zurücddenfen, wo Sie von einem Baar Augen aus dem Concept ges 
brad)t wurden”. Nad) der Vollendung des Don Carlos zeigt er fid) Mitte 
uni in einem Brief an Schröder zur Abreife entſchloſſen. Er nimmt 
den oft hinausgejchobenen und endlich in Vergefjenheit geratenen Plan 
einer Reife nad) Weimar wieder auf, auf welcher er vor zwei Zahren 
in Leipzig und Dresden hängen geblieben war. So oft hatte er in- 
zwijchen allen Yreunden von „jeinem Herzog” geſprochen und gejchrieben, 
und ihm aud) zu Anfang des Jahres 1786 durch Göſchen ein Eremplar 
der Thalia zufenden lafjen. Jetzt, nachdem der Don Carlos fertig war, 
das Werk bei weldyem der Herzog einjt Pate geftanden war, wollte er 
fid) wiederum perjönlid) vorftellen und aud) mündlid) für den ihm ver: 
liehenen Ratstitel danken. Auch neue Belfanntichaften hoffte er dort 
anzufnüpfen; er hatte es Dabei von vornherein hauptjädylid) auf jeinen 
Landsmann Wieland abgejehen. Bei dieſem hatte er vor einem Jahr jein 
Andenken durch Schwan erneuert und ihm vor der Hand wenigitens ein 
Dajeinszeichen gegeben, in der Hoffnung, daß die gütigen Gefinnungen, 
welche Wieland jonft gegen ihn geäußert habe, fortdauern würden, bis 
das Glück jeinen Wunſch einer perſönlichen Bekanntſchaft realijieren 


518 Entihlug zur Abreife nad) Weimar. 


wollte. Schiller hatte feine Ahnung, wie gan; anders fid) der doppel— 
züngige Mann in privaten Briefen an jeine Freunde äußerte und wie 
unerwartet jtreng er über die Anfänge des Don Carlos gegenüber dem 
Herzog Karl August, dem Gönner Schillers, geurteilt hatte, welcher nun 
aud) feinem Schüßling gegenüber fein Wort des Dankes verlauten ließ; 
aud) von Wieland jelbjt hatte er fid) vergebens einige Worte über die 
Thalia erbeten. Und doch hatte inzwiichen auch Göſchen bei dem Wei: 
marer Dicher, bei den er in Gnade ftand, jeine Fürſprache für Schiller 
eingelegt und ihm unter dem 17. Januar 1787 gejchrieben: „Ich hoffe 
nod) viel Gutes von Schiller, weil er in der That ringet nad) Vollkommen— 
heit. Sie werden ſich ihn unendlich verpflichten, wenn Sie ihn einer Be- 
urteilung würdigen. Schiller ift im Umgang ein ftiller janfter Mann, 
ganz und gar das Gegenteil defjen, was man von feinem Temperament 
und Schriften denkt, wenn man jeine Schriften gelejen hat, ohne ihn 
gejehen zu haben". In Iharandt hatte Schiller endlich aud) einen Brief 
Eharlottens erhalten, weldye ihm anfündigte, daß fie etliche Monate in 
Weimar zubringen würde; und jo traf alles zuſammen, ihn jet nad) 
Weimar zu loden. Dort aber wollte er nur einige Wochen bleiben und 
zur Michaelismefje, oder gar nod) früher, weiter nad) Hamburg zu 
Schröder reijen, weldyer jeinen Don Garlos inzwiichen erhalten und zur 
Aufführung angenommen hatte. Hier wollte er der Aufführung dieſes 
Stücdes beimohnen und zugleid) ein anderes, den „Menfchenfeind“, im 
Manujfript mitbringen. Hier hoffte er Schröder als Schauspieler kennen 
zu lernen und jein beinahe erjtorbenes Kunjtgefühl für das Theater 
wieder belebt zu jehen. Hier erwartete er noch mehr für jeine eigene 
dramatiiche Kunſt. „Mit einem meiner Stüce”, er meint den bereits 
abgeichlofjenen Don Carlos, „müfjen Sie's nur aufs Ohngefähr wagen. 
Haben wir uns gejehen, hab id) midy in Ihrer Bühne erft orientiert, 
fo kann vieles anders werden”. Auf eine dauernde Trennung von den 
Dresdner Freunden war es nicht abgeiehen; man erwartete ihn bis zum 
Herbft wiederum zurüd. Wie einjtmals in Bauerbad) follten aud) jegt 
in Dresden die freundichaftlihen Bande, welche allmählid) zu Feſſeln für 
den Genius geworden waren, nicht gewaltſam zerrifjen werden, jondern 
fid) unvermerft und langjam von jelbjt löſen. 

Schillers Entihluß hing nur mehr von einem Punkt ab: von 
dem Geldpunft, welcher bei feinen Reiſen immer die erjte Rolle ipielt. 
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Schon im Juli 1785 hatte er fi) in Leipzig an den Geldjuden Beit 
gewandt, bei welchem wohl Körner für ihn gut ftand. Im Dezember 
1785 befand er fid) wieder „en peine“, wie er zu den Feiertagen zahlen 
fönnte: auf Verlangen überſchickte ihm Göſchen zu Weihnachten das 
„Bewußte“ mit gewohnter Pünktlichkeit. Schiller lebte damals ganz 
allein von der Thalia; und jobald nur das zweite Heft ausgedrudt 
war, ließ er fih durd Frau Kunze das Tuch zu einem rad aus 
Leipzig fommen und wies fie in betreff der Zahlung an Göjchen, weldyer 
auc ihm jelbjt am 23. Februar 30 Thaler überſchickte. Als Ende Zuli 
1786 jeinem Freund Körner ein Söhnlein geboren wurde, bei weldyem 
Schiller zu Gevatter ftehen jollte, wandte er fid) in jeiner „unpoetiſchen 
Berlegenheit“ wiederum an Kunze um einen Vorſchuß von 50 Thalern 
für ein Kleid, weldyes er zum Degen tragen fünnte; und abermals ver- 
jprad) er, daß Göſchen zu Michaelis 1786 für ihn zahlen werde. Im 
März 1787 bezieht er dann wieder 15 Louisd'ors als Beweis der 
tätigen Freundſchaft feines Verlegers, offenbar à conto des Don Carlos, 
für weldyen er fid) entweder 50 Louisd'ors im Vorhinein oder 12 Thaler 
für den Bogen mit den Worten ausbedungen hatte: „Freundſchaft und 
Schachern find jo heterogene Dinge“. Aber die Liebe zu Henriette von 
Arnim fam ihm teuer zu ftehen, und jo finden wir ihn im Mai 17837 
neuerdings bei dem Juden Beit in Leipzig verjchuldet. Um fi) bares 
Geld für die Reife zu verichaffen, unterzeichnete er am 31. Mai 1787 
wiederum einen Wechſel. Von Körner, deſſen Schuldner er jeit zwei 
Zahren war und weldyer für ihn aud) neuerdings einen Wechſel von 
150 Thalern bei Göſchen eingelöft zu haben ſcheint, jchämte. er ſich, 
wieder zu fordern. So erbat er fid) von Schröder das Honorar des 
Garlos als Reifegeld auf den Weg nad) Weimar und Hamburg: zuvers 
läffiger als der Mannheimer Intendant, ſchickte Schröder, weldyer aud) 
eine ihm von Schiller empfohlene Überjegung Hubers jehr jplendid 
honorierte, mit umgehender Poſt 21 Louisd'ors an Scyillers Adrefie, ein 
Beweis wie fehr es ihm darum zu thun war, den Dichter in feine Nähe 
zu ziehen. Schiller war nun in den Stand geſetzt, feine Reife ungejtört 
anzutreten und nahm nod) zu guter Letzt eine Anweiſung auf 30 Thaler 
von Seiten Körners mit auf den Weg, weldye ihm Göſchen auf der 
Durchreiſe in Leipzig auszahlen jollte. 

Am Donnerftag den 19. Zuli machte Schiller mit feinen Dresdner 
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Freunden, bei welchen ſich damals auch Kunzes aufgehalten zu haben 
ſcheinen, den legten Spaziergang in den Wald bei Loſchwitz. Am fol— 
genden Tag, den 20., reifte er mit der Frau des Buchhändlers Schneider 
bis Leipzig, wo er Göfchen bejudyte. Als er auf der Weiterreije in 
Naumburg eintraf, war eben eine Stunde früher der Herzog von Weimar 
auf dem Wege nad) Potsdam vorübergefahren und hätte ihm beinahe 
die Boftpferde weggenommen. „Was hätte ich nidyt um diejen glück— 
lichen Zufall gegeben!“ jchreibt er an Körner. Am 21. Juli 1787 traf 
Schiller in Weimar ein. | 

Am nächſten Sonntag, drei Tage nad) Schillers Abreife, ließ Minna 
Körner in Loihwig das Efjen heimlich nad) jenem Platz im Walde 
bringen, welcher den Freunden auf ihrem lebten Spaziergang jo wohl 
gefallen hatte. Sie lagerten fid) auf demjelben Fleck, wo fie Donnerftags 
mit Schiller geſeſſen hatten, fie ftimmten die Serenade von Claudius an 
und waren jehr heiter. Selbjtverjtändlidy daß auf die Gejundheit des 
abgereijten Freundes getrunfen wurde Niemand aber ahnte, daß fie 
ihn auf immer verloren hatten! Als Huber drei Sahre jpäter, unter 
veränderten Werhältniffen, den Goethiichen Taſſo zu Geſicht befam, 
ihrieb er an Körner: „Zafjo lebt zwiefach für uns in Rouſſeau und 
in nod) Jemand, defjen Bild bei feiner Trennung von uns mid) nicht 
verlafien hat, von dem Augenblid an, da Zafjo nad) Rom will“. Und 
in der That: was Goethes Taſſo in Rom ſucht, das hoffte der Freund 
Körners und Hubers in Weimar zu finden. 


5. Don Carlos. 


Den Stoff des Don Carlos hatte Schiller dem Freiherrn von 
Dalberg zu verdanfen. Als er im Mai 1782 zum zweiten Mal heim— 
lid von Stuttgart nad) Mannheim kam, gab ihm jein Gönner neben 
den Wagneriihen Dramen, welche in ihm den Gedanken von „Kabale 
und Liebe” erweckten, auch eine Geſchichte des Spanierd Don Garlos 
mit auf den Weg, wahrfcheinlicd) die hiſtoriſche Novelle von St. Real. 
Schiller erwidert, um feine Dankbarkeit zu bezeigen: der Gegenjtand 
verdiene allerdings den Pinſel eines Dramatifers und jei „vielleicht“ 
eines der nächſten Sujets, welches er bearbeiten werde. Aber erſt in 
Bauerbad) wendet er feine Gedanken ernftlicy dieſem Stoffe zu. So— 
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glei) nad) jeiner Ankunft hatte er fid) von dem Bibliothekar in Mei: 
ningen die Novelle von St. Real erbeten; und nadıdem die Luife 
Millerin Mitte Februar 1783 vorläufig zum Abſchluß gebradyt war, 
entſchloß fih Schiller am 27. März nad) längerem Schwanfen definitiv 
für den Don Carlos, deſſen Vorzüge ihm jebt erjt einzuleuchten be: 
gannen. Hatte er bis dahin Einheit und ein ſtarkes Interefje an ihm ver— 
mißt, jo fiel jet nicyt bloß der Wunſch Dalbergs, weldyer eben damals 
wieder mit Schiller angefnüpft hatte, jondern aud) das Bedürfnis des 
deutichen Theaters überhaupt und des Mannheimifchen im bejonderen 
ins Gewicht; denn jeitdem die Alerandrinerjtüce veraltet waren und das 
bürgerliche Trauerſpiel herrichte, litten die Bühnen empfindlichen Mangel 
an hiftorischen Tragödien, weldye „Staatsperjonen“ behandelten. Durd) 
Reinwald ließ er fid) jebt die Charakterijtifen, welche ein Zeitgenofje 
und Augenzeuge, der Franzofe Brantome, mit geflifjentlicdyer Hervor— 
hebung individueller Züge von Philipp, Don Carlos und der Königin 
Eliſabeth entworfen hatte, und andere Duellenwerfe fommen, aus weldyen 
er den Nationaldyarafter, die Sitten und die Statiftif des ſpaniſchen 
Volkes fennen lernen wollte. Ohne die genaue Bekanntſchaft mit den 
Eitten und mit der Regierungsform Spaniens wagt er nicht einmal jeinen 
Plan fertig zu ſtellen: Diejer ijt wiederum das erfte, was er ins Auge 
faßt, und eine Ausführung aufs Geratewohl weiſt er entjchieden von 
der Hand. Wiederum will er das friſch Entjtandene aud) jogleid) von 
einem Freunde beurteilt jehen: jchon bei der nächſten Zufammenfunft 
jol Reinwald eine fertige Scene zu hören befommen. Wiederum wirft 
er fi) mit der ganzen Kraft auf die Arbeit und verfpricht ſchon zwei 
Wochen fpäter, in acht bis zehn Tagen den ganzen erften Aft auf das 
Papier zu bringen. Wiederum ift er voll Hoffnung des beften Gelingens: 
daß das Sujet ji) immer fruchtbarer erweije, daß der Carlos jein bejtes 
Stüd werden fünne u. ſ. w. seinen feiner Helden, höchſtens Karl 
Moor ausgenommen, hat Schiller jo nahe am Herzen getragen, mit 
feinem hat er ſich jo völlig identificiert, wie mit dem unglüclidyen Don 
Carlos. Er trägt ihn an feinem Bufen, er ſchwärmt mit ihm in der 
Gegend von Bauerbad) herum, er hat ihn anftatt feines Mädchens; er 
will nidyt der falte Maler jondern der Bujenfreund jeines Helden jein. 
So redet er nicht nur in den Briefen an Reinwald von ihm fondern 
jelbft vor dem Publikum: noch in dem Vorwort zur Rheiniſchen Thalia 
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zieht er den Vergleich zwijchen einem Lieblingswerf unjeres Geiftes und 
zwiichen unjerem Mädchen. 

Wir wifjen nicht, ob und wie weit die Dichtung im erjten Anlauf 
gediehen ift: einige Scenen, heißt es, jollen in Bauerbad) fertig ge: 
worden jein. Schon Ende April wurde ihre Fortießung durch Die 
Umarbeitung der Luiſe Millerin unterbrochen; und fie trat in Mannheim 
jo ganz zurüd, daß Schiller von den drei Stüden, weldye er durch den 
Kontrakt zu liefern verpflichtet wurde, neben Fiesco und Kabale und 
Liebe nur „ein drittes”, nicht den Don Carlos, nennt. In der Hoff: 
nung auf baldige Rückkehr hatte er jogar die Materialien zum Carlos 
in Bauerbad) zurückgelaſſen: Reinwald mußte fie ihm Ende Oftober 
1783 nachſchicken. Aber über den Vorbereitungen zur Aufführung des 
Fiesco und der Luiſe Millerin verlor Schiller den Don Carlos ganz aus 
den Augen; und aud) als dieſe Arbeiten vorüber waren, fonnte er ſich 
nicht ſogleich entſchließen, troßdem Reinwald mahnte, jeinen Liebling 
Don Carlos nicht zu vergefjen. Nody am 7. Juni Hagt er Dalberg 
jeine Verlegenheit in betreff des dritten Stückes; und wenn er fid) über: 
haupt in dieſer Zeit materieller Sorgen und Befümmernifje mit dem 
Carlos beſchäftigt hat, jo waren es höchſtens recht abenteuerliche Aus— 
bildungen der Kataitrophe. Zwar die tragiſche Entwidlung jtand hier 
von Anfang an feit; aber das Wie? wurde unzählige Mal variiert. 
Endlid) glaubte Schiller einen Plan fejthalten zu müſſen, in welchem die 
Ericyeinung eines Geſpenſtes die Enticheidung hberbeiführte. Aber Die 
Berufung auf die Geifter im Macbeth und im Gäjar, weldye auf den 
Ausgang des Stüces dod) ohne Einfluß find, vermod)te ihn nidyt vor 
fid) jelbjt zu rechtfertigen. Er ließ dieſe Erfindung wieder fallen; nur 
ein Überbleibjel ift nod) darin zu finden, wenn ſich Garlos in der Maste 
des verjtorbenen Kaijers Karl zu jeiner Mutter ftiehlt. Schröder gegen 
über, welcher aud) an dieſem fingierten Geſpenſt Anſtoß nahm, juchte 
fid) Schiller zu entjchuldigen, indem er fi) auf „den abenteuerlichen Mut, 
den Geift der Liebesintrigue und nody mehr auf die anſchauliche drins 
gende Not“ berief. 

So walteten feine günjtigen Sterne über diefen Anfängen des Don 
Garlos. Wenn unferem Dichter ein Werf nad) Wunſch gelingen jollte, 
mußte der Plan mit hartnädigem Fleiß, ohne Durdjfreuzung der Ge 
danken, ins reine fommen. Streicher ſchildert Diejes zähe Verfolgen und 
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Felthalten jeiner Gedanfengänge, bis er entweder die Hoffnung verlor 
auf diefem Weg ans Ende zu kommen oder bis ihn Ermüdung zur 
Unterbredjung zwang. Bei der Ausführung bedurfte es feiner Eile 
mehr für ihn, wenn nur das Ziel und die Grundlinien feititanden. So 
waren die Räuber und Kabale und Liebe entjtanden. Wie fid) aber 
zwijchen den Anfang und den Abſchluß des Fiesco die Luife Millerin 
eingedrängt hatte, jo trat die Bühnenbearbeitung des Fiesco und der 
Luiſe Millerin der Fortjegung des Don Carlos hindernd entgegen. 

Wie beim Yiesco, jo entichied aud) beim Carlos nur die äußere 
Lage für die Fortſetzung. Nod) am 7. Zuni hatte er Dalberg in betreff 
de3 Dritten Stüdes um Rat gebeten. Er verhehlt feine neu erwadhte 
Luft zu einem großen hiſtoriſchen Trauerſpiel nicht, mit welchem er ſich 
und dem Mannheimer Theater jcjnelleren und größeren Ruhm zu er: 
werben hofft als durd) drei bürgerliche Stüce. Aber er mußte jeine 
Neigung vorfihtig genug an den Mann bringen: denn der politijche 
Fiesco hatte nur wenig Erfolg gehabt und das bürgerliche Scyaufpiel 
war die beliebtefte Gattung. Er beruft ſich deshalb darauf, daß man 
überall, woher er nur Briefe befomme, dahin dränge, daß er ein großes 
biftorifches Stück vornehme; wir wiſſen nur, daß ihn Reinwald zum 
Carlos und zur politiſchen Satire aufjtachelte. Er verwahrt ſich ferner 
ausdrüdlid) dagegen, daß der Garlos ein politifches Stück werde: er 
nennt es, wie noch jpäter der Leipziger Genjur zu Liebe, ein Familien— 
gemälde umd er hebt nur die reinmenjchlicdyen Situationen und Charaktere 
hervor. Mit Rüdjicht auf die Anklagen, weldye ihm Kabale und Liebe 
eingetragen hatte, und ganz im Widerfprudy mit feinen Außerungen 
gegenüber Reinwald, giebt er dem Intendanten die Zujage, daß er alles, 
was die Empfindung empöre, mit größter Sorgfalt vermeiden werde; 
von der Geißel, weldye er gegen die Inquifition ſchwingen wollte, wagt 
er in dem katholiſchen Mannheim dem aufgeflärten aber timiden Dalberg 
gegenüber nicht zu reden. Dieſer migtraute zwar dem hiſtoriſchen Drama 
und ließ den Dichter zur Medizin verweijen,; aber gerade dadurd), daß 
Schiller ſich wiederum ganz auf fid) jelbft und auf die eigene Kraft ge- 
ftellt jah, wurde feinem Schwanfen ein Ende gemacht, und er gehört nun 
ganz dem Don Carlos ar. Jetzt ift er wiederum ganz Feuer und 
Flamme für feine Aufgabe. Er fann es fi gar nicht vergeben, daß er 
jo eigenfinnig, vielleicht jo eitel gewejen fei, um feine Phantafie in die 
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Scyranfen des bürgerlidyen Kothurns einzäunten zu wollen, da die hohe 
Tragödie ein jo fruchtbares Feld und für ihn, wie er zu jagen wagt, 
eigentlid) da war; da er bier vielleicht nicht erreicht, im andern da— 
gegen (er jpielt auf Ifflands größere Erfolge an) übertroffen werden 
fönnte. Er fchreibt jept in Jamben und jehnt fid) ungeduldig nad) den 
Abendjtunden, in welchen er dem empfänglicyen und jtets begeijterten 
Streicher die fließenden Verſe vorlejen kann, welche im Lauf des Tages 
entitanden find. Bald gehört audy Charlotte von Kalb zu jeinem 
Publitum, und über jeinem Schreibtiſch hängen die Bilder der Leipziger 
Freunde, welche jedes neue Werk des Verfafjers der Räuber mit begieriger 
Ungeduld erwarten. Schon zu Weihnachten 1784 konnte Schiller den 
ganzen erjten Akt des Don Garlos in dem erlauchten Zirkel zu Darm— 
jtadt vorlejen und aus dem Beifall des nınjenfreumdlichiten Fürjten der 
Zeit neuen Mut zur Arbeit jchöpfen. Dieſem „feinem Herzog“ ift auch 
der Abdrud des eriten Aftes gewidmet, welcher Mitte März 1785 in 
der Rheinischen Thalia erichien; um lüjternen Nachdrucdern und Theater: 
Direktoren zu entgehen, hat der Dichter den Dialog an wenigen Stellen 
unterbrodyen und durd) eine verbindende Proja erſetzt. 

Es war ein verhängnisvoller, nur in den damaligen Verhältniſſen 
des Dichters begründeter Schritt, als er fid) entichloß, das Werk nod) 
vor dem Abſchluß in Bruchſtücken zu veröffentlien. Dem Publikum 
hatte er fid) in der Anfündigung der Thalia in die Arme geworfen: 
das Publikum, Leſer und Schriftjteller, jollte ihn bei der Vollendung 
beijtehen. Er, der es jo wenig verjtand, während der heißen Arbeit 
eine Bauje zu machen, von der Staffelei wegzutreten und jeinem 
Werk als ein anderer und fälterer wieder zu nahen, er war von 
Jugend auf gewohnt, die Wirkung feiner Dichtung auf andere friidy 
zu erproben. Und jet, feitdem es fein Bejtreben ift, dem Zeitgeichmad 
entgegen zu kommen, ſcheut er aud) das Urteil der Welt nicht mehr, 
fondern er will es wie den belehrenden Wink eines Freundes nüßen. 
Was er bei feinen Zeitgenofjen verderbe, das, meint er, laſſe fid) wieder 
gut madyen. Die Fehler des Jünglings (er zielt auf jein eigenes Erſt— 
lingswerf) redyne man dem Manne nidyt mehr an. Findet der Kenner 
die vorliegende Skizze jchledyt, jo wandere fie zum euer. Bon der 
Nachwelt allein giebt es feine weitere Appellation mehr. Aber während 
fi) der Dichter bittend an feine Zeitgenojjen wendet, hat er den Blid 
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dod) wiederum mit edlem Stolz über fie hinaus auf die Nachwelt ge— 
richtet: „Das Urteil der Welt wird mid nie in Derlegenheit jeßen, 
denn es ift meine lebte Inſtanz nicht... Die Nachwelt ift meine 
Richterin“. 

Der Herausgeber der Thalia hatte in der Ankündigung feiner Zeit 
ihrift ein aufrichtiges Bekenntnis vor dem Publifum abgelegt. Er warf 
fid) jelbit vor, in jeinen Räubern Menſchen geichildert zu haben, nod) 
ehe er fie fannte, In feinen Carlos will er als ein Reiferer erjcheinen, 
und er brannte darnad), fid) dem Publikum in feiner neuen Geftalt zu 
zeigen. Er unterjucht, wie in jener Gelbjtrecenfion der Räuber, Die 
Natur des geſchichtlichen Stoffes: immwiefern er fähig fei Mitleid und 
Furdt zu ermweden. Und jeltiam! weder die unnatürliche Leidenichaft 
de3 Prinzen, weldye uns bloß ſchaudern made, noch die Rage der 
Königin, welche uns höchſtens ein Murren gegen das Scidjal er: 
preſſen fönne, jcheint ihm dazu geeignet. Wenn das Stüd rühren jolle, 
jo fönne es nur durch den Charakter des Königs und durd) die Wen— 
dung gejchehen, weldye man diefem gebe. Sein Stüd falle zufammen, 
wenn man in Philipp das Ungeheuer finde, weldyes Die Franzoſen (St. 
Real und Mercier) hingeftellt haben. Schiller dagegen fucht in ihm 
den Menſchen zu rechtfertigen und den Fehler jeines Franz Moor ab- 
fichtlidy zu vermeiden, weldyen Klein ein „abgeichmactes Ungeheuer“ 
genannt hatte Weniger als dieſer geflifjentlichen Betonung eines 
vermiedenen Fehlers Dürfen wir den Worten der VBorrede Glauben 
ſchenken, in weldyen Sciller die Erwartung ausjpricht, der Zufchauer 
werde ſchon aus diefem erjten Aufzug den Gang der Intrigue erraten. 
„Ich halte das für das erſte Requifit der Tragödie. Beide Haupt: 
haraftere laufen jchon mit der Kraft und nad) der Richtung aus, welche 
erraten läßt, wo wann und wie heftig fie in der Folge aneinander 
Idlagen werden”. Aber zu diefem Vertrauen auf die Deutlichfeit der 
Erpofition, weldye im Don Carlos zwei volle Akte in Anſpruch nimmt, 
will es nur fchlecht ftimmen, wenn der Dichter den Leſer des eriten 
Aktes auf eine inzwifchen zu Erfurt erjchienene Überfegung der Novelle 
von St. Real aufmerfjam madyen zu müflen glaubt. 

Außer dem eriten Aft muß auch die Scene zwiſchen Philipp und 
Carlos noch in Mannheim fertig geworden fein: denn die unerträgliche 
Lage, in der fid) Schiller dort zulegt befand, jchildert er in den Briefen 
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an Körner mit denjelben Worten, mit weldyen Carlos feinem Water die 
Notwendigkeit feiner jchleunigen Entfernung von Madrid zu erweiien 
ſucht. In den Herzenswirren der legten Wochen ftodte die Arbeit; und 
der Dichter brachte den Don Carlos „im Kopfe nämlidy” nad) Leipzig 
mit, um in Körnerd Zirkel froher und inniger in die Laute zu greifen. 
„Seien fie”, jo jchreibt er an die Freunde, „meine begeijternden Mujen; 
lafjen Sie mid in Shrem Scoße von dieſem Lieblingsfinde meines 
Beiftes entbunden werden“. Aber erjt in Gohlis findet er nad) dem 
Rausch der eriten Begrüßung wiederum Sammlung zur Arbeit: dort 
joll ihn der Kupferjtecher Endner in jeinem Zimmer ausgejtredt auf dem 
Boden liegend und convulfivifc, zucend gefunden haben, als er eben 
mit dem Plan der Scene zwiſchen der Eboli und dem Prinzen bejchäftigt 
war. Zerftreuung und Ungeduld ließen ihn auch hier nicht mit völliger 
Ruhe an dem Stüc weiter arbeiten: erjt in dem Gartenhäuschen zu 
Loſchwitz, welches Karoline Wolzogen die Wiege des Don Earlos nennt, 
hält er ſich wieder fleißig daran. Er lieft jebt ftarf in Watfons Ge: 
ichichte der Regierung Philipps II., und feinem Philipp und Alba drohen 
wichtige Reformen. Er arbeitet an einer jchweren, vielleicht der jchweriten 
Scene des Stüdes, dem Auftritt zwiichen Carlos und der Eboli, weldyer 
ibm am 5. Oftober 1785 bis auf das legte Viertel zur eigenen Zur: 
friedenheit gelungen ijt, während er die chaotiſche Mafje des übrigen 
Stüdes nur mit Kleinmut und Schreden betradytet und an dem „Ence- 
ladus Shafejpeare" mit Schwindeln hinauffieht. Ende November beginnt 
er die Fortjeßung des Carlos für das zweite Heft der Thalia fertig zu 
ftellen. Einige Tage nad) dem 29. geht der „erjte Transport“ an Göſchen 
ab, wohl aus den drei erjten Scenen des zweiten Aftes beftehend, welche 
Schiller nody früher einigen Kumftfreunden, d. h. wohl Albredyts, vor: 
gelejen hatte. Im Januar 1786 folgt wieder ein „Heiner Transport“, 
nod) immer aus dem erften Dritteil des zweiten Aftes, aljo wohl der 
vierte Auftritt. Am 21. Januar ſchickt er dann als dritten Transport 
einen Bogen, weldyer den fünften bis fiebenten Auftritt enthält, alio die 
Scenen im PVorfaal vor dem Zimmer der Königin, weldje von der 
Audienzfcene zu der Scene zwiſchen Carlos und der Eboli himüberleiten. 
Der Umitand, daß Schiller fid) das Manuffript diefer drei legten Scenen 
zurüderbittet, weil Körner fie noch nicht gelejen hätte und fie zu leſen 
wünſche, macht wahrjcheinlich, daß dieſe drei Scenen erjt nachträglich 
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im Sanuar 1786, ummittelbar vor der Abjendung, entjtanden find; 
denn auch in Dresden pflegte Schiller, was er bei Nacht gedichtet hatte, 
unmittelbar am nächſten Morgen feinen Freunden vorzulefen. 

Bon diejen drei Transporten hat Göſchen indefjen nur dem erjten 
in das zweite Heft der Thalia aufgenommen, weldyes Mitte Februar 
1786 erſchien und jehr ungejchictt mit der Audienzfcene jelbft, nicht (wie 
Schiller geraten hatte) mit der erften Verwandlung, abſchloß. Für das 
dritte Heft blieben alfo aud) die überleitenden Scenen im Vorſaal der 
Königin liegen. Schon am 13. Februar 1786 fandte Schiller neues Manu: 
jfript, offenbar die anfchließende Scene mit der Eboli; und den Scyluß 
des zweiten Aftes, weldyer in der Thalia nur bis zur Karthäufericene 
reicht, lieferte er im Lauf des März nad). Er erjchien, nadydem fid) der 
Rektor Wend auf Vermittlung Huber mit der Befeitigung zweier Verfe 
begnügt hatte, im Mai 1786 im dritten Heft der Thalia. Für den dritten 
Akt wollte fid) die Stimmung lange nicht finden. Die Arbeit knüpfte 
fid) überhaupt immer mehr an das Zufammenleben mit den Freunden, 
und jede Trenmmg hatte auch eine Stodung im Don Carlos zur Folge. 
Als Körners zu Oftern 1786 in Leipzig waren, will eg gar nicht vorwärts 
gehen und durch die ganze Zeit der Trennung hindurch wiederholen ſich 
feine Klagen. Am 16. April, adyt Tage jeit Körners Abreife, hat er 
faum eine Seite gearbeitet; e8 war ihm ganz unmöglid), Sonne und 
Wärme hervorzubringen. Am 20. hat er zwar wieder nichts gearbeitet, 
aber fid) einiges vorweggeſchafft; fobald Körners wieder zurücd wären, 
ſollte es raſch und warm gehen. Über den weiteren Fortgang find 
wir nicht unterrichtet. Das vierte Heft der Thalia, zu welchem Edjiller 
jpäteftend Anfangs Dftober das Manuffript abgeſchickt hat, brachte im 
Dezember 1786 den Anfang des dritten Aftes, von der Karthäuferjcene 
bis in die Mitte der allgemeinen Audienzfcene. 

Die Fortjegung des Stückes war nicht mehr für die Thalia be: 
ſtimmt, welche Scyiller damals eingehen lafjen wollte; jondern fie jollte 
mit den überarbeiteten Fragmenten als Ganzes in Buchform erfcheinen. 
Schon am 5. November fragt er bei Göjchen wegen des Kontraftes an 
und verjpricht die erjte Hälfte im Dezember, das ganze Stüd bis Januar 
in den Drud zu geben. Wirklich iſt er einen Monat jpäter jchon 
mit der Umarbeitung der eriten Afte weit vorgerüdt und das ganze 
Stück eilt mit jo ftarfen Schritten zu Ende, daß er den Abſchluß bis 
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längftens Mitte Januar verſprechen kann. Aber als dann Mitte De 
zember die Freunde nad) Leipzig reiſen, tritt wiederum eine unerfreuliche 
Stofung ein. Er flagt anfangs, daß er ſich gar nicht in die Arbeit 
zurüdfinden fönne; dann fchreitet fie, ohne rechte Luft und Stimmung, 
allzu langſam vorwärts. Am 30. Dezember ijt er mitten in der lebten 
Scene des Marquis mit der Königin, deren Inhalt Körner ſchon befannt 
war. Zebt fange es an interefjant zu werden, jchreibt ihm der Dichter 
nad) Zeipzig; aber leider werde jeine Ausarbeitung tief unter feinem Ideal 
und dem Intereſſe der Situation bleiben. Nod) habe er feinen Puls: 
ſchlag Ddiefer Empfindungen, von denen er eigentlicdy bei diefer Arbeit 
durchdrungen fein ſollte: „Ich habe Feine Zeit fie abzuwarten. Wiſſent— 
lid) muß id) mid) übereilen“. Körners Herz werde falt bleiben, wo er 
die hödjite Rührung envartet hätte. „Hier und da ein Yunfe unter der 
Aſche und das ift alles”. Körner warnt darauf vor foldyer Übereilung: 
nod) habe er das Werk im feiner Hand; denn das in der Thalia Ver: 
öffentlichte jei an wahrem Gehalt der Hleinere Teil. Bald darauf, um 
die Jahreswende, verdarb ein Katarrh dem Dichter völlig den Kopf zur 
Arbeit; und die Aufregungen, welche das Verhältnis zu Henriette von 
Arnim im Gefolge hatte, rüdten die Vollendung desjelben immer weiter 
hinaus. 

Dazu kam, daß Scillers Thätigkeit nod) vor der Vollendung der 
legten Afte von den eriten neuerdings in Anſpruch genommen und ab: 
gezogen wurde. Es war ihm mit dem Don Carlos wie mit den Räubern 
gegangen. Die Mannheimer Mifere hatte ihm das Theater überhaupt 
verleidet; er verlor die Rücdficht auf die Bühne immer mehr aus den 
Augen und ließ fid) in voller Breite gehen. In Dresden bejtärfte ihn 
das Beilpiel Mercierd in diefer Richtung, welcher gleichzeitig denjelben 
Stoff in einer ganz zwanglofen Folge von 52 Scenen behandelt und 
die dramatiiche Form bloß zu dem Zweck gewählt hatte, um den Cha- 
rafteren mehr Anichaulichfeit und Leben zu geben. In der Vorrede be- 
mübte fid) der Franzoſe, mit Berufung auf den Vorgang des Präſidenten 
Henault, die Form des Buchdrama zu rechtfertigen, welche ihm beſonders 
für Nationaltrauerſpiele und für Dramen von weitreichendem politiſchen 
Inhalt pafſend erſchien. „Man würde ſich der Einführung einer Art 
von Deipotismus in das Reid) der Litteratur verdächtig machen, wenn 
man einem Schriftiteller die Freiheit abiprechen wollte, fid) der drama- 


Der Ton Carlos ald Buchdrama. 529 


tiihen Korn zu bedienen, ohne daß fein Werf für das Theater beftinmt 
wäre. Der Berfafjer eines politiihen Drama will bloß denfende und 
einfichtspolle Leſer in der Einſamkeit und Stille ihres Kabinetts be- 
ihäftigen, ohne auf die Aufmerkjamfeit eines zu unruhigen, umd für die 
ernjthafte Behandlung öffentlicher Angelegenheiten zu leichtfinnigen Par: 
terre Anſpruch zu machen. Er zeichnet feine majeftätiichen Gemälde 
nicht für den engen Raum des franzöfiichen oder italienischen Theaters; 
er erweitert fic) jeine Scene und jeßt fid) ein Parterre zuſammen, weld)es 
aus Menſchen bejteht, die Beruf haben, Dichter zu würdigen, die öffent- 
liche Angelegenheiten und das Intereſſe der Nation zum Gegenftand 
ihrer Scyilderungen machen. Diejes Theater, das freilic) nicht nach 
denn Gefchmad der Menge, und zum Zeil über die Kräfte der neueren 
Schauſpieler ift, jchließt fi, wie idy mid) zu behaupten getraue, dent 
Theater der Griechen und dem Theater Shafefpeares an, dem Meifter 
und großen Seelenmaler in diefem Face”. Genau auf diejelbe Weife 
erflärte auch Schiller in einer Anmerkung zu dem Schluß des zweiten 
Aftes in der Thalia, daß jein Don Carlos fein Theaterjtück fei, und aud) 
er legte dagegen Verwahrung ein, daß man die dramatiſche Einfleidung 
auf die theatralifche Dichtkunſt und den handelnden Dialog auf die 
Geſetze der Schaubühne einichränfe. Die Regeln der Gattung, jagt er, 
entjtänden aus ihren Muftern; wie er fid) in der erjten Vorrede zu den 
Räubern auf Sophofles und Menander berief, jo geht er aud) bier auf 
die Anfänge der dramatiichen Form zurüd, weldye ihr erjter Erfinder 
mit theatralifcher Strenge verbunden habe. Aber wie dort lehnt er es 
aud) hier ab, diejen erjten Gebrauch als Gejeß gelten zu lafjen. Auf 
den Widerfprud) zwilchen den Anforderungen der Dichtkunft im all 
gemeinen und denen der theatraliichen Gattung im bejonderen war 
Schiller früh genug und immer wieder aufmerkſam geworden. Hier nun 
vindiciert er dem Dichter ausdrücklich das Recht, der höchſten Wirkung, 
wenn er fie nicht innerhalb der Gattung erreichen könne, die Anforde: 
rungen der Gattung zum Opfer zu bringen. 

Aber diefe Anmerkung war faum gejchrieben und nod) nicht in den 
Händen des Publikums, als ſich Schiller von feinem Mannheimer Freund 
Beck bereits alle Gründe für und wider eine Theaterbearbeitung vor 
Augen führen ließ. Und aud die Mitglieder der Bondinifchen Geſell— 
haft in Dresden juchten den Dichter, welcher die Möglichkeit einer 

Minor, Schiller. 11. 91 


530 Der Don Carlos fein Buchdrama. 


Aufführung bis dahin nie ins Auge gefaßt hatte, umzuftimmen und 
jtellten ihm jogleid) die günjtigfte Bejeßung der Rollen vor. Seit dem 
September des Jahres jtand Schiller mit Schröder in Korreipondenz: 
ihm bot er jogleid) aud) die Bühnenbearbeitung des Don Garlos an, an 
weldyer er damals bereits zu arbeiten vorgab und welde er bis zu Ende 
des Zahres fertig bringen wollte. In den Briefen an Schröder ijt er 
von den theatralijchen Eigenjdyaften feines Stückes völlig überzeugt, und 
er verjpricht dem Theaterdireftor von der Yortjeßung ein nod) viel größeres 
theatralifches Interefje, als die Fragmente in der Thalia erwarten liegen. 
Sogleid) verlangt er aud) Nachricht von den wichtigſten Mitgliedern der 
Schröderiſchen Gejellichaft, weil er fid) bei der Ausarbeitung für Die 
Bülme nad) den Schaufpielern richten will. Und was ihm an Kenntnis 
des Schröderiihen Theaters im bejonderen gebridyt, das joll die all 
gemeine Bühnenfenntnis gut madjen, welche er fi) in Mannheim und in 
Dresden erworben zu haben glaubt. Er findet es gerade glücklich, daß er 
erſt jept auf die Bühne Rückficht zu nehmen habe, weil er dadurch vor 
den Haſchen nad) dem Effekt bewahrt geblieben jei und fid) die glückliche 
Illuſion nicht durch Coulifjen und durd) papierene Wände zeritört habe: 
jo jei der erjte Wurf ganz frei und kühn gefchehen, und die theatralifche 
Beicyränfung und Konvenienz treten erft beim Drdnen und Revidieren 
hinzu. Nad) den Mannheimer Erfahrungen jchlägt er die Kenntnis der 
Bühne zwar nicht mehr jo hod) an wie einjt in den Briefen an Dalberg; 
aber auch jebt verlangt er genauen Beſcheid über die Zeitdauer der 
Borftellung, über die der Geiltlidjfeit gegenüber geftatteten Yreiheiten, 
und ob die Darjtellerin der Eboli eine leidliche Arie fingen könne? 
Alles und jedes möchte er geru jelbjt fertig ftellen und feine größte 
Eorge ijt, den Darftellern den Dialog mundgeredyt zu machen. 
Schiller fürdjtete nicht ohne Grund, daß die Scjaufpieler, wenigjtens 
die fleineren, den Samben nicht gewachſen wären und daß bei dem 
großen Perjonal nidyt alle Rollen mit erften Kräften beſetzt werden 
fönnten. Er entſchloß ſich alfo, wie es heißt auf den Nat des Schau: 
ſpielers Reinede, das Stüd, bloß für das Bedürfnis der Bühne, wieder 
in Proſa umzufchreiben. Am 19. Oktober 1786 ließ er fid) von Göſchen 
ein Eremplar des eriten Heftes der Thalia fommen, und bald darauf 
muß er mit der Arbeit begonnen haben, nod) ehe die erften Scenen für 
die Drucausgabe überarbeitet waren. Bei den nötigen Stridyen und Ab: 
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fürzungen foll er fid) des Rates der Dresdner Scyaufpieler bedient haben. 
Und weil er einmal im Zuge war, jo führte er das Stüd ſogleich auch in 
Proja zu Ende: Anfangs April muß es in diejer Geftalt fertig geworden 
fein. An welden Punkt der Arbeit die Profa dem Verſe den Vorjprung 
abgewonnen bat, ift nicht mehr zu erkennen. Da fid) aber ſowohl 
Dalberg in Mannheim als aud) Scyröder für die verfificierte Bearbeitung 
entichieden, wurde noch eine zweite Bühnenredaftion notwendig, bei 
welcher Schiller nod) immer den urſprünglichen Tert der Thalia zu 
Grunde legte. 

‚Aber diefer Text erfuhr jeit dem November 1786 eine radikale Um: 
geitaltung. Schiller hatte das Gedicht dem Publikum und der Kritit 
probeweije vorgelegt, um ihren Beifall und Tadel zu nützen. Beide 
liegen nicht lange auf fid warten. Zwar die einjchneidende Kritik, 
welche Wieland ſchon im Mai 1785 auf Verlangen des Herzogs Karl 
Auguft abgeben mußte, blieb Schiller unbekannt: fie hätte ihn jonft 
weniger zuverfihtlid”) auf „ieinen Herzog“ und auf das Lob des 
Dichters der Mujarion zählen laſſen. Defto näher trat ihm eine Re— 
cenfion der Leipziger Neuen Bibliothek der Wifjenichaften unter die 
Augen. Don großer Sadjfenntnis und tiefem Verftändnis zeigt fie eben 
nidyt: der Autor jchreibt unferem Edjiller viel poetildyes, aber fein vor: 
züglidyes dramatifches Talent zu. Aber für die Fehler der Sprache und 
des Stils hat fie ein jcharfes Auge: fie tadelt die jchwülftige und mit 
ZIropen überladene Ausdrucsweije des Schaufpiels, in weldyem die Per: 
fonen, nad) einem alten Wort Hallers über Lohenftein, auf Metaphern 
wie auf leichten Blajen ſchwämmen und das Bild fi) weniger dem 
Gedanken als der Gedanke dem Bilde anjchmiege. E83 fehle die Steige: 
rung: Don Garlos tobe und wüte fogleidy im Anfang dermaßen, daß 
ein Anwachſen feiner Leidenſchaft unmöglid) ſei. Nach der Gewohnheit 
der Bibliothek, welche fid) im Lob und im Tadel gern an einzelne Stellen 
anflammert, werden dieſe Behauptungen an einer ganzen Reihe von 
Beijpielen erhärtet. Schiller wollte in der erften Aufregung aus dieſer 
Recenfion zwar nur böfen Willen und Galle lefen: der Verfaſſer fuche 
nur die Floskeln im Stile zufammen und berühre nicht einmal einen 
Charakter oder die dramatiſche Entwiclung. Aber eine ihm von Göſchen 
nahe gelegte Erwiderung lehnt er mit den Worten ab: „Die Form, 
unter weldyer mein Carlos die Welt betreten wird, joll meine einzige 
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Antwort fein“. Und dieje Form zeigte an mehr als einer Stelle, dat 
Schillers eigenes Urteil jegt mit dem des Recenjenten zujammentraf und 
daß er ſelbſt mit den in der Thalia veröffentlichten Akten nicht mehr zu- 
frieden war. Die Forderung nad) Maß und Geſchmack, welche ihm in 
Mannheim zuerjt nahegetreten war, war ihm erjt in Leipzig in Fleiſch 
und Blut übergegangen. 

Und fo erjcheint denn aud) in der Thalia alles ſtärker und greller, 
frafjer und übertriebener. Die Kraftworte und die Großiprechereien, 
welche Carlos und Philipp jo wenig als die früheren Helden Schillers 
vermeiden können, hat der Dichter für die Einzelausgabe zwar nicht 
ganz getilgt, aber doc, eingeichränft. Carlos ift, dem Necenjenten der 
Leipziger Bibliothef zu Liebe, namentlidy im Cingang maßvoller ge 
worden. Ohnedies ſtimmte es jchlecht zu dem „rätjelhaften Kummer“, 
welcher fid nad) Domingos Worten nur in Blicken offenbaren fol, daß 
der Prinz fid) jogleich am Beginn redjelig und pathetiicdy gegen den Spion, 
beigend gegen den König ausläßt: aus bloßen Zwijchenreden des Do: 
mingo, welcher früher nur wenig zum Wort fam, hat Schiller jebt eine 
lange Eingangsrede gezimmert, in welcher der Dominikaner in den jtillen 
und in fid) gefehrten Prinzen hineinredet wie der König in feinen Sohn 
Hamlet. Carlos verriet fid) in der Thalia aud) gar zu ungeſchickt, 
wenn er nur jo viel für ſich verlangte, als er mit feinen beiden Armen 
umfafjen könnte! Er trug überhaupt fein Herz zu unvorſichtig auf der 
Zunge: die Worte, weldye wir jebt als furzen Monolog des Prinzen 
nad) Domingos Abgang leien und in welchen Garlos den König davor 
warnt jein Geheimnis auszuforſchen, läßt er in der Thalia jeinem Vater 
durch den Spion jelbit binterbringen. Aud) in der Audienzicene, in 
welcher Carlos jeinen Water dringend bat, feine wanfend gewordene 
Kindespflicht durch Dankbarkeit wiederum zu Shärfen, und gegenüber dem 
Pagen der Königin ging der Prinz zu offen heraus. Und wenn im 
zweiten Akt die Eboli ein Lied aus Urfinus’ Balladen jang, welches mit 
den Worten jchließt: „Meine Liebe troßt dem Tode“, und Carlos mit 
den Worten bervortrat: „Auch die meine!" — jo war Das mit der 
Thüre ins Haus gefallen. Als Spanier, als Prinz am Hofe Philipps 
und endlidy jeinem eigenen Charafter gemäß mußte ſich der Held in 
joldyen Situationen doch etwas zurücdhaltender, verjchlagener und liftiger 
betragen. Dem Don Carlos der erften Faflung hatte Schiller viel von 
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dem Schmerz über feinen eigenen Bildungsgang in den Mund gelegt 
und alles Maß überjchritten, wenn er jeinen Prinzen gegen die „viehiiche 
Erziehung“ in Worten eifern ließ, weldye ſelbſt dem alten Edhiller zu 
ftarf waren: jeßt verftummen in jeinen Briefen die Klagen über eine 
verfehlte Jugend und einen mißratenen Lebenszweck, jetzt milderte er 
auch die bitteren Ausfälle im Munde feines Carlos. Aud) im Charakter 
der Königin fanden fid) unreine Züge, welche zu der Hoheit jchlecht 
ftinımten, weldye ihre Perſon namentlid in zweiten Teile umgiebt. 
Manches wiederum war zu jehr nad fremden Mufter, ja nad) fremder 
Schablone gezeichnet: der Prinz Fopierte die Stelle von der Flöte aus 
dem Hamlet; er tobte in der Scene mit der Mutter wie Hamlet gegen 
Das Bild des Königs; er that geheimnisvoll gegenüber dem Pagen wie 
Hamlet, als er jeine Freunde den Eid auf fein Schwert ſchwören läßt; 
und wie Carlos an den Hamlet, jo erinnerte Don Philipps Eiferſucht 
oft zu jehr an den Othello. Der Page Henarez hatte nicht übel Luſt, 
den Franz im Göß zu fpielen: als ihn die Eboli mit Gold belohnen 
will, macht er ihr Geiz zum Vorwurf und will fid) nur mit einem Kufje 
zufrieden geben. Solches fremde Gewächs wurde um jo lieber befeitigt,' 
als dadurch aud; an Boden gewonnen wurde. Endlid) war auch Schillers 
Gewandtheit in der Behandlung des fünffügigen Jambus eine größere 
geworden: die zweite Hälfte hätte von der erjten merklich abgeftochen, 
wenn nicht eine Revifton vorgenommen worden wäre. Die Hebungszahl 
wurde richtig gejtellt, die Senkungen oft erleichtert, der Fluß der Verſe 
vergrößert. Im ganzen find freilid) die metriſchen Änderungen weniger 
zahlreich al3 man erwarten jollte. 

Der Hauptfehler der eriten Yaflung lag aber in der maßlojen 
Ausdehnung der eriten Afte, welche 4140 Verſe enthielten, alio den 
Umfang zweier Trauerfpiele in franzöfiichem Stil ausmachten, troßdem 
einzelne Stellen bloß jfisziert waren. Hier mußte eingedämmt werden, 
und es iſt Schiller gelungen nahezu taufend Werje zu erjparen: jamt 
der neu eingefchobenen Erzählung Poſas („Zwei edle Häufer in Miran— 
dola”) macht die erjte Hälfte nur mehr 3380 Verſe aus, die zweite 
zählt 2908 Verfe. Aud) die geichichtlichen Noten, welche Schiller nad) 
den Vorgang Merciers hie und da angebradjt hatte, fielen mit Recht der 
Feile zum Opfer. Aber liebevoll und geſchickt kann man in dieſer Hin— 
ficht die Redaktion von 1787 jo wenig namen als die der jpäteren 
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Ausgaben, beſonders der eingreifendſten vom Jahre 1801, in welchen 
Schiller den Umfang des Stückes von 6283 Verſen allmählich auf 5370 
herabbrachte. Es wurde ausgemerzt und weggeſtrichen bloß mit Rückſicht 
auf die Proportion der Akte und Scenen, oft ohne den Zuſammenhang zu 
beachten oder zu verändern. Obwohl die projektierte Scene am Eingang 
des zweiten Aktes nicht ausgeführt wurde, in welcher Carlos nach dem 
Autodafe in Gegenwart des ganzen Hofes um Audienz anſuchen ſollte, 
beruft fi) der Prinz dann dod) darauf, daß Philipp ihm feierlic) vor dem 
ganzen Hofe Gehör gefchenft habe. Ebenjo hatte Carlos früher wie bei 
Et. Real und bei Mercier am Schlufje der Audienz dem König den Undanf 
gegen jeinen Vater Karl V. mit jcharfen Worten vorgehalten und dann 
jelbft die Thüre des Kabinetts aufgeriffen, im welchem Alba wartete: 
troßdem dieje Stelle weggefallen ijt, nimmt Alba noch jpäter zweimal 
darauf Rücficht, daß er den Prinzen mit den Gebärden eines Wiütenden 
den Saal verlafjen jah und ihm an der Thüre begegnet jei. So find 
zwar die Worte der Unzufriedenheit jtehen geblieben, mit welchen der 
Page Henarez das Gold der Prinzejfin zurüchweijt, aber einen Kuß er: 
hält er jet dod) nicht; wie aud) Carlos die Eboli nicht mehr zu Fürfen 
wagt, troßdem dieje jpäter in ihrem Monolog die Worte beibehält: 
„Wie feurig war nicht fein Kuß?“ Carlos tritt im Karthäuferkloiter 
nicht mehr „mit Gefolge“ auf; gleiwohl unterbridt Poſa ſpäter Die 
Unterredung mit den Morten: „Sc, höre Dein Gefolge!“ In allen 
diefen Punkten hätte Schiller bei mehr Ruhe und Sammlung leicht 
Übereinftimmumg erzielen können. 

Zu Anfang 1787 lieg Schiller den Drucd des Carlos beginnen. 
Schon am 3. März diefes Jahres hatte er das Manuffript des zweiten 
Aftes an Göſchen gefandt: das Stück, jchreibt er dem Verleger, jei bis 
auf den lebten Bogen fertig, und nur gelegentlich will er noch die eine 
oder die andere Verbejjerung anbringen. Aber während er den Setzer 
immer von neuem jpornen läßt, bleibt jeine eigene Arbeit im den Herzens: 
wirren, welcdye das Verhältnis zu Henriette von Arnim mit fid) brachte, 
bald ganz liegen. Erſt in Tharandt führt er fie ohne rechte Luft und 
Etimmung weiter. „&earbeitet habe ich“, jchreibt er einmal; „wie? 
darauf fommt es nicht an.“ Und ein anderes Mal: „Viel Kluges iſt 
nicht von meinem Fleiß zu erwarten; der Wille ift qut, aber Wind und 
Wetter kämpfen dagegen." Glücklicherweiſe forderten feine Arbeiten 
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Damals aud) feine freiere Stimmung: es war mehr ein Drdnen von 
Bruchſtücken ımd Überjegung der Profa in Jamben. „Übrigens fieht 
Du ein, daß id) viele glückliche Ideen, manche Forderungen meines 
befjeren Gefühl wegen der erftaunlicdyen Eile abweijen muß — und 
auch qut, daß es jo tft. Der Carlos ift bereits jchon überladen, und 
dieſe andern Keime jollen mir ſchrecklich aufgehen in den Zeiten reifen- 
der Vollendung." Am 25. April ijt er mit der Bearbeitung des dritten 
Altes beichäftigt, während erjt fünf Bogen gejeßt find und der Dichter 
ſchon zu zweifeln beginnt, dag Göſchen noch zur Ditermefje fertig werde. 
Noch am 2. Mat möchte Huber nad) den Worten Poſas den Genius des 
Dichters beim Namen aufrufen, um den Carlos vor den Fallen zu ſchützen. 
Wann die einzige jchöne Frühlingswoche erjchienen ift, von weld)er 
Schiller die Vollendung des ganzen Stückes hoffte, wiſſen wir nicht; 
aber noch elf Jahre jpäter war ihm der Abend unvergeplich, an welchem 
er den Freunden die lebten Afte des Don Carlos vorlad. Erſt nad) 
der Djtermefje, im Juni 1787, erichien der Don Carlos in Leipzig bei 
Göſchen zugleich) in zwei Ausgaben, von welden die eine 31',,, Die 
andere 271, Bogen füllte. Der Titel lautete: „Dom Carlos, Infant 
von Spanien, von Friedridy Schiller"; im Jahre 1805 hat Schiller 
die Didytung, wie Leſſing feinen Nathan, als „dramatiſches Gedicht" 
bezeichnet und im Jahre 1801, auf den unberechtigen Tadel Wielands 
hin, die ältere Form „Dom“ in „Don“ verwandelt. 


Den Ausgangspunkt bildete fir Schiller die hiſtoriſche Novelle von 
dem franzöftichen Abbe St. Neal, einem Meifter in diefem halb gelehrten 
und halb belletriftiichen Genre, welcher fid) bei feinen Kandsleuten den 
Beinamen des franzöfiichen Salluft erwarb. Er hat aus den wenig zahl: 
reichen und wenig ergiebigen geſchichtlichen Nachrichten, weldye ihm über 
jeinen Helden zu Gebote ftanden, mit wunderbarer Kunft einen Liebes: 
roman gezimmert, der bis in Die neuere Zeit die hiftoriiche Wahrheit 
völlig verdrängte. Nach St. Real find Don Carlos und die franzöftiche 
Prinzeifin Elifabeth durdy) Karl V. für einander beitimmt, aber durch 
die Politik Philipps II. wieder getrennt worden. Sie ftehen fih nun 
am fpaniichen Hof als Mutter und Sohn gegenüber, und die perjönliche 
Bekanntichaft erneuert ihren Schmerz und ihre Neigung. Ihre tugend= 
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hafte Liebe findet zweierlei Gegner anmı Hof zu Madrid. Die Prinzeifin 
Eboli, welche von dem Prinzen einen Korb erhalten hat, und Dom Juan, 
den Halbbruder des Königs, weldyer der Nebenbuhler des Prinzen bei 
der Königin ift, verbindet das Motiv der verſchmähten Liebe zu gemein: 
jamem Vorgehen. Aber Carlos hat auch nod) politiihe Gegner am 
Hof. Herzog Alba habt die Königin und den Infanten aus mehrfachen 
Gründen: fie haben jeinen jchlauen Plan vereitelt, die hugenottiiche 
Johanna d'Albret auszuheben und nad) Spanien zu bringen; Carlos 
hat ihm einftmals, als er fich bei der feierlichen Huldigung verfpätete, 
den Handkuß verweigert; er fürchtet endlid, daß ihm der Prinz 
an Macht und Anjehen den Rang ablaufen, in einem fünftigen Krieg 
wohl gar jelbit das Kommando übernehmen könnte. Ruy Gomez da— 
gegen, der Mann der Eboli, hat die Nache des Prinzen zu fürchten, 
welchen er als Erzieher hart und jtreng behandelt hat. 

Diele perjönlichen und politiſchen Gegner verbinden fidy mit ein- 
ander und lafien Durch ein untergeordnnetes Werkzeug, den Staatsjefretär 
Perez, bei dem König den Argwohn eines Einverjtändnifjes zwiſchen 
dem Prinzen und der Königin erregen. Die Eiferjucht Philipps erwacht 
und ftellt der Königin jofort die rachſüchtige Fürftin Eboli als Oberit- 
hofmeijterin an die Seite, weldye ihre Schritte belauert. Zu der Eifer: 
jucht kommt bald aud) der politische Argwohn: Carlos wird durd) Ab: 
gelandte aufgefordert, jid) um die Statthalterichaft in Flandern zu be: 
werben, weldye dem Herzog Alba zugedadt iſt; die Hofleute aber, welche 
den Einfluß des Prinzen fürd)ten, wijlen dem König den Ehrgeiz jeines 
Sohnes in gefährlichſtem Lichte darzujtellen, und er weijt feine Bitte 
anfangs mit leeren Ausflüchten, jpäter entjchieden zurüd. Die einmal 
entzündete Eiferfucht Don Philipps hat fid) inzwijchen gegen den Ber: 
trauten des Don Carlos gewendet, den Marquis von Poſa, weldyer 
zwiichen der Königin und dem Prinzen hin» und hergeht und auf Be: 
fehl des Königs ermordet wird. Durch ein Pasquill des Don Garlos 
gegen jeinen Vater, weldjes die Eboli der Königin entwedet hat, wird 
der Argwohn des Königs wieder gegen den Prinzen gerichtet und Diejer 
verbindet ſich jeßt mit dem Nebellen in Flandern. Aber Dom Juan, 
welcher von ihm im Spiel beleidigt worden ift, wittert feine Vor— 
fehrungen aus und hinterbringt fie dem König. Als er ſchon die Pferde 
zur Flucht bejtellt hat, wird Don Carlos auf feinem Zimmer gefangen 
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genommen. Dort findet man die Briefe der Rebellen und ein Schreiben 
der Königin, welches fie ihrem Stieffohn nad) Alkala geichict hat, um 
ihn in jchwerer Krankheit zu tröiten. Ihre Zärtlidyfeit wird als Liebes- 
befenntnis betrachtet und die Briefe werden dem Großinquiſitor, Kardinal 
Spinola, überliefert. Der Prinz wird in die Hände der Inquifition 
übergeben, welche ihn, weil ein Aufruhr in Madrid zu befürchten fteht, 
zum Tod verurteilt. Auch die Königin wird etlihe Monate fpäter 
beijeite geichafft. 

Iroß den mafjenhaften Quellen, auf welche fid) der Verfaffer beruft, 
ift diefe Erzählung ohne hiftoriichen Wert. Sie hat den ausgefprodyenen 
Zwed, die Tochter aus dem Haufe Valois gegen jeden Verdacht zu 
rechtfertigen. Alles Licht fällt daher auf die Seite der Königin umd 
ihres Stieflohnes Carlos, aller Schatten auf Philipp und feine Höf: 
linge. In fünftlerifcher Hinſicht befriedigt der Verfaſſer die echt fran- 
zöftfche Luft an dem Antriguenfpiel. Alles beruht bei ihm auf dem Aus- 
Ipähen und Beobachten der Perſonen, auf Beſtechung der Umgebung der 
Königin, auf entwendeten Papieren, auf erjchlichenem Vertrauen u. ſ. w. 
Langſam, Schritt für Schritt und Zug auf Zug verfolgt er, wie ſich das 
Neb um die Helden zufammenzieht. 

St. Neals Erzählungen haben die Dramatiker jeit jeher gereizt: 
feine Geichichte der Epicharis ift unzählige Male, feine Verſchwörung 
gegen Venedig von dem Engländer Otway dramatifiert worden. Die 
Don Garlos-Dramen nehmen eigentlid erft von feiner Novelle ihren 
Ausgang, obwohl der unglüdliche Prinz ſchon fünfzig Jahre nad) feinem 
Tod von einem Landsmann (Don Diego da Enciſo 1621) zum Helden 
eines Trauerſpiels gemacht worden war. Die Novelle von St. Neal, 
welche bald nach ihrem Erjcheinen (1672) in alle europäiſchen Sprachen 
überjeßt und unzählige Male gedrudt wurde, hat faſt bei allen Nationen 
dramatifche Bearbeitungen hervorgerufen, und ihrem Charakter gemäß 
fait überall Intriguenftüde im Stil der franzöfiichen Tragödie. Schon 
vier Jahre nad) ihrem Ericheinen (1676) jchrieb in England der fünf: 
undzwanzigjährige Thomas Otway, aus der Schule des franzöfierenden 
Dryden, eine regelmäßige Tragödie, in welcher er etliche Phraien aus 
Shakeſpeare anbrachte und wie Schiller den eiferfüchtigen Philipp nad) 
dem Mufter des Dthello ſchilderte. In Frankreich) hat zehn Jahre 
jpäter (1685) Gampiftron, ein Zögling des Racine, unmittelbar nad) 
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St. Real feinen Andronic geichaffen, indem er, dem Prinzip der 
idealen Form gehordyend, die Handlung von dem ſpaniſchen an den 
byzantinifchen Hof verlegte. Gleichzeitig mit Schiller arbeiteten hundert 
Fahre ſpäter in Italien Alfieri, deijen Filippo (1783) die Handlung 
nad) franzöſiſchem Muſter auf das fnappite zufammenjchnürt, und in 
Frankreich Mercier, welcher feine 52 ohne Unterbredyung fortlaufenden 
Scenen wie Schiller al3 „dramatiſches Gemählde“ bezeichnet, aber Die 
Eiferfucht des Gatten ganz fallen läßt und nur den „bölen König“ an 
den Pranger jtellt. Mit allen diefen Carlos-Dramen hat das Schilleriiche 
durch die gemeinfame Duelle mehr oder weniger Ähnlichkeit: diefelben 
Situationen, diejelben Scenen, diejelben Motive in der Handlung und 
in den Charakteren, mitunter jogar derjelbe Wortlaut fehren immer 
wieder, ohne daß Schiller irgend eines von ihnen, außer dem von Mercier, 
gefannt oder gar benußt hat. 

An die Novelle St. Reals ſchließt fid) der ältefte Plan zu Schillers 
Don Carlos, aus der Bauerbacdher Zeit, dicht und knapp an. Noch ijt 
die Intrigue faft ganz auf die Nebenbuhler des Don Garlos in der 
Liebe beſchränkt; noch ericheint Dom Auan unter den Gegnern des 
Prinzen. Zwar verbinden ſich dieſe Nebenbuhler, wie ja aud) bei St. Neal, 
mit den von dem Prinzen beleidigten und bedrohten Grandes in einem 
Komplott. Aber die eigentlichen Gegenjpieler des Prinzen bleiben die 
Eboli und Dom Juan, die perjönlichen Rivalen der Königin und des 
Don Carlos. Alba tritt noch wenig hervor. Die Inquifition fehlt 
ganz: Don Carlos erfticht fich, nachdem feine Unschuld dargethan iſt. 
Die Politik fpielt eine nod) geringere Rolle als bei St. Real. Poſa 
tritt nicht als Abgejandter der niederländijchen Provinzen auf, jondern 
er it bloß der Vertraute der Liebenden, und ſowohl Don Carlos als 
die Königin jollten fi) in je einer Scene mit ihm zugleid) auch vor 
den Bufchauer auszujprechen Gelegenheit erhalten. Der Name lan: 
derns wird gar nicht genannt: der König entdect bloß „eine Rebellion” 
feines Sohnes. Nidyt einmal die Abgejandten Flanderns, welche bei 
St. Real auftreten, werden berüdfichtigt. Won einer Scene zwifchen 
Poſa und dem König ift feine Spur. 

Ein doppeltes Bejtreben iſt an dieſem Plan deutlich: erftens Die 
Abficht, die bei St. Real ziemlich verworrene Antrigue zu verein: 
fachen; zweitens das Streben, in die bei St. Neal bejtändig auf: und 
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abwogende, zwifchen dem Glück und Unglück der Liebenden hin- und 
herichwanfende Erzählung dramatiichen Fortichritt zu bringen. In 
fünf „Schritten“ jollte fid) die Handlung der Kataftrophe nähern. Une 
gefähr mochten dieſe „Schritte" den Akten entjprechen; aber bei der 
Zerlegung der Akte in Scenen iſt Schiller nod) nicht angelangt, nur die 
Motive werden verzeichnet. Techniſch meifterhaft find diefe fünf Schritte 
abgegrenzt: I. Schürzung des Knotens. II. Der Knoten wird ver: 
widelter. III. Anjcheinende Zöjung, welche den Knoten nod) mehr ver- 
wickelt. Alſo tragiiche Ironie, zu weldyer Schiller nidyt bloß den Wer: 
dacht, der aud) bei St. Real den Marquis trifft, jondern aud) eigene 
verjtärfende Hinzudichtungen benüßen wollte: eine Spaltung zwiichen 
der Eboli und Dom Juan, die Nefignation der Königin und des 
Prinzen, eine Verdächtigung des Herzog Alba bei dem König. In IV 
follte dann die Eiferfucht des Königs zufammen mit der Entdeckung 
der Rebellion des Prinzen den Sturz herbeiführen: diejes dramatiſche 
Zufammentreffen zweier Motive faßt Schiller aus der Quelle fcharf auf. 
Der V. Schritt, durch Regungen des Mitleids und der Vaterliebe erit 
verzögert, durd) die Leidenschaft der Königin hernach beſchleunigt, ſollte 
die Kataftrophe und die Auflölung enthalten... Innerhalb eines 
jeden Schrittes aber jtehen ſich Spiel und Gegenfpiel, die Liebe des 
Prinzen und ihre Hindernifje, der Held und feine Gegner jchroff gegen- 
über, aud) für daS Auge kenntlich durch A und B abgefondert. Ganz 
io ſchematiſch und mathematisch wie Streicher die früheren Plane 
Schillers beichreibt, jtellt fi) uns dieſer wirflid dar; und wir finden 
diefelbe Zweiteilung innerhalb der Afte wieder, welcdye in den eriten 
Stüden auch äußerlid) durch den ſymmetriſchen Wechſel des Schauplabes 
zum Ausdrucd fam. 

Aber troß diefem nahen Anſchluß an St. Real finden ſich ſchon in 
diefem erjten Entwurf bemerkenswerte Abweichungen. Auf dem Höhe: 
punft des Stückes ſoll der Edelfinn des Prinzen erwachen und anfangen 
über feine Liebe zu fiegen: „der Prinz und die Königin überwinden 
fi)“, vielleicht erit infolge der Aufopferung de3 Marquis von Poſa. 
Bei St. Real wünſcht die Königin allerdings aud) die Abreile des 
Prinzen nach Flandern, indem fie ihm vorftellt, welches Unglück dieſe 
Leidenſchaft für fie beide zur Folge haben fünnte; wider feine Neigung 
nötigt fie ihn zur Abreife, damit der Verdacht gehoben würde, und da— 
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mit er dort durch lauten Ruhm fein Inneres übertäube Aber von 
einer Selbjtüberwindung der Liebenden, von einen wiedererwachenden 
Heldenfinn, weldyer über die Liebe fiegt, ijt nicht die Rede. Ebenſo— 
wenig wälzt bei St. Real der Marquis den Verdacht der Liebe zur 
Königin ſelbſt auf ſich: vielmehr läßt der eiferjüchtige König ihn ganz 
arglos und unvorbereitet abends auf der Straße, als er vom Hof nad) 
Haufe fährt, ermorden. Die Eelbitaufopferung des Freundes für das 
Glück der Liebenden iſt Schillers eigene Erfindung. Und endlich drittens: 
der König verrät bei St. Neal Feine Spur einer menſchlichen Empfindung, 
in Schillers Entwurf dagegen tritt die Stataftrophe erſt nad) einem 
ichweren Kampf widerjtreitender Empfindungen in dem Herzen Des 
Baters zu Tage. Regungen der Waterliebe, des Mitleids u. j. w. 
iheinen den Prinzen zu begünftigen; Die Leidenichaft der Königin ver: 
Ichlimmert die Sache wieder ımd vollendet des Prinzen Verderben: aber 
nadydem jowohl das Zeugnis der jterbenden Liebenden als aud) das 
entdeckte Verbrechen feiner Gegner den Prinzen zu jpät gerechtfertigt haben, 
jollte der Schmerz des betrogenen Königs und die Rache an den Ur— 
hebern das Ende bilden; und wirklich hat Schiller aud) jpäter noch in 
der projaischen Bühnenbearbeitung auf dieſen rührenden Schluß zurüd: 
gegriffen. Bei St. Real dagegen ftopft der König dem einzigen Men: 
jchen, welcher für Garlos feine Stimme erhebt, mit Schenkungen den 
Mund und schickt dem Prinzen bald die Königin in den Tod nad). 
Aus dem erjten Entwurf ergiebt fid) aber ferner mit unmwiderleg- 
barer Deutlichfeit, daß das Drama aus einer Familientragödie zu 
höherer Bedeutung herausgewachſen ift und urſprünglich in demſelben 
Boden mit Kabale und Liebe wurzelte. Dort eine Liebe, weldye durd) 
Standesunterjchiede, hier eine Liche, weldye durd; Fragen der höheren 
Politik gefreuzt wird. Dort eine Xeidenichaft, weldye mit der Einrid)- 
tung der bürgerlicen Welt in Zwieſpalt fteht; hier eine Leidenschaft, 
welche den Geſetzen Roms und der Natur widerftreitet. Gefliſſent— 
lid) und mehr als billig wird von Schiller, namentlich in der Thalia, 
der blutichänderiiche Charafter des Verhältniſſes betont, als ob es ſich 
um die Liebe zu ‘der leiblichen Mutter handelte; aber auch Otway be: 
trachtet die Liebe des Prinzen als Blutichande und Wieland redet von 
einer „inceſtuoſen Leidenschaft.” Auch hier begegnet uns, wie im Zeit: 
alter der Nouvelle Heloije jo oft, Die einer Konvenienzheirat „auf: 
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geopferte* Frau, deren Glück und Herz der Staatsinarime verfallen ift; 
und nod) die jpätere Scene, in weldyer Philipp feine Frau mißhandelt, 
erinnert an den Roufjeaufchen Roman, in weldyem die von ihrem Water 
mißhandelte Zulie ſich im allen verlegt (se blessa en tombant). Wie 
in dem bürgerlichen Trauerjpiel wird hier eine Hoffabale gegen die 
Liebe ins Werk gejeßt, und auch den unheilbaren Zwieſpalt zwijchen 
dem Sohn und dem Vater finden wir wieder. Hier wie dort klagt der 
Vater, daß der Sohn jeine Gegenwart fliehe; und Carlos wird wie 
Ferdinand zwiſchen inftinktivem Haß und findlicher Unterwürfigfeit 
gegen den Bater hin und ber geworfen. Wie Ferdinand das Ver: 
brehen jeines Vaters verdammt, jo verurteilt aud) Carlos, welcher wie 
diefer jeine freifinnigen Gedanfen von der Akademie mitgebradjt hat, 
nicht bloß im allgemeinen den finjtern Geift im der Regierung jeines 
föniglichen Waters, jondern aud im bejonderen die unfindliche Art, mit 
weldyer er das Zeftament Karls V. der Snquifition zur Vernichtung 
überlafjen hat. Wie in Kabale und Liebe der jterbende Sohn jeinen 
Vater anflagt, jo follte nad) dem ältejten Entwurf das Zeugnis des 
fterbenden Garlos den Prinzen redjtfertigen und die falichen Berater 
des Königs anflagen, defjen Schmerz ſich wie der des Präfidenten über 
dem Leichnam des Sohnes ausſprechen ſollte. Endlich begegnet uns 
aud) die Lady Milford des bürgerlichen Zrauerjpiels in der Prinzejfin 
Eboli wieder. Ferdinand foll die Lady und Ruy Gomez die Eboli 
heiraten, damit fie der Yürft um jo ungejtörter bejigen fann: derjelbe 
Menſchenhandel der Großen hier wie dort! Wie Yerdinand zwiichen 
Luiſe und der Milford, jo jteht Don Carlos zwijchen der Königin und 
der Prinzeffin Eboli in der Mitte, und es wiederholen fi) befannte 
Scenen des bürgerlichen Trauerſpiels. Die Zoilettenjcene, in welcher 
die Buhlerin alle ihre Reize ordnet und im fichtbarer Aufregung den 
Geliebten erwartet, ift uns aus Lillos Kaufmann von London, aus 
Leſſing Mit Sara und aus Kabale und Liebe geläufig. Die Scene 
zwiſchen Carlos und der Eboli wiederholt die Situation, in welcher fid) 
Ferdinand und die Lady in dem vorigen Drama gegenüberftanden: die 
Verwirrung des Zünglings, feine Zerjtreutheit und Verlegenheit ift hier 
nur glücklicher gejchildert, und wie Ferdinand jo jcheidet aud) Carlos 
als Bewunderer von dem „Engel*, weldyen er bis dahin nur noch nicht 
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gefannt hat. Wie die Lady, jo läßt auch die Prinzeſſin Eboli alle 
Minen jpringen, um zuleßt reuig und entiagend zu enden. 

MWiederholt hat auch Schiller, in privaten Briefen wie in öffent: 
lihen Kundgebungen, den familiären Charakter jeines neuen Stoffes 
betont. Ausdrücklich hebt er in dem Brief an Reinwald vom 27. März; 
1783, in weldyem er zum eriten Mal tieferes Interefje für ihn gefaßt 
zu haben befennt, hervor, daß er hier „Gelegenheit zu ftarfen Zeid)- 
nungen, zu erjchütternden und rührenden Situationen”, alſo zu Scenen 
im Stil des bürgerlichen Trauerſpiels Kabale und Liebe, finde. Don 
Garlos iſt ihm bier ein feuriger, großer und empfindender Züng- 
ling, welcher „zugleid Erbe einiger Kronen ijt“: der Fürſtenſohn ift 
ihm aljo noch ganz Nebenſache. Die Königin intereifiert den Schüler 
Roufjeaus nur injofern, als ſie „durd) den Zwang ihrer Empfindung 
bei allen Vorteilen ihres Schidjals verunglüdt“, und die Situation 
Philipps bezeichnet er einfad) als die „eines eiferfüchtigen Waters und 
-Gemahls*, den König vergißt er vor der Hand gang. Und Diele 
familiären Motive waren ſtark genug ausgebildet, jo daß Schiller jein 
Stück auch noch jpäter mit einem gewiffen Recht als ein „Familien: 
gemälde” bezeichnen durfte, zu einer Zeit, in welcher er fid) ſelbſt und 
jeiner Arbeit bereits höhere Ziele gejtecft hatte. Nichts weniger ala 
ein politiſches Stüd follte jein Carlos werden, jchreibt er am 7. Juni 
1784 an Dalberg, jondern ein Yamiliengemälde in einem fürftlichen 
Haufe. Wiederum beruft er fid) bloß auf die fchredlidye Situation 
eines Vaters, weldyer mit jeinem Sohn jo unglüdlicy eifert, und auf 
die nod) jchredlichere eines Sohnes, weldyer bei allen Anfprüchen auf 
das größte Königreid) der Welt ohne Hoffnung liebt und endlidy auf: 
geopfert wird. Und zum vierten Mal erklärt er nod) im zweiten Heft 
der Thalia feinen Lejern unmittelbar vor dem dritten Akt: „Don Garlos 
iſt ein Yamiliengemälde im föniglichen Haufe.“ 

Damals indeſſen war der Don Garlos fein „Yamiliengemälde* 
mehr jondern ein hiſtoriſches Drama, weldyes bald zum politiichen 
werden jollte. Der Prozeß, in welchem fid) diefe Umwandlung vollzog, 
war naturgemäß ein langjamer und allmählicyer. Nad) und nad) traten 
die familiären Züge für das Auge des Dichters zurück und die hiftoriich: 
politiſche Seite des Stoffes, welche bei St. Real nur angedeutet: ift, 
trat inmer jtärfer hervor. Es ift ein fruchtlojes Beginnen, hier Grenzen 


Widerfprüce in Schillerd Außerungen über den Don Garlos. 543 


abſtecken und den Zeitpunkt firieren zu wollen, an welchem Schiller dieſe 
Wendung vorgenommen bat. Nidyt bloß abfichtlidye fondern aud) un— 
bewußte Widerjprüde machen die Ausſprüche des Dichters über jein 
eigenes Werk für einen joldyen Zwed völlig wertlos. In demjelben 
Brief an Reinwald, in weldhen Schiller in Carlos nur einen liebenden 
Züngling und in Philipp nur einen eiferfüchtigen Vater ſieht, beruft er 
fid) gleich darauf wieder zu feinem Vorteil auf den Mangel an ſolchen 
deutichen Stüden, weldye große Staatsperjonen behandeln. Während er 
ſchon gegenüber Reinwald die Abficht ausjpricht, die projftituierte Menſch— 
heit an der Inquifition zu rädyen, und nod) in den Yragmenten der Thalia 
Miene macht, diefe Abſicht wirflic auszuführen, will er gegenüber Dal- 
berg alles mit Sorgfalt vermeiden, was die Empfindung empört: ein: 
gedenf der indirekten Kritik, weldye fi) der Didyter von Kabale und 
Liebe in der Ausſchußſitzung hatte gefallen laſſen müſſen, und vielleicht 
auch in Erinnerung an das Schickſal feines Prologes zur Feier des 
19. November, wagt er fid) hier offenbar nicht mit der ganzen Wahrheit 
heraus. Wenn er dann in der Einleitung zu dem erften Heft der 
Thalia den König Philipp jo weit in den Vordergrund rüct, daß er 
von ihm ganz allein die tragiiche Wirkung abhängig macht, jo ift er 
auch hier durd) die Abficht zu weit geleitet worden, den Charakter feines 
Philipp von einem Ungeheuer wie Franz Moor von vornherein zu 
unterjheiden und dem Lejer einen Wink zu geben, daß er die Fehler 
jeßt wohl zu vermeiden wifje, deren er fi) in der Ankündigung der 
Thalia jelber jo ſchonungslos angeklagt hatte. Und endlic), wenn 
Schiller noch am 7. Juni gegenüber Dalberg ausdrüdlid) erklärt, daß 
der Don Carlos fein politifches Stüd fondern ein Yamiliengemälde 
werden jolle, jo ftellt er ihn zwei Monate fpäter gerade als hohe 
Tragödie in ausdrüdlichen Gegenſatz zu der bürgerlichen Sphäre und 
den Schranken des bürgerlicyen Kothurnes, in welche er jeine Phantafie 
in Kabale und Liebe umverzeihlicher Weife eingezäumt habe. Während 
er früher mit Rüdfiht auf den Mißerfolg des Fiesco und auf die Be: 
liebtheit des bürgerliden Zrauerjpiel3 auf dem Mannheimer Theater 
redete, nimmt er jeßt umgekehrt die hohe Tragödie als ein fruchtbares 
Feld ganz allein für fid) in Anfprudy, ein Feld, in welchem er kaum 
erreicht, gejhweige denn übertroffen werden könne. Und dennoch wagt 
er zwei Jahre jpäter den Don Garlos in der Thalia wieder zum 
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Familienſtück zu jtempeln, in einer Anmerkung am Schluß des zweiten 
Aftes, welcher das Komplott zwiſchen Alba, Domingo und der Eboli 
enthält: Scenen aljo, deren Anhalt doch weit über das bloß Familiäre 
hinausgeht. Aber gerade an dieſen Scenen hatte die ſächſiſche Cenſur 
während des Drudes eine Stelle beanjtandet und Abänderung verlangt; 
ihr zu Liebe ift ficher aud) diefer Satz hinzugefügt worden, welcher mit 
dem übrigen, bloß die Bühnenuntauglichkeit des Stüdes betomenden 
Inhalt der Anmerkung ohnedies in feinem rechten Zuſammenhang fteht. 

So viel ijt gewiß, daß der hiſtoriſche Charakter des Werfes mit 
der Daritellung der Inquifition und mit dem Servortreten des Herzogs 
Alba im Zufammenhang fteht. Schon in dem Brief an Reinwald vom 
27. März 1783 erwähnt Schiller neben den drei Hauptperionen die 
Charaktere eines graufamen, heuchleriichen Großinquifitors und barbari: 
ſchen Herzogs von Alba, weldye ihm nicht mißglüden würden. Etliche 
Wochen jpäter (14. April 1733) will er es fid) „außerdem“ in Dielen, 
nod) immer familiären Schaufpiel zur Pflicht machen, in Darftellung 
der Inquifition die proftituierte Menſchheit zu rächen und ihre Schand— 
thaten fürdterlid an den Pranger zu jtellen. „Ich will (und jollte 
mein Garlos aud) für das Theater verloren gehen!) einer Menjchenart, 
weldye der Dold) der Tragödie bisher nur geftreift hat, auf die Seele 
ftogen. Ic will, Gott bewahre, daß Sie mid) ausladyen." Das war 
ganz nad) dem Herzen NReinwalds und der proteftantiichen Pfarrer ge: 
redet, in deren Mitte fit) Schiller während feines Bauerbadher Auf: 
enthaltes gefiel; aber auch nad) dem Herzen des Dichters jelbft, 
welcher damals Schriften über die Inquifition und über den Jejuitismus 
für feinen „Imhof“ ſammelte. Aud im dem fatholiihen Mannheim, 
wo die Zefuiten nad) der Aufhebung des Ordens noch immer ihr Wejen 
trieben und die Kurfürjtin in Oggersheim umlagerten, trat dieſe auf: 
geklärte Tendenz bei Schiller jtarf hervor, welcher mit Freimaurern viel 
verfehrte und aus dem Beiſpiel feines Freundes Trund entnahm, wie 
viel Schlechtes die Pfaffen zu jtiften im ftande jeien. In den eriten 
Heften der Thalia wird dieſe Abfidyt des Dichters nod) Deutlich genug: 
nicht bloß Don Carlos eifert gegen Domingo als den „Schlädhterhund 
des heiligen Gerichtes“; aud) Philipp fündigt das große Autodafe an, 
bei welchem die Königin in Ohnmacht fallen und Carlos durch jeine 
Drohungen gegen das AInquifitionsgericht Auffehen erregen ſollte; in 


Hervortreten Albas. 545 


einer bloß ffizzierten Eingangsfcene des zweiten Aftes follte der Kardinal 
und Großinquifitor Spinola jelbft auftreten und über Carlos Benehmen 
Klage führen. Aber diefe Scene, welche Den Mittelpunft des dem Dichter 
inzwijchen bekannt gewordenen Dramas von Mercier bildet, ift nicht 
ausgeführt worden. Sicher nidht bloß aus Raummangel, da die erfte 
Hälfte gekürzt werden follte und die Erpofition einer jo wid)tigen In: 
ftitution nicht ohne eine gewifje Breite möglid) war. Die Tendenz gegen 
die Inquifition trat überhaupt mehr in den Hintergrund; aber nicht aus 
Rüdfiht auf Dalberg und die Theater oder auf die ſächſiſche Cenfur, 
jondern weil das pofitive Programm des Marquis von Poſa immer 
mehr in den Vordergrund trat und in der Fortſetzung des Stückes fid) 
überall ein maßvollerer Geift befundete. 

Sleidyzeitig mit der Inquifition ift auch der Herzog Alba hervor: 
getreten, welchen Schiller icon am 24. März 1783 als den vierten 
Hauptdyarakter bezeichnet. Er hat den Dom Juan aus dem Stück ver: 
drängt; gewiß auch aus künſtleriſchen Rückſichten, weil fid) ſonſt das— 
jelbe Motiv der Eiferſucht dreimal wiederholt hätte: der König, Die 
Eboli und Dom Juan hätten aus gleichem Antrieb gehandelt. Der 
politiihhe Gegner des Don Carlos hatte es jo über den Rivalen in der 
Liebe davongetragen und war berufen eine erfte Rolle zu jpielen: 
„vier große Charaktere beinahe von gleihen Umfang“, jchreibt Schiller 
in einem Brief an Dalberg (24. Auguft 1784), würde das Stüd ent- 
halten. Damit war ein Schritt über die bloße Familientragödie hinaus: 
gethan, noch ehe der Marquis von Poſa hervortrat. 

In Mannheim wurde Schiller aus fünftleriichen Gründen in dieſer 
Richtung weiter geführt. Wir wifjen, unter welchen Einflüffen er fid) 
damals der hohen Tragödie und dem Hiftoriichen Trauerfpiel wiederum 
zuwandte. Nicht mehr die Form der Hiltorie in dem Stil Shakeſpeares 
und des Göß ftand ihm dabei vor Augen, jondern das Intriguenftüc 
nad) dem Haffifchen Mufter der Franzoſen; es war das umgefehrte 
Motiv der Phädra von Racine oder des Krifpus von Ch. F. Weiße, 
welches er in einer zwijchen den Engländern und den Franzojen die 
Mitte haltenden Form behandeln wollte Nicht mehr wie im Yiesco 
wollte er die Proſa anwenden, fondern der Vers follte jet feinem Carlos 
Glanz und Würde geben; und mit innigem Vergnügen berichtet er an 
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Jetzt begann das ganze Stück für ihn in einen andern Geſichts— 
punkt zu rüden. Die Liebe des Don Carlos betrachtet er jeßt nicht 
mehr mit den Augen St. Reals oder gar Roufjeaus als eine edle und 
berechtigte Empfindung: in dem erjten Heft der Thalia nennt er jie 
eine unnatürlidye LZeidenjchaft, weldye mit einem unmwiderruflicyen Re 
ligionsgejeß jtreite und fi) ohne Aufhören an der Grenzmauer Der 
Natur zerichlage. Die Aufopferung der Elifabeth könne wohl Murren 
gegen die Vorſicht, Zähneknirſchen gegen die weltlichen Konventionen 
erzeugen; aber tiefere Rührung ermwede allein Philipp, weldjyer der 
eigentlic tragiiche Charakter jei. Indem er in feiner Schilderung das 
Ungeheuer vermeiden will, weldyes St. Real und nod) neuerdings 
Mercier aus ihm gemacht hatten, rückt der König in den Vordergrund 
feines Snterefje: er redet jet von Bater und Sohn als den beiden 
Hauptcyarafteren des Stüdes. Damit hat das Geſchichtliche neuerdings 
an Boden gewonnen, und der Dichter fieht ſich veranlaßt, über den No- 
velliiten hinaus und auf die gejhichtlichen Quellen jelbjt zurüdzugreifen. 
Aus den franzöftichen Autoren, aus St. Real, Mercier u. a., fonnte er 
nur ein Zerrbild jchöpfen: die franzöfiichen Hiftorifer können nidyt genug 
Übles von Philipp II. fagen, und fie ftempeln ihm zum Troß den In: 
fanten zu einem in religiöjen und politiicyen Dingen gleid) freifinnigen 
Süngling. Bei dem Spanier Yerreras, welcher fid) auf die vom jpanifchen 
Hofe unterjtüßten Hiftorifer Gabrera und Strada beruft, und bei dem 
Engländer Watjon fand er gegenteilige oder gerechtere Urteile. Indem 
er aud) ihnen Gehör jchenfte, wurde er von jeiner älteſten Duelle über: 
haupt abgezogen. Wie er ſchon in der Thalia die Rivalität des Dom 
Juan fallen läßt und den Staatsjefretär Perez; durch den Dominikaner 
Domingo erjeßt, jo hat er in der Einzelausgabe die Ausfälle des Ins 
fanten gegen die Inquifition und das Pasquill des Sohnes gegen den 
Vater nur kurz angedeutet oder ganz entbehrlid) gefunden, während er 
ſich nod) in der Thalia genau an St. Real anſchloß. Aud) durd) die Be- 
nußung dieſer neuen Quellen wurde das hiſtoriſche und politifche Element 
verftärkt; namentlich hat Mercier in jeinem Dramatiſchen Gemälde das 
Familiäre ganz zurücgedrängt und das Bolitiicye in den Vordergrund 
gerüdt. Aus der Liebestragödie wurde fo immer mehr ein hiſtoriſches 
und politiiches Trauerſpiel. Nicht bloß die Liebe, aud) die Freundſchaft 
mußte höheren Zwecen weidyen; und Poſa, obwohl nod) feineswegs zu 
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einer erjten Rolle bejtimmt, tritt doch ſchon in den erften Scenen nid)t 
als des Knaben Carlos Spielgejelle jondern als ein Abgeordneter der 
ganzen Menjchheit auf und bringt Papiere aus den Niederlanden. 
Die Rouſſeauſche Tendenz macht den Lehren eines Montesquieu Platz. 
Wenn wir aud) nicht vermuten fünnen, welche Veränderungen mit den 
GSharafteren des Herzogs Alba oder der Prinzejfin Eboli vorgenommen 
wurden, jo bejtätigt doch das Geſagte zur Genüge Schillers jpätere 
Außerung gegenüber Körner: daß ihn bei vielen Produkten oft eine 
einzige und nicht immer eine wichtige Seite des Gegenstandes ein- 
geladen habe, ihn zu bearbeiten, und daß fid) erjt unter der Hand Idee 
aus Idee entwidelt habe. „Was mid) antrieb die „Künftler“ zu 


machen, ift gerade weggeitrichen worden, als jie fertig waren. So wars 
beim Garlos jelbit.“ 


Den Charakter des Helden hat die Novelle St. Reals enticheidend 
bejtimmt. Sein Don Garlos ijt völlig ungeſchichtlich und idealifiert. 
Schon in feinem Äußeren ift der Infant zwar nicht regelmäßig jchön, 
aber ein wohlgefornter Kopf. Yeurige Augen und freundliche Farben 
machen ihn zu einer angenehmen und interefjanten Ericheinung. Auf 
ihm ruhte die Hoffnung jeines Großvaters Karls V., welcher jein un— 
gejtümes Temperament zu bändigen juchte, indem er ihm die Richtung 
auf Ehre und Heldentum gab, und feinen Geift zu früher Reife bradıte. 
Der Earlos St. Reals ift ehrgeizig und tollfühn, aber aud) gewaltthätig 
und roh jelbjt gegen Damen. Er ſtößt nicht bloß Drohungen gegen 
Die Räte des Königs, welche er einft zur Rechenſchaft fordern werde, 
und gegen Die Inquiſition aus; er macht aud) beißende Spottverfe 
gegen den König felbft. Aber er ift auch voll Drang nad) großen 
Thaten: „23 Fahre und nichts für die Unfterblichkeit gethan“, heißt 
es bei St. Neal wie bei Schiller. Seinen Lieblingen gegenüber ift _ 
er jeder NAufopferung fähig; voll blinden Zutrauens gegen die, von 
welchen er fid) wieder geliebt glaubt; und verflärt durd) den Schmerz 
einer unglücklichen Liebe, welcher fidy in Schwermut und Melancholie 
äußert. 

In Bauerbad) hat Schiller an feinen Freund Reinwald gejchrieben: 
„Sarlos hat von Shafejpeares Hamlet die Seele, Blut und Nerven von 
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Leifewig' Julius, und den Puls von mir.” Wirklich ftedt von allen 
dreien etwas in feinem Helden. 

Zrübfinnig und in tiefes Schweigen verjunfen, tritt er uns wie 
Hamlet entgegen. Domingo dringt in ihn wie der König in Hamlet. 
Wie diefer ift auch er jeit kurzem von der hohen Schule zurückgekehrt: 
aber ein ftiller, feierlidyer Kummer hat den hoffnungsvollen, zu großen 
Thaten beftimmten Prinzen völlig verändert. Er ift das Rätjel des 
ganzen Hofes, die Angjt des Königreiches; er hat dem König manche 
forgenvolle Nacht, ſchon manche Thräne feiner Mutter gekoſtet. Wie 
Hamlet von den Höflingen jo wird er von Domingo ausgehordt, und 
in der Thalia fehlt aud) das Geitenftüd zu dem berühmten Wergleid) 
mit der Flöte nicht; wie der Dänenprinz merkt auch der Infant, daß 
die Spione vom König ausgeſchickt find, und er fertigt fie hochmütig 
ab. Zu dem allein zurüctgebliebenen Helden tritt dann, gleidy freudig 
begrüßt, der akademiſche Freund, Horatio oder Poſa. Wergebens rügt 
Don Philipp hier und König Claudius dort das abgemefjen feierliche 
Betragen des Sohnes. Vergebens dringt dort der Ruf des Geiſtes, 
bier der Ruf der ganzen Menjchheit durd; den Mund des Marquis 
von Poſa an das Ohr des hoffnungsvollen Prinzen, weldyen ein ftiller 
Sram von Unternehmungen vol Mark und Nahdrud zurüdhält ... 
Kurz die ganze Erpofition des Charakters ift nad dem Muſter des 
Hamlet entitanden, und auch jpäterhin fehlen die Anklänge nicht gan. 
In der Thalia wenigjtens tobt Carlos in der Scene mit der Königin 
gegen jeinen Vater jo ungeftüm, wie Hamlet in der Scene mit der Mutter 
gegen das Bild des Königs; und die ohnmächtige Wut des Dänen: 
pringen jpricht aus ihm aud) an der Bahre Pojas. Wie Hamlet die 
Freunde jchwören läßt, jein Geheimnis nicht zu verraten, fo nimmt Don 
Garlos den Pagen an minder pafjender Stelle nicht weniger geheimnis- 
voll in Pflidt. Wie Hamlet jo nimmt auch Garlos von der Mutter 
Abſchied und will mit böjen Abfidyten gegen den König feine Heimat 
verlafjen; das Auftreten des Prinzen in der Masfe Karls V., fein 
Herunmandeln als Geipenjt erinnert wenigitens äußerlid) an den Geiſt 
im Hamlet. Viele gar zu deutliche und allzu äußerliche Anklänge hat 
Schiller, zum Teil erjt in jpäteren Auflagen, mit Redyt getilgt. 

Aber mehr Ähnlichkeit als mit dem Hamlet hat Schillers Carlos 
doc; mit dem Julius von Tarent, deſſen Blut und Nerven ihm der 
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Dichter zufchreibt. Julius erwartet fein Glück nur vom Tod jeines 
fürftlichen Vaters: „Und wenn es mir einfällt, daß mein Vater Blanca 
ins Klofter bringen ließ! ich muß von bier, muß von hier, um meinen 
Bater zu ehren!”; und jein Freund hält ihm den ungleichen Tauſch vor 
Augen: „Bater und Vaterland für ein Weib!" Julius' Liebe widerftreitet, 
wie aud) Carlos von der jeinigen jo jtarf betont, den Gejeßen der Religion: 
Blanca hat als Nonne, wie Elijabeth als Gattin Philipps geichworen. 
Aber wie Julius nur den erjten Schwur anerfennt, mit weldyem ihm die 
Geliebte Treue gelobt hat, und den zweiten, welchen fie dem Himmel 
geichworen, als Meineid verwirft, jo betradjtet aud) Garlos in der 
Unterredung die Ehe Philipps als einen Raub an feinem Eigentum und 
den erzwungenen Schwur der Königin als Meineid. Endlid; wie Carlos 
dem Marquis allein Kummer eingeſteht, jo hat auch Julius feinen Freund 
Aſpermonte an feiner Seite, weldyem er jein volles Herz ausjdjüttet. 
Nicht bloß den Puls, wie Schiller jagt, ſondern nod) weit. mehr 
bat Garlos von dem Dichter ſelbſt empfangen. Mit feinem jeiner 
Helden hat er fid) jo genau identificiert, feinen fo jehr mit jeinem Herz— 
blut getränft. Wie Carlos an den Buſen feines Freundes fällt, fo, mit 
allen jeinen Schwächen und zertrümmerten Tugenden, hat jid) Schiller 
in jener Zeit namenlojer Verlajjenheit in die Arme Reinwalds geworfen, 
des edlen Mannes, weldyer ihm jo lang gefehlt habe. Wie Carlos 
jeinen Heldenmut erliegen fieht und den Träumen von fünftiger Größe 
längft entjagt hat, fo fchreibt aus beflemmter Bruft auch Schiller in 
jeinen Briefen aus Bauerbad. Das eine Mal an Reinwald: „Teurer 
Freund! ich bin nicht, was id) gewiß hätte werden fünnen. Ich hätte 
vielleicht groß werden fünnen, aber das Scidjal jtritte. zu frühe wider 
mich. Lieben und ſchätzen Sie mic wegen dem, was ich unter befjern 
Sternen geworden wäre und ehren Sie die Abficht in mir, die die Vor— 
fiht in mir verfehlt hat. Aber bleiben Sie mein!" Und ebenjo an die 
MWolzogen: „ES war eine Zeit, wo mid) die Hoffnung eines unjterb- 
lihen Ruhmes jo gut als eine Galanterie ein Frauenzimmer gefißelt 
bat. Jetzt gilt mir alles gleih ... Mit meinen vorigen Planen ift es 
aus, befte Freundin.” Im dieſer Zeit des Elends und der Verzweiflung 
hat Schiller aud) den ingrimmigen Haß gegen den württembergijchen 
Herzog, feinen Erzieher, gefaßt, weldyen er in der Ankündigung der Thalia 
vor dem Publikum offenen Ausdrud gab: das Seitenftück dazu bilden die 
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Ausbrüce des Don Carlos gegen feine „viehiiche Erziehung.“ Während er 
an dem erjten Aft dichtete, hat jein Verhältnis zur Frau von Kalb eine 
Mendung genommen, weldye jeine Dualen mit denen des Don Garlos 
faft in eines zufammenfallen ließ; wie Carlos gegen den erzwungenen 
Schwur feiner Mutter, jo tobt aud) der Dichter ſelbſt in der „rei: 
geifterei der Leidenschaft": „Dies Herz war mein, das Du vor dem 
Altar verloren! Aus Mannhein, wo ihm Menichen, Verhältnifie, 
Erdreid) und Hintmel gleid) unerträglidy geworden find, wo feine Seele 
die Leere jeines Herzens ausfüllte, und wo er jelbft von dem, was ihm 
vielleicht nod) hätte teuer fein fünnen, durd) Konvenienz und Situationen 
geichieden war, von da wendet er fid) in unnennbarer Bedrängnis des 
Herzens an feine Reipziger Freunde und wirft fid ihnen mit eben jo wort: 
reichen, aber unendlicy rührenden Klagen wie Don Carlos in die Arme. 
Seine Sehnſucht nad) Leipzig, das Unerträglicye jeiner Mannheimer 
Eriftenz weiß er nicht befjer auszudrücken als mit den Worten feines 
Helden: „Scywer liegt der Himmel von Madrid auf mir, wie das Be: 
wußtjein eines Mordes." Der Puls Schillers jchlägt dann wieder fühlbar 
in der Scene zwijchen dem Vater und jeinem Sohn. Diejes Reißen an 
dem Vaterherzen; diefe Miſchung von aufrichtiger Hingebung und Findlicher 
Dffenheit mit zurüchaltender Heuchelei und Schmeichelei, weldye uns aus 
den Alademiereden und aus Kabale und Liebe erinnerlid) ijt; dieſes 
Bitten und Flehen in allen Tonarten und Stimmungen: findlidy, rührend, 
ſchmeichelnd, troßig, Drohend; dieje Steigerung bis zu dem hödhiten Effekt, 
durch das wiederkehrende „Schicken Sie mid) mit dem Heer nad) Flan- 
dern!" markiert — das find echt Scyilleriiche Züge und Kunftftüce. 
Daraus, dab Schiller feinen Helden jo nah am Herzen trug, 
quillt aucd die Wärme und die Glut, weldye er ihm einzuhauchen ver: 
ftanden bat. Das empfindfame Sahrhundert war, jeit Rouffeau den 
Sat ausgefprodyen hatte: si j’avais le malheur d'être n& prince, voll 
von Seufzern über das Los der Fürften, und das Drama der Zeit fing 
dieſe Seufzer auf. „Mir graut vor dem Gedanken, auf einem Thron 
allein zu fein“, ftellt Carlos feinem Water vor, und jelbjt der raube 
Philipp geht auf den Seufzer ein: „Ich bin allein“. Über die traurigen 
Geichäfte der vielbeneideten Fürjten Hagt der Prinz in Leifings Emilia 
Galotti, und mit der melancholiihen Frage: „Glaubt ihr, Menſchen, 
daß man es nicht jatt wird?“ jchließt der Philotas. „Einen Fürften 
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fann man nicht lieben“, hatte Wieland gejagt, „ein Fürft hat feinen 
Freund, kann feinen Freund haben“, jagt der beionnene Lejfing; „Fein 
Fürft hat niemals feinen Freund“, wiederholt verjtärft Leifewig. Für 
eine überſpannte Empfindung ein nüchterner, fahler Ausdrud! Und num 
höre man die breithinjtrömenden Klagen des unglüdlichen Königsjohnes 
in Schillers Garlos: „Ich habe Niemand, Niemand, Auf diefer großen 
weiten Erde Niemand. So weit das Scepter meines DVaters reicht, 
So weit die Schiffahrt unfre Flaggen jendet, Iſt feine Stelle, feine, 
feine, wo Ich meiner Thränen mid) entlaften darf, Als dieje!" 

So war aud) lang vor dem Don Carlos der Freundichaftsenthufias- 
mus des Jahrhunderts in das Drama gedrungen. Nicht bloß die Ver: 
legenheit der Dichter hat die Helden durd) freundichaftliche Bande mit 
ihren DVertrauten verbunden, wie Julius feinen Kummer an dem Bujen 
eines Ajpermonte ausſchüttet. Auch die rivalifierenden Männer der Sturm— 
und Drangzeit, die Götz und Weislingen, die Egmont und Alba find 
an demjelben Hof erzogen und von Jugend auf durch Yreundichaft vers 
bunden. Schillers pieudohiftoriiche Duelle erwies fid) auch im diefer 
Hinficht ergiebig. Sie läßt den Infanten mit dem Marquis von Poja 
gemeinjam erzogen und bald befreundet werden. Wie Weislingen Ge— 
legenheit erhält, in den jugendlichen Händeln feines Freundes mit dem 
Boladen für Göß Partei zu ergreifen, jo gab aud) St. Reals Novelle 
unſerem Schiller einen ähnlichen Zug an die Hand, in mweldyer der Knabe 
Don Carlos für einen feiner liebften Gejpielen nicht nur ein Todesurteil 
jondern felbft die härtefte Züchtigung auf fidy nimmt. Gern aud) läßt man 
die Charaktere der Fremde untereinander recht ſtark und deutlich kontra— 
ftieren: auch Poſa fteht mit- dem hartnädigen Stolz eines Republifaners 
dem „Monarchenknaben“ gegenüber. Aber eine ſolche Freundichaft, wie 
fie zwifchen Don Carlos und den Marquis von Poſa bejteht, war nod) 
mehr der Durft Schillers feit den früheften Tagen der Kindheit. Wie 
Carlos und Poſa ihr Ideal von einem künftigen Staat der Freiheit 
und des Menſchenglückes von der hohen Schule zu Alcala mit in Leben 
nehmen, fo hat auch Schiller feinen Freiheits- und Freundſchaftsenthu— 
ſiasmus aus der Militärafademie mitgebradyt. Zu einem reiferen Freunde 
hinaufzublicen, fich ihm zu unterwerfen, das war ihm ſchon damals 
Bedürfnis. Jener innige Abſchiedsbrief, welchen er in den Knabenjahren 
an Scharffenftein geichrieben hat, ift dafür das erfte Zeugnis: hier hat 
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er zum eriten Mal die ganze Glut jeiner Seele ergofjen. Wenn Carlos 
dem Stolz des Republifaners Hingebung bis zur PDemütigung der 
eigenen Perſon entgegenjeßt und mit wunderbarem Eigenfinn darauf 
befteht, von Roderich geliebt zu fein, fo jehen wir Schiller jelbit in jenem 
Brief verhöhnt und beſchämt durd) den Freund vor den andern jtehen: 
„Wie ich daftand! Ic konnte nicht weinen! idy mußte mid) weg— 
wenden!" In den Briefen des Julius an Raphael redet die Freund: 
ſchaft dann wieder dieſelbe Spradye wie im Don Carlos. Mit dem 
teilnehmenden, aber jchwunglojen Neinwald, welchen er fid) zuerjt als 
feinen Poſa dachte, ſchwärmt er auf die gleiche Weiſe und findet zulegt 
in Kömer den redhten Mann. „Wir waren Brüder, Brüder durch ein 
edler Band als die Natur es jchmiedet”, jagt Carlos von fidy und 
Poja; „wir find Brüder durd) Wahl, mehr, als wir es durd) Geburt 
fein Könnten“, Hatte Schiller an Körner gejcdjrieben. Der allgütigen 
Vorfehung will Carlos feinen Freund verdanken; und gleidylautend heißt 
es jpäter in den Briefen an Kömer: „Die allgütige Vorjehung, weldye 
meine leijeften Wünſche hört, hat mid) Dir in die Arme geführt und 
ih hoffe, aud) Didy mir“. Wenn Schiller in den Tagen, in welchen 
das Lied „An die Freude” entitanden it, aud) gelegentlid einen Huber 
als jeinen Rodrigo ans Herz drüdt, eine jo hochgeſtimmte Freundichaft, 
welche alle Schmeichelei haßte, und gegenjeitige Weredlung und Erhebung, 
Wirken für das Wohl der ganzen Menjchheit zum Ziele hatte, verband 
ihn nur mit Körner. Die Briefe des Julius an Raphael lebten jebt 
wieder auf und Raphael-Körner antwortete auf jeine Fragen. Männer: 
ſtolz vor Fürftenthronen, ein Herz, weldyes die ganze Welt umschließt, 
Univerjumsgedanfen und ein abſtrakter Kosmopolitismus waren Die 
Lojung, wie ja auch Poſa ſich mit jeinem Freund in der allgemeinen 
Menicyenliebe begegnet. Durch jo individuelle Erlebnifje genährt, hat 
der Freundichaftsenthufiasmus der Zeit in Poſa und Garlos einen 
jchwelgenden und überjhäumenden, aber audy den flammendften und 
hinreißendften Ausdruc gefunden. 

Es beweilt einen entichiedenen Yortichritt in der Kunſt der Cha— 
rafteriftif, daß Schiller, troß der Wärme für feinen Helden, ſich doch 
nicht völlig mit ihn: identifictert hat. Carlos ift viel objeftiver gehalten 
als feine Vorgänger Koſinsky und Ferdinand; er erinnert in manchen 
Zügen an Fiesco, weldyen der Dichter aber mit viel Fälterem Blut be 
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handelt Hatte. Carlos hat nicht bloß ſympathiſche Züge an fi, er iſt 
nicht der typiiche Heldenliebhaber. Zwar auf die Neinheit des Jüng— 
lings, weldyer Poſas Herricherideal verwirklichen joll, wird viel Gewicht 
gelegt. Schillers Carlos kann nicht wie der Held der St. Realiichen 
Novelle in Gefahr fommen, der Verſuchung einer Eboli zu erliegeıt. 
Aber jeine Liebe zur Königin wird viel heißer und begehrlicher gejchildert 
als bei St. Real. Er hat den Thatendrang und Ruhmesdurft, aud) 
die Neigung zur Großipredyerei wie die früheren Helden Scyillers; wer 
zum König geboren jei, prahle nicht jo wie er mit den Vorzügen jeiner 
Geburt, tadelte Wieland. Er ift verwegen und tollfühn: „Sch gebe 
nichts verloren al3 die Toten”; und dann wieder ganz gebrochen und 
mutlos. Auch der flügelnde und fophiftiiche Zug fehlt ihm jo wenig 
als den früheren Helden Schillers: er räjfonniert bejtändig über die Rechte 
der Natur, über die Pflichten der Menſchen. Er redet in der Audienz- 
jcene zuerjt al3 Kind zum Water, mit der Stimme der Natur: aber als 
er damit nicht durchdringt, bittet er ſophiſtiſch klügelnd, daß der König 
feine kindliche Verpflichtung durdy Dankbarkeit verihärfen möge, damit 
jeine Tugend auf der Probe nicht falle. Er weiß zu jchmeicyeln und 
zu heucheln, zu pochen und zu troßen; und er redet wie der Don Carlos 
St. Reals gern von den Zeiten, in weldyen er als König die hödhite 
Madıt in Händen haben wird. 

Diejen Charakter läßt erft Schiller im Verlauf der Handlung fid) , 
weiter entwiceln. Won vornherein war es jeine Abjicht, Den Heldenmut 
des Prinzen fiegen zu laffen und ihn zur Entjagung zu führen. Aber wäh: 
rend der Dichter urfprünglid) für die Liebe des Prinzen Partei ergriffen 
und fi mit Roufjeau auf die Seite der natürlichen Empfindung gegen- 
über der Konvenienz und Politik gejtellt hatte, betrachtet er fie jebt als 
eine unreine Leidenichaft, als die tragische Schuld, derentwegen Carlos die 
Verwirklichung feiner politiſchen Ideale zuletzt doch nicht erreicht. Wie 
ſich an die „Freigeifterei der Leidenſchaft“ die „Refignation” anjchliept, 
wie Scilker in feinem Verhältnis zur Frau von Kalb den Sieg über 
fid) jelbft errang, fo verändert fich jetzt auch im Don Carlos der Geficht3- 
punft. Die Liebe des Don Carlos zur Königin it nicht mehr Selbit- 
zwed, fondern Mittel zu einem höheren Zwed: durd) die Liebe will ihn 
Boa zum Sdeal eines wahren Fürften erziehen. Aus den Händen der 
Königin, weldye ihn auf Spanien als feine zweite und beſſere Geliebte 
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perweilt, empfängt er die Briefe aus den Niederlanden: jogleid) fühlt er 
Gottheit in jeder Ader und bittet bei dem König um Audienz. Der 
Brief des Königs an die Eboli, weldyer ihm die Untreue Philipps ver: 
rät, läßt jeine Leidenjchaft eine neue, wahnfinnige Hoffnung jchöpfen: er 
erflärt die Königin für frei und will fie für ſich befißen. Aber Poja 
zerreißt diefen Brief — mit welchem der Dichter jelbit anfangs gewiß 
nod) weitere Abfichten fiir den Fortgang der Handlung verband. In— 
dem er diefe Abfichten nun fallen läßt, jet er an die Stelle bloß äußerer 
Motive innere, an die Stelle der äußeren Handlung eine innerliche, 
jeelifhe. Der Brief hat jett nur mehr den Einen Zwed, zur Läuterung 
des Helden beizutragen. Als eine fträfliche Leidenſchaft, als einen „Heinen 
Eigennuß“, weldyer ihn allen feinen hohen Zielen entfremdet habe, be: 
zeichnet der Marquis feine Liebe: „Wie Mein bift Du, wie bettelarm 
geworden, jeitdem Du niemand liebft als Did!" Zum zweiten Mal 
will Poja dem Beichämten eine Zufammenfunft mit der Königin ver: 
ihaffen: den kühnen Plan zur Befreiung Flanderns ſoll Carlos wieder 
aus ihrem Mund erfahren. Und fo jehr wird dieſe Erziehung des Don 
Garlos zur Hauptſache, daß Poſa, welcher bei jeiner Rückkehr nur mit 
Schreden von der Liebe des Don Garlos gehört hat, diefe Neigung nun 
von früh auf genährt haben will, um durch den „ichnellen Lenz der wunder: 
thätigen Liebe“ die Fönigliche Frucht rafcher zu zeitigen. „Alles, alles“ 
ift Karl endlicy bereit zu thun, was ihm die „hohe Tugend“ durd) den 
Mund Poſas gebietet. Der Tod des Freundes läutert ihn und ein 
reineres euer brennt zuleßt in feiner Bruft. Seine Leidenjchaft wohnt 
in den Gräbern der Toten, fein Buſen teilt feine fterbliche Begierde 
mehr. Heldenhaft hat er den Sieg über fid) jelbit erfämpft; Eine Nadıt 
bat ihn zum Mann gereift und er erkennt zuleßt: „Mutter, es giebt ein 
höher, wünjchenswerter Gut als did) befißen“. 

Mit diefer Wendung hat Schiller ein Thema angefchlagen, weldyes 
nicht bloß in der politiichen und pädagogischen Litteratur jondern aud) in 
der Belletriftit auf der Tagesordnung ftand. Die Frage nad) der Prinzen: 
erziehung, von welcher im abfolutiftifchen Staat das zufünftige Wohl der 
Menschheit allein abzuhängen ſchien, wurde jeit Jahrhunderten vielfad) ven- 
tiliert. Den ſcholaſtiſchen Theologen nahmen die Humaniften die Abfaffung 
von Traftaten über die Prinzenerziehung aus der Hand. Im 17. Jahr— 
hundert widmete der berühmte Morhof der Erziehung der Fürften in 
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feinem „Polyhiftor“ ein beſonderes Kapitel und Wagenſeil handelte in 
einer eigenen Schrift „Bon Erziehung eines jungen Prinzen, der vor 
allem Studieren einen Abjcheu hat, daß er dennod) gelehrt und geſchickt 
werde”. Ein jchwäbijcher Rektor wies in einem Programme nad), 
Daß Xenophon in der Kyropädie nicht habe Geichichte geben wollen, 
ſondern Unterriht für Prinzen, welche zur Regierung beſtimmt find. 
In Frankreich entjtand Yenelons Telemach, welchen ein deutjcher Prinzen- 
erzieher am Hof zu Ansbady im deutſche Alerandriner übertrug. In 
orientaliiher Einkleidung fand man in Hallers „Uſong“ Lehren eines 
alten perfiihen Monarchen aı feinen Sohn. Im Zeitalter des Rouſſeau— 
ſchen Emil handelte Bajedow ausführlidy) über diejes Thema und Graf 
Görz, der Erzieher des weimarifchen Prinzen, war auch der Verfafjer 
der „Briefe eines Prinzenhofmeifters über Bafedows Prinzenerziehung”. 
Wieland, welcher fid) gern mit pädagogifchen Gedanken trug, wünfchte 
fid) lang, als Erzieher eines Prinzen der Welt nüßlid) zu werden und 
erflärte in feinem goldenen Spiegel, eine gewiffe Anordnung über die 
Erziehung der Prinzen des königlichen Haufes ſei die beſte Konftitution. 
In diefem Roman, welcher nad) dem Borgang franzöfiicher Autoren 
und des Deutichen Haller im Drient fpielt, hat er fein deal in der 
Erziehung Tifans zum Entzücden feiner Zeitgenofjen niedergelegt, aber 
als Erzieher des Herzogs Karl Auguft praktiſch nicht zu verwirklichen 
veritanden. Hatte man früher trocene pädagogiſche Anleitungen ge— 
jchrieben, jo drang man jetzt auf eine innerlichere, feelifche Läuterung. 
Nicht aus Büchern, jondern aus dem Leben, aus dem Verkehr mit den 
Menichen follten die zufünftigen Fürſten die Vorbereitung zu ihrem 
Beruf erhalten. Namentlid”) Freunde ließen fid) allenthalben an den 
Höfen der Fürſten das Erziehungswerf angelegen fein. Goethe war 
ein jolcher Freund eines Yürften, er vollendete die von Görz und Wie: 
land begonnene Erziehung Karl Augufts, und teilte feiner Freundin 
nod) jpäter gern feine Gedanken über Prinzenerziehung mit. Aber jelbft 
den Stoff des Don Carlos hatte gleichzeitig mit Schiller ein franzöſiſcher 
Autor aus demfelben Gefichtspunft behandelt: Mercier meint in der 
Vorrede zu feinem Drama „Philipp der Zweite“, daß Daritellungen 
diejer Art „befonders jungen Fürſtenſöhnen einen nützlichen Unterricht 
geben fönnten, weil fie ohne mühſame Anftrengung in wenigen Stunden 
alles dasjenige anſchaulich erblicten, was fie in großen Geſchichtsbüchern 


556 Der Charakter Philipps. 


wegen des Umfanges der Gegenftände nur jehr unvolllommen wahr: 
nehmen würden“. 

Den Gegenjat zwiichen Don Carlos und dem König Philipp hat 
Schiller jogleid im Eingang ftarf hervorgehoben. Wie in den Räubern 
jtehen fid) zwei unverträgliche Gegenjäße im Rahmen derjelben Familie, 
dort als Brüder, bier als Vater und Sohn, gegenüber und begegnen fid) 
in der Liebe zu demjelben Wejen. Carlos jelbft redet von zwei feind- 
lidyen Gejtirnen, weldye im ganzen Lauf der Zeiten ein einzig Mal in 
icheitelrecyter Bahn zericymetternd fid) berühren, und dann auf immer und 
ewig auseinanderfliehen. Und ebenjo nennt Philipp den Don Garlos 
einen Kometen, welcher fid) jeinem Horizont jchredlicdy nähere und defjen 
Nachbarſchaft er fürdjten müſſe. Als aber Poſa von der umnfeligen Ri: 
valität des Sohnes mit dem Vater hört, da ruft er jofort aus: „Mir 
ahnet ein unglüdsvoller Augenblid!" Mit der Natumotwendigfeit zweier 
feindlicher Geftirne und als Vertreter zweier feindlidyer Zeitalter jollten 
Sohn und Water aufeinandertreffein. 

Einer ſolchen Zeichnung des Charakters famen St. Real und Die 
franzöfiichen Hiftorifer entgegen. Bei St. Real ijt König Philipp arg- 
wöhniid) auf Don Carlos, weldyer ungeduldig nad) der Herrſchaft jtrebt. 
Philipp liebt die Königin zwar, jcheut fid) aber ihr jeine Schwäche 
außer im intimften ehelicyen Verkehr zu zeigen. Die Eiferfudyt macht 
ihn blind, und er beargwöhnt jeden, der in der Umgebung der Königin 
lebt oder ihr Vertrauen genießt. Argwöhniich rechnet er den Monaten 
ihrer Schwangerjdyaft nad) und findet ſich mit Entjeßen gerade auf Die 
Zeit zurüdgeführt, in welcher er auf den Tod frank darmiederlag. Er 
umgiebt die Königin mit feinen Spionen und jeßt die Prinzejfin Eboli 
an die Spibe ihres Hofhaltes. Sein plößlid) wecjjelnder Verdacht trifft 
auch den Marquis von Poſa, weldyen er raſch entjchlofjen dem Tod 
weiht. Alle dieje finjtern Züge der Grauſamkeit und des Argwohns hat 
ſich Schiller zu eigen gemacht. Aud) die harte Antwort, welche Don 
Philipp dem bittenden Sohn erteilt: „Das beſte Kriegsheer deiner 
Herrichbegierde, das Mefjer meinem Mörder“, jtammt aus St. Real. 

Nad) dem Erjcheinen des erjten Aftes lernte Schiller das „hiſtoriſche 
Gemälde“ Merciers fennen, defjen Einleitung er jpätejtens im Dezember 
1785 für die Thalia überſetzte. Mercier betrachtet Philipp II. ganz 
vom Standpunft des despoten: und fircyenfeindlicyen Jahrhunderts. Er 
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will ein Gemälde feines abergläubifcyen und ſchrecklichen Despotismus 
entwerfen, um den Abjcheu allgemein zu machen, weldyer ihn felbft bei 
der Schilderung diejes „böjen Königs" durdydrungen habe. Philipp ift 
ihm ein Ungeheuer, vor defjen Bild er jelbit zurücichredt. Er will über 
ihn richten und ihn brandmarken: denn fein Tyrann, finfter und grau— 
ſam wie diefer, bejtieg jeit Tiberius den Thron. Graufam von Natur 
und Grundſätzen, hat er das Schiff der römijchen Kirche auf einer See 
von Menjchenblut ſchwimmen laſſen. Der König kommt bier ebenfo 
ichledht weg als bei St. Real der Familienvater. In feiner hiftorifchen 
Eharakteriftif wie in feinem Drama giebt Mercier bloß das Bild wieder, 
welches ſich die Aufflärung überhaupt von dem Despoten und Anhänger 
der Inquiſition entwarf. Auch Schiller hatte im erften Aft fid) diejer 
Auffaffung angeſchloſſen: nicht bloß den Argwohn und das Mißtrauen 
gegen die Gattin und den Sohn, nicht bloß die lauernde Eiferſucht und 
Rachſucht hat er in feinem finftern Auftreten genügend angedeutet, 
fondern aud) die Härte und Strenge in der Verbannung der Mondecar 
und die Graufamfeit in der feierlichen Einladung zu dent bevorjtehenden 
Blutgeriht. Wie Carlos gern prahlt, jo führt aud) Don Philipp 
Kraftiprüde und Machtworte im Munde: „Sc heiße der reichſte Mann 
in der getauften Welt” und „Wenn id; einmal zu fürdten angefangen, 
hab’ ich zu fürchten aufgehört”. Fa er hat den König nod) fpäter zum 
Berführer der Unſchuld und zum Chebredyer berabgedrüdt: ohne diejen 
Zug konnte fid) der „Sohn“ des Herzogs von Württemberg feinen Tyrannen 
denken; bei St. Real hat der König erjt nad) dem Tod feiner Gattin 
ein Verhältnis zur Eboli. Und die Auffaffung der franzöftichen Hiſto— 
rifer und Novelliften, da König Philipp der Mörder feines Sohnes 
und feiner Gattin war, blieb aud) die unferes Dichters und konnte durch 
die ſpaniſchen Gefchichtichreiber und durd) Brantome nicht erjchüttert 
werden. 

Aber dem Belaften folgte das Entlaften auf dem Fuße nad). Seit: 
dem Schiller in der Ankündigung feiner Thalia jo hart über. das „Un- 
geheuer“ Franz Moor abgeurteilt hatte und ſich auf feine vorgejchrittene 
Menſchenkenntnis etwas zu gute that, konnte er feinen König Philipp 
nicht mehr bloß mit abfchredenden Farben ſchildern. Bald traten ihm 
auch aus feinen Quellen freundlichere Züge entgegen, welche Philipp der 
Menſchheit näher bringen oder wenigjtens den häßlichen das Gegen: 
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gewicht halten fonnten. Bei Brantome und jpäter in dem Werke des 
Spaniers Ferreras fand er Philipp viel vorteilhafter ald Don Carlos, 
und feineswegs als graufamen, ıumerbittlichen Despoten gezeichnet. So: 
gar Mercier läßt die tiefe Menjchentenntnis gelten, mit weldyer Philipp 
jeine Minijter zu wählen und zu bilden verjtand; umd der Verfafjer des 
Abrege chronologique de l’Histoire d’Espagne, defjen Charafteriftif 
Schiller in feine Thalia aufnahm, erfannte doch wenigjtens den großen 
Staatsmann von unermüdlicdyer Arbeitskraft und jtaunenswertent Ge— 
dädtnis an. In der Geſchichte der Regierung Philipps II. von dem 
Engländer Watjon, nad) deren Lektüre im Oftober 1785 Schiller jeinem 
Freunde Körner jofort „wichtige Reformen“ in den Charafteren jeines 
Philipp und Alba anfündigt, fand Schiller vor allem die Gerechtigkeits— 
liebe des jpanifchen Despoten mit unwiderſprechlichen Zeugnifjen belegt. 
Während Watjon über Don Carlos ganz abfällig urteilt, weldyer die 
Räte feines Vaters gehaßt und den Herzog Alba vor feiner Abreije nad) 
den Niederlanden mit dem Doldye angegriffen babe, weiß er umgefehrt 
an Philipp gerade das Geſchick in der Wahl feiner Minifter zu rühmen, 
und er erzählt, daß der König ein Verzeichnis der Kandidaten zur Hand 
hatte, in weldyen die Fehler und Tugenden eines jeden genau verzeichnet 
waren. Für die Audienzicene im dritten Aft iſt Watjon Scillers ent» 
ſcheidende Duelle gewejen: nidyt bloß die Epijode mit dem Admiral der 
Armada und dem Herzog von Parma, aud) die Erftürmung von St. 
Elmo hat er getreu nad) ihr gejchildert. 

Fett gab ſich Schiller nod) mehr Mühe, den Charakter Philipps 
zu mildern und ihn der Menjchlichkeit zu nähern. Aud) er leidet unter 
dem Los der Fürſten: er fühlt fid) jo vereinfant auf dem Thron wie 
Garlos neben dem Thron. „Egoismus ijt Einfanfeit, ein Despot in 
einer verwüfteten Schöpfung”, heißt es in den Briefen des Julius an 
Raphael, und die Schreden des einjamen Iyrannen malt Poſa vor dem 
König Philipp furdtbar aus. Wie Carlos den Menjdyen verehrt, jo 
ſucht aud) Philipp nad einem Menſchen: die Domingo find feine. Und 
jo treffen Sohn und Vater, welche der Dichter urjprünglidy als Vertreter . 
zweier verjchiedener Sahrhunderte einander gegenüberjtellte, denn doch 
wieder in dem jentimentalen Zügen des Rouſſeauſchen Zeitalter zu: 
janmen. Nicht ohne tiefere Bedeutung hat Schiller namentlid) die Be: 
gnadigung des Admirals der unüberwindlicyen Flotte, weldye in der 
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Geſchichte 20 Fahre jpäter fällt, in fein Drama hereingezogen, um jeinent 
König Philipp einen Zug humaner Großmut zu verleihen. Derjelbe 
König, welcher hier dem Gebot der Menſchlichkeit gehordht, ſucht bald 
darauf nad) einem Menjchen; und er wird aud), als er diejen gefunden 
hat, dem Marquis Poſa jagen: „Ihr jollt unter meinen Augen fortfahren 
dürfen, Menſch zu jein!“ 

Darum hat es fih Schiller aud) fo jehr angelegen jein laffen, uns 
feinen König Philipp als leidenden Menſchen und verzehrt von den 
Dualen der Eiferfucdyt vorzujtellen. Er hat dabei freilid) nicht ganz aus 
freier Hand gearbeitet: wenn uns Don Carlos an den Hamlet erinnert 
bat, jo weift der eiferfüdjtige Philipp nod) viel deutlicher auf den Othello 
zurüd; ja die Eiferjuchtsfcenen im dritten Aft find genau nad) dem 
Muſter des Dihello gedichte. Man kann in dem Dialog des Königs mit 
den Alba und Domingo die Scene zwiſchen Othello und Jago Schritt 
für Schritt verfolgen. Alba redet um das Wort „Ehrgeiz“ fo geheim: 
nisvoll herum, wie Jago um das Wort „Ehrlichkeit“. Er verichanzt 
fid) wie dieſer, als der König ihm näher zu Leibe rüden will, hinter 
die Grenzen feiner Dienjtpflidyt. Wie Dihello, jo denft aud; König 
Philipp fofort an den Tod als die einzige ihm genügende Rache. Zu 
den Beweisgründen der Verleumder gehören außer dem Spottgedidht 
auf die Reifen des Königs, welches Schiller aus St. Real benußt hat, 
aud) geftohlene Briefe und Medaillen, und jelbft das Schnupftud) fehrt 
aus dem Dthello wieder. Wie dir Mohr bittet auch Philipp, über: 
wältigt von dieſen Beweiſen, ihn einen Augenblid allein zu lafjen. 
Beide wenden, nadydem ihre Leidenjcyaft einmal erregt ift, die Wut zu— 
nächſt gegen den, welcher ihnen die Augen geöffnet hat. Alba wühlt 
wie ago in den Wunden jeines Opfers: fie malen dem gehörnten 
Gatten aus, weldye Vorteile die Frau ihrer Ehe aufgeopfert hat und 
was fie dafür empfing. Philipp ſchämt ſich wie Othello, feine innere 
Erregung merken zu laffen: er thut kalt und ftolz, er will nod) immer 
an feine Untreue glauben... Hier nun fährt an Stelle Albas der 
Dominikaner fort zu bohren, wie ja aud) Sago bei Othello in zwei un— 
mittelbar auf einander folgenden Scenen jeine Schrauben zweimal an- 
jegen muß. Hämiſch wie Jago zeigt er fid) zuerit um die Fafjung des 
Königs bejorgt; während der König mit Othello fleht: „Laßt nicht 
länger mid) auf diejer Folter leben“. Jago warnt vor der Eiferfucht; 
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auch Domingo rät heuchleriich davon ab, dem Geheimnis weiter nad): 
zufpüren, kommt aber jogleid) auf einem Umweg, ganz wie Jago, auf 
den hohen Wert des „guten Namens" zurüd. Als Domingo die In: 
fantin dann wenig verhält als einen Bajtard bezeichnet, fällt Philipp, 
in der Thalia wenigftens, wie Othello in Ohnmacht; und als er aus 
diejer wieder erwacht ift, wendet er fein Mißtrauen ſogleich wieder gegen 
die Angeber, deren Schadenfreude er wie Dthello durdymerft. Und wie 
der eiferjüchtige Mohr nun ſofort einen unmwiderleglichen Beweis ver- 
langt, jo fordert audy Philipp die Verleumder zu einer öffentlichen An- 
fage der Königin auf und droht wie Dthello mit den Tod, wenn fid) 
ihre Anklage als falſch ermweifen jollte. Erjt als der Intriguant Mut 
genug zeigt, fein Leben zu wagen, wird Dthello-Philipp zugleich entwaffnet 
und überzeugt. Aud) die jpätere Scene mit der Königin hat AÄhnlichfeit 
mit der Scene zwifchen Dthello und Desdemona: wie der eiferfüchtige 
Mohr injultiert aud) Philipp feine Gattin. „Ih ſchätz' ihn fehr“, 
„ich lieb’ ihn”, jagt die Königin von Carlos mit einer weniger. glaub» 
würdigen Harmlofigfeit ald Desdemona von Gajfio. 

Erft nachdem Schiller ſich von der franzöfiichen Auffaffung des 
Charakters Philipps II. emangipiert hatte, war es ihm möglich, ihm in 
dem Marquis von Poſa den dritten Hauptcharafter gegenüberzuftellen. 
Erjt der erfahrene Kenner, welcher nad) einem Menjchen fucht, wird auf 
den Marquis aufmerkſam; und erft der fühlende Menſch vermag ihn zu 
ſchätzen und feitzuhalten. 

Der Marquis von Poſa iſt zunächit in der bejcheidenen Rolle eines 
Pertrauten in das Stüd eingetreten, — in welchem er bald darauf den 
Herzog von Alba und zuleßt jogar den Helden zurüddrängen ſollte. Auch 
Julius von Tarent hat in Ajpermonte einen uneigennüßigen Freund an 
der Seite, welcher fid) dem Prinzen ganz gewidmet hat, weil er jein 
Herz fannte und wohl wußte, wie jelten Fürſten Freunde haben. Aber 
der Marquis von Poſa war aud) in der Novelle St. Reals gegeben, in 
welcher er gleichfalls nicht bloß der Bertraute des Don Garlos in der 
Liebe und in der Politik, jondern aud) durd) den Zug zu allem Großen 
und Guten, durch innige Freundichaft mit feinem Prinzen verbunden 
ift. Nach St. Real ift er ein liebenswürdiger Kavalier; mutig und 
gewandt hat er für die Königin, welche ihn im einem jcherzhaften 
Wortgefecht zu ihrem Ritter ernannt hat, im Turnier den Sieg er: 
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fochten und dadurd) unbewußt den Argwohn Philipps auf fid) gezogen, 
welcher ihn dem Tod opfert, weil er jeine Wertraulichfeit für ver: 
brecheriiche Liebe hält. Das zurüdhaltende und maßvolle Wefen bildet 
Ihon bei St. Real den entjcheidenden Zug in feinem geſetzten männ- 
lihen Gharafter; aud) bei ihm verkehrt er in Gegenwart anderer nur 
förmlich und falt mit dem Prinzen, weil er weiß, welche gefährliche 
Rolle der Günftling des Thronfolgers an dem Hofe jpielt. Aber erſt 
bei Schiller tritt Poſa fogleih von vornherein als Abgeordneter der 
Menſchheit und als Vertreter Flanderns dem Prinzen entgegen. Er ijt 
nicht das Werkzeug. jeines Freundes, jondern er wird jein Erzieher 
für die Sadye der Freiheit und der Menjchheit. Auf Reifen hat er 
feinen Sinn erweitert und nicht das Wohl feiner Nation fondern das 
Glück der ganzen Menjchheit zu feiner Herzensfache gemadt. Er 
ift das Gegenteil des Egoiften, als welchen Schiller den Despoten 
Philipp gezeichnet hat: zwar lebt aud) er, als echter Jünger Roufjeaus, 
am ſpaniſchen Hofe für fich allein, aber fein Herz umſchließt, wie das 
des Julius, die ganze Welt mit allen kommenden Gejchlechtern. Einen 
Freien, einen Philojophen nennt ihn die Königin; und nicht wie bei 
St. Real jollte er aufgeopfert werden, jondern wie der Weife in Schillers 
Glückſeligkeitsphiloſophie jollte er fid) jelbft für das Glücd des Freundes 
und der Menjchheit freiwillig aufopfern. Er repräfentiert wiederun in 
einer neuen und in der edelften Geftalt die ſtoiſche Seite von Schillers 
Lebensanſchauung. Schon als Knabe hat er fill) dem Königsjohn 
gegenüber als ftarrföpfigen Republifaner bewiejen, und er ift berufen, 
jpäter gegenüber Philipp den Brutus zu fpielen. Poſa ift eine Figur 
von ſpecifiſch Schillerifchem Gepräge, der ganze Schwung und Idealis— 
mus des jugendlichen Dichters lebt in ihm. Wenigftens eine Seite des 
Dichters hat in ihm den erjchöpfendften und glänzenditen Ausdruc ge 
funden. Ein Stoifer ift immer etwas Unfinnliches; und abitrafter, 
etwas fteifer und ungelenfer in den Gliedern als andere Helden Schillers 
iſt diejer fonderbare Schwärmer, defjen Bild es an finnlidyer Fülle und 
Rundheit gebridt. Erjt im Verein mit Carlos umfaßt er Schillers ganzes 
Weſen: die wilde Leidenſchaft des einen iſt der Ausdruc der finnlichen 
Seite, die erhabene Begeifterung des andern der Ausdruc der ſtoiſchen 
Seite feiner Natur und feiner Glüdjeligfeitsphilojophie. Diele Gejtalt 
bat Schiller nicht nad) der Natur gezeichnet; nicht von augen ift fie ihm 
Minor, Sciller. TI, 36 


562 Körner und Schiller felbft in Poſa. 


gekommen, jondern tief aus feinem Innern bat er fie heraufgeholt. 
Man mag ja an Umftände und Perſonen erinnern, weldye ihm einen 
ſolchen Charakter jchon von Jugend auf nahelegten. Man mag daran 
denfen, wie jchon in der Afademie Jünglinge aus aller Herren Länder, 
Adelige und Bürgerliche zujammen lebten; wie die Beiten unter den 
Bürgerlichen unter dem Namen Chevaliers mit den Adeligen an einem 
Tiſche fpeiften; wie der Unterjchied der Stände wenigftens in den Augen 
der Zünglinge jelbjt ſank und ein edler Kosmopolitismus gedeihen 
fonnte, weldyer endlich den Fürftenfohn Arm in Arm mit dein Bürgers- 
john das Sahrhundert in die Schranken fordern ließ. Auf Körner hat 
jpäter Schillers Gattin als auf das Modell des Poſa hingewieſen: 
in der That jcheint der Marquis in feinem Haufe gejeßtere und 
männlicyere Züge angenommen zu haben, und wie Körner auf die Ent- 
wicklung Scillers fejtigend und erziehend einwirkte, jo wird nun aud) 
Poſa zum Erzieher des Don Carlos. Wie Schiller an Körner die ab: 
jolute Zuverläffigfeit rühmte und fi ihn mit unbegrenztem Vertrauen 
hingab, jo überläßt fid) Carlos endlich willenlos der Führung jeines 
Freundes. Während Poſa ferner in den erjten Akten bloß als Vertreter 
allgemeiner Ideen, der Gedanfenfreiheit und der Menſchenrechte, erjcyeint, 
weiß der Dichter in den jpäteren Aften Fonfrete Vorzüge an ihm zu 
rühmen. Nicht bloß die Heldenthaten, weldye er nod) als Schüler von 
Alcala bei der Verteidigung des Kajtells Sanct Elmo verrichtet hat, werden 
nun genau nad) Watjon erzählt, fondern aud) feine politiichen Fähig— 
feiten, durd) welche er der Krone die wichtigfte Provinz Catalonien er: 
halten hat, finden Erwähnung, und felbjt ein jo friegsfundiger Mann 
wie Alba muß jeinen Plan zum Angriffskrieg der Niederländer gegen 
Spanien „zwar teuflid), aber wahrhaft göttlidy" nennen. Mit Körner 
hatte ſich Schiller damals zur gemeinjamen und unermüdlichen Ihätig- 
feit für das Wohl der Menjchheit verbunden; in feinem Haufe jang er 
von dem Männerſtolz vor Königsthronen, von Rettung aus Tyrannen— 
fetten, und jubelnd rief er mit Poſa aus: „Seid umſchlungen, Millionen! 
Diefen Kuß der ganzen Welt!“ Aber jchon in der Ankündigung der 
Thalia hatte er einft fräftig vor dem deutichen Publikum erklärt, daß er 
feinem Fürſten diene, und als Bürger des Univerjums geredet, welcher, 
von allen Rückſichten losgefprochen, nur das Intereſſe des Ganzen mit 
Bruderliebe umfaſſe. Noch viel mehr durfte feine Schwägerin von den 
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fpäteren reiferen umd reineren Jahren jagen: „Was Schiller in feinem 
Poja dichtete, das hätte er jelbit fein können”. Wie er fi) am Beginn 
der Arbeit mit dem Don Carlos identificiert hatte, fo fühlte er ſich 
während und nad) der Arbeit immer verwandter mit jeinem Pofa. 

Der Gang der äußeren Handlung bradıte es mit fich, daß dieſer 
Marquis von Poſa zu dem König gebradyt wurde. Der Dichter, weldyer 
den ſtarken Kontraften nirgends aus dem Wege ging, jondern fie ge 
flifſentlich aufjuchte, fonnte jchon als Künftler nicht widerftehen, dieſen 
Gegenjaß auszumalen. Wie in jenem Wechjelgeiprädy der Räuber, wie 
in der Schlußfcene des Fiesco ftand hier Brutus dem Cäſar, der Patriot 
dem Tyrannen, der Kosmopolit dem Monarchen gegenüber. Der Mann, 
weldyen Schiller zum Wertreter der Ideen der Aufklärung, der Humanität 
und der Freiheit gemacht hatte, ftand einem König gegenüber, defjen 
Namen das aufgeflärte protejtantiiche Deutichland zu den Nero und 
Bufiris warf. Welche weite Perjpeftive, wenn Poſa nun als Fürjprecher 
der Niederlande hervortrat, deren Sache man damals nur unter dem 
Geſichtspunkt der religiöjen und politiichen Freiheit zu betrachten pflegte! 
Welcher Gegenjat der Jahrhunderte, wenn Poſa als Vertreter auf: 
geflärter Ideen dem mittelalterlid) finftern Bejchüger der Inquiſition 
gegenüberſtand! 

Dieſen Gegenſatz hat Schiller indeſſen nicht bloß aus individuellen 
künſtleriſchen Bedürfniſſen ſondern noch mehr als Kind ſeiner Zeit auf— 
geworfen, deren politiſches Ideal er hier am, feurigſten verkündet hat. 
Seine Zeit war das Jahrhundert der abſolutiſtiſchen Monarchie oder des 
Despotismus; und das höchſte politiſche Ideal dieſer Zeit war der auf— 
geklärte Despotismus. Da von der Perſon des Monarchen alles Glück 
der Völker einzig und allein abhing, ſo handelte es ſich darum, auf— 
geklärte Fürſten zu beſitzen oder zu erziehen. Auch die Litteratur, die 
wiſſenſchaftliche wie die bellettriſtiſche, ließ ſich dieſe Sorge auf dem 
Herzen liegen. Sie betrachtete es als ihre Pflicht, erſtens auf die Er— 
ziehung zufünftiger Fürſten einzuwirken und zweitens den gegenwärtigen 
Fürften und Herren ins Gewiffen zu reden und ihnen ihre Pflichten 
vorzubalten. Neben den Lehrbüchern über Prinzenerziehung entjtanden 
jo Grundriffe der Fürſtenkunſt oder Negentenjpiegel, aus weldyen die 
Erdengötter lernen fonnten, wie fie ſich jelbjt groß und ihre Unterthanen 
glüdlid,) machen könnten. 
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Auch dieſe Litteratur ift faft jo alt als das abjolutiftiiche Regierungs- 
prinzip ſelbſt. Die politiichen Lehren eines Machhiavell und Richelieu 
fanden in Deutſchland ſchon am Ausgang des jechzehnten und im Lauf 
des fiebzehnten Jahrhunderts an den Satirifern Fiſchart, Schupp und 
Moſcheroſch und an dem Berfaffer der „Bibliichen Polizey“ (Reinkens) 
geharnifchte Gegner. Bald darauf nahmen fid) eifernde Theologen und 
Hofprediger die Mühe, den Fürften ins Gewifjen zu reden. Die Er- 
bauungsichriften des Duevara, des Hofprediger® Karls V., enthielten 
ernjte Ermahnungen an die Fürften und wurden in Deutjchland oft über- 
ſetzt und viel gelejen. Gottlieb Cober, der Berfafjer des „Aufrichtigen 
Kabinettspredigers", büßte feine freimütigen Ermahnungen mit langer 
Kerkerhaft. Bald aber erhob aud) die ſchönwiſſenſchaftliche Litteratur 
ihre Stimme. Zuerſt im Vaterland des Abjolutismus, in Frankreich: 
Tenelon, Marmontel, Montesquieu und Voltaire. „Seit Montesquien, 
Voltaire u. a. jo laut den Königen gepredigt, haben mehrere derjelben 
die Menjchen zu ſchätzen und zu lieben angefangen”; jo jchreibt Schillers 
Lehrer Abel, der Unterthan des Herzogs von Württemberg. In Deutidy: 
land war der „redlihe Mann am Hofe“ (’honnete homme à la cour) in 
der 2itteratur eben jo häufig als an den Höfen felten zu finden; man hatte 
ihn aus Frankreich bezogen, wo er im Drud ebenfalls häufiger als im 
Leben war. Karl Friedrid; Moſer war einer der wenigen, welche fid) in 
Schrift und That gleich wader hielten: jein Schidjal hat Goethes Freund 
Merk in der „Seichichte des Herrn Oheim“ gefchildert, weldyer durch 
jeinen Freimut und durch feine Rechtichaffenheit von einem Fleinen Hof 
vertrieben wird und nun wie Schillers Poſa als Philofoph abfeits vom 
Hofe lebt. Am häufigften waren Männer mit ungebeugtem Naden nod) 
in Sciller8 Vaterland zu finden, wo die Berufung auf die Verfaſſung 
ihren Forderungen zur Stüße diente. Dort hatte fid) der Freund Eber: 
hard Ludwigs, Forftner, mutig dem Unfug einer Grävenig widerjeßt 
und lieber das bittere Brot der Verbannung gegefjen. Dort waren, 
wie ums wohl befannt ift, die Mofer und Huber dem jeßt regierenden 
Herrn unerſchrocken entgegengetreten. Dort fang Schubart von der 
Hand, mweldye „den Weiſen der am Thron zu laut geſprochen“ in harte 
Feſſeln ſchlug. Schwaben und Schweizer ließen denn auch als die 
eriten ihren Mahnruf an die deutichen Yürften ergehen, zu einer Zeit, 
als das Volk in Frankreich ſchon in Bereitichaft ftand, „Des langen 
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Schlummers Bande zu bredyen und feine geheiligten Menjchenredyte 
wiederzufordern”. SHaller, weldyer jid) nad) dem Muſter der Franzojen 
zuerjt der orientaliichen Einkleidung bediente, ftellte in feinem „Ujong“ 
(1771) dem Fürften einen Weijen gegenüber und ließ den Herren ihre 
Pflichten zum Glück der Unterthanen vorhalten. Wieland ift von dem 
in den ſchwäbiſchen Neichsftädten genährten Kosmopolitismus und 
MWeltbürgertum erfüllt und von den Gedanken der Glückjeligfeitsphilo- 
jophen durdydrungen, welche das Gejeß der Gejelligfeit als die Grund: 
lage des Staates und das Glüd der Unterthanen als die oberjte Pflicht 
des Monarchen betradyteten. Nicht weniger überjpannt und ſchwärme— 
riſch als Scyillers Poſa will aud; Wielands Agathon einen der größten 
Tyrannen des Altertums, Dionyfius von Syrafus, für fein Ideal der 
beiten Regierung gewinnen. Wielands Diogenes ift ein Weltbürger und 
will fein Staatsdiener jein, genau wie Marquis Poja: er ift fo wenig 
ein Republikaner, wie Poſa in der Scene mit Don Philipp. Das hödjite 
Ideal ift für ihn, im Gegenſatz zu den Menjchenglüc zerftörenden Er- 
oberern, ein Fürſt wie Alerander, weldyer die ganze Welt erobern will, 
un fie glüclid) zu machen. Genau wie Marquis Poſa, nachden er über 
die zerjtörenden Entwürfe Philipps den Stab gebrochen hat, ihm die Auf: 
gabe jtellt: „Dann, Sire, wenn Sie zum glüclichften der Welt Ihr eignes 
Königreich gemacht, dann ift es Ihre Pflidyt die Welt zu unterwerfen“. 
Aud Wieland verlangt für das Individuum möglichite Freiheit und 
Unabhängigkeit im Staat. Er hält den Regenten in der Geſchichte der 
orientaliichen Könige von Scheſchian einen Spiegel vor und ftellt dieſer 
Galerie von ſchlechten Fürften in jeinem Zifan den Mufterfürften gegen- 
über. Der weife Danijchmende, weldyer die Geſchichte der glückſeligen 
Regierung Zifans vor dem Sultan erzählt, ift ein Meier vor dem 
Throne wie Pofa, und er führt aud) alle Schlagworte des Scillerifchen 
Helden im Munde: die Menjchheit lieben, Menjchenglücd befördern, der 
geliebte Vater eines glüclicdyen Volkes werden. Aber aud) der milde 
Goethe hatte Augenblicke, in denen er es als jeine Aufgabe betradıtete, 
Fürften und Herren ihre Pflicht einzureden: an fie hat er fid) vielleicht 
mit den Worten gewendet „Edel jei der Menich, hülfreid) und gut“; 
und als Bauer verfleidet wollte er jpäter am Weimariſchen Hofe jeinen 
Herzog regieren lehren. Faſt gleichzeitig mit dem Dichter des Don 
Garlos legte der Dichter des Egmont die Feder aus der Hand; und 
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wie in Schillers Drama der Marquis von Poſa dem König auf Grund 
der flandrifhen Unruhen ins Gewifjen redet, jo wird dort Egmont von 
dem Abgefandten Philipps berufen, um feine Meinung zu fagen. Troß 
der durchgehenden Verjchiedenheit im fünftlerifchen Ausdrud und troß 
der ſtaatsmänniſchen Weisheit, mit welcher Goethe beide Parteien voll- 
kommen objektiv zum Wort kommen läßt, bietet doch der Inhalt der 
beiden Scenen überrafchende Parallelen. Wie Poja auf das entvölferte 
Granada mit Schauder hinweift, fo ftellt aud) Egmont warnend vor, daß 
die Furcht die Unterthanen Philipps aus dem Lande treibt. Wie Egmont 
damit jchließt, daß es fo nicht weiter gehen könne, jo wendet ſich aud) 
Poja an Philipp mit der Frage: „Und fie hoffen zu endigen, was fie 
begannen?" Wie Egmont dem König zur Laft legt, daß er fid) allein 
frei madje, um jeden feiner Wünſche befriedigen zu können, fo hält aud) 
Poja dem Tyrannen den teuren Preis vor Augen, um weldyen er einzig, 
jeine eigene Gattung, ein Gott geworden fei. König Philipp und der Stoff 
des Don Carlos jelbft waren endlich gleichzeitig mit Schiller auch von 
einem Franzoſen im Geilte des Beitalters Montesquieus behandelt wor: 
den. In der eriten Scene des hiſtoriſchen Gemäldes von Mtercier tritt 
ein Einfiedler im Kloſter zu St. Zuft auf, welcher beftimmt ijt, dem 
lehrbegierigen Prinzen Don Carlos die Wahrheit über feinen Großvater 
Karl V. zu jagen, nachdem er vorher (er kann nicht bublen um die 
Zürftengunft) die Freundjchaft des Kronerben ſtolz abgewiejen hat. 
Diefer Pater Hyazinth fpridt in einem Cingangsmonolog feine tief: 
gefühlte Sehnſucht nad) einem aufgellärten Monardyen aus, weldyer ein 
Menſch wäre, Frieden und Eintracht liebte, die Einfalt der Sitten be- 
günftigte, die Wahrheit jchäßte und Menichenblut und Menjchenrechte 
achten lehrte! Ein folcher jchiefte nicht, wie Philipp, Kriegsheere nad) 
Vlandern, um die Gewiſſen zu unterjodhen, nein! durch Handlungen 
ganz anderer Art würde er ſich unfterblic machen. „Welch ein Anblic 
müßte es fein, einen Fürften zu fehen, der, mit dem Schwerte der Ge 
rechtigfeit bewaffnet, die Menſchen nur durd) das Band der Wahrheit 
und des Friedens wieder zu vereinigen fuchte! . .. Aber ich jehe es 
voraus, Philipps Regierung jchiebt diefe wünjchenswerte Zeit um ein 
Fahrhundert länger hinaus!“ Schillers Poſa tell dem König Philipp 
die gleiche Aufgabe, und aud) Er richtet feinen Blic auf die fonımenden 
Sahrhunderte, welche jeinem deal reif fein werden und in weldyem 
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Bürgerglüd vereint mit Fürftengröße wandeln wird. Aber das Drama 
von Mercier hat auch fogar eine Pofafcene; nur ift hier die Königin, 
weldye ihrem Gatten ins Gemifjen redet, die Heldin des Auftrittes. 
Indem fie um das Leben des verurteilten Grafen Egmont bittet, jtellt 
fie Philipp wegen feiner Graufamfeit zur Rede. Sie wagt es für die 
„gebeiligten Rechte” der Menjchheit ihr Wort einzulegen und erflärt es 
für die Pflicht des Königs, feine eigenen Völker zu beglücden, nicht 
andere zu erobern und zu unterwerfen. Sie jpricht gegen die Inquifition 
und gegen die Abjendung des Herzogs Alba nad) Flandern. Sie weit 
wie Scyillers Poja auf England hin, welches in der Zeit Montesquieus 
die politiicyen Sympathien des Feftlands genoß. Wie genau fie mit 
Poſa aud) im Wortlaut zujammentrifft, das mögen die folgenden Stellen 
zeigen: „Zu ihrer eigenen Glücdfjeligfeit, geben Sie vor, die Flamänder 
zur Unterwerfung zu zwingen. Gerechter Himmel! was für eine Glück— 
jeligfeit, weldye mit der Ausrottung von hunderttauſend Menjchen an: 
fangen muß! Und wie viele von diejen unglücklichen Schlachtopfern 
würden Ew. Majeftät größere Dienfte geleiftet haben, als ihre Ber: 
urteiler, die ihren Ruhm darein jeßten, ihre Strenge bis auf den höchften 
Grad zu ſpannen ... Ihre verblendeten Augen ſehen die Menichen 
nur wie Sflaven an, die unter ihrem Joche Friechen müſſen. Iſt es 
denn ein jo wünfchenswerter Ruhm, furchtſame, zitternde Geſchöpfe zu 
beherrihen? Was gewinnen Sie jett durd) Ihre zahllofen Hinrichtungen? 
Nichts als die Verwünſchungen derer, welche zurücfbleiben, einen Haß, 
der fid) nimmer auslöjcyen wird“. Aber Merciers Philipp war nicht, 
wie der Scillers, befähigt auf joldye Gedanken einzugehen; Philipp 
ſchlägt ihre Bitten kalt ab, und die Königin verläßt ihn mit Schauder, 

Zodesqualen im Herzen. 

Scyiller jelbft hatte ja, lange vor dieſer Pofajcene, ähnlichen Ge- 

danken wiederholt dichterifchen Ausdruck gegeben. As Schüler der 
Glückſeligkeitsphiloſophen und als Jünger Klopftods hatte er gegen die 
Menichenglüd zertretenden Eroberer, gegen die ſchlimmen Monardyen 
geeifert und Männerftolz vor Fürftenthronen nicht bloß im Liede jon- 
dern auch im Fiesco verherrlidt. Aber in diejer Scene ſammelt fid) 
alles, was er in politiicher Hinficht je auf dem Herzen gehabt; hier erft 
findet er den feurigiten und den flammendften, einen unwiderſtehlich hin- 
reißenden Ausdrud für feine Gefühle, welche in ungehemmtem Fluß 
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aus jeinem Herzen ftrömen. Alles was in der Zeit vor der franzöftichen 
Revolution an liberalen und humanitären, an toleranten und fosmo- 
politiſchen Ideen aufgeipeichert lag, ift hier von der Bühne herab laut 
geworden durd) den Mund Poſas, weldyer der Sprecher feines Jahr— 
hunderts ijt. Nie haben die Schlagworte von Weltbürgertum, von der 
allgemeinen Wtenjchenliebe, von der Gedanfenfreiheit und der Glaubens: 
freiheit einen beredteren und mächtigeren Ausdrud gefunden! Nie hat 
fid) Schillers fortjtürmende Begeifterung in Sprache und Gedanken ein 
jo weiles Maß und eine jo männlidye Zurüdhaltung auferlegt! Nicht 
mehr das Fdeal des Karl Moor, weldyer bloß negativ die Zerftörung 
des wertlojen Bejtehenden verlangt, jondern ein pofitives Programm 
wird von dem Marquis von Poſa vertreten: „Weihen Sie dem Glück 
der Völker die Negentenfraft, die, ad) jo lang, des Thrones Größe nur 
gewuchert hat!” Poſa ift fein Revolutionär wie Karl Moor: die lächer- 
lie Wut der Neuerung fann fein Blut nicht erhigen, das Jahrhundert 
ift feinem Ideal nicht reif. Nicht eine nichtswürdige Gegenwart will er 
zerjtören, jondern die Zukunft retten: „ich lebe, ein Bürger derer, weldye 
fommen werden”. Er will nit mehr Republifen nad) dem Muſter 
von Rom und Sparta aus dem modernen Deutſchland machen wie Karl 
Moor: jondern er ſucht fein Fürftenideal in feinem Freund Carlos, ja 
wenn es jein kann jogar in einem Philipp zu verwirklichen. Er kennt 
nicht bloß, wie der Dichter der „Schlimmen Monarchen“, frevelnde 
Erdengötter, jondern er glaubt aud) an die guten Yürften, er ruft jelbit 
vor dem ſpaniſchen Despoten aus: „Zu einem Nero und Bufiris wirft 
man Ihren Namen, und das jchmerzt mid) — denn Sie waren gut!” Auch 
der Dichter ſelbſt hatte ja eine tröſtlichere Meinung von den Fürſten 
feiner Zeit angenommen, jeitdem er den Herzog von Weimar „feinen 
Fürften“ nennen zu dürfen glaubte; und wie Klopftocd die Vorjtellung 
eines Vaters von jo vielen Kindern, weldye durch ihn glüdlidy werden, 
zu den größten Gedanken der Menjchlichkeit und der Freude zählte, jo 
ruft jetzt aud) Schiller-Poſa aus: „So viele reiche, blühende Provinzen! 
Und Vater diejes Volkes, das, dacht' ich, das muß göttlich fein!“ 

Der Dichter des Don Carlos jtand auf der Höhe der politiichen 
Anjchauungen feiner Zeit, weldye in dem aufgellärten Despotismus das 
Ideal der Staatsverwaltung erblidtee So wie Poja zu Philipp, redete 
damals in Frankreich aud) Turgot zu feinem König: „Ic zähle auf Eure 
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Majeftät perjönlid), auf den ehrlicdyen, guten, gerechten Menjchen mehr 
nod) als auf den König“. Das war aud) der Grundſatz des liberaljten 
Fürſten der Zeit, des Kaifers Zofef: „Alles für das Volk, aber nichts 
durd; das Volk!“, weldyer ihn gerade damals mit den über Mißachtung 
ihrer Privilegien klagenden Riederländern in Konflift bradyte. So wenig 
als jeine Zeit, it aud) der Dichter des Don Carlos über diejes dürftige 
politiihe Programm hinausgefommen, welchem es an Klarheit und 
Beitimmtheit gar ſehr gebriht. Vor dem König Philipp die Forderung 
einer Konftitution oder der Einberufung der Gortes zu erheben, fommt 
dem Marquis von Poſa nicht in den Sinn, obwohl der Dichter des 
Don Garlos in feiner jchwäbiichen Heimat von der Einberufung der 
Landftände oft genug hatte reden gehört. Vor der franzöflichen Re— 
volution machte ſich das Bedürfnis nad) Bolfsvertretung nur in der 
ſchönen Litteratur Deutſchlands geltend: die Weijen vor dem Throne, 


wie ja aud) Poſa einer war, gaben den Wünjchen des Volkes Ausdrud. | 


Aber fie wußten nur allgemeine Forderungen zu ftellen und redeten in 
abftraften Wendungen von MWeltbürgertum und Freiheit, von Glück— 
jeligfeit der Unterthanen und von den geheiligten Rechten der Menjchheit. 


— — 


Die einzige beſtimmte Forderung, welche der Marquis von Poſa erhebt, 
ift die Gedankenfreiheit, welche im Zeitalter Philipps freilich weder bei 


den Katholiken noch bei den Proteſtanten zu finden war, wohl aber im 
18. Jahrhundert in den Staaten des Königs von Preußen, welcher jeden 
auf ſeine Façon ſelig werden ließ. Wenig entwickelt iſt ferner das patrio— 
tiſche Gefühl dieſer in den Ideen des Kosmopolitismus und des Welt— 
bürgertums ſchwärmenden Zeit: Poſa redet immer als Weltbürger und 
nicht als Staatsbürger, ja er nimmt im Fortgang der Handlung bald 
keinen Anſtand mehr, das halbe Europa und ſelbſt den Türken gegen 
ſein ſpaniſches Vaterland aufzuhetzen. Wenn Egmont bei Goethe immer 
als niederländiſcher Adeliger und als Patriot redet, ſo war das nicht 
etwa in der höheren ſtaatsmänniſchen Weisheit Goethes ſondern in den 
anders gearteten politiſchen Verhältniſſen begründet; haben doch in der 
Zeit der Revolutionskriege die Deutſchen ſpäter oft genug zu Gunſten 
der Ideen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit ſich mit den Fran— 
zojen gegen ihre Landsleute verbunden. Iſt der Marquis von Poja in 
allen diejen Punkten bloß ein Kind feiner Zeit, jo verrät er dod) in anderen 
wiederum deutlid) genug, daß er aus dem Kopf eines unpolitiichen Dichters 
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ftammt. Seine politiichen Ideale find wirklidy bloße Träume, wie er 
fie jpäter jelbjt jo gern bezeichnet. Er ijt ein Politiker, welcher nicht 
für jeine Mitmenjchen, jondern für die Zukunft lebt. Er möchte gern 
das Glück der Menjchen dauernd begründen, aber aud) jelber un: 
abhängig, ohne Fürft und ohne Amt leben. Er möchte die Welt durch 
einen Yürften beglüden, und will doch fein Fürftendiener ſein. Soldye 
Widerjprüche waren freilich eher in einer Dichtung als im politifcyen 
Leben zu vereinigen, aber die Generationen, weldye den Mut Hatten, ihr 
But und Blut an Vernunftideen zu jeßen, nahmen daran feinen An- 
ftoß. Man jubelte dem Marquis von Poſa und feinem Dichter zu; und 
man wird ihm zujubeln, wenn und wo immer er jeine Stimme erhebt, 
wenn aud) feine Nachfolger im Parlament feine Forderungen anders 
formulieren. 

Nur Schwer und mit Gewalt reißen wir uns von dem beraufchenden 
Inhalt dieſer Scene los; wir haben das ganze Stück üder ihr aus den 
Augen verloren und müfjen uns nachträglich die Frage vorlegen, weldye 
Bedeutung diefer Auftritt für den Verlauf der ganzen Handlung hat. 

Die Prinzeifin Eboli, von Carlos verſchmäht und feinem Geheimnis 
auf die Spur gelommen, verbindet fid) in den legten Scenen des zweiten 
Aftes mit den politiichen Gegnern des Prinzen, um fih an ihm und 
ihrer Nebenbublerin zu rächen. Sie erbricht die Schatulle der Königin 
und entwendet Briefe aus ihr, weldye fie dem König hinterbringt. König 
Philipp, in rafender Eiferjucht, wendet fid) zunädhft an feine Ratgeber 
Alba und Domingo, weldye in feiner Wunde wühlen. Unbefriedigt und 
verzweifelnd, fucht er weiter nad einem „Menjchen”. Die Ordnung 
jeiner häuslichen Angelegenheiten mit einer dem finjtern Tyrannen ſchlecht 
anftehenden WBertrauensfeligfeit einem fremden Mann in die Hände 
legend, wird er jo auf den Marquis von Poſa geführt. Was will er 
zunächit von ihm? „Wahrheit“; d. h. Wahrheit über die Königin und 
über Don Garlos. Er ſoll fie in der großen Scene erhalten. 

Diefe Situation erinnert zunächſt deutlidy an Lejfings Nathan, in 
welchem der Weije gleichfall3 vor den Thron citiert und um Rat gefragt 
wird. Saladin und Don Philipp find beide hülfsbedürftig; der eine 
bedarf des Geldes, der andere der „Wahrheit“. Beide erhalten von 
dem Weijen mehr, als fie verlangt haben. Um die Gleichberedhtigung 
der Religionen handelt e8 ſich dort, um die Gedanfenfreiheit hier. Die 
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Monologe, in welcher fid) die beiden Weijen in den Vorzimmern ihrer 
GSebieter auf ihre Aufgabe vorbereiten, jtimmen genau überein. Und 
nidyt bloß mandye Wendung des Dialoges verdanft der Dichter des 
Don Garlos dem des Nathan, jondern aud) das Rejultat der Scene iſt 
Dasjelbe: troß ihrem Freimut fcheiden die beiden Meijen als Freunde 
von ihren Fürften. „Wir müſſen Freunde fein”, ruft Saladin; „der 
Ritter wird fünftig ungemeldet vorgelafjen“, befiehlt Don Philipp. 

Bei Leſſing war diefe Scene der Kern, um welchen ſich das ganze 
Stück fryftallifierte; bei Schiller wurde fie nachträglich in den Mittel- 
punft eines im Gedanken fertigen Stücdes eingeſchoben. Organiſch ift 
fie weder hier noch dort, dramatiich gleichfalls nicht; aber rhetorifche 
und oratoriiche Kunftitüde find beide Auftritte. Die Bühne wird in 
dem einen all zur Kanzel, das Theater in dem andern zum Parlament. 
Leifings Entfernung vom Theater und die Beihäftigung mit der Theo- 
logie hat den Nathan gezeitigt; durch Schillerd Entfernung von dem 
Theater fönnen wir es allein erflären, daß er nun die Handlung ftehen 
ließ und fie dem Enthufiasmus für die erhabenjten Gedanfen des auf: 
geflärten Jahrhunderts opferte. Als er aber jpäter Leifing den Vorwurf 
machte, daß er in feinem Nathan die Lehre der Dramaturgie vergefjen habe: 
der Dichter dürfe Die tragiiche Form zu feinem andern als zu einem 
tragiichen Zweck gebraudyen, da traf er aud) feinen Carlos und nahm 
ftillfchweigend die Anmerkung wieder zurüc, welche er einft in der Thalia 
an den Fuß des zweiten Aftes gejtellt hatte. 

Nicht bloß der Dichter hat in diejer majejtätiichen Scene den Faden 
aus der Hand verloren, auch jeine Charaktere fallen aus ihrer Rolle. 
Wie kann Poja dem König gegenüber fo zuverfichtlich behaupten: „die 
läcjerlihe Wut der Neuerung wird mein Blut nie erhißen”, da er doc 
mit den Aufrührern und Proteftanten im Bunde jteht? Wie kann er 
fagen, daß das Zahrhundert feinem deal nicht reif ſei, da er doch 
feinen Freund Garlos zur Realifierung desjelben beftimmt hat? Wie 
kann er darauf verfallen, einen König Philipp für fein Ideal des glüd- 
lihften Staates gewinnen zu wollen? Und wie fann Philipp II, aud) 
der menschlicher gewordene Philipp Schillers, einem foldhen Schwärmer 
Gehör ſchenken? Wenn fi) früher nur fentimentale Züge in die hifto- 
riihen Umrifje feines Charakters gedrängt haben, jo fällt der König 
jet ganz aus der Rolle. Er läßt fid) mit Poſa in einen Wetttreit 
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der Großmut ein, wie Fiesco mit dem Doria, wie Luiſe mit der Lady 
Milford. Poſa wagt verzweifelt und kühn, indem er dem König Die 
volle „Wahrheit“ jagt; Philipp umgekehrt läßt den Weifen vor dem 
Thron nicht in Feſſeln Schlagen, fondern er madjt eine Ausnahme: „Ich 
will nicht Nero fein, will es gegen Euch nicht jein!“ 

Aber aud) die fallengelajjenen Fäden der Handlung aufzunehmen, 
ift dem Dichter nur jchwer wieder möglidy geworden. Es war ja 
nicht dieſe „Wahrheit“, nicht reimütigfeit, welche der König von 
dem Marquis verlangte, jo wenig als Saladin den Juden um der drei 
Religionen willen rufen ließ! Nach dem Pathos der Freiheitsreden 
fommt König Philipp etwas ungejchicht mit den linkiſchen Worten wieder 
auf das eigentlic”e Thema des Stüces zurüd: „Aber wie? Was wollte 
id) denn? War es nicht Wahrheit, was id) wollte?" Die Berlegenheit 
des Dichter8 wird noch deutlicher, wenn wir jehen, daß er diejelben 
Worte, weldye Philipp nod) in der Thalia an Domingo gerichtet hatte, 
jeßt an den Marquis adreifiert, weldyen er mit den Morten entläßt: 
„Dränget Euch zu meinem Sohn, erforjcht das Herz der Königin!“ 
Das aljo ijt der dramatiiche Zwed der. Scene. Poſa fjollte von dem 
König berufen werden, um fid) deſſen umeingeichränftes Vertrauen zu 
erwerben und im Auftrag Philipps, aber zu Gunften der Liebenden 
in die Handlung einzugreifen. Durd) feine Berufung erfährt er von 
dem Komplott gegen Carlos und lernt die Zeugnifie fennen, welche 
gegen ihn vorliegen. Er erhält freien Zutritt zu der Königin: es wird 
ihm nun erjt möglich, die Zufammenkunft des Prinzen mit der Königin, 
welche er ſchon im zweiten Aft nötig gefunden hat, anzubahnen und ihm 
die offene Rebellion durd) die Geliebte nahe legen zu laflen. So allein 
erhält er aud) die Gelegenheit, den Verdacht auf fid) zu wälzen und 
den Prinzen durch feine Selbjtaufopferung zu retten. Rad) feinen Tod 
hätte dann die gleichzeitige Entdedung feines Betruges und der Rebellion 
des Prinzen die perjönlicdye und politiiche Eiferjucht des Königs wieder 
erwecdt und den Sturz des Don Carlos herbeigeführt. 

Ein folder Fortichritt der Handlung hätte fi) an die drei eriten 
Afte pafjend angeſchloſſen. Denn troßdem die Scenen in der Thalia 
etwas breit ausgejponnen und namentlid) die Auftritte zwiſchen Garlos 
und Poja mehr mit Gefinnungen und Empfindungen als mit jcenijchen 
Vorgängen ausgefüllt find, jchreitet hier die Handlung jehr energiſch 


Folgen der Rofafcene für den weiteren Verlauf des Stüdes. 573 


fort. Im erjten Aft madt fid) Garlos in Domingo die Kirche zum 
Feind; im zweiten Alba und die Eboli: am Schluſſe des zweiten Aftes 
tritt das Komplott zufammen, während andererjeit3 Poſa und Die 
Königin zuſammenwirken, um den Prinzen zu entfernen. Im dritten 
Aft werden die Hebel bei Philipp angejegt — da tritt Poſa im Kabinett 
des Königs auf, feine Ideen und Tendenzen treten in den Vordergrund, 
die Handlung ftoct für einen Augenblid ganz und wird dann unter ganz 
veränderten Bedingungen wieder aufgenommen. 

Poſa tritt im vierten Akt wieder auf, und es ift, ald ob die Scene 
mit Philipp gar nidyt vorhergegangen wäre. Hat er dod) ſchon am 
Schluß diefer Scene, als Philipp die Rede auf den Prinzen und feine 
Gemahlin bradıte, Verſteckſpielen müſſen! Zur Not kann man ja, ohne 
daß der Dichter dies deutlid) fühlbar gemad)t hätte, feine raſche Umfehr 
damit entjchuldigen, daß Philipp auf jeine Gedanken von Weltbeglücdung 
nicht eingegangen ift, jondern abgebrochen hat. Freilich ſtimmt es dazu 
nur jchlecht, wenn Poſa ausrief: „Kann ich mit Einer erfüllten Hoff: 
nung jcheiden, jo iſt diefer Tag der ichönite meines Lebens!" Genug, 
der Marquis hat den König wieder aufgegeben. Würde er jogleich am 
Beginn des folgenden Aftes der Königin und dem Prinzen ein Ge— 
ftändnis machen, daß er es mit dem König verjucht, ihn aber wieder 
aufgegeben habe, wie er es zu ſpät am Scylufje des Aftes wirflid) thut, 
dann wäre alles wieder ins reine gebradht. Damit hätte aber auch 
der Dichter jelbft die dramatische Entbehrlichkeit der Scene eingeitanden, 
welche als die glänzendfte im Mittelpunft des Stüdes jtand. Schillers 
ganzes Bejtreben ging jeßt umgefehrt dahin, fie mit dem zweiten Zeil 
organiſch zu verbinden und als notwendig zu erweifen. Dadurd) wurde 
diefer zweite Teil vollitändig umgeitaltet. 

Um den Leichtfinn, mit welchem der Marquis in der Scene mit 
dem König feinen Freund und feine Ideale preisgegeben hat, glaub» 
würdig erjcheinen zu lafjen, wird es num überhaupt ein Zug in feinem 
Gharafter, unbejonnen zu wagen, fühn zu fpielen. Während er früher 
in der Ihalia als Kammerjunfer des Prinzen bezeichnet wurde, erjcheint 
er in der Ausgabe von 1787 zuerft als Mealthejerritter. Die Vorliebe 
für die geiftlichen Ritterorden war Schiller durd) feine halb mönchiſche 
und halb ritterliche Erziehung, aber aud) durdy den Tempelherrn Leſſings 
nahe gelegt. Die ifolierte Lebensjtellung, die Unabhängigkeit von Familie 
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und bürgerlicdyer Gejellichaft eignete fid) für einen Mann, welcher ftolz 
auf fich jelbjt fteht und, da er für niemand zu jorgen hat, für das 
Beite des ganzen Menſchengeſchlechtes zu wirken entfchloffen iſt. Gewiß 
aber betrachtete Schiller die geiftlihen Ritter aud) damals ſchon ımter 
dem Gefihhtspunft wie jpäter: als Männer, weldye fähig find, an eine 
für wahr erfannte Vernunftidee alles, jelbit ihr Leben zu ſetzen. Jetzt 
weiß er auch Fühne und waghalfige Heldenthaten von dem jungen Poſa 
vor St. Elmo zu erzählen; und während bisher bloß davon die Rede 
war, daß Carlos durd die Verbindung mit den Rebellen fi die Statt: 
baltericyaft in den Niederlanden erzwingen jollte, um fie dem König zu 
unterwerfen, läßt der Herausgeber der Geſchichte der Rebellionen feinen 
Poja jebt einen Plan ausarbeiten, um die Niederlande mit Hülfe aus» 
ländifcher Mächte von der jpaniichen Herricdyaft völlig zu befreien. Wan 
beachte, wie leichtfertig und dreiſt der Marquis ſich über diefe gefähr— 
lihe Sadje gegenüber der Königin äußert! Aus Scheu und Scham, 
zu befennen, daß er Carlos auf einen Augenblid untreu geworden ift, 
jpielt er jetzt Verſteck und beſchwört eine Neihe der jeltjamften Miß— 
verjtändnifje herauf. Die Königin jtußt vor dem neuen Vertrauten des 
Königs und erhält von ihm feine Aufklärung. Carlos ift durch Zerma 
gewarnt — der Marquis bleibt verſchloſſen. Er treibt fein Verſteckſpiel 
auf die Spibe, indem er dem ohnedies jtußig gewordenen Freund aud) 
noch die Brieftafcdye abverlangt. Daß er diefe dem König übergeben, 
um die Liebenden durch Gegenzeugnifje außer Verdacht zu jeben, ver- 
ſchweigt er mit der jchlechten Motivierung: „Der König glaubte dem 
Gefäß, dem er jein heiliges Geheinmis übergeben, und Glauben fordert 
Dankbarkeit!" Wie jophijtiih dieſe Dankbarkeit, weldye das „heilige 
Geheimnis“ bewahrt und den König dennody auf Grund desſelben Ge— 
heimniſſes betrügt! Poja, welcher das Geheimnis des Königs mißbraucht, 
um feinem Freund zu dienen, ift mit feinen Winfelzügen eine Geburt 
desjelben jeſuitiſchen Zeitalters, weldyes einen Domingo herworgebrad)t 
hat, und feine Sophiftif erinnert an die Luife in Kabale und Liebe. 
Und um nun wieder die falihen Schritte, zu weldyen jeine Verſchloſſen— 
heit den jchwanfenden Freund vorausfichtlid) verleiten wird, im vorhinein 
zu paralyfieren, muß er zu einem jo gefährlidyen und noch dazu feines: 
wegs zuverläffigen Mittel greifen und fid) vom König für alle Fälle einen 
Perhaftsbefehl ausftellen laſſen, welcher die Zweideutigkeit jeines Bor: 
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gehens gegen den Freund frönt. Von diefem Befehl macht er wirklich Ge: 
brauch, als er erfährt, daß fid Carlos der Eboli in die Arme werfen will, 
um eine Unterredung mit feiner Mutter zu erflehen. Abgejehen davon, 
daß Poſa gar nidyt weiß, wie viel die Eboli erfahren hat: was liegt 
denn daran, wenn Carlos wirflid) der Prinzejfin feine Liebe zur Mutter 
befannt hätte? Schon im zweiten Aft hat fie ihn ganz ausgeforicht 
und dem König die ftärkften Beweiſe für die Liebe des Prinzen in die 
Hände geipielt. Seit der König weiß, daß Rachſucht und Eiferjucht 
ihre Motive find und feitden Poſa jein Vertrauter ift, ift fie ja gar 
nidyt mehr zu fürdhten. Und doch giebt Poſa, weil fie von Carlos 
Liebe erfahren hat, das Spiel verloren, ohne auf ihre aufrichtige Reue 
zu achten. Ohne einen Yluchtverjuch, etwa gemeinfam mit Carlos in 
die Niederlande, auch nur in Betracht zu ziehen, giebt er fid) in einem 
Brief an Wilhelm von Dranien als Liebhaber der Königin an und 
weiß, dab dieſer Brief dem König ausgeliefert wird. 

Für dieſes waghalfige Spiel hat Schiller jelbjt feine andere Er: 
flärung gegeben, als daß die Helden des Plutarch in Pojas Seele 
leben und daß ſich ihm unter zwei Auswegen immer der heroijche dar: 
bieten muß. Wir erkennen zunächſt in diefem vierten Aft den um fid) 
greifenden Einfluß des Lejfingiichen Nathan. Die Intriguen find hier 
feiner gejponnen, die Fäden der Handlung zarter, die inneren Vorgänge 
find wichtiger als die äußeren. Wie die Handlung des Nathan wenig 
Aktion zeigt, jondern in beftändigen: MWeiterfagen und Weitertragen der 
Worte beſteht; wie dort die Charaktere durch die verjdjiedene Art, wie 
fie die Worte aufnehmen oder mißverftehen, weitertragen oder für fich 
behalten, an der Handlung teilnehmen, jo aud) hier. Wie der Klofter- 
bruder den Nathan vor den Tempelherrn, weldyer beim Sultan war, jo 
warnt aud) Graf Lerma den Garlos vor dem Marquis, welcher beim 
König war. Wie der Tempelherr durch raſches Zufahren und durd) 
blinde Übereilung die Sadye verdirbt, bis Nathan wieder alles ins reine 
bringt: jo aud) Carlos, bis der Marquis von Poja wieder eine Löjung 
findet. Miptrauen gegen den Freund ijt in beiden Stüden das Motiv 
der Verwirrung . . . Aber Schillers Pofa ijt fein ruhig jchlidytender 
Weiſer wie Leijfings Nathan; er verwirrt die Verwirrung nur nod) mehr. 
Und aud) die Fünftleriiche Durdyführung einer ſolchen Handlung verlangt 
die ganze Klarheit des Leſſingiſchen Geiftes, die ganze Ruhe feines 
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ordnenden Verftandes. Trotzdem kann jelbjt der Nathan der gejpannteften 
Aufmerkſamkeit des Publitums nicht entbehren; der Leſer muß bei jeder 
Scene genau feithalten: was hat dieſe oder jene Perſon dort beftellt 
und ausgerichtet? was will fie jet und bier? wie liegt nun die 
Situation? Dieſe Klarheit und Ruhe befigt Schiller nicht, und wenig 
Zuſchauer werden im zweiten Zeil des Don Carlos der Handlung mit 
vollem Berjtändnis zu folgen vermögen. Der Dichter hat das ſelbſt 
deutlich gefühlt. Der Marquis von Pofa, der einzige, welcher das 
Gewirre der Fäden durchſchaut, muß deshalb im letten Akt die ganze 
Handlung von da ab, wo fie zuerjt verwirrt wurde, nod) einmal in 
überfichtlider Erzählung zufammenfaflen: von dem Zufammentreffen der 
Freunde im Karthäuſerkloſter an, weldyes durd) die Meldung, daß Briefe 
nad) Brabant und Flandern dem König ausgeliefert werden, ſchon auf 
den Schluß verweift. Und noch im Sabre 1796 ſuchte Schiller dem 
Berjtändnis der Zufchauer zu Hilfe zu fommen, indem er für einen 
Scaufpieler nad) der BVerhaftungsfcene einen Monolog einlegte, in 
welhem Poſa fein fünftiges Vorgehen im voraus klar anfündigte. 
Deutlich aber ift nod) mehr, daß Schiller den Marquis von Poſa 
durch Diejes frevelhafte, Teichtfinnige Spiel, deffen er fich zuletzt jelbit 
anflagt, belaften und jeine Selbjtaufopferung menjchlicher erjicheinen 
lafjen wollte. Der Marquis von Poſa ift die jchönfte Werkörperung, 
welche Schillers Glückjeligfeitsphilojophie gefunden hat. Er zeigt aber 
aud) recht deutlid) die Gefährlidyfeit eines Eudämonismus, welcher das 
Glück der andern nur deshalb begründet, um es felbjt mitzugenießen. 
Die erhabenfte Selbitaufopferung und der unverhülltejte Egoismus bilden 
hier nur die Enden eines Ringes und gehen unvermerft in einander über. 
Der jelbjtlofe Poſa wird zum Egoiften und behandelt zuleßt feinen Freund 
nur mehr als fein Geichöpf, als feine Puppe. Wie Fiesco die Ver— 
ſchwörung nur als jein Werk betradytet jehen will, jo hat aud) Poja dem 
Prinzen gleid) anfangs die Bitte vorgetragen, nichts ohne jeinen Freund 
zu unternehmen. Allmählich aber jchaltet und waltet er über Carlos jo 
despotifcy, wie nur immer der freiheitsdürftende Karl Moor über feine 
Bande oder Fiesco über jeine Verichworenen. Er begünftigt die Liebe 
zur Königin, fo lang fie feinen Zweden dient; er verleitet den Sohn 
zum Kampf gegen den Bater, den Unterthanen zum Abfall und Verrat 
an feinem König; an demjelben König, welcher ihm und ihm allein 
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ſein Vertrauen geſchenkt hat. Er opfert das Haus des Philipp, die 
Gattenliebe und die Kindespflicht ſeinem Paradies für Millionen. Er 
opfert das Vaterland, zu defien Bekämpfung er auf feinen Reifen alle 
Bölfer Europas gewonnen hat, feinem Ideal von Menjchenglüd. 
Auch er greift, wie Karl Moor oder Fiesco, einer höheren Ordnung 
und Fügung in den Arm; und wie Ferdinand mit den Leben der 
Luije gewaltthätig jchaltet, jo wird der edle Poſa zulegt jo weit ge: 
führt, zum Mord der Eboli feinen Dolch zu erheben. Hier erft hält 
er einen Augenblid ftill — und findet fich felber wieder! „Gott ſei's 
gelobt, noch giebt’3 ein andres Mittel! Er nimmt die Schuld frei: 
willig auf fi; und wie er dadurd) gefehlt hat, daß er den Freund als 
blinde Puppe behandelt hat, fo fcheitert er gerade an dem unterfchlagenen 
Geheimnis. Er geht Hin und opfert fich felbft auf. Diefe Selbft- 
aufopferung lag ſchon im älteften Plan vor und bildet das Erempel 
zu dem Kapitel „Aufopferung“ in den Philofophifchen Briefen. Wie 
dort der Weije die Wonne und Glücjeligfeit aller der zufünftigen Ge: 
ichlechter im Tod mitgenießt, welche ihm ihr Glüd verdanken, fo ftirbt 
auch Poſa nicht bloß für Carlos fondern für alle die Millionen, welche 
durch feinen Freund beglücdt werden ſollen. Seit er fid) jelbit zum 
Opfer bejtimmt hat, erhebt fid) fein ganzes Weſen zu einer feierlichen 
Verklärung. Schiller hat das Verdienſt des Opfers erhöht und den 
Eindrud eines falten und ftoischen Abjchiedes zu vermeiden gefucht, 
indem ihm der ganze Wert des Lebens beim Abjchied noch einmal fühl: 
bar wird. In dem Klopftodiichen Ausruf: „D Königin, das Leben ift 
doch ſchön!“ jchlägt im Augenblid der Trennung eine wärmere Em: 
pfindung für die Königin auf und erliicht zugleic) auch wieder. Carlos 
aber pojaunt über der Leiche des Freundes feine Größe mädtig aus 
und erinnert an den Opfertod Chriſti: „So lange Sterbliche gebären, 
ift nur einer fo unverdient geſtorben!“ 

Durd) den Marquis von Poſa ift Don Carlos in der zweiten Hälfte 
des Stüdes ganz zurüdgedrängt worden; der eigentlidye Held iſt jet 
Pofa. Mit ihm tritt aud) das Ideelle in dem Drama jtärfer hervor: 
während er früher auf die Erziehung des Prinzen bloß handelnd einwirkte, 
entwicfelt er in der zweiten Hälfte wiederholt ein ausführlidyes Pro- 
gramm über fein Fürftenideal, über die Prinzenerziehung; und er mill 
jet die Liebe des Carlos zu feiner Mutter, weldye er im erjten Aft 
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vor unſern Augen erfahren hat, zu ſeinen höheren Zwecken von Jugend 
auf genährt haben. Am meiſten aber iſt der Charakter des Königs 
Philipp aus dem Tone gefallen, ſeitdem er in jener Scene jo unnatür— 
liche Großmut gegenüber Poja walten ließ. Iſt diejes der finftere 
ſpaniſche Deipot, der Fanatiker Philipp? Iſt das der erfahrene Menjchen: 
kenner, weldyer fi) ganz in die Hände eines Jünglings giebt, defjen 
Freundfchaft zu dem Prinzen er nicht durchſchaut? ES reizte Schiller 
gerade, den großen Rechenkünſtler an dem Scharffinn eines Sünglings 
zu Schanden werden zu lajjen, wie troß aller Scylauheit Franz Moor 
an dem Baſtard, der politische Spieler Fiesco an dem Patrioten und 
der Präfident in Kabale und Liebe an dem Herzen jcheitert. Als Carlos 
der „Alwifjenheit" des Königs höhnend das große Rätfel löſt, da verſucht 
Schiller den großen Menſchenkenner durd) den Ausruf aufrecht zu halten: 
„Ha, meine Ahnung!“ ; in Wahrheit aber hat Philipp in unbegreiflidyer 
Berblendung nichts geahnt. Und ift das der falte und grauſame Philipp, 
weldyer dem Zoten nacdweint, den er wie einen Sohn geliebt habe; 
weldyer die Dual nicht ertragen fanıı, von dem einzigen „Menfchen“ 
verachtet zu jein, der in jeinen Königreichen aufgeftanden jei; welcher 
nacdıtwandelnd wie Lady Macbeth den Toten von der Erde wieder 
zurücverlangt. Die jentimentalen Züge haben es bier über den ge 
ſchichtlichen Philipp ganz davon getragen, ohne daß eine einheitliche 
Figur entjtanden wäre. Aud) hier werden die Fäden zwiichen Schuld 
und Sühne num feiner gezogen. König Philipp, der Tyrann, erjcheint 
am Schluß als der Verführte und Mipleitete. Er, der fi über Die 
Menichheit erhoben hat, wird von feiner Höhe herabgeftürzt. Er fehlt 
als Menſch, im Ehebrud; mit der Eboli; und er leidet an der Stelle, 
wo er allein ſterblich iſt. Einmal hat er das Bedürfnis gefühlt, einen 
Menſchen zu Juchen, und Einmal glaubt er ihn gefunden zu haben: aber 
gerade dieſer Eine rächt die mißachtete Menichheit an ihm wie Der 
Baltard an Franz Moor. Daß er von jeiner Höhe herabgeitiegen 
und Menſch geweien ijt für Einen Tag, wird ihm vom Großinquifitor 
als Verbrechen vorgehalten: „Ein König darf nicht Menfch fein!“ 
Jetzt will er jid) wie Franz Moor an der Menjchheit rächen, weldyer 
ihn der Marquis aufgeopfert hat, und mit Carlos nur den Anfang 
machen. Er fällt zuleßt ganz der Inquiſition anheim, weldye nicht 
mehr jein Werkzeug ift, fondern ihn beherricht. Diele geheimnisvolle 
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Macht, durch einen neunzigjährigen blinden Greis von fchauderhafter 
Energie und orafelhafter Kälte repräfentiert, ragt hier dämonifc in 
das Stück herein, als eine ewig bejtehende, unumbringliche, unver: 
wüjtliche. Wir erfahren nadjträglid, daß auch Pofa von ihr über: 
wacht und als ihr Opfer gezeichnet war; Philipp hat nur einer höheren 
Drdnung vorgegriffen umd muß fid) deshalb von dem Großinquifitor 
wie einen Knaben ausjchelten lajjen. Ja, der erfahrene Kenner der 
Menjchen erjcheint zulegt überhaupt als ein blindes, unbewuhtes Wert: 
zeug der Inquiſition und bleibt aud) am Schluß des Stüdes in der 
Irre, indem er feine Frau und feinen Sohn des verbrecherifchen Um— 
gangs ſchuldig hält und an der empfindlichiten Stelle leidet. Seht 
fommt fein reuiges: „Mein Sohn! mein Sohn!“ über die Lippen des 
Schülers der Inquifition. Mit erjchreddender Kälte giebt er in dem 
epigrammatiicen Schlußwort dem Inguifitor den Befehl, das Seinige zu 
thun . . . Mit diefer Einführung der Inquifition hat Schiller ältere 
Abfichten wieder aufgenommen, wie er aud) in diefen Scenen wiederholt 
auf jeine urjprünglicdye Duelle, den ganz vergefienen St. Real, zurück— 
griff. Aber jchon die Zeitgenofjen haben mit Recht bemerft, daß eine 
jo entjcheidende Macht, weldye die ganze Handlung überwacht und an 
geheimnisvollen Fäden gelenft haben joll, von vornhererein hätte an— 
gedeutet und erponiert werden müfjen, wie e3 auch urjprünglidy in 
Schillers Plan gelegen war. 

Der Don Carlos zeigt einen wejentlichen Fortſchritt in Behand: 
fung der weiblichen Charaktere. Zwar verjteht Schiller auch jetzt nod) 
bloß ſolche Charaktere neben einander zu ſtellen, weldye ſich ſcharf von 
einander abheben und deutlich mit einander Eontraftieren. Zwar ſpricht 
er auch jeßt noch theoretifcher, als der Dramatiker darf, diejen Gegen: 
jat jelbjt aus; und anjtatt die Charaktere einfad) wirfen zu laſſen, legt 
er dem Marquis von Poja eine Ddirefte Charakteriftit in den Mund. 
Aber die Charaktere find doch nicht bloß ſchematiſch gezeichnet jondern 
lebensvoller nad) einem wirklichen Vorbild. Schiller hat Züge der Frau 
von Kalb, der bedeutendften Frau, welche er bis dahin kennen gelernt 
hatte, für die beiden Frauengeftalten des Don Carlos verwertet. Die 
Ruhe und Sicherheit, welche die Königin im Carlos wirklich befikt, war 
der äußere Anjchein der Frau von Kalb: aud) an ihr pries Schiller an- 
fangs die affeftloje Ruhe, die vollkommene Beherrichung der innerjten Be: 
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wegungen; fie war eine „Aufgeopferte” wie die Königin; fie wirkte erziehend 
auf Schiller wie Elifabeth auf den Don Carlos. Wie uns Streicher erzählt, 
hat Schiller fie in Mannheim ganz bewußt als Modell benußt, und nod) 
in Leipzig, obwohl von ihr getrennt, berechnet er einzelne Stellen auf fie, 
welche ihre Wirfung nicht verfehlen jollten. Unbewußt dagegen hat er 
Züge von ihr für den Charakter der Eboli entlehnt, welcher nad) dem 
Tode der Schaufpielerin Bed, des eriten Modells, unter dem Einfluß 
der Krau von Kalb ganz anders weiter entwicelt wurde. Schon in 
Mannheim lernte Schiller die ewige innere Unruhe und unbezwinglidye 
Leidenschaft, welche diefe Frau hinter äußerer Ruhe zu verbergen ver- 
ftand, und die immer rege Begehrlidjfeit fernen, welche fie mit falten 
Tugendftolz zu vereinigen wußte; und wenn die Prinzejfin Eboli auch 
ſchon bei St. Real die Schatulle der Königin erbricdht, jo war es doch 
feineswegs ohne Bedeutung für den Dichter, daß aud) Charlotte von 
Kalb feinen Anjtand nah, gelegentlid) einen Brief Beds zu öffnen, 
welcher ihr zur Beförderung anvertraut wurde. 

Den Charakter der Königin Elifabeth haben jchon St. Real, weldyer 
ſich zum Ritter der Tochter aus dem Haufe Valois aufwirft, und 
Brantome, welcher fie perjönlic) fennen gelernt hatte, in das hellite 
Licht gefeßt; aber Schiller hat ihre Züge zu veredeln und zu verfeinern 
gewußt. Ihre Schönheit und ihre Sanftmut gewann ihr auch nad) 
St. Real in Madrid alle Herzen: Schillers Domingo nennt fie „bein 
erften Blick Monardin ohne Krone”, Poſa nennt fie eine geborene 
Königin. Hoheit und Ruhe, von feiner niedrigen Leidenſchaft geftört, find 
ihr Teil. In der Scene mit Carlos ſpricht tiefe Empfindung aus jedem 
ihrer Worte, und dod) beherricht fie fi) beſſer als bei St. Real, wo fie, 
als Garlos ihr im Garten zu St. Juſt feine Liebe befennt, ihm jeden 
Troft gewähren will, den fie ihm ohne Verlegung ihrer Pflicht ge- 
währen könnte. Bei St. Neal hält fid) die Königin bloß an dem Ge- 
danken der Pflicht aufrecht, und nur die Furcht vor der Entdeckung hindert 
fie, die Liebe des Prinzen ohne NRüchalt zu erwidern; bei Schiller 
findet fie den Halt in fid) jelbit, in der Reinheit und Würde ihrer 
eigenen Seele. Die Königin St. Reals fühlt fi) ganz als Franzöfin: 
fie ijt weit entfernt von der jtrengen Haltung und Außenfeite der 
Spanier und freut fi), al3 der Bapit dem Haufe Valois, aus welchem 
fie getreten ift, vor demjeniger den Vorrang zuerfennt, weldyem fie 
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durd) ihre Heirat angehört. Aud) Brantome ſchildert fie als eine echte 
Tochter Frankreichs, weldye die Liebe zu ihrem Vaterland nie verloren 
habe, auch den geringften Franzoſen in Spanien freundlid) willfommen 
hieß und fi nad) allen ihren Verwandten ſehnſüchtig erfundigte. 
Schiller betrachtet den Gegenjat der Franzöfin zu den Spaniern unter 
dem Gefichtspunft der Rouſſeauſchen Zeit als einen Gegenjab zwiichen 
Natur und Kultur. Sie ſchwärmt für die ländliche Natur, die Buſen— 
freundin ihrer jungen Sahre, und zieht fi gern vom Hof im den 
Garten von Aranjuez zurüd. Aber aud) in Ddiefem, bei deſſen Schil— 
derung dem Dichter der Garten von Schhweßingen vorſchwebte, flieht fie 
aus dem bangen Geremoniell der zugeitugten Bäume in eine Einfiedelei, 
weldye der Dichter, in der Thalia wenigjtens, recht unhiſtoriſch aus den 
Zagen Roufjeaus in das Spanien des 16. Jahrhunderts verlegt hat. 
Sie jehnt fid) nad) den freieren Sitten ihres WVaterlandes zurück und 
haßt die fteife Etikette des ſpaniſchen Hofes, weldye ihr jelbjt das Recht 
einichränft, Mutter zu fein. Vor den Stiergefechten und Autodafes, 
welche ihren Hofdamen als etwas ganz Gewöhnliches erjcheinen, jchaudert 
ihre empfindjfame Seele zurüd, und ihre Hand trocnet die Thränen, weldye 
Philipps Härte erpreßt hat. Wie fie bei St. Real mäßigend auf Carlos 
wirft und ihn mit jeinem Oheim Dom AJuan verjöhnt, mit welchem er 
fidy im Spiele faft geichlagen hat, jo verjühnt fie aud) bei Schiller den 
Prinzen mit dem Herzog Alba und fie wirft erziehend und fittigend auf 
den Geliebten ein. Schon bei St. Real iſt ihre politifche Rolle wenigſtens 
angedeutet: die Geſandten Flanderns ſprechen nicht bloß bei Carlos jondern 
aud) an ihrem Hofe vor, und nad) dem Tode des Prinzen läßt Philipp 
jeine Gemahlin bejeitigen, weil er ihren Mut und ihr Anjehen bei dem 
franzöfiichen Hofe fürchtet. Eine entjcyeidende politiſche Rolle jpielt fie 
dagegen ſchon in dem Drama von Mercier, in welchem die Eiferſucht 
Philipps ganz in den Hintergrund tritt und die Rivalität zwijchen dem 
König und den Liebenden faſt nur eine politiiche ift. Bei Schiller ſteht 
fie anfangs der Politif ganz fern und wir erfahren erjt nachträglid), 
daß die Wereitelung des Anjchlages auf die proteftantiihe Johanna 
d’Albret ihr Werk iſt. Als ihr aber Poja die Aufgabe zuweiſt, Don 
Garlos zu dem Fürftenideal zu erziehen, da wächſt fie mit ihrer Auf: 
gabe und zeigt zuleßt im rechten Augenblid Mut und Entſchloſſenheit, 
weldye nur den großen Seelen unter ihrem Geſchlecht eigen iſt. Selbit 
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den König, welder von ihren „ſtaatsklugen Plänen“ recht verädhtlid) 
redet, macht fie durd) die Drohung betreten, ihre Sadye durch franzö— 
fiihe Bürger führen zu lafjen. Sie ift wie alle Scilleriichen Frauen 
das „Weib zu dem Mann“, aber mehr zum Marquis Poja als zu dem 
Prinzen; mit Recht hat man fie als den weiblichen Poſa bezeichnet. Auch 
fie opfert fid) jelbjt und ihre Liebe dem Glück Spaniens und der Menſch— 
heit auf; auch fie wird zuleßt waghalfig und verwegen in der Gefahr. 
Und wie Poja die natürlichen Empfindungen zu Gunften feines deals 
unbefümmert aufs Spiel jeßt, jo nimmt aud) fie feinen Anftoß daran, 
die Rebellion des Sohnes gegen den Water zu unterftüßen, von weldyer 
die Königin bei Mercier den Prinzen mit aller Gewalt der Überredung 
zurüdzuhalten ſucht. Diefelbe Frau, welche fid) durd) die Etifette fo 
läftig beengt fühlt, muß doch das falſche Spiel mit dem König jpielen: 
das iſt ihre tragiſche Schuld, und jo wiederholt fid in ihrem Charafter 
diefelbe Sronie, weldye aus Poſa, dem Feind der Inquifition, felber einen 
falfchen Spieler gemacht hat. Ja, als Carlos fid) zu ihrem Ideal und zu 
dem Pojas erhoben hat, da ift fie wieder ganz das empfindende Weib, 
da will fie ihrem Herzen gehorchen und fid) dem Prinzen zu eigen geben; 
aber Garlos ift geläutert und kennt feine andere Liebe mehr als die zur 
Menſchheit ... Nicht mit einem Mal ift Schiller diefe hehre Geftalt 
gelungen. Nad) dem erjten Entwurf des Stückes jollte fie ihre Liebe 
zu dem Prinzen der Eboli aus Eiferfucht jelbjt verraten. In der Thalia 
trägt fie, wie Wieland mit Recht jagt, grilettenhafte Züge, weldye eher 
in ein Luſtſpiel als in eine große Tagödie pafjen: ein „Pariſer Mädchen 
von Laune und Geblüt“ nennt fie fi) dort. In der Uinterredung mit 
dem Prinzen befannte fie allzu offen, daß fie den König nicht liebe, ihn 
aber durd) geheuchelte Zuneigung glüdlich zu madyen trachte. Solche 
Züge durften nicht ftehen bleiben, und nach und nad) iſt ihr Charafter 
zum dichteriichen Ausdruc defjen geworden, was der Philoſoph Schiller 
ipäter als die jchöne Seele bezeichnet hat. Sie hat fein anderes Ver: 
dienst als daß fie ift: „Im angeborener, ftiller Grazie, Mit forgenlojem 
Leichtfinn, mit des Anſtands 2 Schulmäßiger Beredynung unbefannt, 
Gleich ferne von Verwegenheit und Furcht, Mit feitem Heldenjchritte 
wandelt fie Die ſchmale Mittelbahn des Schidlihen, Unwiſſend, dab 
fie Anbetung erzwungen, Wo fie von eignem Beifall nie geträumt.“ 
Eicher in ſich jelbit, geht aud) fie, allen umgebenden Gefahren zum 
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Trotz, durch die Welt; Poſa möchte fie vor ihrer Umgebung warnen: 
„Dod) das braucht es nicht bei Ahnen, die Gefahr Mag auf und 
untergehen um Sie her, Sie ſollen's nie erfahren.“ 

Menig hat dem Dichter feine Duelle für den Charakter der Eboli 
vorgearbeitet. Rad) St. Real und den Hiftorikern ift dieje die Battin 
des Ruy Gomez, welcher bei Schiller fid) erft um ihre Hand bewirbt. 
Als die jchönfte und geiftreichite Frau des Hofes richtet fie ihre Ab— 
fidhten zuerft auf den König, welcher aber die Braut jeines Sohnes 
vorzieht, und dann auf den Prinzen Carlos, weldyer der Zögling ihres 
Mannes und ihr nahe befreundet ift. Als fich Diejer einmal gegen 
einige Damen unartig gezeigt hat, nimmt fie ihn mit auf ihr Kabinett 
und giebt ihm auf ſehr galante und entgegentommende Weije ihre Liebe 
zu verjtehen. Erft nad) kurzem Schwanken fiegt Die Liebe des Prinzen 
zu der Königin über die Verſuchung und er entzieht fi) ihr höflich mit 
einigen Schmeicheleien und Zärtlichkeiten. „Ein Frauenzimmer”, fügt 
St. Real hinzu, „das fid) einmal in diefer Lage gejehen hat, vergißt es 
nie und erinnert fid) nur mit Wut daran, wenn fie ſich nicht mit 
Vergnügen daran erinnern fan." Des Königs Argwohn weift ihr die 
erite Stelle am Hofſtaat der Königin an und mitteljt eines faljchen 
Schlüfjels entwendet fie aus dem Zimmer der Königin das Pasquill, 
welches Carlos auf die Perſon des Königs gemacht hat. Erft nad) dem 
Tod des Prinzen verwandelt fid) Philipps Vertrauen in Liebe zu der in 
der Geſchichte einäugigen Eboli; fie räumt jebt ihren Gatten aus dem 
Meg und ftürzt aud) den Dom Juan, bi der König ihrer überdrüffig 
wird und fie ſamt ihrem SHelfershelfer, dem Staatsjefretär Perez, ein- 
ferfern läßt. Die Scene zwiſchen Carlos und der Eboli, ihr Eingreifen 
in die Handlung war hier gegeben: ihr Charafter aber ift Schillers 
Eigentum. 

Schiller hat fie im Kontraſt zu der Königin gezeichnet und den 
Gegenſatz fogleidy bei ihrem erjten Auftreten mit wenig Strichen deutlich 
gemacht. Die Königin liebt das Land und die Einſamkeit; die muntern 
Augen der Eboli fünnen ihre Freude faum verbergen, daß fie wieder in 
die Stadt fol. Hinter zwanglos freien Formen verbirgt die Franzöfin 
eine reine und lautere Seele, hinter fteifem Geremoniell die Spanierin 
ihre Leidenſchaft. Hier eine Frau voll Hoheit und Empfindung, dort 
ein munteres und begehrlicyes Mädchen. Der Kontraft zwiſchen Leonore 
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und der Imperiali im Fiesco, zwiſchen Luije und der Lady Milford 
in Kabale und Liebe wiederholt fidy; aber jchon die Zeitgenofjen haben 
erfannt, daß die Prinzeffin Eboli nidyt zu dem weitbefannten und viel: 
beliebten Gejchlechte der Orfinen gehöre. Nicht umſonſt hat fie Schiller 
gegenüber St. Real als Mädchen eingeführt. Man vergleiche nur, wie 
jelbftändig fi) in ihrer Scene mit Carlos die Verführungskünfte des 
munteren Mädchens gegenüber einer Kleopatra, Adelheid, Milford und 
anderen dämonijchen Weibern behaupten. Als Mädchen hat fie eine 
Zugend auszufpielen, und fie jpielt fie mit großartigem, aber affeftiertem 
Pathos zuleßt wirflih aus, um dem Prinzen durd; Mitleid das Ge- 
ftändnis feiner Liebe zu entloden. Der Eigennuß der Liebe ſpricht aus 
ihr, ſobald fie fid) jeiner Neigung bewußt zu fein glaubt: fie redet von den 
zwei Gejchenfen, welche Carlos nody zu vergeben hat und begehrt ſogleich 
eines von beiden, das Herz, für fi. Ihre Tugend fällt, jobald fie ihren 
Irrtum erfannt hat und um den Preis ihrer Liebe betrogen ift. So lang 
fie id) von Carlos geliebt glaubt, ift fie munter, harmlos und ohne Arg 
auf die Königin; verftoßen und verſchmäht, findet fie mit dem ſchlauſten 
Raffinement das Geheimnis des Prinzen heraus, und mit der Sophiftif 
der Leidenjchaft, welche Schiller3 Frauen jo oft eigen iſt, bildet fie fid) 
ein, die Tugend nur an einer faljchen Heiligen zu rächen, indem fie ihre 
eigene Unſchuld dem König preisgiebt. Mit Unredht hat Schiller ihren 
zweiten Monolog jpäter geſtrichen. Die Tugend, jagt fie dort, jammelt 
nur für die Liebe, fie ift nichts anderes als hoher Wucher mit der 
Liebe Freuden; jeitdem der fie verſchmäht hat, weldyem ihre Tugend 
geblüht hat, ift fie ihr ohne Wert und fie wirft fie hin. Das ift freilich 
mehr Raifonnement über den Charakter als der Charakter jelbit, und auch 
Poja führt den Gegenjaß zwijchen der erworbenen Tugend der Eboli und 
der ſchönen Seele der Königin etwas theoretiſch aus. Mit leiferen und 
feineren Stridyen hat bald darauf der Dichter des Tafjo die begehrungs- 
loſe Hoheit der Seele und den Eigennuß der Liebe in den beiden 
Leonoren fontraftiert. Der Eboli fehlt wie allen Schilleriſchen Frauen 
das Unbewußte, weldjes den Hauptreiz weiblicher Charaktere ausmacht; 
fie befißt in nody höherem Grade das Raffinement und die Sophiftif, 
welche feiner Scillerijchen Frauengeftalt fehlt. Mag aud) fein, daß der 
Dichter etwas weit gegangen ift, welcyer ein Mädchen in der einen 
Scene fid) ihrem Liebhaber jo deutlid) entgegenbringen und in der un— 
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mittelbar folgenden ihre Tugend aus Rache einem grauen Wüftling 
opfern läßt. Aber unmöglid) ift die Motivierung nicht; und als Carlos’ 
Gefangennahme ihr die Folgen ihres Thuns vor Augen führt, da bricht 
ihr Schuldbewußtfein durch, und fie endet wie die Milford als reuige 
Eünderin. 

Die Figuren zweiten Ranges find im Don Carlos mit weniger 
Sorgfalt behandelt als in den früheren Dramen. Auch Alba, weldyer 
urfprünglid) als eine der Hauptperjonen intentioniert war, wurde bald 
durch Poſa zurüdgedrängt und jeit 1787 durch energiſche Striche nod) 
mehr beijeite gejchoben. Soyar die Motivierung des Hafjes, weldyen 
Alba gegen den Prinzen und die Königin hegt, ift jpäter verwilcht 
worden. Urjprünglid) jchloß ih Schiller ganz an St. Real an. Alba 
fürchtet nicht bloß das Wort des Königs: „Künftig fteht Carlos meinem 
Ihrone näher als Herzog Alba”; er ift nicht bloß wegen der üblen Be: 
gegnung bei jeinem Abjchied der Feind des Prinzen: Carlos hat ihn 
öffentlid) beleidigt und beichimpft, indem er ihm, als er fid) einjt bei 
der Huldigung verjpätete, die Hand zum Kuß verjagte; und die Königin 
haßt der Herzog, weil fie jeinen Anjdylag auf Entführung der Johanna 
d'Albret und des Prinzen von Navarra hintertrieben hat. Won dem 
geichichtlichen Alba ift bei St. Real wenig zu verjpüren; und aud) bei 
Schiller finden wir ihn nur in der direkten Charafterijtif durd) Don Carlos 
wieder, nicht in jeinem eigenen Auftreten und Handeln. Er jdjlägt 
gern auf fein Schwert oder auf feinen Panzer, um jein tapferes Her; 
ertönen zu lafjen. Er hat den proßigen Stolz des Verdienftes, das Be— 
wußtjein feiner Unentbehrlichfeit. Aber von dem Schnitter am jüngiten 
Zag, als welchen ihn Carlos hinſtellt, oder von der reinigenden Peſt, 
mit weldjer er ſich jelbjt nod; 1787 vergleicht, jehen wir wenig; er ift 
um einen Kopf zu fein geraten. Wie Domingo fcdjiebt aud) er das 
Weib vor: die paar Worte, in denen fid) Alba früher darüber beflagte, 
daß er, in Philipps Kriegen ergraut, nun von den Wangen der Eboli 
betteln müſſe, hat Schiller jpäter nur deshalb geftrichen, weil fie auf diejen 
Fehler mit dem Finger hinwiefen. Nod) unwürdiger jehen wir ihn zu— 
legt als Hofichranzen im Verein mit Domingo die Königin ummedeln 
und gegen den Marquis intriguieren. In einer Intriguentragödie wie 
Don Garlos war der Mann des Schwertes und der eifernen That über: 
haupt nicht an feinem Platz. Dem Herzog Alba als dem Günftling des 
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Königs ftellt ſchon St. Real den Grafen Lerma als den Günitling 
Philipps gegenüber: fo wird aud) bei Schiller jogleid) in der Erpofition 
Alba als die Stüge und Wache des TIhrones, ald die Ruhe des Königs 
bingeftellt, während Graf Lerma durd) jeine Fürſprache für den Prinzen 
das Herz des Vaters zu beſtechen jucht. Auch bei St. Real ift Graf 
Lerma der Freund und Gefangenwärter des Prinzen und über feinen 
Tod untröftlih. Seine jchlichte Einfalt und Wachſamkeit erinnern ar 
den Bruder Bonaventura im Nathan; während der Prior des Kart: 
häujerflofters, welcher mit der Welt jo völlig abgeichloffen hat, daß ihn 
nicht einmal die Neugierde reizt, wohl eher an dem Pater Hyazinth jein 
Vorbild hat, mit weldem fid) Don Carlos in der erjten Scene Merciers 
über Karl V. unterredet. 

Eine Menjchenart, welche der Doldy der Tragödie bis dahin blog 
geitreift hatte, wollte Schiller in feinem Carlos an den Pranger ftellen 
und die proftituierte Menjchheit an der Inquifition rächen. Das war 
recht im Sinne der aufgeflärten Zeit, in deren Namen ja aud) Poja 
Ipriht; das war aber auch im Sinne Rouffeaus, welcher „aus Chriften 
Menichen wirbt.“ Nidyt volllommen feiner Abfidht entiprechend, hat 
Schiller diefen Gedanken jpäter in der Figur des Paters Domingo aus 
geführt, welchen er in der Thalia als „gewejenen Inquifitor” einführte 
und ſogleich in der erften Scene durd) den Mund des Helden verdamınen 
ließ. Bei St. Real ift es der Staatsjefretär Perez, welcher dem König den 
eriten Verdacht beibringt, daß zwiichen Carlos und der Königin in poli— 
tiſchen Dingen ein Einverjtändnis beftehe: Schiller hat fpäter in der 
Profabearbeitung für foldye Bühnen, an denen das Auftreten des Paters 
unmöglid) war, den Namen Perez wieder hergejtellt. Der erjte Entwurf 
des Stüces fennt die Figur nicht: fie ift an die Stelle der feindlicyen 
Grandes und der Spione getreten, weldye Philipp feinem Sohn aud) 
bei St. Real nachſchickt. Wie der Hofmarfhall von Kalb und der 
Mohr im Fiesco, jo iſt aud) diefer Mann, welcher überall ift und alles 
ausfpioniert hat, für den Dichter ein wertvoller technifcher Behelf. Aber 
es fiel ihm nicht fchwer, diefer Gejtalt in dem jefuitiihen Mannheim 
Leben zu geben: „Pater Frank” murmelte man bei der erften Aufführung 
des Stüdes in Mannheim; der Name des Beichtvaters der Kurfürftin, 
welche in Schwebingen mitten unter Erjefuiten lebte, ſchwebte auf aller 
Lippen. Domingo ift ein Intriguant und Böſewicht, ein Gebärdenipäher 
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und Geichichtenträger. Er nährt die jündhafte Neigung des Königs zur 
Eboli; er verleitet die Prinzeffin dazu, die Schatulle der Königin zu 
erbrehen. Den Prinzen haft er als einen Freidenker, defjen Herz für 
eine andere Iugend als die Neligion entglüht, weldyer denft und den 
Menſchen verehrt. Umſonſt hat er den reinen Züngling durd) Wolluft 
zu ermatten geſucht; das Geheimnis, durch Indulgenzen Sünden zu 
erleichtern und Seelen durch die Sünde zu zerftören, mißlang bei dem 
Freunde Pojas völlig. Auch Domingo redet .zu viel von feinen Ab» 
fihten und Kniffen und läßt feine Mitipieler zu tief in feine Karten 
blicfen, während er dann doch immer wieder jein heiliges Amt vorjchüßt. 
Von dem, was wir handelnd dargeftellt jehen und hören wollen, ift 
auch bier zu viel die Rede, und wir erhalten weniger ein farbenjattes 
Gemälde als eine jatiriiche Abſchilderung der Inquifition aus dem Mund 
der handelnden Perjonen. 

In der Führung der Handlung fteht Schiller hier zum erjten Mal 
unter dem Einfluß der Franzoſen: der Don Carlos ift ein hiftorifches Intri— 
guenſtück. Aber leider ift die Intrigue nicht klar und durchfichtig genug 
geführt, und durd) fallen gelafjene und neu eingewobene Fäden nod) mehr 
verwirrt worden. Den großen Wehler in den WVorausjeßungen haben 
icon die Zeitgenofjen herausgefunden und getadelt. Carlos fennt die 
Handichrift der Königin nicht, als er das Billet der Eboli empfängt, 
und legt das unterjchriebene E. als Elijabeth anftatt als Eboli aus. 
Dennoch benußt Schiller in der zweiten Hälfte des Stüces einen Brief, 
welchen die Königin wie bei St. Real an den Stieffohn nad) Alcala ge: 
ſchrieben hat, als er dort tötlich frank gelegen hat, und weldyen Don Carlos 
nod) obendrein immer jo nah am Herzen trägt, daß er ſich gar nicht 
von ihm trennen kann. Das ijt freilicd) fein nebenſächlicher, jondern ein 
Widerjprud), weldyer die Grundlagen des Stüces berührt und durd) die 
innere Unwahrjcheinlicyfeit noch) verjtärft wird, daß Carlos an ein joldyes 
Billet der Königin überhaupt glauben fann, die ihm nod) vor furzem 
mit folder Würde und Kraft der Entjagung gegenüber getreten ift. 
Durd das Operieren mit den vielen Briefen wird ferner das Verftändnis 
der ohnedies verwidelten Fäden noch mehr erichwert. Der Brief der 
Eboli an Carlos kreuzt fi) im derjelben Scene mit dem Brief des Königs 
an die Eboli, mit jenem teuren, unſchätzbaren Brief, auf weldyen Don 
Carlos und der Dichter einen jo großen Wert zu legen fcheinen, welcher 
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dann aber einfady von Poſa zerrifien wird und ohne jeden Einfluß 
wenigjtens auf die Entwidlung der äußeren Handlung bleib. Im 
dritten Aft hat Don Philipp Briefe auf dem Tiſche liegen, welche die 
Eboli aus der Schatulle der Königin entwendet hat und weldye den 
König in rajende Leidenicyaft und Eiferſucht verjeßen, obwohl fich 
jpäter herausjtellt, daß fie Don Carlos mit Bewilligung beider Kronen 
an feine Braut nad) Saint Germain gejchrieben hat; im vierten wird 
der Verdadyt auf die gleidye Weile wiederum gehoben, indem Poſa Die 
Brieftafche des Don Carlos vorlegt, welche den Brief der Eboli an 
Don Garlos enthält. Und während im zweiten Aft das Komplott 
gegen Carlos zujammentritt, wird im vierten ein anderes zum Sturz 
des Malthejers notwendig, defjen Wirken wir vom Worzimmer aus be: 
obadıten und in welchem Alba und Domingo nur wenig mehr hervor 
treten. Eine fo wenig klare und abwechslungsreiche Intrigue muß auf 
die Dauer ermüden; der Zujchauer folgt ihr faum und hält fi) an den 
Gedanken: und Empfindungsgehalt der großen Scenen. 

Der ungeheure Umfang des Don Carlos, weldyer das nad) dem 
Mufter der Franzoſen gedichtete Stüd jo auffallend von den Vorbildern 
untericheidet, ift durd) die maßloje Ausdehnung der einzelnen Scenen 
verjchuldet worden. Denn im übrigen hat ji) Schiller auch hier der 
ſtärkſten Goncentration befliſſen. Zeitlidy ſchließt fich jeder Akt nahe an 
den vorhergehenden und Scene an Scene an; die Handlung jchreitet 
völlig ftetig vor. Zwiſchen dem erſten und dem zweiten Aft liegt eine 
Nacht; die Scene im Karthäuferflojter, weldye in der Thalia den dritten 
Aft begann, fpielt zwei Tage jpäter als die vorhergehenden Scenen des 
zweiten Aftes. Vom dritten Aft läuft die Handlung ununterbrodyen 
vom frühen Morgen bis in die darauffolgende Nacht weiter fort. Hier 
ftört es uns nicht, wenn der Marquis in der Scene mit dem König 
erjt „jeit zwei Tagen“ in jein ſpaniſches Vaterland zurüdgefehrt jein 
will; aud) bei wörtlidyem Verſtand wäre der Widerjprud) ein unbedeu: 
tender umd leicht zu überſehen. Weit mehr dagegen hat Schiller gegen 
Die perjpeftivifche Behandlung der Zeit gefehlt, indem er das Auffteigen 
und den Sturz des Malthefers ſich in ateınlofer Haft während weniger 
Stunden vor uns abipielen läßt: das ift nicht bloß logiſch jondern aud) 
künſtleriſch unwahrſcheinlich, und nicht bloß dem Zuſchauer jondern aud) 
dem Dichter jelbit hat fid) unwillfürlid die Vorjtellung eines größeren 
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Zeitraumes zwiſchen den Kreignifjen dieſer lebten Akte aufgedrängt. 
Größere Freiheit hat fi Schiller, nad) Maßgabe des Nathan von 
Leſſing, in Bezug auf den Ort geftattet: die geraden Akte find auf zwei 
bis drei Scenen eingefchränft, in den ungeraden Akten aber wechſelt der 
Schauplatz fünf: und ſelbſt fiebenmal in einem Akt. Die Scenen ſchließen 
fi) immer fnapp aneinander an, und wir bewegen uns mit den han- 
deinden Perfonen fort: wir folgen im zweiten Akt dem Ton Carlos aus 
dem Audienzjaal des Königs in das Vorzimmer der Königin, in welchem 
ihm der Page das Billet der Eboli übergiebt, von da zur Prinzeifin 
jelbit, und wir treffen ihn zuleßt nad) kurzer Unterbrechung im Kart— 
häuferflojter in der Unterredung mit dem Marquis wieder; ebenjo be: 
gleiten wir im vierten Aft den neuen Helden Poja von der Königin in 
die Galerie zu Carlos, von da zum König, dann zur Verhaftung des 
Prinzen in die Zünmer der Eboli und endlid) zum lebten Abjchied zu 
der Königin. Auch hier ſchließt Schiller, und wiederum mit einem epi- 
grammatiihen Schlußwort, als Carlos gefangen genommen und dem 
granenhaften Großinquifitor verfallen ift: nicht bloß die Koncentration 
bejtinnmte ihn, die SKerfergejchichte und den Tod des Helden zu ver: 
meiden, er erwartete auch eine viel jtärfere Wirkung, wenn er die 
Kataftrophe der Phantafie des Zuſchauers überließ. 

Früh hatte Schiller die Notwendigkeit erfannt, fid) mit dem National: 
charakter, den Sitten und jelbjt mit der Statiftif des fpanifchen Volkes 
befannt zu madyen. Wenn er unjeren verwöhnten und übertriebenen 
Anſprüchen an das Koftüm im Don Carlos weniger als im Fiesco ge: 
nügen fann, jo darf man ſein Drama nur mit der Novelle von St. Real 
vergleichen, um zu erfennen, wie viel er zu feiner Zeit darin geleiftet 
hat. Bei St. Real fünnen fid) die Liebenden am jpanifchen Hof un— 
geicheut ſprechen; bei Schiller geitattet die jtrenge Etikette nur mit 
Schwierigkeit zwei Begegnungen, von welden die eine mit der Ver: 
bannung der Mondecar, die zweite mit der Gefangennehmung des Don 
Garlos beitraft wird. Das jteife Ceremoniell des Hofes hat Schiller 
geichieft in der Oberfthofmeijterin Dlivarez zu verkörpern verjtanden, 
mitunter aber aud) wieder über Gebühr vernadpläffigt. Die Audienz- 
jcene des Prinzen bei feinem Vater, die Poſaſcene, die Verabſchiedung 
Albas von dem Prinzen bei einer zufälligen Begegnung im Vorzimmer 
der Königin find ohme jedes Geremonicl. Das Zeitalter Roufjeaus 
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war wenig geſchickt, ſpaniſche Grandezza zu Schildern. Nicht umſonſt 
wird das Wort „Menſch“ jo oft ausgeiprochen: mag Philipp auch auf 
feine Reiche pocyen und Carlos den Monardenjohn herausfehren, zuleßt 
fteht dod) in diefem Stück nur Menjd) dem Menſchen gegenüber. Carlos 
redet mit Poja wie mit jeinesgleicyen und von anderen als „geringeren 
Kindern“, früher jagte er „Vaſallenkinder“. Alba jeßt den Stolz des 
Berdienites dem Stolz der Geburt und des Glüdes gegenüber, weldyen 
er im Kronprinzen verkörpert fieht. Es iſt fein Fehler, daß Schiller 
die Zeit NRoufjeaus mit dem Zeitalter Philipps II. verbindet: jedes 
Drama ift ebenjo jehr und nody mehr ein Bild der Zeit, weldyer es 
jeine Entjtehung verdankt, als des Zeitalters, in weldyem es jpielt. 
Shafejpeares Römerdramen ſchildern nicht bloß das römiſche jondern 
aud) das engliihe Wolf und in Goethes Göß von Berlidyingen madıt 
fi) das Zeitalter Roufjeaus ebenjo jtarf bemerfbar und fühlbar als im 
Don Carlos. Der Dramatiker jtellt uns jeine Perjonen nidyt in der 
Vergangenheit fondern in der unmittelbaren Gegenwart vor Augen; er 
hat nidyt bloß das Recht fondern aud) die Pflicht der Aktualität. An 
charafteriftiichen Detailzügen, welde uns das Lokal und die Zeit ver- 
gegenwärtigen, hat es Schiller nicht fehlen lafien. In Zügen von Bi- 
gotterie verrät fid) jelbjt bei dem Freigeiſt Carlos die möndiicdhe Er- 
ziehung: die Eboli hat ihn vor dem Bild der Hochgebenedeiten gefunden, 
vor weldyem er fi in jeinen Liebesqualen niederwirft. Die Jungfrau 
Maria wird gern genannt und angerufen; und die Eboli weiß den Vor— 
wurf der Heuchelei gegen ihre Nebenbuhlerin nicht befjer auszudrüden, 
als indem fie jagt, fie hätte ihr Gejicht der Madonna nachgemalt. Mit 
Requifiten und mit dem Koftüm ift Schiller allerdings hier jparjamer 
gewejen als im Fiesco. Aber daß Don Garlos ein Bortefeuille mit 
einem Schattenriß führt wie ein Plaifant des 18. Jahrhunderts darf 
dem Dichter nicht zum Vorwurf gemadyt werden. Mit noch größeren: 
Recht hat fi) Schiller bis zum Jahre 1801 der älteren Yorm „Don“ 
vor Eigennamen bedient, welche ihm aud) feine Quellen boten: erft auf 
Wielands unberedhtigten Einiprud) hin, weldyer diefe Yorm nur mehr 
bei den Benediftinermönden der Congregation von St. Mauro als Ab- 
fürzung für Dominus im Gebraud) fand, hat er fie ohne Grund wieder 
abgeichafft. 

Stil und Sprache find im Don Carlos reifer und durchgebildeter 
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aud) die völlige Ausſcheidung der komiſchen Elemente, welche hier nad) 
dem Muſter der franzöfifichen Tragödie zum erjten Mal ganz fehlen, 
legte ein gewifjes Maß auf. Cynismen und Geſchmackloſigkeiten find 
vermieden, die draftiichen Mittel werden verjchmäht. Nur Kraftwörter, 
wie „Riejengeift" oder „des Zornes Rieſenarm“, jpielen noch eine große 
Rolle. Nie aber hat der Enthufiasmus und die überfchwängliche Empfindung 
einen fräftigeren und jchwungvolleren Ausdruck gefunden als im Don 
Carlos. Die Anapher ift hier die ftehende Figur: die Perjonen haben 
das Herz jo voll, daß fie fich nicht mit einem Wort ausiprechen fönnen; 
fie müfjen mehrere Male anjeßen, um ihr Herz auszufchütten. Die 
Klage des Königsjohnes „Ic habe niemand“; feine eindringliche Bitte 
„Schiden Sie mid) mit dem Heer nad) Flandern” ; die erhabene Bered- 
ſamkeit des Marquis Poſa gegenüber dem König; die rührende Sprache 
des Prinzen an der Bahre feines Freundes — wärmere und innigere 
Zöne hat auch Schiller jelbit faum mehr angeichlagen, einen höheren 
Schwung und erhabeneren Flug hat audy die Sprache feiner lebten 
Tragödien faum mehr genommen; jelbft die zeitgenöffiichen Kritifer haben 
Diefe Vorzüge anerkannt und dem Dichter, billiger als die Nachwelt, 
manches Überjchwängliche und Schwärmerifche nachgeſehen. 

Aber aud) an den nicht pathetiichen Stellen macht fid) in der Spradye 
des Don Garlos ein Fortichritt zu größerer Natürlichkeit und Wahrheit 
geltend. In den Räubern verjitand fi Sciller bloß auf die Um: 
gangsipradye der unteren Stände; im Fiesco verfehlt er den Ton der 
feineren Welt ganz; aud) in Kabale und Liebe fällt der Präfident wieder: 
holt aus der Rolle. Hier im Don Carlos nun jpielen fid) ganze Scenen, 
namentlid) in der zweiten Hälfte, im Ton der höfiichen Konverjation, 
ohne rhetorifches Pathos ab. Diefen Scenen, es find natürlidy befonders 
die Komplottjcenen, dient deutlidy der Dialog der Emilia Galotti und 
des Nathan zum Muſter; wiederum ringt Schiller darnad), fid) die 
Vorzüge der dramatiſchen Sprache Lejjings anzueignen. Wie bei Leifing 
die eine Perjon die Worte der andern immer jcharf auffagt und fefthält, 
fie entweder zujtimmend oder fragend wiederholt, berichtigt oder ein- 
Ihränft: jo aud im Don Garlos. „Des fterbenden Grafen? Des 
Grafen Appiani? — Sie hören, was mir in ihrer jeltiamen Rede am 
meilten auffällt!” jagt Marinelli; und ähnlid Poſa: „Ihr frantes? 
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Ihr Franfes Herz? und was ift wieder gut? ... Sie hören, was mid) 
ftußen macht!" Gern vergewiffert fi) die redende Perſon mit einem 
„Sagft Du?“, daß fie den andern recht gehört oder verftanden hat; und 
oft hat die Anapher wie bei Leffing bloß dem Zwed, das fragliche Wort 
aus der Rede des andern mit Nachdrud zu wiederholen, um den wahren 
Sinn und die wahre Bedeutung feitzuftellen. „Sie irren fidy“, jagt 
Carlos zur Eboli, „verſchließen wollen, ja das geb’ id) zu, das glaub’ 
ih — doch verſchloſſen? Verſchloſſen nicht, wahrhaftig nicht!" Daher 
aud) die gehäuften Beteuerungen mit „Wahrhaftig‘ und „Wirklich“, 
weldye namtentli” den Dialog der beiden Freunde dyarafterifieren. 
Manches Kunftitüc des feineren Dialoges ift dem Schüler Leffings in 
der Scene zwiſchen Carlos und der Eboli gelungen, wenn ihm auch 
leichte und ungezwungene Bewegung nod) immer verfagt und eine ge— 
wiſſe berechnende Abfichtlidyfeit unentbehrlid ift. Aud) den mimifchen 
Charakter hat die Sprade Schillers durdy den Vers nicht eingebüßt: 
die Verlegenheit des Prinzen in der Scene mit der Eboli, jeine Zer- 
ftreutheit bei der Begegnung mit Alba, wo er, um nur ehvas zu fagen, 
die ganze Reife des Herzogs im Geijte verfolgt, u. dgl. m. läßt er 
aud) im Ausdrud jcharf hervortreten. Wie im Nathan reden die Ber: 
onen im Don Garlos gern beijeite: aber nur jelten, um dem Zus 
ſchauer die Situation Far zu machen und dem Dichter aus der Klemme 
zu helfen, jondern um uns einen Blid in das Innere der Perjonen zu 
eröffnen; auch wendet der Dichter die a parte am liebiten dort an, wo 
fie durch die Unaufmerffamfeit der mitipielenden Perſon (3. B. des 
Prinzen in der Scene mit der Eboli) oder durd) eine Wendung des 
Geſpräches befjer motiviert find. So tritt der Einfluß Leſſings, weldyer 
fi) im Innern des Stüdes jo ſtark bemerfbar macht, aud) in der 
äußeren Form und in manchen Einzelheiten zu Tage. Die Erzählung 
von den edlen Häufern in Mirandola, weldye Poſa vor der Königin, 
„einer Freundin von Geſchichten“, mit tieferem Bezug auf ihr Verhältnis 
zu Don Garlos vorträgt, ift ein Seitenftüd zu der Parabel von den 
drei Ringen, weldye Nathan dem Saladin erzählt, der gleichfalls ein 
„sreund von Geſchichten“ ift. In der Karthäufericene herricht äußerlich 
diejelbe Stimmung wie in der Klofterfcene im Nathan; und wie Al-Hafi das 
Erftaunen Nathans, jo weift Roja die Verwunderung der Königin zurüd, 
daß er am Hof fein Glüc gemacht habe. Philipps berühmtes Wort 
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„Das ift die Stelle, wo id) jterblidy bin“ ift ein Nachklang aus der 
Emilia Galotti, wo der Vater Ddoardo jagt: „Das ift der Ort, wo id) 
zu verwunden bin“. 

Noch deutlicher als im Stil ift der Einfluß des Dichters des Nathan 
in der metriichen Yorm des Don Carlos. Seine erften Dramen hatte 
er unter den Einflüffen des Sturmes und Dranges und der Emilia 
Galotti in Proja gejchrieben; jeßt wendet er fidh auf Empfehlung Wie: 
lands dem verfificierten Zrauerfpiel zu. Aber der Verfaſſer der „Briefe 
an einen jungen Dichter“ hatte nicht bloß den Vers jondern aud) den 
Reim des franzöfifchen Trauerjpiels für das deutjche Drama in Anjprud) 
genommen, wie er ja als Schwabe jeit früher Jugend eine bejondere 
Vorliebe für den finnlichen Reiz des Reimes hegte, welche er jelbjt in 
jeiner Flopftodifierenden Periode niemal3 ganz verleugnete. Hier num 
jagt fid Schiller ganz; von ihm los, indem er in dem Vorwort der 
Thalia den Reim für einen unnatürlichen Luxus des franzöfifchen Trauer: 
jpiels, für einen troftlojen Behelf jener fremden Sprache, für einen arm— 
jeligen Stellvertreter des wahren Wohlflanges nicht bloß in der Tragödie 
iondern aucd in der Epopde erklärt. Die Aufforderung Wielands in 
das Gegenteil verfehrend, antwortet er: „Sobald uns die Franzofen ein 
Meifterftück diefer Gattung in veimfreien Verſen zeigen, jo geben wir 
ihnen ein ähnliches in gereimten“. Mit diefer beftimmten Erklärung 
geht er dem gereimten Alerandriner aus dem Weg und wendet fid), 
drei Fahre früher als der Dichter der Iphigenie, dem Vorgang und 
Muſter des Leifingiichen Nathan zu. Anfangs machte ihm der Vers 
Schwierigkeiten. Seit zwei Fahren hatte er, unbedeutende Kleinigkeiten 
ausgenommen, überhaupt nidyt mehr in gebundener Rede gedichtet, und 
feine einzige Vorübung im dramatiichen Gebraud) des Verſes bildeten 
die Recitative in der Dperette „Semele*, deren freie Jamben fich dem 
Wechſel der Stimmungen ohne ftrengeres metrifches Gejeß anjchlofjen 
und ziemlich linfifc; gehandhabt waren. Aber jobald jegt eine Scene 
des Garlos fertig war, wuchs ihm der Mut und er hatte das Gefühl, 
mit der Wahl des Verjes das Richtige ‚getroffen zu haben. Schon am 
24. Auguft 1784 rühmt er fid) gegenüber Dalberg, „jo ziemlid) Meiſter 
über den Jamben“ zu fein, weldyer feinem Carlos viel Würde und Glanz 
geben werde. Aber nod) in der Thalia madjt fid) ein ſchüchternes, etwas 
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Fafſung haben einen mehr deklamatoriſchen und muſikaliſchen, als eigent- 
lid dramatiichen Charakter. Sie fliegen ungehemmt dahin und lafjen, 
bejonders bei längeren Ziraden, das Satzende und das Versende gern 
zulammen fallen. Später bewegt ſich Scyiller mit mehr freiheit. Er 
wird metriſch jorglojer aber aud) fühner, namentlich im Gebraud; des 
Enjambement. Deutlid) unter dem Einfluß des Leifingiichen Verjes im 
Nathan nähern fid) feine Jamben jet mehr der ungebundenen Sprache, 
fie werden dramatiicher. Aber zwijchen den Jamben Leſſings und denen 
Schillers ift immer nod) ein großer Abjtand bemerkbar. Die Neigung, 
den Versbau und den Sapbau in Übereinftimmung zu bringen, hat 
Schiller niemals völlig überwunden; der Antagoni&mus zwijchen Dem 
Satz und dem Ders ift nicht jo groß wie bei Leifing, deſſen Jamben 
uns oft wie ifandierte Proja vorfommen. So fühne Enjambements 
wie bei Lejling finden wir bei Schiller nit; und jelbjt in der fnappen 
Wechſelrede, nod) mehr aber in dem Monolog ijt er bejtrebt, die Inte: 
grität des Verſes zu wahren. Während die Sambenjpradye Leifings 
durch den Widerftreit mit dem Versmaß wirkt, läßt fih die Spradye 
des Don Carlos vom Berje willig tragen und klingt mit dem Verſe felbft 
voll und tönend aus, 

So ift der Dichter des Don Carlos neuerdings bei Leifing in die 
Schule gegangen. Er hat denjelben Mittelweg zwiſchen den Franzojen 
und den Engländern gejudyt wie der Dichter des Nathan. Er hat fid) 
mit den bejcheidenen “sreiheiten zufrieden gegeben, welche fid) der Ham- 
burger Dramaturg, in der Praris immer vorfihtiger als in der Kritik, 
als Dichter gegenüber den Franzoſen herausnahm. Er hat endlidy das 
Streben nad; Maß und Geſchmack, nad Selbſtbeſchränkung und Selbit- 
begrenzung im Inhalt und in der Form jeines neuejten Werkes befundet, 
welches niemand höher angeſchlagen hätte als der Verfafjer des „Lao- 
koon“. Wenn der Don Carlos nidyt gleihmäßig von allen diefen Fort: 
jchritten Zeugnis ablegte, jo lag der Grund darin, daß er ein Produft 
der Übergangszeit und einer inneren Gährung war, weld)e erft in Weimar 
zu völliger Klarheit führen jollte. Wir jagen mit Hebbel: „Don Carlos 
iſt in allen Einzelheiten anzuerkennen, nur nicht in feiner Totalität.“ 


Anmerkungen. 


Die Kapitel dieſes zweiten Bandes find gleichzeitig mit denen des erjten ent— 
jtanden:! bie litterarhijtoriihen im Winter 1986/7 und die biographiihen im Winter 
1883-9, 

Außer den im eriten Band genannten Bibliothelsverwaltungen habe id nun 
aud dem Überbibliothefar ber Großherzoglichen Bibliothet in Weimar, Herrn 
Dr, Reinhold Köhler, dem Direktor ber k. k. Fideikommißbibliothek in Wien, Herrn 
Hofrat Ziſchmann, und Herrn Bibliothefar Koh in Meiningen zu banken, 

Bei der Korrektur des Terte® hat mid Herr Dr. Franz Schnürer, Skriptor 
der k. k. Fideikommißbibliothek in Wien, mit wahrer Selbjtaufopferung unterjtügt; 
die Korrekturen der Anmerkungen hat Herr stud. phil. D. Jiriczek die Güte gehabt 
mit mir zu leien. 

In der Beihaffenheit und Einrihtung diefer Anmerkungen iſt infofern eine 
Änderung eingetreten, als id; die Briefe von und an Schiller nicht mehr jebesmal 
im Anſchluß an den Tert citiert habe, weil ich mein Verzeichnis demnächſt in einer 
Fachzeitſchrift zu veröffentlichen gedenke. 


I. Auf der Flucht. 
1. Oggersheim (1 ff.). 


Die leitende Quelle bildet in diefem ganzen Kapitel die Erzählung Streichers. 

1, z: Charl. I 89; darnady Wz. 24. Quartier (1, a): nad Pichler (bei Dünger 
129) in ber Dachſtube des Edhaufes O. Nr. 1 am Paradeplag. 2,4: Url. 3. Der 
Brief an den Herzog (2) gedr. bei Keller 1397, Boas N. II 447, vgl. Streidher 
85 ff., Chrift. 331 und 344. Nach Streicher korreipondierte Schiller mit dem General 
Auge, durch welchen ja für den Regimentsmedicus der Weg zu dem Herzog führte. 
Aber der in den Grenzboten 1858 111 334 f. und bei Keller I 37 gebr. Brief tft, dem 
Inhalt nad), an Seeger gerichtet. Palleste I 290 nimmt Verwechslung von Seite 
Streiherd an. Bon einer „Rene Schillers“ (HB. I 143) fann nicht Die Rede fein. 
6,4f.: Urlichs 3f. Die Schulden (6, 20) giebt Streicher, nach Marx 34, richtig mit 
200 fl. an; Peterſen (HV. I 136) falſch mit 600 fl. 7,4: Chrift. 4 und 344. 8, 15: 
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„Der Bär“ f. unten 8.603. 8, aa! abſichtlich: denn Echiller mußte ja wifien, daß Dal- 
berg in etlihen Tagen zurüdfehrte, weil er ſich von Frankfurt aus direft an ihn nad) 
Mannheim wandte. 8, 36 #.: den umgekehrten Weg fchildert Heinfe im Briefw. 
mit Gleim und Müller I 420. 9, 12 f.: Url. 5. Frankfurter Aufenthalt (9 ff.) 
im Gasthof zu den drei Rindern, Wurzbad M. 2569 mit Bild. Charl. I 92 f., 
darnad Wz. 305. Url. 5. Förſter (Kunſt und Leben) 116. Teufel Amor 
(13, 3): 1. Bd. I 485 und 585, SS. III 162. Rüdfehr (13): Streicher und Url. 5 f. 
Oggersheim (14 fi): Wurzbach M. 2570, gleichzeitige Schilderungen von 
Heinfe (a. a. D. I 442) und Matthiffon (Erinnerungen II 10 ff.). 14, 30: „ftiebene« 
wöchentlich“ Bz. 425. 15, 30 f.! er fol in einem Pavillon bes Nebenhaufes des 
Baumeifters Hölzel übernadjtet haben (Dünger 135). 16, 1 f.: Ak. BL. 65 u. N. d. 
Schillerarchiv 15. 17, 36: der Betrag (nad) Streidher) fehlt im Protokoll (Marterjteig 
88 ff.). 18, 30 f.: der Vater an Schwan 8. 12. 82 bei Götz, Gel. Schatten. 19, 1 ff. 
Ehrift. 5 ff. und Url. 3 ff. 20, 32: Eurioni f. Kofffa 331. 21, 10 Koferig: BES. IM. 

Aſyl in Bauerbach (21): Eharl. 195, darnach W;. 33. Chrift. 331 und 344; 4 f. 
(Dresdner Schiller-) Album (1861) S. 115 f. Streicher 130. Zufammentunftin 
Bretten (22): Streiher 177 falſch datiert, nad) ber erjten Aufführung von Kabale 
und Liebe. Palleste I 325, HB. I 167, Boas N. II 448f. 22, 20: fo Streicher; 
dagegen Ehriit. 37. Burüdgelaffene Bapiere (23): Keller Il 6; Morg. 1808, 7. März 
Nr. 57 S. 227. Auch Blätter aus ber früheren Faſſung bes Fiesco follen in Beſitz 
von Geib in Oggersheim gekommen fein (Borberger in feiner Ausgabe des Fiesco 
NE. XXXVIII). 241: B3. 410 f.; Chrift. 7f. 


2. Die Berihwörung ded Fiedco zu Genua (24 ff.). 


SS. III ı ff. Erläuterungen von Eckardt, Dünger, Bellermann; die übrige 
gitteratur bei Bettler verzeichnet. Konradin (24): SS. III 179, Ehrift. 271; 
Marx 38; Streicher 42. 192, W;. 108. Boas J. 57. 60. 131.256. Mit Streicher 
habe ih den Plan bier angefegt wegen ber vielen Beziehungen zur ſchwäbiſchen 
Zeit; vergl. die Bedenken in Edardts Erl. zu den Räubern 21 und zu Fiesco 
ZU. und von Dünger zu Fiesco 5f. Schw. M. 1780, 17 ff. und 515, wo ber „Ber- 
juch einer Geihichte Konradins aus dem Haufe Hohenftaufen” von M. (Maier, dem 
Berfafjer der Geichichte der Kreuzzüge? a. a. D. 702) angezeigt wird. Bergl. auch 
Band I 26. 112 f. 134. 379. 575. Konradindidtungen von Bobmer, Weihe 
(Serrig LXXIX 181), Yeilewig (Kutichera 98), Klinger (Erdmann 34 ff.; vergl. das 
Gemälde Tiſchbeins im Br. Goethes an die Stein II? 612), Werthes (Zuft. und Zeitg. 
I 250; in Sciller® Bibliothek befindlih), Hermann Kurz (an Mörike 96), Uhland, 
Senden, Konrad (1887), M. Greif. Conz in feiner Vorrede nimmt nur das Berdienit 
in Anfprud, durd feinen Borgang einen glüdlicheren Kopf zu erweden, welder 
dieſes Thema zu einem noch intereffanteren Nationaljtüd ausarbeite. 24, 0 fi.: 
die Stelle in Sturz‘ Schriften, Erjte Sammlung, Zeipzig 1779 ©. 145. Eine zmeite 
Stelle, in weldher Rouffeau über Fiedco redet, teilt Pallesfe I 409 mit. Der alte 
Doria wirb aud in der Schreibtafel VI 66 als Beilpiel 'citiert. 25, 5: de Mailln 
Boas I 141. 25,7: SS. J 166. Auf Scarffeniteind Behauptung, Schiller hätte 
bie Hälfte bes Stüdes fertig aus der Akademie gebradt, ijt natürlich fein Wert zu 
legen; aud) der Jugendfreund in den Zeitgenoſſen läßt Schiller alle feine erjten 
Dramen an der Akademie vollenden. Der kompetente Zeuge ijt Streider. 


I. 2. Fiesco. (Zu ©. 25 bis 51.) 597 


Quellen (25): vergl. SS. III ©. VI; von Robertions Geſchichtswerk iſt Yondon 
1769 eine neue Ausgabe erichienen. Die in Kempten erichienene Überfegung legt 
Mitteljtädts befannte Übertragung zu Grunde, welche fie verbeffert; Profeſſor Remer 
und Syndicus Abele in Kempten haben Anmerkungen hinzugefügt (vergl. die An— 
zeige im Schw. Zuſt. 1781, 454, welche SS. II 384 X. irrig Schiller zugemutet 
wird, und Borberger bei Fleckeiſen 1870 II 163 ff). Die Erzählung von Reg 
(Bari3 1665) in deſſen Memoiren liegt im vielen übereinjtimmenden Druden vor; 
jegt auch in der Sammlung Les Grands Ecrivains de la France, nouvelle 
edition publide sous la Direetion de Mr. Regnier (Paris, Hachette et Cie), 
An Reg ſchließt ſich die unfelbjtändige Daritellung bei Duport du Tertre (3. Band) 
an. Daß de Mailly, wie Göbele behauptet, die Quelle Schillerd geweſen ſei, hat 
Dünger mit Recht beftritten. Auch St. Real (Chriſt. 97) folgt denfelben Quellen; 
feine Darftellung wird im Teutihen Merkur von Wieland (1785, 52. Band) zum 
Grund gelegt. In Brantomes Memoiren, weldye Schiller in Bauerbad) für den 
Don Carlos benugte, konnte er eine Charafterijtit des alten Doria finden. Den 
Vergleich mit der Geihichte hat A. Shöl im MY. I 133 ff. (abgedr. in ben Ge— 
fammelten Auflägen zur flaffiihen Litteratur alter und neuerer Zeit, Berlin 1884, 
©. 205 ff.) geführt; jorgfältiger aber Dünger, welcher zuerjt die Benugung Häber— 
lins nachgewieſen hat. 26, 2 f.: Streicher 46. 26, 5: auch Streicher 70 redet nur 
von ber Hälfte. 26, 9 ff.: Streicher 55. 60. 70. 26, 2: die Loſung bei Peterſen 
1805. 26, zı ff.! Streicher 73. Irrig NReinwald Chrijt. 331, daß das Stück in 
Stuttgart ausgearbeitet und in Mannheim nur in Drud gegeben worden jei. 
27, 16 f.: Streicher 125. Blätter aus dieſer Faſſung ſ. oben zu 22, ao. Jff⸗ 
lands Gutachten (27 f.) iſt bei Marterſteig 88 ff. und bei Koffka 334 undatiert, 
im (Dresdener) Schillerbuch (1860) S. 123 trägt es das Datum, nach welchem 
Dünger 11 A. irrig iſt. Die „Epiſode“ bedeutet doch wohl die bürgerlichen Scenen 
im Hauſe Verrinas (Düntzer 18). Die 28, zuff. vorgetragene Vermutung ſtützt ſich 
auf den Wortlaut des Gutachtens! denn auf bie Schlachtſeenen kann das Wort 
„Speftafel* nicht bezogen werden, weil Iffland von dieſen doch kaum hätte fagen 
können, daß jie das Intereſſe von der Hauptſache abziehen. Ober betrachtete auch Er 
die Rivalität zwiſchen Fiesco und Verrina als die HSauptiahe? Drud des Fiesco 
(23 f.): Ak. B1.65. BE. I50Ff. Bz. 411 und 412. Chrift. 30 A. 47 f. 30, 30 ff. 
vergl. SS. II 357, 22 und III 349, 13. 33, 26 f.: Burfhardt, Kultur der Renaiffance 
46 f. 35, 33: Ludovike 16 F. 312 f. 391 ff.; der Name wechſelt mit Bellino ab, 
ohne daß das Richtige zu erfennen ilt. 37,2: SS. I 166. 39, 22 ff.! Studien zur 
Goethe-Rhilologie 282; Anz. V 379 A. 42, 3 ff.! 33. XX 366 ff; Ortmann. 42,30f.: 
Ardhiv XI 623. 43, 19 vergl. in Hauffs Ausgabe „Der Patriot und die Welten“ 1779, 
„Der jterbende Patriot” 1788, „Echter Patriotismus“ 1737. 44, ıs: vergl. 33. XX 
372. 46, ıf.: Minerva 1517 ©. XXXUF. 47, 2f.: Kleinere Widerſprüche und 
Unmwahricheinlichkeiten bei Edardt 164 und Dünger 73. Mohr (49 ff.): Röticher, 
Cyklus dramatiiher Charaktere (Berlin 1846 II 123 ff.) Edardt 104 ff. Bon 
dem geidhichtlihen Muley Haſcen, König von Tunis, fonnte Schiller in Bauer- 
bad aus Ferreras Spaniiher Geihichte IX 173 erfahren. Den Ausdrud 
„Surenfohn der Hölle“ Hat Sciller aud dem Neuen Amadis (1771 II 
189) von Wieland, welder ji auf Ton QDuirote I 7 bezieht; vergl. Hans 
Clawert (Halliihe Neudr. ©. 33. 37. 44. 60). 51,2: Akt III, Scene 5. 51, 4: eine 
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ähnlihe Stelle in Schillers Geihichte Der Rebellionen 25275. 255f. 51, a ff.: 
ähnliches in Brandes’ Mediceern ſ. 38. f. d. Phil. XX 63f. 53, 32: ähnliche 
Scenen bei 2. Ph. Hahn (Werner 33); Shakeipeare (Dünger 81). In Conz' Kon— 
radin will Johanna den Helden bereden, den Thron feines Glüdes nur in ihrem 
Herzen zu ſuchen, das ewige Rennen nach dem glänzenden Nichts der Ehre auf: 
zugeben; aber Konrabin antwortet: ber Liebende ſolle nie in ihm ben Helden unter- 
drüden, und erjt dann werde er ihrer würbig ericheinen, wenn er bie Krone, bie 
ihm gebühre, in ihren Schoß nieberlegen fünne. Bergl. BF. I 374. Portia: 
Boxberger bei Fleckeiſen 1870 II 167 f.; Archiv XI 613**. Oſſian: Schw. Zuſt. 
1781, 47 ff. Auch die Pfalzgräfin in Kleins Günther von Schwarzburg begiebt ſich 
als junger Selb verkleidet zu ihrem Gatten ins Lager, um ihm eine wichtige Auf— 
klärung zu bringen. 56, 16: an Dalberg 29. Sept. 1783. 56, a3: Gemmingen 
kontraſtiert feine beiden Frauen im Perfonenverzeichnis fo: die eine „hohen Sinnes, 
viele Kenntniffe, daher mehr Kopf als Herz, praditvoll gekleibet*. Die andere 
„mehr Herz als Kopf, an Empfinbelei ein wenig krank, welde3 man aud an ihrer 
Kleidung bemerkt“. 58, 18: Archiv XI 618*. 59, 94: Ardhiv XI 620. 60,8: 
ſ. unten zu 273 f. 59, 22 ff. vergl. OF. XL 191. 195. Wieland in der Mufarion: 
„Der Weg, den Prodifus nit gehn, nur malen fonnte, ben ging ber Selb!“ 
Zeitrechnung (60 ff.): Edardt 71 f., Dünger 89 ff., Bellermann 116 ff. Akt II 
Scene 19 beftellt Fiesco die Verſchwörer auf morgen Mittag; III 4 will er fie, am 
nädjften Morgen, durch den Mohren zufammenberufen laſſen, biefer aber hat fie 
bereit8 aus eigenen Stüden, anjtatt auf Mittag, auf Punkt 10 Uhr beitellt und 
hört fie eben fommen:! bier ſtimmt alfo die Zeitrechnung. Genauen Anihlu an 
Akt II und III ergeben aud) SS. III 71, 24 und 89, 19 ff. „warm aus ben Hän— 
ben meiner Bononi“. Koſtüm (63 fi): Streiher 42. Hetiner bei A. Stern 
277. 68, 35 ff.: zuerft Franz Horn, dann Wurzbach M. 2854. 64, 4ff.! SS. II 
55, 6f. 41, 3f. 11, 4; vergl. SS. III 578F. und 580. Borberger bei Fleckeiſen 
1870 II 166 verweijt auf Zeffings Laokoon XXI. 64, 35! Ardiv XI 607. 65, 16 f.: 
vergl. Bd. I 403 nad; Brandes’ Werken V ©. IX ff.; aber ber Angabe Brandes’ 
ftehen jegt die Mannheimer Protokolle (Marterfteig 160) entgegen: nad) Brandes 
hätten die Mediceer erjt in „modernen Kleidern“ gefallen ; nad) Dalberg dagegen im 
altdeutſchen Koſtüm. Dalberg3 Vorliebe für das altdbeutiche Koftüm, in dem auch 
3. B. Eſſex gegeben wurde: Marterjteig 24. 32. 88. 160. 418. Während der Inten⸗ 
dant auf die „vorireffliche altdeutihe Garberobe unferes Theaterd“ viel hält, 
polemifieren die Schaufpieler gegen das fo alltäglid) gewordene altbeutiche Koſtüm. 
Schiller icheint fi alfo dur den Zufag auf Dalbergs Seite zu ftellen. 65, 3! 
Streicher 46. 66, 8: zu SS. III 23, 14 vergl. die bei Hermann, Mannheimer Theater 
©. 36 citierte Stelle. 66, 10: Solche Stugerfcenen in J. E. Schlegeld und Weißes 
Luitipielen; vergl. auch Marterjteig 177, wo bie Kofette ben Liebhaber in ein 
Kabinett einlabet, um die Friſur zu verbeijern: „Die Toilette wird gebradt, Rue 
von Fleur ordnet an, bie Friſur wird geändert“. 66, 22 }.: Archiv XIV 213. Re 
miniscenzen an bie Bibel, Klopjtod und den Götz von B. im Fiesco: Borberger Fleck⸗ 
eifen 1870 IT 166 ff. Phraſeologiſches: OF. XL 182. 191. 195. 197.202. Fabel 
(67) vom Tierjtaat: Hagedorn (Eichenburg) III 43 ff.; Haller (Hirzel) 189; Gellert 
1245. Auch in ber Schreibtafel I 114 eine politiiche Fabel. 68, 35: Belonders 
die ADB. 69, 13 f.: ähnliche unorganiihe Scenen find die Scenen mit dem Stall- 
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knecht in Richard II., mit Gordon und dem Kämmerling im Wallenſtein: Ferdi— 
nand im Egmont, der Stallknecht, Gordon brüden den Schmerz aus, welchen der 
Zuihauer empfinden foll. 69, 36: Anz. V 37IN. 70, 5 ff.: in den Straßburgiſchen 
Gelehrten und Kunſtnachrichten; Anz. V 485 f. 


3. Bauerbad (70 ff.). 


G. Brüdner, Schiller in Bauerbah (S. A. aus des Berfafferd Denkwürdig— 
keiten für Thüringen und Franken. II. Zeil), Meiningen 1856. 2%. Köhler, 
Idylle von Bauerbach, Abendzeitung 1839 Nr. 229, Müllers Anfänge: 4. db. 
Schillerarchiv 28 5. Wurzbach M. 2572, Tafel XXX. Charl. 194 ff. IT 97. Wi. 
33. Bedjtein 217. Briefe an Schwan und Streiher aus Bauerbach: Götz Gel. 
Schatten (= BS. 1 49), Streiher 139. 147 ff. und Ardiv VIII 422f. 72, se: 
Ehriit. 37, 73, ıs: Chriſt. 57, Reinwald (75 ff.): Briefw. Schiller mit Chrijto- 
phine und Reinwald, herausgegeben von Maltzahn, Leipzig 1875; die Haupt—⸗ 
quelle für Schillers Bauerbacher Aufenthalt überhaupt. L. Bechſtein, Mit- 
teilungen aus dem Xeben ber Herzoge zu Sachſen Meiningen und beren Be- 
ziehungen zu Männern der Wiffenfhaft, Halle 1856 ©. 68 ff. Prutz' Mufeum 
1855 I 429 ff. Briefe an ihn: Bechſteins Mufeum I 343 ff. Ein Gedicht von ihm: 
Im neuen Reich 1877 Nr. 17 ©. 679f. Lob ber Brüder Grimm: Goethejahrbuc 
IX 37. TU, ef.: Bz. 402, 78, 1: Charl. I 95; darnach W;. 35. Kalb, Mes 
moiren 38. Brüdner 114. Fleiſchmann (78): Bechſtein. Charlotte von 
Wolzogen (78 ff): Bild in B 464 Wi. 68. Briefe in Bz., bei Urlichs und 
O. Brahm. Bely, Yeier- und Palettegefhichten aus dem Dichter- und Künitler« 
leben, Stuttgart 1877, 79, ı7!: nad Müller war feine Frau eine geb. Schilling 
von Winnſtadt. Sauerteig (79): Brüdner 80. Hölbe (79 F.): Müller. Wurmb 
(79 f.): Chrift. 50. Streicher 147 ff. Caro und Geyer, Bor 100 Jahren. Bech— 
ftein. Sterne: Bz. 472, Hodzeitögebidht (80): SS. III 162. Zur Datierung: 
Brüdner 51. Palleste I 3431. Dünger Erl. I? 343f. Chriſt. 15. Wi. 37. 
Maria Stuart (82): SS. IN 177; Charl. I 97; Chrift. 20. 29. 31. 33. 332; 
A. d. Scillerardiv 2, Imhof (82): SS. III 178 unb XIII. Chrift. 30, 155 f. 
WR. 339; Wurmbs Reifen 1297; WS. XVI 21 f; Dünger bei Weftermann, 
Dezember 1880 und Januar 1881. 82, 33: Chrift. 205 ff. 83, ı: Ehrift. 29. 35f. 
Goethejahrb. V 184. Hof in Meiningen (85 ff.): ſ. Bechſtein. Goethejahrbud) 
X 141. Rüutſchera, Leifewig 38 f. 47 f. Goethes Briefe an die Stein IT?40° Über die 
Dichter in Meiningen; Bechitein und Brüdner 80 f. Wunderſeltſame diftoria 
(86): SS. III 169; nad) der Handichrift Ehrift. 20 ff. Im Arhiv in drei jpäteren 
Abſchriften Chriſtophinens. Bz.402. Album 115 bis 117, Bechſtein 218 ff. Brüder 
53h. 64f. Dünger 57 ff. Boxberger bei Fledeifen 1870 II 235. Bd. I 444, Nein- 
wald dichtete ein Seitenjtüd; „Heldengediht auf Peter den Dritten, ausgeichrieben 
1787“, wie er fpäter auch zu dem „Bro Memoria” Schillerd ein Gegenjtüd lieferte. 
Prolog (IT: SS. UI 175 f. (wo 2. 26 „ſanfterm“ ftatt „ſeltnerm“ zu lefen 
ift). Chriſt. 12 ff. 88, 7: Neinwald hatte auch Leiſewitz abgerebet, Kutichera 
4if. Bz. 415. 88,25: Wurzbach M. 3908. Die Pfarrer (58 f.): Brüdner; Bech—⸗ 
ſtein; Chriftophine. Bz. 409; Chrift. 20. 45; Brüdner 81. Über Pranger außer— 
dem Wendts Einleitung zur Ausgabe des „Mönchs vom Libanon” und Schlichtes 
grolls Nefrolog. 90, 35 8.: Chriſt. XVIf. 91 a7 ff.: Chrift. 41 fi. 98, 30 f.: Der 





600 L 3, Bauerbach. (Zu ©. 94 bis 115.) 


junge Goethe I 310: Goethe WS. XXVIII 719. 94, 5F.: „Dulcinea” it m 
Stuttgart für „Geliebte“ ganz gebräuchlich bei den Karlsihülern: VJ. I 372 und 
Urli 9, Winkelmann (94 f.): Bz. 405. 469; Charl. II 104; Wagner I 364. 
633; Urlih8 20: Wurmbs Neilen 321 f. Briefe von ihm aus fjpäterer Zeit hand— 
Ihriftlic im Archiv. In das Stammbud; Charlottens von Lengefeld hat er ſich 
mit folgenden Worten eingeichrieben: „Lieben Sie die Tugend wie Jhr Leben, 
Suchen Sie Ihre Glüdjeligkeit im Beitreben, wohl zu thun. Maden Sie alle 
Menichen, jo wie Sie können, glüdlih, und ſeyn Sie feit überzeugt, daß ein fo 
ſchönes Leben hier und dort Ihr Wohl gründen wird. Hierdurd; empfiehlt jidy zu 
gnädigem Andenken Ihr unterthänigiter Diener F. 2. B. von Winkelmann, Officier 
de la Garde noble und Hofjunfer des Herz. v. Würtemb. Stuttgard den 7. Wonne- 
monds 1783%. 94, so: Bz. 46h, 94, 36: Bz. 399. Unmöglid ijt die Erzählung 
der Kalb im „Mahl“, weil Charlotte im Winter 1782 auf 1783 zum eriten Mal 
mit nad Stuttgart ging, weshalb ihr die Herzogin auch die Benfion entzog (B3. 
40). 1: Chrift. und Bz. 9 af: Bd M,arfi: Wi 64. Ba. 
470. 413 N. („Penfion“ bedeutet Bz. 413 aud) Erziehungsbeitrag). 414}. Pfingſt- 
feiertage: Bz. 468 f. 470 f. Die Tante nennt Ecdhiller einmal „die jchriftitelleriiche 
Tante“. Stein und Halb (44): Brüdner 39 ff. 128: Körnerbr. 10: 
Chriit. 2855. 99, 12 ff. dieſe Angaben ſtammen aus Pallesfed Ausgabe der Me 
moiren 257 und find zum Teil unridhtig, f. oben ©. 335 f. Erſte Berührung mit 
Charlotte: A. d. Scillerardyiv 25 ff.; Memoiren 105. 100, 2 f.: Eimfiedel in Zuſt. 
und Zeitg. II 231. 100, 4F.: Chrijt. 55 und 280. 100, 11 f.! Bz. 416, vergl. 
Archiv IX 259, 100, 35 f.: B3. 469, AO f. Daß Chriitophine ihrem Bruder 
in einem Brief den Hopf über feine Liebe zu Charlotte zurecht gelegt habe, be— 
bauptet Brüdner 100; aber woher? Reinwalds Reife (101 f.). Al. BL. I 65. 
Streicher 150 ff. B3. 412. Chrift. Verſteckſpiel (102 f.): Der Vater an Schwan 
& 12. 1782 bei Gög; Streicher 146. 102, 28: ſ. oben 94 und Brüdner 31. 102, so: 
Streicher 250 ff. und Brahm 248 f. 1083, 12: Streiher 147 ff. Bz. f.. 103,35 F.: 
Bz. 468 108 of: Chrift. af 104 a: Bz. 468 105, a: Bz. 47. Die 
Flüdtlinge (1W5F): VJ. I 208 f. 106, 12: Chrift. 37 ff. Brüdner 101 f. be 
bauptet, daß Schiller damals ſchon durch Chrijtophine Unterftügung erhalten habe: 
aber davon ift nichts bezeugt. 106, 3 f.: Chrüt. 544. Streicher 150 ff. Brahm 
248. 107, »: dem Grünbaummirt war Schiller wegen ſeines Schimmels ver- 
pjlichtet, er muß ihm dieſen entweder durch eine ſchlechte Kur oder durch laäteini— 
ſchen Ritt verdorben haben (B3. 430). 108, 13: Streider 156. 109, 10 ff.: Chriſt. 
14 und B3. 404 ff. 110, 6F.: Bz. 150. 110, wi: 83. 447. 111,38: 9. d. 
Archiv If. Reife (111): Bz. 118 f. 420 ff. Chriſt. 5. Wz. 520. 1%, 3 Bi. 
68, 1 112, 0: B3. 447 





4. Kabale und Liebe (112 ff.). 


Se. IU 353 ff. PVollmers Ausgabe, Stuttgart 1880. Wurzbach M. 1090 fi.: 
Hettler; Erläuterungen von Edardt, Dünger, Bellermann. 113, 3: €. Schmibt, 
9. &. Wagner * 142, 113, 5: Wz. 25: Irrtum Reinwalds (Chriit. 331), daß ber 
Plan in Mannheim entworfen jet. 113, 10: Streicher 108, 110. 113, a6: Streicher 
119. Arbeit in Bauerbach: Brüdner 68 ff. 114 5 ff.: Chriſt. 10 ff. Streicher 138. 
114, a1: Chriſt. 14 und Marr 37. 115, ı! Unterhandlungen mit Weigand: Chrift. 
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14. 27, 28. 33. 115, ı6 ff. Chrift. 45 f. 50. 54. 116, ıs: Chriſt. 33 = Marx 37f. 
116, 20 f.: Großmann Archiv III 277. 116, 33: Streider 119 f. Siegwart (118): 
Borberger Archiv IV 490 ff. Thümmels Wilhelmine behandelt ebenfalld die Lieb» 
ichaft eines Adeligen mit einer bürgerlichen Berwalterstodhter, aber in frivolem 
Ton; er giebt fie zulegt an ben Magiiter Sebaldus weiter, der die Münze aus 
zweiter Hand empfängt. Theoretiidy wird ſpäter im Deutihen Mufeum 1787 I 
179 f. über das Thema gehandelt: „Etwas über unitandesgemähe Ehen unter dem 
deutihen hohen Adel“. 119% ı7 f.: diefes Stüd kenne ich nur aus ber Anzeige im 
Schw. M. 1776, 292, 119, 5F.: SS. I 42, Agnes Bernauer (120): O%. XL 
40. 42.60. Koſinskiepiſode (120): Auerbachbriefe II 345. Goethes Clavigo (Edarbt 
40 fi.) bietet feine beionderen Übereinftimmungen mit Kabale und Liebe, Das 
bürgerlide Trauerfpiel (121 fi.): Danzel, Leſſing I? 306. Ardiv XIV 213. 
IV 252 ff. Gemmingen (123 ff.): zuerjt Böttiger in Minerva 1819 ©. XX fi.; 
Edardt Bf. 126, 3F.: Archiv XI 600. 126. 13: Hauff 345. Rückſicht auf 
die Bühne (126 f.): Streidher 110. 11H F. 173. Chriſt. Urlichs 32. Chart. 
I 4. BT3F: ADB. Erlebtes (127 fi.): Streiher 173. 128, 11: Brofin 
121. Die Namen der Berlonen (128): Brüdner ff. SS. IU ©. XIf. Bod: 
Wagner I 364 Nr. 460: Schloßb. II 34; ein Leutenant von Bod unter den Sub- 
ifribenten auf Stäublins Gedichte (S. XV). Miller hie der Dichter des Siegwart; 
ein Offizier bei Bat 47. 52: Zöglinge der Akademie bei Wagner I 349 Nr. 108; 
sb Nr. 282; 359 Nr. 360; 367 Nr. 509%: vergl. Chriſt. 4 und Bz. 48 und 440, wo 
der Name nicht ausgeichrieben iſt. Walther: hie; aud) ein Offizier in der Akademie 
(Bas). Oſtheim: aud) ein Oſtheim ftudierte an der Akademie. Kalb: ein Modell 
zum Kalb wurde nod) jpät in Stuttgart gezeigt (Edarbdt 75) und aud ber Jugend 
freund in ben Beitgenofien fand Kalb treu nadı dem Leben gezeichnet. Wurm! der 
Hinweis auf Wurmb (Brüdner 74) iſt kaum zutreffend. Der Präfident und Mont- 
martin! Boas II 258 F.; Hänle I 202 ff. Nency (129, 2): Hänle I 236 f. 120, #: 
Hänle I 224. II 152Ff. 129, oo: B. 129, 35f.: Streicher 124. 144. 129, 15 f.: 
Streiher 144. 130, ww: Nrlihs 34. 230. 130, 36: Urlichs 32. 132, 22 f.: Hebbels 
Tagebücer II 138. 125 f. Spradye des Julius von Tarent f. Autichera 69, 
Vergl. aber auch SS. III 505 f,, 25 ff. und die frühere Nachbildung bderielben Stelle 
in der Galora von Benedig: „Geh hin! ſag es der Welt! und wo Du lügſt, wo 
Du es verihmweigit, fo joll Dir mein Geiſt im Schlaf ericheinen, foll er Did) mit 
Träumen aus der Hölle ängftigen“. Wendungen aus Nomeo und Julia z. 8. 
SS. III 468, 14 fi. 504. 2f. 507 10 157, ıı: Urlidis 32, 137, ıs: Chart. I 
93F. 137, 33: vergl. Schuchardt, Keltiihes und Romaniihes Glf. 138 u: SS. 
U 13 f., vergl. Emilia Galotti [4 (WS. III). UHLsfl.: im einer fpäteren 
Unterredung mit Böttiger dachte Schiller an ein ähnliches Eingreifen der Mutter 
in das Schidial ihrer Tochter, wie es Leſſing in der Emilia Galotti vorführt. 
Alſo aud) die Mutter follte gehoben werden! Minerva 1819 ©. XXIIIf. Über 
ben alten Miller (141 ff.) f. Kuno Fiſcher, Schiller ald Komiker. Kunjtpfeifer 
(142, 28) vergl. Dwb. von Grimm. 143, 2: SS. III 358, 14 f.; dem wibderfpridt 
freilid SS. II 480, Sf. 144, Fff.! Erih Schmidt, 9. 8. Wagner ?2; dazu OF. 
XL 129 und Anz. VII 437. Über den Menihenhandel beutiher Fürſten 
(147 ff): Rapp, Der Soldatenhandel deutiher Füriten nad Amerika, 2. Aufl. 
Berlin 1874. Mar von Celting, Die deutihen Hülfstruppen im norbamerifaniichen 
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Befreiungstrieg, Hannover 1863. Braun⸗Wiesbaden, Mordgeſchichten L Schillers 
Nachrichten zum Nugen und Vergnügen 1781; BJ. I 360f. 387 f. Kerners Bilber- 
buch. Hänle I 197 f. 208 ff. Pfaff II 3 542 ff. Ectardts Erl.4ff. Tünger 160 # 
Bellermann 2300 ff. 147, sı: Chriſt. 339 A.; Boas I 86, 148, ı: Guhrauer, Selfing 
2526, 1483: M. Bl. 498. 148,0 ff.: Hauff 157. 188% 148, 5: Bey 252. 
148, 30: Strauß IT 281; Hauff 297 f.; Sauer NL. 430 A. 149, 1: Keller Pro» 
gramm über Scillerd Vater 215. 149, 30: OF. XL 21 150,4: Caro unb 
Geyer, Vor 100 Jahren 120. 159%, 34f.: SS. III S. X f.; Handidhrift im Archiv. 

155, 3 f.! bie von dem Hofmarihall SS. III 427, 27 angefündigte Opera Dido 
war in Mannheim mirflid zu fehen: f. oben 276. Eine Kopie des Hofmarſchalls 
von Kalb Hat Iffland in dem Überhofmeifter von Werthal in ber „Selbit- 
beherrichung“ geliefert. Wurm (156): Röticher, Cyklus dramatiicher Charattere, 
Berlin 1846 II 131 ff. Nad Othello (159) wörtlid SS. III 500, 21 ff. Öto- 
nomie (159 f.): Edardbt 72 ff.; Dünger 162 ff.; Bellermann 162 ff. II 4: „Heute 
früh mit deinem biaboliihen Junker“. Phraſeologiſches (160 f.): Agolino 
(Wien S. 77): ich will nicht murren“; (93) „die Strafe ift hart“ = SS. III 473, 
15}. Leſſings Sprade: Dünger 162 ff.; Bellermann 218 ff.; Archiv IV 152 ff. und 
die Band I 575 citierten Quellen. Aus Leſſing ftanmen 3. B. die folgenden Wen— 
dungen! &&. III 361, 21. 367, 13 f. 375, 7f. 459, 16. 476, 21 (vergl. Band I 
332). SS. 484, 14 eine bibliihe Wendung aus Hamlet. SS. III 499, 1 aus 
Macbeth. SS. III 495, 2 f. vergl. Klingers Zwillinge III L Anklänge an Werther: 
Dünger 130 und Erih Schmidt, Rouffeau Richardſon Goethe 159 bis 165. 16L s! 
Sturm und Drang Il 4 161 1: Mi Sara Sampfon IT Z 161 ıs f.: Dünger 
zu ben Räubern 212 4; Soeper zu Goethes Gedichten WH. I? 104. 337 Bhra- 
feologifches überhaupt OF. NL 32 F. 178. 182. 194 f. 195 U. 222, 


II. Chenterdichter und Litterat. 
1. Mannheim (162 ff.). 


Pfalz: Häuffer, Geſchiche der rheiniihen Pfalz. Aug. Beder, Die Pfalz und 
bie Pfälzer, Leipzig 1855. Morgenblatt 1820 Nr. 120—123. Pfalzbaiern Enbe 
des XVIII Ihs.: Raumers hiſt. Taihenb. IV &. G. Weber, Karl Theodor von der 
Pfalz, AZ. 1864 Nr. 33 (abgedr. in den Heidelberger Erinnerungen). 8. Th. Heigel, 
Neue Denfwürdigfeiten vom pfalzbairiihen Hofe, Cottas 38. für Gef. u. Politik 
1887, 6. und 7. Heft. K. Th. Heigel, Karl Theodor und PBoltaire, Wejtermanns 
Monatöhefte, 1889 Oftober. Guhrauer, Leſſing ?550f. E. Schmidt, Zeifing II 
330 ff. Seuffert, Maler Müller 20 ff. Hauff, Schubart ff. Mannheim: Feder, 
Geihichte Mannheims, La Roche, Briefe über Mannheim; 9. von Chézy, Gemälde 
von Heidelberg, Mannheim, Schwegingen, dem Odenwalde und dem Redarthale 
(Heidelberg 1816). Heinſes Briefe an Gleim I 421 ff. 2. Ming, 2a Roche 207. 

162, »o f.! Bild bei Gög, Geliebte Schatten, Mannheim 1858. 164,5: Schlön- 
bad im Dresb. Schillerbuch 156 f.; Goethe TW. 164, 36: Nah Schiller (Bz. 427) 
20000 in runder Zahl. 164, 35 f.: Matthiffon, Schriften II 30 ff. Schwan 
(1665 f.): Seine Autobiographie ift verloren; fein Nachlaß in Götz' Geliebten Schatten 
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enthalten. Vergl. Bd. J 5375 u. A. d. Schillerarhiv 11 ff. Briefe an Nicolai bei 
Karl Buchner, Aus den Papieren der Weidmanniihen Buchhandlung, Berlin 1871, 
S. 13 ff. Nicolai hatte Schwan feinen gefamten Verlag in Kommiffion gegeben, 
Schwan umgekehrt dem Berliner ben feinigen. Nicolai urteilt über Schwan! er 
made mehr Worte als gut fei. 166, 32: Kofffa 157. Klein (167): Litteräriiches 
Leben, Wiesbaden 1818. Briefe von Wieland und Schubart an ihn: Morgenblatt 
1820 Nr. 160, 2205. Arhiv XV 255. Goethejahrb. VIII 278, Briefe Schillers 
an Klein: Album 1861 S. 18 f.; Döring, Schiller® Leben (1822) ©. 66, 70, nt f.; 
Töring, Schillers Briefe I? 120, 142: BS. II 1214; Morg. 1320 Nr. 284 ©. 1139 N. 
(vergl. dazu Litt. Zeben 145); Dünger, Leben Schillers S. 203. 205. Rheiniſche 
Beiträge (168 F.): ich kenne nur 1777 Erjter Band bis 1781, 9. Heft; da je ſechs 
Hefte einen Band bilden, alio 7’, Bände. Deutihe Gefellihaft (169 f.): 
Seuffert im Anz. VI 276 ff. VIO 1657 ff. Die Schriften der Gefellfhaft erſchienen 
von 1787 bis 1809 in 10 Bänben. Mannheimer Theater (170 ff.): Pichler, 
Chronik des Großherzogl. Hof- und National» Theaters in Mannheim, Mannheim 
1879. €. Hermann, Das Mannheimer Theater vor 100 Jahren, Mannheim 1886. 
Leider fehlt ein vollitändiges Repertoire, deſſen Zufammenitellung ein dringenbes 
Bebürfnis wäre. Die erite Tabelle „Rüdblid auf die Verwaltung des Großh. 
Hof- u. Nationaltheaterd in Mannheim” geitattet über die Zeit vom L Dt. 1779 
bis 1. DEt. 1803 nur einen ungefähren Überblid. Auch das von dem Antigquar 
Carlebad) in Heidelberg angebotene handichriftlihe „Verzeihnis der von der chur— 
fürſtlich pfaßbairiihen National-Schaufpielergejellihaft zu Mannheim gegebenen 
Boritelungen vom L Dftober 1779 bis 7. Ditober 1793” (287 Blatt) verzeichnet 
bie Reprifen bloß zu ben erjten Aufführungen. Über die Vorgeichichte des Theaters: 
f. Seuffert in ber Litt. Beil. zur Karlsruher Zeitung 1779 Nr. 27. Deutſches 
Muſeum 1777 1 263. Lappenberg, Klopitodbriefe 278, Brandes’ Lebensgeſchichte. 
Eeuffert, Maler Müller Wf. Seuffert, Wielands Abderiten 36 ff. Marchand: 
Minor, Weihe 197 f. wo in der Anmerlung WS. XXIII anſtatt XIII zu leſen 
und jegt Goethejahrbudy IV und E. Mengel, Geſchichte des Theaterd in Franke 
furt a. M. Hinzuzufügen it. Briefe von Gotter an Dalberg: Grenzboten 
1854 II 431 ff. 416 ff.; WI. V 17 ff; Grenzboten 1876 II 4lff. Briefe von 
Iffland an Dalberg: Grenzboten 1554 I 432 #. und Der Bär II. Jahr» 
gang Nr. Y und 10 (1. und 15. Mai 1876). Schröder an Dalberg: Grenz- 
boten 1854 II 432 ff. und Samburger Correipondent 13, Juni bis 15. Juli 
1875, Beibl. Nr. 136—160. Bild des Theaters (170, 32 f.): vor dem Umbau bei 
Pichler, wo auch 317 eine Beichreibung des Hauſes. 170, 24 f.! Braun I 60, 
Pichler 319. 172, 38! A. d. Schillerarchiv 14. Böd (175): vergl. auch Schröders 
Leben von Meyer I 147 und die von Ligmann herausgegebenen Briefe Gotters 
an Scjröder (Hamburg und Xeipzig 1857). Beil (174): Jffland im Almanadı 
für das Theater 1808 S. 92 ff. mit Porträt. Scholze in den Mitt. des V. f. 
Chemniger Geihichte I 173 ff. (Chemmnig 1876); Uhle a. a. ©. VI 131 ff. teilt feine 
ungedrudten Jugendgedidhte mit. ADBg. Über die Perfönlichfeit der drei Mann 
heimer Schaufpieler vergl. auch Hubers Biographie (1806) 280 ff. Iffland (175): 
vergl. Ifflands Theatraliihe Laufbahn (in Seuffert Litteraturdentm. Nr. 24 abgebdr.). 
Holftein, Schiller und Iffland in der Sonntagsbeilage Nr. 10 bis 15 zur Voſſiſchen 
Zeitung 1884. 177, ı: die berühmte Kummerfeld war ſchon 1780 abgegangen 





6 IL. 1, Mannheim. (Zu ©. 177 bie 194.) 


(Biedermann, Goethes Forihungen, N. %. 230.) Karoline Ziegler- Bed 
(177): Iffland im Deutihen Mufeum 1785 I 172 ff. Bild bei Götz. Kuhlmey im 
Dresdner Album 143ff. Urlihs 327. 2a Rode, Mannheim, jchildert ihr häus— 
liches Walten. Dalberg (175 f.): Bild bei Götz. Schlönbad im Dresdner 
Schillerbudh 242 #. Jördens VI ls. Belonders aber Koffla, Iffland und Dal— 
berg, Seipzig 1865. 180, »: Der Bär a. a. D. Die Protokolle der Sigungen 
(179 ff.) wurden auszugsweiſe von Schlönbad im Dresdner Schillerbudy 139 ff. und 
ausführliher von Kofffa a. a. D. 317 ff. mitgeteilt; jegt vollitändig herausgegeben 
von M. Marteriteig, Die Protokolle des Mannheimer Nationaltheater unter Dal- 
berg aus ben Jahren 1781 bis 1789, Mannhein 1890. 182f.: Auch Ekhof bei 
Schönemann veranitaltete Shon 1753 f. Sigungen, in welchen ſich die Schaufpieler 
über ihre Kunft belehrten. 182, Pichler 96, 183, 4: Erjte Sammlung, Gotha 
1785. Gemmingen (133, 1): ADBg. Götz 22. Vichler 44** und 57. Warter- 
jteig. 183 f.: Die Oper Cora wird Dalberg von Jördens zugeichrieben; ift fie 
nicht mit der von Neumann ibentiih? 154, 43! Pichler 44, 185 10f.! Schw. W. 
1778, 480 f, Ritterdrama (186): OF. NL DO. Brahm, bei. ©. 40. 60 f. 93 fi. 


2. Fiedeo und Kabale und Liebe auf dem Theater (187 fi.). 


Über Papiere aus der Zeit des Mannheimer Aufenthaltes f. Keller I 42 ff. 
187, 35: Streicher 159, 187, 30: Urlichs 36, 187, sı ff.! Die Briefe an die Wol— 
zogen in B3. 420 ff, welche in dieſem Kapitel die leitende Duelle bilden. Nach 
Dünger (Leben &d).3 158) lag die Wohnung L 2 Wr. 2 184a: B. 423 ff. 
189, 3: Koffla 349 f. Marterjteig 196 f. 437 190 10: B3. 427 ff. und Marx AL 
190, 19 f.: Die Quittungen bei Pichler 74 und Geihäftäbr. 1. 191, 10: Streicher 
und Heinſe. 191, 15 f.! Ba. 427 ff. 191, 20: Ba. 62f. 191, 2: Bz. 442. Charl. I 
540. 191, 3: Streicher 189. 192, 10f.! B. 433f. 192, u: Die Wohnung bei 
Hölzel Bz. 216: nad) Dinger (eben Scd).8 168) wohnt er mit Streidyer bei Hölzel, 
B 3 Nr. Z Aber nad) Dünger (a. a. D. 197), der fih auf Pichler beruft, foll er 
zulegt die Wohnung gewechſelt und D 4 Nr. 3 gewohnt haben. 192, ıs f.: B3. 442 
und 444 10% 23ff.: Bz. 444. 199, 26 f.: das Bilb bei Götz, Gel. Schatten. 
192, 33 #.: jo Wurzbach M. 2836 nad) „Müllers“ Bericht. Es ijt wohl der bei 
Pichler S. 98 und bei Marterjteig 437 erwähnte Müller gemeint. Seine Gattin wäre 
dann die Opernfängerin Manon Boudet, die aber zu Scillerd Zeit noch nicht mit 
ihm verheiratet war. 193, 4: Suber 280f. 19. 20: So, nit Böd, iſt ohne 
Zweifel in Bz. 434 ff. zu leſen; Verwechslung der beiden Nanten ijt in den 
Quellen nichts Seltenes. 194, 3 ff.: Schillerbilder 147 ff. 194, 13: Jfflands Alınanadı 
auf 1808 ©. . Deutiche Litteraturdentmale von Seuffert, 24 Belt, ©. XXX. 
194, ı5: Wurzbach M. 2886. 194, 23: Bz. 437; Dünger bezieht die Stelle auf 
Karoline Bed; ih bringe fie mit Urlichs 9 in Zulammenhang. Die Luiſe in 
Kabale und Liebe, welche ihr Iffland und Schiller einjtudiert haben follen (Menzels 
Sitteraturblatt 1847 Nr. 51) fpielte die Baumann aber erjt jeit Anfang 1785; 
j. unten zu 212, Zu jeiner „Geliebten“ jehnt fih Jffland (Brief an Dalberg 
29. L 1785 in „Der Bär“) während des Gajtipield in Mainz zurüd; war Diele 
damals ſchon K. Baumann (Koffka 175)? Scharffenjtein (bei Kühn 43) glaubte 
allerdings, das Bild Schillers fei für M. Schwan bejtimmt Die Nahridt, daß 
Schiller Ericheinung der Baumann zu jalopp erſchienen fei (Pichler 28 A) iit 
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fehr wenig glaubwürdig; er verfehrte damals im Haufe der Schwan, Dalberg, 
La Rode, Kalb u. f. w. und hielt mehr auf fein Äußeres als die nadjläffigen 
Schaufpielerinnen! Weit cher mochten materielle Bebenten maßgebend fein: Die 
Liebenden hätten ja beide nicht? gehabt! Ein Bilb der Baumann bei Sepp, 
Sciller8 Yeben 216 nad) dem Mannheimer Theaterfalender 1795. Die Datierung 
des Berhältniffes bietet Schwierigkeiten: Föriter 127 fegt e8 vor dem zur Schwan 
an; der Frau von Kalb (Memoiren 135 f.) könnte Schiller feine Liebe zur Bau— 
mann nur zwifhen Herbſt 1784 und Frübjahr 1785 bekannt haben, und auf dieſen 
fpäteren Zeitraum weiſt aud) die Erwähnung ber Witthöft, weldye erjt im Januar 
1785 gaftierte. Schiller ſcheint öfter zu ihr zurüdgefehrt zu fein. Wenn er jpäter 
an Goethe fchreibt, er fenne Komödiantenliebfchaften wie die des Wilhelm Meifter 
aus Erfahrung, To denkt er an die Baumann. Wenn er aber Lotten gegenüber 
von einer „milerablen Leidenichaft“ redet, welche er in Mannheim mit ſich getragen 
babe, fo ift die Liebe zur Frau von Kalb gemeint. ©. aud) unten 325. Sitzungen 
(195 f.): es war die XIII. bis XVIIIa. Sitzung. Dresdner Scillerbud) 122 und 
146 f.; Koffta 351; Marterjteig 215. 241. 255 u. d. SS. III 508: Borberger WS. 
XIV 215 nennt Schröder ald Bearbeiter von „Kronau und Albertine”; aber bei 
Meyer in dem Berzeichni8 ber von Schröder bearbeiteten Stüde iſt es nicht zu 
finden. Prolog (1%): SS. III 184, B. 434 ff. Wirklich ift ber Prolog im 
Repertoire-Entwurf bei Marterjteig 223 angelegt, aber auf dem Theaterzettel 
(Marteriteig 439) nicht zu finden. Anzeige (196): SS. III 183; Fürzlih als 
vermeintlihes Ineditum in der Täglihen Rundbihau &. L 1890 veröffentlicht. 

196, 35 ff.: Streicher 1öl ff. Keller [43 197,2: Bz. 434; Urli 15 vermutet 
ihn ohne Grund in Sandrart. 197, 6f.: Urlih3 33 und N. d. Scillerardyiv 57 f. 
197, »f.! So Streicher a. a. D.; war e8 am Ende ber Tambour, welder ihn 
nach den Briefen an die Wolzogen bediente? 197, 30: Baurhalld bei Keller I 44. 
198, 4: 85. 442. 198%, 6 ff.: Streider a. a. D.; Chrift. 58; Keller I 43 f.; Bz. 479; 
Pichler 75 und 328 ff.; SS. II 357. 198,8: das falſche Datum 17. L 84 tft 
durch Peterfen (Freimütigen 1805 Nr. 221 ©. 467) in bie Litteratur gekommen; 
da; aud) ber 18, Januar (Braun I 68) falid fit, ergiebt ſich Daraus, daß Dalberg 
bereit3 in der Sikung vom 14, Januar über die erfte Aufführung berichtet. 
Marteriteig 228: Keller I 44; SS. III 352, Avertiffement (19): SS. III 
349 ff.; zu ben Lesarten aud; Blätter für Iitt. Unterhaltung 1836, 1. Dft., Nr. 285, 
&.1197f. Pichler 107. 198, 23: ähnlich wie Schiller äußert ſich auch Goethe über das 
Berhältnis der Gefchichte zur Dichtung; f. Edarbt zu Fiesco ©. 66, Die Bühnen- 
bearbeitung des Fiesco (199 ff): SS. IH 185 ff. Pergl. über fie: Edarbt3 
Erl. 166 ff., Düngers Erl. 249 ff.; Tiichler8 Programm ©. 26 ff.; Bellermann 133 ff. 
199, 13: Urlih8 7f. 201, 12 ff.: 38. XX 366 ff. 206, 19 ff.! Irrig nennt Palleske 
15 427 f. Tosfani als ben erjten Darjteller de8 Mohren; Dalbergs Kritik (zuerit im 
Morgenblatt 1857 ©. 738; Dresdner Scillerbudy 125; Koffla 359; Marterfteig 
238 ff.) nennt ausbrüdlid, Beil. Aufführungen des Fiesco in Mannheim 
(207): nad Palleske wurbe er am 18. Januar wiederholt; nad; Marterjteig aud) 
am 15. Februar. Marterjteig 228. 242. 406. 431: B3. 479, Bis 1889 wurde er in 
Mannheim nur 22 Mal gegeben. Tlümides Bearbeitung (207 ff.): Dresbner 
Scillerbud 225. 209, 12: SS. TI 81, 92 ff. 209, ı6: die Vorrede Plümides iſt 
gezeihnet vom 8. März 1784, am Tage der eriten Berliner Aufführung. 209, 33: 
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Berl. Litt. u. Theater-Ztg. 1785, IX. Stüd, ©. 137 ff. 209, a! SS. III 18% 

Aufführungen des Fiesco (209 fi)! Schlönbad) im Dresdner Schillerbudh; 
Braun; Dünger; Balleste, OF. XL. 210, ı: Chrift. 65. 68. Hamburg: Braun I 
103: Rahbet3 Crinnerungen II 216 f. Frankfurt! Chrift. 65. Leipzig: SS. III 
185 ff., Lesarten L. und L.: Trömel Schillerbibliothef 20: Körnerbr. I '51; Schiller- 
bilder 84. ©. unten ©. 3099 Weimar: Weber 158; nad) Dünger Erl. 29 erjt 1794 
unter Goethes Leitung. Wien! N. Fr. Preife 1587, 22, Oktober, Wiener Allg. Zeitg. 
30. Nov. 1887. Fiesco, ein Trauerjpiel in fünf Aufzügen von Friedrid Schiller, 
für die £ £. Hoftheater, Wien 1307, auf Kojten und im Verlag von Joh. Bapt. 
MWallishauffer. (Alle Anipielungen auf die Tyrannei der Doria, auf Karl V. und 
ſittlich anſtößige Stellen werben gejtrichen. Bertha tritt nicht auf; Verrina ſpricht 
ben Fluch gegen die Thüre.) Drude des Fiesco: ſ. Wurzbah und Trömel. In 
ber Augsburger Deutihen Schaubühne 6. Band (1789) ijt die Bühnenbearbeitung 
zuerjt nad) einem Münchener Soufflierbuche gedrudt worden. Überjegungen 
bes Fiesco (211): Wurzbach M. 984 ff. Engliſch: Herrig XXX 26 ff. und Cottabr. 
218 u. ö. Franzöſiſch: Herrig XXX 96: Süpffle II L ZI und LIl f.; Karl Richter 35: 
Dobereng 23 f. Italieniſch von Bazzani. Neugriehiih von Bernhard Erbprinz 
von Sachſen Meiningen (Athen 1889). Der Stoff des Fiesco wurde nad 
Schiller behandelt von Carlo Tebaldo Fores (I Fieschi ed i Doria 1829; 
Klein VII 530 f.) und möglichit getreu nad der Geichichte, mit quellenmäkigen Be— 
legen zu jedem Auftritt von Antonio Caccia (La congiura dei Fieschi, azione 
storica 1852; Dünger 30 4). Deutih: 1) Hiftorifcheromantiihe Daritellung der 
Verihwörung bes Fiesco von —er (Schweighäufer?) in Flora, Deutſchlands Töch— 
tern geweiht 1797. 2) Verihwörung Fiescos wiber die Doria im Jahr 1548, 
dramatifch bearbeitet von Karl Schreiber, Zürich 1804. Der Dichter verwidelt 
Fiesco in eine Liebſchaft mit Bettina, ber Tochter des tiefgefränften Cibo, deſſen 
andere Tochter der Lüſtling Gianettino verführt hat; Cibo jelbjt nimmt an der 
Berihmwörung teil und bejtimmt feine Tochter dem Fiedco zur Braut: als Fiesco 
felbit an Torias Stelle treten will, zieht ihn Bettina, ihres Schwures eingedent, 
in dem Augenblid, wo fie zufammmen über das Brett auf die Galcere gehen, mör- 
deriſch umklammernd in die Tiefe. 3) Yon Georg Reinbed wurde Schillers Fiesco 
neu in Jamben bearbeitet; Proben zuerjt in Lemberts und Carl3 Taihenbud für 
Schaufpieler und Schaufpielfreunde auf d. J. 1817 (SS. IH ©. VIII), vollitändig 
1822 in Reinbed3 fämtlihen Werten VI. Kabale und Liebe für den Drud 
abgeichlofien (211 f.): Streicher 173 f. Urli 32 und Menzels Litteraturblatt 1847 
Nr. 56 (Schiller las bie Bogen, welche aus ber Druderei famen, am Abend dem 
alten Schwan vor; aber es fann ſich dabei natürlich mur um die legte Ausarbeitung 
und um die Drudlegung handeln; nicht, wie 2. Piſtorius glauben macht, um bie 
Entitehung des Werkes). Dünger Erl. 32 4. Fortgang bes Drudes: Bz. 479 
(18. L, 1784) joll e8 in höchſtens 4 Wochen erſcheinen; Keller I 44 (19. L 84) in 
3 Wochen zu haben fein; Großmann verfpridjt er e8 (8. 2, 84) in vier bis fünf Wochen 
gebrudt (Ardiv III 277), am 6. 2. 84 iſt das Stüd unter der Preſſe (A. BI. I 65) 
und im Mai hatte Reinwald bereit3 ein Exemplar (Chriit. 62). Die Widmung 
bes eriten Drudes an Dalberg (211) fehlt SS. III: 5. WS. III 15. Erſte Auf— 
führung (212): Streiher 175 f. Auch „VBerbredien aus Ehriudht” wurde bi3 17% 
fiebzehn Mal gegeben, Am 22, 4. 84 wurde Emilia Oalotti gegeben, Nad) Marter- 
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jteig (441) joll der Kammerdiener des Fürften auf dem Zettel der erjten Auf- 
führung genannt und von Vöſchel geipielt worden jein; am 183, L 1785 fpielte 
ihn dieſer wirflih in Mannheim (SS. III 584); aber nad; dem Wortlaut von 
Scillers Brief an Dalberg (Marr 45) muß er bei der eriten Aufführung weg» 
gelaffen worden fein. Die von Schlönbach im Dresdner Scillerbud S. 204 ans 
gezeigte Vorjtelung von Kabale und Liebe am 20. Sept. 1784 (!) beruht auf Drud- 
fehler: damal3 war die Baumann nod) ledig, und es gab weder eine Madame 
Nitter nod ein Tagebuch der Mannheimer Schaubühne. Aber aud) die Wieder- 
holung am 9. Mai 1784 (Palleske in den Memoiren der Frau von Kalb S. 114 
und Chrift. 65 N.) iſt fraglich: nad) Marterfteig (251) war ber Barbier von 
Sevilla im Repertoire angelegt; j. unten 333. Das Stüd mwurbe bis 1800 nur 
jieben Mal (Marterfteig 406), bi 1889 aber 32 Mal (a. a. D. 441) geipielt. Leipzig 
(215): das Eremplar mit Schillers Änderungen jegt im Scillerhaus zu Gohlis; 
benugt SS. III 354 ff. (Lesarten a) und in Vollmers Ausgabe von Kabale und 
Liebe (Stuttgart 1880). Früher von Edardt Erl. 64 ff. und J. Meyer, N. Beitr. 
72 f. Berlin (215): Braun; Schlönbad im Dresd. Schillerb.; OF. XL 62. 
Weimar: Dünger 39, Stuttgart: Edarbt 63, Köln: Kabale und Liebe... ein 
bürgerl Tr. in5 A., ausgeführt (sic) auf dem Stadtfölner Theater von d. Böhmi— 
ihen Gefellihaft, Köln a. R. 1785 (verzeichnet in Harrwig' Katalog XIV Nr. 261). 

Überfegungen: Wurzbah Nr. 1129 #.; Edardt 63 f.; Dünger. Franzöfiiche: 
Herrig XXX 99; Süppfle I L, 72 ff. Li4 ff.; Richter 35; Goethe WH. XXIX 680. 
Engliihe: Minerva 1819 S. XXI; Herrig XXX 109; Braun I 81. 130; Cottabr. 
21% Stalien: Wurzbadh Nr. 1126. Der pilante Roman „Kabale und Liebe, eine 
Hofbegebenheit von einem Ungenannten“ (Frankfurt a. M. 179%) hat von Schiller 
nur den Titel entlehnt. 215, ı: bei Sörling, Braun I 215, 215, 20: Goth. Gel. 
Anzeigen; Braun I 71. 216, 5: Nicolaid Reifen IV 604. 216, 10: Archiv V 437 f. 
Moriz‘ Kritik (216, 17): Braun 72. 74 ff.; Zelter an Goethe V 452. VI 64; Eckardt 
59. Spätere Urteile über Kabale und Liebe verzeichnet Dünger 47 ff. Bier laſſe 
ich die folgende Notiz aus dem Gothaiſchen Theaterjournal f. d. 3. 1783, 21. Stüd 
©.6 ff. folgen: in einer „Epijtel an meinen Freund Sch.“ (mit Vlps. unterzeidynet) 
wendet fid ber Schreiber offenbar an Schiller, weldjen er einmal „Lieber Fritz“ 
anredet; er hat viel Zeit auf ein Traueripiel verwendet und will es nun veröffent— 
lichen, weil ber liebe Fritz meine, daß die Necenienten ja aud) die Räuber nicht 
ganz verdammt hätten. Friedrich Wilhelm Großmann (217 f.): vergl. die bei 
Erich Schmidt, 9. X. Wagner ? 145 verzeichnete Yitteratur, Archiv III 109 ff. 277 ff.; 
N. Laufigiihes Magazin LIX 256 ff.; Gög, Gel. Schatten 23; ADBg.; Dresdner 
Album 147. Über die erjte Vorjtellung von Kabale und Liebe in Frankfurt: Frank— 
furter Zeitung 1884 Nr. 104. Über das Gajtipiel der Mannheimer Schaufpieler: 
Marr 44 und Der Bär. 219, 35: Strodtmann, Bürgerbriefe III 43 und Narr 
46. Sophie Albrecht (220 f.): Götz, Gel. Schatten 18: Dresd. Schillerbud, 
158 f.; ADBg. Ihr Bild vor dem Gothatidyen Theaterfalender 1786. Wurzbach 
Nr. 2878. 2967. Schröders Leben von Meyer. Reinwalds Urteil: Chriſt. 65 f. Die 
222, 1 f. eitierten Verſe von Schiller jtehen in ihren Gedichten (1791, 3 Bde.) II 39; 
fie müſſen, da die hronologiihe Anordnung berridt, im Frühjahr 1783 entitanden 
fein. Unwahriheinlih ift, daß auch die folgenden Gedichte an Schiller gerichtet 
find: 1) II 54 ff. „Der Serbittag. An S. Im Oktober 1784“; der Herbjttag 
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erinnert die Dichterin an Eden, wo bier Getrennte fich wiederfinden, um bie Feſte 
heiliger Liebe zu feiern, wo Uniterblichfeit ihre Hände in einander legt und Ewig— 
feit den Bund jegnet, den fie hienieben geſchloſſen. Ton der Yauraoden. 2) II 80. 
„An S* Im Dftober 1784. Schlummere, Sieber! „Liebe, bie bein Herz erfüllt, 
Male dir Sophiens Bild, In Entzüden heiß verienftt Wie fie beiner Liebe 
benft“. 3) II 139. „An S***“, Ton der Lauraoden, Motiv be Kampfes. „Kann 
ich diefer Küffe Glut noch unſträflich nennen? ... Niemals fah idy meinen Engel 
fliehen, Der mit mir an meinem Bufen lag“. 222, ıs: Chrift. 62. 223, 3: 
Streiher 194. 223, 1: Schw. M. 1775, 65 ff. 223, 12: Braun I 28f. 223, ei 
Marx 42f. 224, &: Wurzbad) Nr. 2589. 224, 24 f.! Koffla 374, Marterfteig 282. 
224, 35 f.: Pichler 70 und Marterfteig 242, 225, » fi.: Marterfteig 249 ff. 
260 ff. 225, 11 f.: Grenzboten 1876 II Alf. 225, 3: Marterfteig 65 f. 172. 264. 
226, »: Chrift. 68. 226, 8 f.: Marterfteig 246. 226, 30: Der Bär. 227, ar: Marter- 
fteig 239. 229, uff! a. a. D. 242. Bf. 230 si! Schiller ſelbſt (MH. XIV 
216 f.) und Pichler geben den 19., Marterjteig den 18. Auguft an; f. unten 260, 
230, 94: Der Bär. 231, 1: ſchon 1781 tft von dem Julius Cäfar in einem Brief 
lands die Rede. 231, ıs ff.! Marterfteig 300; vergl. auch a. a. D. 316 über bie 
Grenzen bes Schaufpielerd und Dichters. 231, as f.! Afflands Almanadı auf 1808. 
232, 3: Marterjteig 217. 2332, ıs: Briefe an Shüg II 191L Genau fo urieilte früher 
auch Efhof über die Shakeipeariidhen Dramen: DED. 24, 38. 232, 20: Marterfteig 
giebt bier wieder ein anderes Datum: L Auguſt (? ?) Gotterd Schwarzer 
Mann (232 ff.): Die von mir benugte Ausgabe ift 1792.0. J. erſchienen. Bergl. 
Weimariſches Sonntagsblatt 1856 ©. 174 f.; Edardt, Kabale und Liebe “0 ff.; 
Shöll, Briefe Goethes an die Frau von Stein III 325 und II? 638 Ganz irrig 
Kuhlmey, Scillerd Eintritt in Weimar S. 12, welcher Schiller in dem ipleenhaften 
Engländer fuht. Das Etüd verurfahte nody im November 1784 Klagen wegen 
Ertemporierens, erhielt fi auf dem Repertoire in Weimar und in Mannheim, wo 
es 28 Aufführungen erlebte: Marterjteig 279 f. 286. 395. 450. 238, ı6! Marr 32. 
234, as: WJ. V 17; Grenzboten 1876 II 46. 236, ı }.: Schiller an Körner 8, Auguft 
1787: „daß Gotter mid ſchon feit vier Jahren haft“ (I 124). 236, 3F.: Hubers 
Leben 282. Reichardts Selbitbiographie 140. 236, 6: Grenzboten 1854 II 437. 
236, a! Schiller quittierte am 30. Juli (Geihäftsbr. 1) einen Betrag in Mann- 
heim, kehrte aber wohl wieder nah Schwegingen zurüd. Deutihe Geſell— 
Ichaft (237 f.): Anzeiger VI und VIIL Döring, Schillers Briefe [ 120. Bz. 445 4. 
unb 479. Seller I 44. Streicher. An Beterien SE. 1302. 338, 21: Boas II 64 f.; 
Braun 159. 238% wFl.: Pälz Mufeum I 225 ff.; Dresdner Schillerbud 166 ff.; 
Boas II 6hf.; Braun I 32f. 239 as ff.: der Vorbericht zu Kleins Vermiſchten 
Schriften ift abgebrudt bei Pichler 1O1f. B. Seuffert, Schiller und Klein, ©. N. 
aus der Feitichrift für Urlih® 218 ff. Über Kleins „Rudolf von Habsburg“ (241) 
vergl. Marterjieig 345 ff. 455 (wo die Ramen ber Referenten in den Protofollen nad 
träglich getilgt wurden! !) und unten 248. Wielands Briefe an einen jungen 
Dichter (241 fi.) im Teutſchen Merkur 1782 III 129 ff.; Oktober 1782 IV 57 ff.: 
März 1784 I 2285 ff. (mit Varianten Wielands WS. XXXVIII 77 fi). 243, 3 f.: 
daß er auch Schiller meinte, ergiebt fih aus dem Brief an Archenholz im Morg. 
1828, 9. Mai Nr. 112 ©. 447. 244, 18! Wi. 108. 244 ar ff.: Streicher 19, 
Marz 56 f.. Zweiter Teil der Räuber (245): Marr 57, Wz. 108; ſ. oben 
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S. 79 und unten S. 399. Ifflands Brief vom 19. September (245 ff.) nur un 
vollftändig bei Koffla 140 ff., vollitändig Grenzboten 1854 II 437. 247, 5 Ff.: 
vergl. Marterjteig 251. 6 ff. 248,6: a a. D. 284. 248, 36 ff.: Pichler 96 f. und 
Schillerbilder 157, 249, 3: Der Bär. Luftfpielpreis (249): Pichler 90; Grenz- 
boten 1876 I 41 ff; SE. 1303, Marterfteig 317. 453. Er wird von 1781 bis 
1786 erwähnt. 250, 6: die Bearbeitung des Götz v. B. rührte von Rennihüb 
her und it neuerdings von Kilian (Mannheim 1889) herausgegeben morben. 
250, 11 f.: die Maria Stuart von Spieg wurde fhon am 14. Mai 1785 in An« 
mweienheit Schillerd dem Schaufpieler Böd übergeben, wohl. nachdem ber Autor 
gebeſſert hatte; fie wurde am 22. 12, 1791 zum erſten Male aufgeführt und 7 Mal 
gegeben (Marterſteig 255); ſ. oben S. 195. 250, as f.! Schillerbilder 161. 250, 35: 
Urlihs 33; Pichler 102; Bed erzählte ipäter Schröder, wie man mit Schiller in 
Mannheim umgegangen ſei, ſ. oben ©. 451, 251, 33: von ntenbanzwegen, 
Marterfteig 275. 251, gs! Ten Lujtipielpreis gönnte Schiller feinem Freund Hoven, 
weichen er durch Peterfen jtupfen lieh, die paar hundert Gulben mwegzuihnappen; 
Se. 1363. 2523, 1: Julius Cäfar 24, 4 1785. 252, 7: Rahbeld3 Erinnerungen 
II 252 f. 


3. Die Rheiniihe Thalia (252 ff.). 


SS. IU 535 ff. — Der Brief bei Marr 47 ff. wirb von Eeuffert (a. a. D. 3f.) 
irrig mit dem Luftipielpreis in Zufammenhang gebradit. 253, 34 f.! Schillerbilder 
157. 254, 13 f. Charl. L2 X. Aus dem Scillerardiv 16, 254 33! BES. II 
1214. 255, 15 f.! Das Tagebud der Mannheimer Schaubühne erichien 1786 f.; 
vergl. Dresdner Schillerbuh 67. 255, 35: Marz 39. 41 256, 21: Nicht, wie 
Streiher 171 meint, die Gejellichaft. 257,3: SS. IU 325 ff; Marx 53 ff. 
257, 10: Nach Marterfteig 296 f. und 300 f. erhielt Bed ſpäter den Auftrag und 
Iffland follte im Deutſchen Mufeum Reklame machen, während Dalberg felbit vom 
Sinken des Theaters innerlich überzeugt war. 258, 10: Es iſt nit unmöglid, 
dat Schiller von Archenholz' Gedanken einer Allgemeinen Theaterzeitung Kunde 
hatte (f. Morgenblatt 1823 Nr. 112 S. 447), von weldier wohl in der Sitzung 
vom 14. Mai 1784 die Rede war (Protokolle 256). In der Sigung vom 17, No— 
vember (a. a. D. 282) wird dann von Scillerd Thalia Nachricht gegeben. 258, »0 f.: 
B3. 451: Kömerbr. I 4 39% s ff.: Streiher 199: Körnerbr. I 10. An Meijter 
(259): Al. BL. 322 f. An Jacobi: OF. II 80; Urlih8 447. An Göckingk: Bl. 
f. litt. Unt. 1851 Nr. 62 = BE. II 11096 f, wo auch ber Bericht über Ifflands 
Lear; WS. XIV 216. 260, 6: Ehrift. 50. 260, ıw: Braun I 120. An Ebert 
(260): Weftermann 1857 IT 94 f. An Gleim: Im N. Reich 1880 Nr. 15 ©. 39 f. 
und Weftermann 1890 April S. 137; Dresdner Schilleralbum 19; Gög, Gel. 
Schatten (legte Stüd). An Reinwald: Chrift. 725. Bon Neumann: Urlichs 
178. 261, ıı: Marx 58. Bon Grub: Schillerbilder 334 ff. 261, a1 f.: A. d. Sciller- 
archiv 53. Scharffenftein: Kühn 43. Wintelmann! Urlihs 12f.; Ba. 444 1. 262, zf.: 
Urlichs 19; Chrift. 79, Das Avertiffement ber Thalia (262 fi.): vergl. ben 
eriten Drud im Arhiv KU 301 fi. SS. III 328. Es iſt zuerjt in (Grubers) 
Skizze einer Biographie (1806) wieder hervorgezogen und ſeitdem fajt in jeder 
Biographie ganz oder teilweiſe abgedrudt worden. Die Borlefung in Darnı=‘ 
ſtadt (267 f.): Geihäftsbr. 3 f., Streicher 209; Kuhlmey 4 Irrig berichtet Wz. 109, 

Minor, Eciller. II. 39 
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daß Dalberg die Borlefung veranjtaltet hätte; ſ. A. d. Schillerardiv 1. 10. 16. 
Dünger, Goethe und Karl Auguſt I! 207 ff.; er beſuchte in Mannheim aud) die 
La Rode. 268, 11: WS. IV 227; offenbarer Drudfehler ijt der 20. Dez. in der bei 
Braun I 102 mitgeteilten Notiz, denn das Schreiben, durch welches Schiller „am 
folgenden Morgen” zum Rat ernannt wurde, iſt vom 27. Dez. datiert (Karl Augufts 
erſtes Anknüpfen mit Schiller, Stuttgart und Augsburg 1357, S. 1f.). 268, 23 ff.: 
Goethejahrbuch VII 201. Körmerbr. I 16. BS. J 175. W. 1ld. Das Diplom 
ald Rat: Kühn 64. Wirkung auf Schiller: Streicher 21L Über den Darmitädter 
Aufenthalt ſ. Kinzel, Das Scillerhaus in Darmſtadt (Darınftadt bei Junghaus 
1868; ©. A. aus Darmitädter Zeitung 1868 Nr. 151. 183—185. Nach gütiger 
Mitteilung des Gymmafialprofefjord Karl Lindt in Darmitadt); Depp, Leben 
Schillers 220, Das erjte Heft der Thalia Mitte März erihienen 
(267, 1f8.): Am S, 2. 85 icdhreibt die Kalb, e8 werde in 3 Tagen ericdheinen (Urlichs 
21); die Widmung des Carlos ift am 14. März unterzeihnet; am 1%. find die 
Exemplare ihon bekannt in Mannheim (Marx 61); am 25, ichreibt Schiller an Huber, 
fie würden bad Heft nun haben. Mertwürdiges Beifpiel einer weib— 
lihen Rache (270 fi.): SS. III 335 ff., die Varianten von 9. bei Fleckeiſen 1870 
Il 240. Das Driginal! Jacques le fataliste et son maitre (geidrieben 1773) in 
der Ausgabe von Afjjezat t. VI (Paris 1875). Die Geſchichte von ber Pommeraye 
a. a. ©. 111 ff.; in der Überfegung von M. (Gödele: Meyer, Affezat: Mylius), 
Berlin 1792, I 211 ff. Rüdüberjegung der Scilleriihen Überfegung: Exemple 
singulier de la vengeance d'une femme, conte moral, ouvrage posthume de 
Diderot, Londre (sie) 1793. Bergl. Roſenkranz, Diderot II 316 ff. Haym, Her- 
ber II 55. Charl. III 6Gf. Scanzenbad 20 ff. Aber die WH. XIV 257 9. bes 
anjtandete Wendung „es denkt mir” geht nicht auf il me souvient zurüd, ſondern 
fie fehlt im franzöfiichen Tert ganz. 272, s! Sardous Fernande. Antifeniaal 
zu Mannheim (272 f.): SS. II 376 ff. Dresdner Schillerbuh 156 ff. WS. 
XIV 279%. Goethe Didtung und Wahrheit III. Teil, 11. Bud. Bergl. SS. IH 
11, 4. 41, 3. 55. 6. 74 27, Streicher 141. „Frescomalerei* ein Lieblingsausdrud 
Dalbergd: Marterjteig 243, 394 f. Kofffa 362, Repertorium bed Mann— 
heimer Nationaltheaters (276 ff): SS. III 38% 276, 33: Körnerbr. I 5. 
277, ı1: troß Streidyer 211, welcher berichtet, daß er den Theaterbicdhter (welcher 
Schiller damald eben nicht mehr war!) über die Adjiel angeiehen babe. Zu 
den ©. 278 f. beiprocdhenen Borjtellungen vergl. Marr 46. 59 f. und bie Briefe der 
La Rode über Mannheim S. 10. 33. u. d. Über die Witthöft auch Hubers 
Leben 280 ff.; nad) Rahbek empfahl fie Schiller jpäter an Jünger, und nod) jpäter 
an Goethe (Briefw. Nr. 204). Wallenjteiniiher Theaterfrieg (280 i.): 
SS. III 59. Mearterjteig 2856 ff. 27537. 442 ff; Koffka; Rahbek. Schiller an 
Gödingk: BS. TI 1196 f. 231, 35 F.: Bar. Konflikt mit den Schauspielern 
(252 ff.): Marx 61. Streider 211. Urlihs 125.227. 283, 3: oder im Schwarzen 
Mann, welcher noch jpäter unter Ifflands und Böcks „Verwiſchungen“ litt (Marter- 
ſteig 286) ? Vortrag über bie Shaubühne (234 f.): SS. III 509 ff. Berg 
Herrig XXVI 296, Stäudlins Geſchichte der ‚Vorjtellungen von der Sittlichkeit 
des Schaufpiels, Göttingen 1823. Guhrauer, Leſſing? 348 f. 364. Sulzers Theorie, 
befonders Sp. 1020 f.; fein Auffag abgedrudt in den Verm. Schr. 146 ff. 289, 12: 
der „Sidingen“ wird von Borberger (Fleckeiſen 1370 II 238), Brahm (OD. XL 28) 
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und Seuffert (Anz. VII 437) Klein zugeichrieben, aber ſonſt nirgends unter feinen 
Produkten erwähnt. Sodens „Zidingen“ erjt 1808. 291, ı5! Dramaturgie 101. Stüd, 
292, 1: Ähnlich äußert ſich Gemmingen in feiner Dramaturgie Zif. 293, ı: Pfätz. 
Mujeum 1734, 2. Heft; Ballesfe I 5läf. 293, 12! Die Räuber natürlich in der 
Mannheimer Bühnenbearbeitung, welche ihm allein gehörte. 


4. In äußeren und inneren Kriſen (2953 ff.). 


293, 31 f.: 8. 420f. 294,4: WB}. 80. 244, 22 ff. Bz. A2Tff. 295 3: Bz. 434. 
296, 3 f.: Urlih8 8f. Haller (296): Dresdner Schilleralbum 18. Iſt es am Ende 
der Afteur und Muſiker Haller? S. Band I S. 10, Chriftmann (296): Urlichs 
10 ff.; Bz. 434 ff. Ein Verwandter des Mannheimer Dichterd? f. oben S. 183, 
Adels Beſuch: Bz. At f.: HB. J 200. Bas: SS. I16. 297 gi: Urk. 47; Keller 
I 43: Url. 6; Schillerbilder 33 ff. 298, 3: Der Brief der Mutter Bz. 161, der 
Brief Chriftophinend Bz. 211. 299,4 Ff.: Chriſt. 59 ff. 299, 5: U. d. Schiller» 
ardiv 45 f. Schulden (300 ff.): Bergl. bie SKorreipondenz mit ben Ver— 
wandten auf der Eolitude, welde bier die leitende Duelle ift. 300, ı7! B3. 66 
300, 18: B3. 50. 300, 24: Bz. 443; vergl. dagegen unten 303, 14: nad) B3. 66 jchidte 
er erit jet die 50 Gulden! 300, 30: B3. 52. 301, 30 ff.: Chrift. 62f.; Der Bär; 
Urlihs 31 ff. 302, ı fi.: Chrift. 62 f. 302, 2: 33.70. 302, 2! B3. 55. 303, 13: Aus 
dem Schillerardyiv AZ. 303, 33: Bz. 31 — N. d. Scdillerardiv 49; das Hat ber 
Alte offenbar von Reinwald gelernt. Shmwegingen (304): Urlichs 13f. Schiller« 
ardiv 32. Bz. dt ff. Charl. L2Tf. Chézy; Heinje an Müller I 417 fi. Rein» 
walds Bejud (305): 305, ıs: Chrift. 261 ff. 305, 30 ff.: Chrift. 62 f. 306, 7: By. 
co. 306, 25 ff.! Z38. dA. XXV 9 Urlihs 36, Chriit. 73 (Anigge) und 76, 
306, 35 f.: Ebhrift. 71. 307, 5: Urlih8 33. 307, ı7: Streicher 201. 308, so fi.: 
Bz. 213 ff. Die Briefe der Hölzel (308 }.): Schillerbilder 175 ff. und N. Fr. Preſſe 
1886, 10, Nov, Nr. 7977. Zu Scillerd Beziehungen zu den Eltern 
(309 ff.): vergl. die Familienkorreſpondenz in Bz. und A. d. Schillerarchiv. 310, 22f.: 
Bz. 45 ff. und Götz, Gel. Schatten; außer dem bei Götz gebrudten Briefe müfjen 
andere an Schwan verloren gegangen jein: Urlih8 37 f. und Bz. 64f. 311, :: 
Bz. 50. 311,4: Bz. S5f. 312, 32: Bz. 63; der Brief ſelbſt ift verloren. 313, 2 fi.: 
A. d. Scillerardiv 50 ff. Verhältnis zur Wolzogen (314 ff.): Hauptquelle 
die in Bz. gedrudten Briefe Echillerd. 316, z: Bz. 473. 316, 18: 83.433, 317, 12 f.: 
Ehriit. 62f. 317,20: Bz. 444 ff. 317,92: am 7 Juni. 317, 30: B3.450 ff. 317, 38: 
9. 72. 317%, 35F.! So hoch belief fih nad Wz. N. I 387 die Höhe ber Schuld. 
318, 1 ff.: Bz. 450 ff. Trund (319): Bz. 437. Deutſches Mufeum 1752 I 
145 ff.; Schw. M. 1780, 238 ff. 330; Schw. Zuft. 1781, 166 ff. 232f. 319, 38: 
Bz. 431. Knigge (320): ADBg.; Aus einer alten Kifte, Leipzig 1853 ©. 37 — 
BS. TI 1214. Rahbek (320 ff): Pidler 79, Al BL 356 D. Litteratur- 
denfmale 24, S. XXX. A. d. Scillerardiv 29 ff. 322, 5 ff.: Menzels Litteratur- 
blatt 1847 Nr. 51 (8. Bijtorius). Pallesfe I® 477. Jacobi (322): Urlichs 
447; O5. I1180f. Sanbrart (322): Urlih3 15. 322, 32: Bz. 444 ff. Charl. I 97. 
322, 34: Marx 48. Beſuch ber Lengefeld (323, 1): Bz. 444 ff.; Wz. 121 F.; 
Keil, Bor 100 Jahren 37. Frau von La Rode (3233 ff.): 2. Aſſing; ADBg.; 
Dresdner Scillerbud) 239 ff. Briefe über Mannheim von S. Ya Rode, Zürid) 
1797; die S. 327 f. eitierten Geſchichten S. 142 fi. und 346 ff., die zweite allerdings 
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blo; von ©. erzählt, doch ift Sciller® Name unzweifelhaft. Bz. 434 ff. 457 f. 
Urlihs 21. 447 Charl. IM, OF. II 20f. 82. Kalb, Memoiren 143. 329 3: 
Bz. 57 und 59; Kühn 3. 329, 8f.: Heller I däf. 329 34: Chrift. 62 f. 330, a: 
Bz. 444 ff. 530, 5: Ehrift. 69. Margaretha Schwan (330 ff): Urli 31 ff.; 
darnach W;. 110. Götz, Gel. Schatten, mit Porträt. Förjter 123 ff. Charl. I 21. 
Streicher. Das Bild des jungen Gög, den Iffland vortrefflid; fopierte (Hubers Leben 
280), in Gög' Gel. Schatten. Das Haus Schwans am Paradeplag G. 1 Nr. (Dünger, 
Leben Schs. 160). 331, 34: Urlichs 31. 332, 21: Bz. GAf.; Urli 37f. 332, 4: BE. 
1175. 332,35 f.: A. d. Schillerariv 53. Charlottevon Kalb (333 ff.): Wurzbad) 
Nr. 2330 ff. mit Porträt. Ihre Memoiren ald Sanbichrift für Freunde, Berlin 1851; 
herausg. von Emil Palleske, Stuttgart 1879, zur Kritik vergl. Anz. VI 181 ff. und 
A. d. Sıhillerardiv Bf. Die von Charlotte felbjt biktierten Manuffripte der 
Memoiren und der Cornelia waren im 139. Berzeihnis des Stargardtiſchen Anti- 
quariatd um 75 Markt angeboten und wurden von Freiheren von Marihalt in 
Bamberg, Sophienftraße 3, erworben. Ernit Köpfe, Ch. von Kalb, Berlin 1852. 
Sauppe im WI. 1372 ff. A. Etahr bei Weftermann 1876 Dez., Nr. 245, ©. 246 ff. 
Prutz' Muſeum 1852 II 696 f.; Neue Schriften, Bd. I 205 — Kühn 353 ff. Welt- 
rich, Berichte des Fr. Deutihen Hodjitiftes zu Frankfurt a. M. 1885/6, 1. Heft, 
ADBg.; Creizenach bei Erich und Gruber. Grenzboten 1859 II 321, 1887 Nr. 30 fi. 
Spätere Briefe in Edlingerd Litteraturblatt 1579 III 31 und 131; Dünger, Zur 
deutihen Litteratur und Geſchichte I 152 f. I 153 f.; in Denfwürdigfeiten aus dem 
geben Jean Pauls II 1 ff.; Rerrlich, Briefe Charlottend von Kalb an Jean Paul, 
Berlin 1882. Ihre Cornelia tft zuerit 1851 als Manuſtkript gedrudt; Auszüge jetzt 
in Fleifhers Deutfher Revue 1884 X 66, 184, 312, Über das Geflecht der Dit- 
heim ſ. Palleske, Memoiren 253 (ic) citiere nad; Palleske) und 38. XXVIII 219 f. 
Den Tod des Bruders findet man, worauf ich durch Oberlehrer Sillmer in 
Hamburg aufmerkfiam gemadht wurbe, in Peter Poels Leben, Hamburg 1884, 
S. 317 fi. und 332 ff. erzählt. 335, wo: Palleste XVII. 336 aı f.! Die Angaben 
bei Palleske 257, welden ih nody oben S. 39 gefolgt bin, find falſch; nad 
Poel 322 ift Wilhelmine eine verehelidjite Türd und vor dem Bruder ge 
jtorben, 338, 15 f.! Memoiren 115; Streiher 208; Föriter 128. Aber in dem 
Repertoire de3 Mannheimer Theaters fehlt (Marterjteig 251) zwiihen dem 
29, April und 9. Mai jede Borftelung, und für den Mai war ber Barbier 
von Sevilla angelegt. 338, 35: Archiv VIII 423, Brabm 357. 339, m: 8. 
214. 341, 33: Körnerbr. I 73. 342, ı: Körmerbr. 158. Lips und Karl Kaag (342): 
Seuffert, Maler Müller SEN. Archiv V 621 F. VICE Sedendorf (542): Varn— 
hagens Schriften XVII S fi. Herders tal. Reife 70, Er ift am 26, April 1785 
geitorben. 344, ff.!: Streiher 206 ff. 345, 2 ff: Memoiren 132 ff.; Förjter 127. 
Freigeifterei der Leidenfhaft (347 ff.): SS. IV 23. Körners Chronologie 
verweiſt das Gedicht, im Hinblid auf den erſten Drud, in das Jahr 1786. Förſter 
&. 124 f. verweiſt es rihtig nad Mannheim, bezieht es aber irrig auf M. Schwan. 
Der alte Schwan fchreibt ebenſo irrig an den Rand von Schillers Brief aus dem 
April 1785 (Gög, Gel. Schatten): „Zaura (!) und [in?] Schillerd Reſignation 
ift niemand anders ald meine ältefte Tochter“. Benkowit, Über die Würde des 
Schriftſtellers und über ein Gedidt Schillers (Die Refignation) in Archenholtz 
Neuer Litteratur- und Völkerkunde 1790, St. 12, 579 ff. Die Refignation SS. IV 
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27. 349 1: SE. UI 162, 19 und III 478, 22. Beachte die hübfche Parallele 
aus Shaftesburyg, welde Palleste II 26 f. anführt. 350, 13: Geſchäftsbr. 10 f. 
Se. XV 1410 3522: Memoiren 140. 352, 2: Url. 21f. 353, 15f.: Schiller 
bilder 262 ff. Die Zuſchrift aus Sachſen (353 F.); Bz. 447 f.; Mare 5: 
Streicher 203: Förfter 109 ff. Schiller Hat die Zuſchrift wahrſcheinlich durch Vermitt- 
lung Gleims erhalten, wie mir nachträglid auffällt: f. oben 260; Gleim jtand mit 
Körner in Korreipondenz. Der Brief Körners: Kömerbr. I 1 ff. Die Bilder find 
ſchlecht reproduciert in „Charl. und ihre Freunde“ ; beſſer nad) einer neueren Photo— 
graphie von Dauthendey in Würzburg bei Dünger, Leben Schillers 202, Schillers 
Antwort: Körnerbr. I 2 ff. Hubers Briefe (fälſchlich 1784 datiert) in den Schiller- 
bildern 77 fi. Alle folgenden Briefe im Körnerbriefwechſel. 360, 5: Streicher 
212 fi. 360, 24: 1785, 2. Heft, S. 171. Braun 131 Geldverlegenheit (361 f.): 
Körnerbr. I 11 ff. 362, 3: nad Dünger (Leben Schillers 219) zwei Louisdors für 
den Bogen. Vergl. 33.69. 362, 5: Förfter 116 A.; Streiher 212. 362, #f.: Brief 
an Klein 7. L 8 unvollitändig im Morgenblatt 1820 Nr. 284 ©. 1139 A.; voll» 
jtändig bei Dünger 203. Vergl Körnerbr. 1279, I? 178. ÖOlonomifhe Wünſche 
(362 f): Körnerbr. I 14f. Abſchied von Schwans (363 ff.): Urlihs 31 ff. 
Förſter 1235. Wz. 1IL Der Brief Schwans an Wieland: Morgenblatt 1855 
Nr. 33 Sp. 783f. 364, 7F.: By. 7L. Letzte Nacht (364 f.): Streider 212 ff. 
365, 10 f.! Ifflands Theairaliihe Laufbahn. 





II. In Freundesarmen. 


L Leipzig und Gohlis (366 ff.). 


Hermann Hartung, Schiller in Leipzig. S. N. aus Nr. 304—310 des Leipziger 
Tageblattes von 1859. Blätter für Litterariiche Unterhaltung 1836 Nr. 285 f. S. 1197f. 
Reife (366): Körnerbr. 1? 15. BE. I 172 ff. Anfunft am 17: Förfter 117 und 
Körnerbr. I? 15: daß er die Mädchen erjt am nädjiten Tag fah, ergiebt ſich aus 
Körnerbr. I? 43. Über die Mpjitifitation: Geihäftsbr. 343 und Ardiv VIII 170f. 
Wohnung (367): Nah Hartung 5 bei Albredit, diefer aber wohnt nad) Moſchkau 
(37) im kleinen Joadhimsthal. Dünger 213. Bl. f. litt. Unt. a.a. DO. Mit Huber, 
ber bei jeinen Eltern wohnte, fann er in Leipzig nicht zufammen gehaujt Haben, wie 
Geihäftsbr. 6 ohne Beleg gelagt iit. Leipzig in den 80er Jahren des 18. Jahr 
hunderts (367): Minor, Ch. 5. Weihe; Im Neuen Reid) 1881 Nr. 34 ©. 338 ff.; Plitt, 
Aus Schellings Leben 112, 367, 34: Wurzbach M. 2378; Mofchlau 46, 368, 1: BS. 
1122 ff. 368 9: Scholge, Beil 118. 368, 30 f.: Förjter 110. 369, a f.! BS. 1174 
370, 35 f.! Hartung & 37LıFf.: Bild bei Gög, Gel. Schatten. 57L 3 ff.: Ermit 
Weißes Selbitbiographie (handigriftlih). Neinede (371f.): Rahbeks Erinnerungen. 

Reinhart (372): Monogr. von Otto Baiſch, Yeipzig 1882. Caro und Geyer, 
Vor 100 Jahren. Bechſtein, Meiningen 262 Chriſt. M BS. II 1076 f. 
Jünger (373): Archiv VI 416 ff. ADBg. 9. Döring, Das Merkwürdigſte aus 
dem Leben von J. v. Müller, Schrödh, Jünger u. a. Quedlinburg und Leipzig 
1841. Schillerbilder und Körnerbriefe. Rahbek. E. Weihes Selbitbiographie, wo 
der Advolat Schreiter genannt wird, mit weldyem Körner Ihon 1779 eine fritiiche 
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Beitichrift herausgeben wollte (Pröhle, Goethe Schiller Bürger und unten S. 623). 
‚374, 36: Charl. I 100; ®;. 14 Göfchen (375): Progr. von Lorenz, Grimma 
1861. Stern in ben Grenzboten 1881 I 118 ff. 161 ff. 484 ff. Korreſpondenz mit 
Bertuh: Goethejahrbuch Il 395 ff, Archiv XII 448 f. Briefe an Wieland At. Bl. 
af Die Briefe Schillers an Göſchen verzeichnet Torenz ©. 22: fie find größten— 
teils gedrudt in Schiller Geihäftsbriefen (herausg. von Gödeke, Leipzig 1875); 
dazu Grenzboten 1370 II 370 ff, 1886 TI 12F., Archiv V 457 377, 30 ff.? 
Körnerbr. I? 48. Kunze (378): Hartung; Lorenz, Göſchen 4. Falſche An— 
gaben BS. II 1213. Briefe im Xeipziger Gedenkbuch an Friedrid Schiller 1855, 
e 2839 8 MM. V 19 (= BS. II 1215 fi.) und Grenzboten 1869 I 308 ff. 
Brief Kunzes bei Urlih8 23. Der Bruder Chriitian ift wohl ber bei Lorenz er— 
mwähnte Oberihöppenichreiber Yoh. Chriftian Kunze. Hartwig: Körnerbr. I 97 F. 
Die Schneider: Körmerbr. I 45; Geihäftsbr. 26. 378, 12: Körnerbr. I 32. 

Schillers Bewerbung um Margaretba Shwan (379 ff.): Der Brief vom 
24, April 1785 in Gög, Gel. Schatten facfimiliert; ungenau abgedrudt BS. I 
172 #. 380,4 ff.: Körnerbr. I 20; Bz. 73; Archiv XII 450. 38, ıs ff.! Urlichs 
40 — Wz. 1l 8. ZB und 7 Iffland in Grenzboten 1854 II 479; Koffla 159%. 
382, 6: bei Förjter 123 ff. 382, 21: Hartung 5. 382, af.! SS.IV9f. 382 a ff.: 
Görig bei Kühn 49. Wurzbach M. 2323 ff. Brief Charlottens (382 f.): Schiller— 
bilder 202 ff. Gohlis (384 f.): Alfred Moſchkau, Schiller in Gohlis, Leipzig 
1877. Leipziger Stadt und Dorfanzeiger 1839, 28, März, Jahrgang XXXIX, 
Nr. 3, Wurzbach M. 2374. Wz. 114. BS. 1 173 f. Wie Gohlis 1735 aus- 
ſah, läßt ein Bild von Endner im Körnermuſeum in Dresden erfennen. Schon 
am 7. Mai fichreibt Schiller aus Gohlis an Körner. Das Scillerbaus in 
Gohlis: Wurzbady Tafel XXXII; Dünger 215; Sepp 256, Moſchkau 66 und 
Leipziger Stadt- und Dorfanzeiger. Gejelligfeit in Gohlis (386): vergl. auch 
Albrechts Einleitung zum Don Carlos in Proſa 1808. 386,33: Zorenz & 386, a6! 
ſ. Moſchkau und Förfter 118. 387, 1 f.: Archiv KIT 450 f.; Geichäftsbr. 6. Moriz’ 
Beſuch (387): Kliſchnigg, Erinnerungen an Anton Reifer, Berlin 179 ©. 97. 
119 ff.; Archiv XII 450 f.; Geihäftsbr. T Chrijtian Gottfried Körner 
(388 ff.): Fritz Jonas, Ch. G. Körner, biographiihe Nachrichten über ihn und jein 
Haus, Berlin 1882. Ad. Stern in Ch. ©. Körners Gefammelten Schriften, Leipzig 
1881, ©. 3 ff. Lorenz, Göfhen 2 und N. Aus feinen Neifetagebüdhern: Grenze 
boten 1881 III 224 ff. Briefe von Gehler an ihn! Grenzboten 1882 II 429. 481. 
Körner und Göſchen: Grenzboten 1881 IT 115 ff. Ungedrudte Gedichte: Archiv V 
104 ff.; in Oskar Gerihels Antiquariihen Anzeiger 1888 ein eigenhändiges Gedicht 
Ch. G. Körnerd von fünf 8 zeiligen Berfen (Beginn: „Sei willlommen, freundliches 
Gefild“), im vierten Verſe mehrfache eigenhändige Umgejftaltungen von Schillers 
Hand (32 Mark). Briefe an Goethe: Jahrbud IV 300 ff. VIII 49F. Wuſtmann, 
Aus Leipzigs Vergangenheit 345. 364 Briefwechſel mit Gleim bei Rröble, 
Goethe Schiller Bürger ©. 156 ff.; Briefe an Göſchen Al. Bl. 66 ff. Geichäfts- 
briefe 3417 ff. Schillers Briefwechſel mit Körner hat in zweiter vermehrier Auf— 
lage Gödeke herausgegeben, Leipzig 1874; vergl. dazu Ardhiv IV SH ff. 402 fi. 
V 122; Zachers 38. f. deutiche Philologie V 330 F.; 38. f. d. Alt. XNXV Sı ff. 
Danzel, Geſammelte Aufläge, Leipzig 1855 S. 27ff. 9. Marggrafi, Schillers 
und Körners Freundihaitsbund, Leipzig 155%. Fr. Lang, Über Schillers Ver— 
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hältnis zu Ch. G. Körner, Progr. Marburg 1876. Körner? Mitarbeit an 
Schillerd Werfen, von D. Harnad, Preuß. Jahrb. April I890 (LXV. Band). Briefe 
der Familie Körner: Charl. und ihre Freunde III 3 F.; Rundihau XV 461 ff. 
und XVI 115 ff.; Vermiſchte Blätter von Karl Elze (Köthen 1375) ©. Ziff. Auf 
Nachrichten der familie Körner geht das nur mit Vorficht zu benugende Werk 
aus Friedrich Förjterd Nachlaß zurüd: Kunjt und Leben, herausg. von Hermann 
Kletke, Berlin 1873. Körners Bild bei Wurzbach, Tafel III. 3%, i1: Geihäftsbr. 
AT. 30,2 f.! Stern Zi. 392, 6 f.: Förſter 102 ff.; Hartung. 393, ı7 ff.: Hubers 
Biographie 253 ff. 395, 10 f.: Körner [!29, 3.16, 94 f.! Hartung. 396, 32 f.: Ardiv 
XI 450f. Zum 2 Julius 1785 (398, 1): SS. IV 6; Förfter 120. 399, a: Ur- 
lichs 42. Räuber Moors legte Schidjal (399): f. oben S. 245 und 608 f.; 
A. d. Scillerardiv 35; Geihäftsbr. 21. 399, 3: Geſchäftsbr. Vf. Neue 
Geldverlegenheit (400): Bz. 72 F. 70; Chriſt. 83; Ardiv XII 05. Zu 
Körners Hodzeit (403 f.): SS. IV 15 ff. (mo Zeile 9 Chronos zu leſen und 
unter den Sesarten Döring Reliquien 32 f. anzumerken find) und SS. IV 8 ff. 
(wo Vers 142 nad) Fledeiien 1870 II 242 „Wailen“ zu lefen wäre?). Palleske 1I Gl4. 
Ganz unridhtig erzählt Förſter Us und 121, dab Körner feinen Freund Schiller 
dem Bater nicht vorjtellen und feines Vaters wegen auch nidyt zu jeiner Hochzeit 
einladen durfte. Körners Vater war jeit dem 4. Januar 1755 tot. 


2, Dresden und Loihwik (405 ff.). 


Leitende Duelle ift der Briefwechfel mit Körner. Körnerd Wohnhaus in 
Dresden (405): Nörnerbr. I?45. Archiv II 180, Porträt bei Sepp 2i4. 2oid- 
wig (406): Charl. und Fr. I 101 f.; darnach W;. 114 Kupfer, Körnerd Weinberg 
vorjtellend, in Beckers Taſchenbuch 3. gel. Vergn. Jahrgang 1823; Greiner, Tafel IIT; 
Wurzbach M. 2590—7 und Tafel XNXXIV und XXXV; Sepp 265 ber Pavillon 
bei Zoihwig. 406, 33 f. und 407, 6f.! nad Förfter. 408, ı ff.: Föriterd Erzählung 
(68) wird durch Hubers Leben 252, 313 bejtätigt. Jonas, Körner 42 verlegt das 
Datum, Minna und Dora (405 f.): Nahrihten von Zeitgenojfen über ſie bei 
Föriter, Hartung, Moſchkau und Marggraff (27). 409,4: W;. 13 Guſtel 
von Blaſewitz (404): Wurzbach M. 2595. Archiv X 280. Hepp 262 f. Leipziger 
Stadt und Dorfanzeiger 1889 Nr. 73 (die Jungfer Endner nennt fie eine be 
rüchtigte Frauensperſon, weldye von den Soldaten befucht wurde, wenn biefe ihre 
Lödnung erhalten hatten). 409, ı5 ff.! Wurzbad) 2247. Bittfchrift (409 f.)! SS. 
IV 18f.; dazu Berliner Verzeichnis 1859 S. 7 und Föriter ZI ff. „Jammervolle 
Lage ohnmeit dem Keller“; nad) dem Brief an Huber 15. Juli 1785 wohnt Schiller 
wirflid im untern Geſchoß; vergl. aud) Förſter. Die angebliche Erzählung Jüngers 
in dem Leben Scillerd von J. K. S. ©. 104 f. ftammt aus (Grubers) Skizze 34. 
410, 13 ff.: Körnerbr. I Id, Ardiv IV 402 7F. Mohl (410): Ba. 74 und Görig 
bei Kühn 99 f. Chrijtopbinens Heirat (410 f.): Chriit. 34h f. In wieder- 
holten Abichriften ift im Schillerarhiv ein „Schreiben an eine junge Freundin“ 
(d. h. Chrijtophine) vorhanden. Reinwald ermahnt jie zu dem heiligen Beruf ber 
Gattin und der Mutter. „Aud im Cheitand giebt es eine Unihuld, laß fie nie 
aus den Augen“. eden Tag ſoll fie den Mann durd einen neuen Neiz an fid) 
zu feſſeln willen. „D meine jugendliche Freundin! Der Eheſtand iſt fein ewiger 
Frühling! Aber ein Maientag nad Sturm und Ungemwitter giebt Araft zu manden 
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trüben Stunden und die Freuden des häuslichen Lebens find die einzigen wahren, 
die du ſelbſt ſchaffen kannſt. — Suche did; nunmehr zu überzeugen, daß Unſchuld 
des Herzens, Delifateife im Betragen, Die einzigen untrügliden Quellen aller weib- 
lichen Glüdieligkeit find. Wenn dies bein Beitreben iſt, meine Teure, fo feierit du 
jeden Tag bein Hodhzeitäfeit auf8 neue und dann in der Erfüllung deiner Be 
itrebungen“. All, 2 f.!: Chriſt. Ef. Huber (412 fi.): Sämtliche Werte feit dem 
Jahre 1802 nebjt feiner Biographie, Tübingen 1306: ADBg.; Grenzboten 1859 II 
201 ff. 254 ff. Briefwechiel mit Schiller in den Körnerbr. I? (au I? 46 A.) und 
in den Scdhillerbildern 73 f.: auch SS. IV 21 und Url. 30.35. 413, 1» ff.: Cbarl. 
I 202; Wz. 213. 415, 24: „Liebe madht den Mann“; Nahbel3 Erinnerungen. 
415,29 f.! Ethelwolf ober Der König fein König. 416, ısf.: Körmerbr. 1 25. 
417 f.: Schillerd8 Brief in Körnerbr. I? 30: Bubers Brief in Schillerbildern 86 ft. 

Schillers und Hubers Wohnung (419): Urlichs 44ff. Archiv III 2971. 
Jonas 42. BS.1122f. 93. 1861 Nr. 19 S.209 4. 420, 3: SE. IV 20. An 
die freude (420 ff.): SS. IV I ff. 351 ff. Radowitziſcher Autographenkatalog 605. 
Döring 1824, 100, Geihäftsbr. Sf. BS. IT 1215. 1218. Urlichs 33 Ff. Föriter 121. 
Wz. 114. Körner bei Stern 177. Charl. 1113. Die bei Hartung, Moſchkau (92 F.) u. a. 
erzählte Geihhihhte der Entjtehung mit Bezug auf Körners Hochzeit iſt falih und 
nährt jih von Motiven aus Kabale und Liebe. Komponiert von Körner, Müller 
(Urlichs 23 F.), Neumann (Körner I? 55), Schubart (Körner 1? 146), Schubert u. a.: 
f. Branditaeter 8.32 Nr. 18. In Rußland: Moſchkau 94}. Wirkung: BL f. litt. Unt. 
1856 Nr. 285 ©. 1198. Uz: NR. Köhler bei Fledeiien 98, 474 fi. Alopitod: non, 
Goethe und Klopftod 37. Der Titel „An die Freude“ im Deutihen Mufeum 1781 
I 467; Conz' „An die Freude“ 1788. (Bergl. auch Conz’ Gedichte 1792 I 33 ff, 
früher im Schw. MA., wo Anklänge an Schillers Lied). Belling 69 f. Herrig 
V 263 und XXVIII 475 f. (lat. Überfegung). Schillers eigenes abfälliges Urteil 
fpäter in Brief an Hörner vom 21, Dt. 1800. 8. St. (Karl Stille) im N. Teut- 
ſchen Merkur 1795 Mai ©. 21 #.; auf dieſe Aritif gründet jid Jean Pauls Urteil 
in der Vorſchule der Äſthetik WS. LI 12H. 4% af: Wz. 115. Thätigkeit 
(425 f.): Geihäftsbr. 9; BS. II 1215; Ehrift. 8; Körner J 46 A.; Geichäftsbr. 
il, 426, 20: Guerre ouverte ou Ruse contre ruse. Die Neitdenz Dresden 
(426 #.): Charl. I 180; Wz. Li4f.; Förſter 50, €. Weihe, Geſchichte der Kur— 
ſächſiſchen Staaten; Böttigerd neue Auflage von Flathes Geihidhte Dresdens, Ge- 
fhichte der Negierung Friedrih Auguit3 von E. Weihe, Hermann, Pölitz. 429, sfl.: 
Chart. I 102. Körnerbr. I 45. Ruſch (429): Körner 1 60, Finanzrat Wagner 
(429): Dünger 224; Körnerbr. I? 72. Über Sciller® Dresdner Belannte j. 
Körnerbriefw. und Caro und Geyer, Bor 100 Jahren (Regijter). Beder (450 f.): 
Hoffmanns von F. Findlinge 464 ff.; Wagners Ardhiv 467 f.; Selbitbiograpbie bei 
9. Schröder, 3. G. Müller von Itzehoe 1843 S. 123 ff. Körnerbr. I 54. Jünger 
(431): Schillerbilder 97. Funk: Göbdele Grundriß III 112. Ardenbolz: Körnerbr.; 
Geihäftsbr.; Morgenblatt 1828 Nr. 122 Sp. 47. Neumann! ADBg.; Körnerbr. - 
Naumann: ADBg.; Urli 35 und 37; Körnerbr. 433, 22: Urlichs 6 „Was madı 
wirflid) meine Oper?“ 433, 32f.! SS. IV 21; Körnerbr. [46N. 434 3: SS. IV 
21 350, 43417: Körnerbr. [I 59%. Hartmann (dt): Wolz. N. II 264. Graff 
(435): Föriter SH fi.: das Graffiihe Schillerporträt bei Wurzbad) Tafel XXIV 
N. 8 M. 2507, Dünger 229, Hepp 272. Bergl. Cottabr. 479. Kunzes Beſuch 
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(435 f.): BS. 1216. Pfaffenrath (436): Eharl. I 106; Chrift. 82, Belud 
Schwans (436 ff... 436, ısf! Urlihs 30f. 436, 0 ff.“ Förſter 126, - Dagegen 
Morgenblatt 1855 Nr. 33 ©. 784. 457, 3: Scdjillerbilder 158. 437, 29: Zuit. , 
und Zeitgen. Il 206: BS. I 205. 437, w: 4. d. Scillerarhiv I1f. 438, 1 ff.: 
Urlihs 35. 37. 40. Dagegen Wz. 111; Palleste II 46. Schiller in Weimar von 
Wieland jondiert: Körnerbr. 1? u. 43% 1: ChHrift. 89. 440,33 f.! Jonas 36, 
44, 3 ff.! Bergl. dazu aud die Biographie von 1806. Die „Avanturen“ und 
„Ich babe mi rajieren laſſen“ hat Karl Künzel (Xeipzig o. 3.) heraus- 
gegeben; das legtere auh SS. IV 1852ff. Vergl. Körnerbr. II 200. 445, ar: 
Sonas 0. Anlnüpfung mit den Bühnen (449 f.): Schillerbilder 158. Bz. 
74 und Geichäftsbr. 21, Die Briefe an Großmann zuerit gedrudt in Don Carlos 
nach dem urfprüngliden Entwurf S. XAIF.; dann BE. I 222 und Ardhiv III 
278, Die Briefe an Schröder find zuerit gebrudt in den Hamburger Jahres» 
zeiten 1853 II Nr. 42 Sp. 2261; abgebrudt mit den üblichen Fehlern in der BS. 
I 207. 210, 231. 235 unb bei Wurzbady M. 1818 bis 1820. Der Brief Schröders 
HL. 1 262. 45% 34: Körnerbr. [46 NR. 453, 11! Zuft. und Beitgen. II 206; 
35. I 0 


3. Der erite Band der Thalia (405 ff.). 


455, ı2: dieſe Notiz fehlt SES.; fie ift abgedr. in Borbergerd Ausgabe der 
Scilleriihen Werke NL. XII 2,2107. Vergl. Braun I 139 f. Die Entjtehungs« 
geſchichte (455 fi.) nad) den Geichäftsbriefen; vergl. auch Chrift. 3) und 95; Körnerbr. 
I 48 und 50. 458 3F.: Arhiv XII 450. La WS. AV1 25 Karidin (461): 
Urlihs 27 TDrud der freude (462): Urlihs 23 f.; BS. II 1215; Geihäftsbr. Sf. 
Trud der fFreigeiiterei (463 f.): Geihäftsbr. 10 f.; Föriter 124. Verbreder aus 
Infamie (464 ff.!! SS. IV Gl ff. (Seite 62, Zeile 30 lied „eine*). Geſchäftsbriefe 
af Nah —z (Conz) im Morgenblatt 1822 Nr. 69 foll Schiller Abels Erzählung 
erit bei deſſen Beiudh in Mannheim fennen gelernt haben; vergl. dagegen HV. I 
78, wonad) er fie ihon bei den Räubern benußt hätte. Abeld Sammlung ſ. Bb. I 
©. W4f.; und 9. Kurz Der Sommenwirt (Frankfurt 1555) ©. Höf. Lind im 
Vaihinger Lofalblatt „Die Landpoſt“ 1849 Nr. 13 (1. Mai) bis Nr. 74 (20. De 
zember); die Kenntnis diefer 1850 zu Baihingen aud im SA. erſchienenen Arbeit 
verdanfe ich der Güte des Herrn Berlegers Dittner und des Herrn Oberlehrers 
Schäffer. Wuſt, Der Sonnenwirtle oder Leben und Thaten des berüdtigten Räubers 
und Mörbers Joh. Friedr. Schwan von Ebersſpach, Reutlingen 1854. Hermann 
Kurz’ Einleitung zum Sonnenwirt und die dort angegebenen ardivaliichen Quellen; 
aber ohne Grund wirft Kurz unferem Dichter vor, daß er dad Wort „Sonnen 
wirtle“ (d. bh. Sohn des Sonnenmwirtes) mihverftanden habe; bei Schiller ijt er ja 
nach dem Tod des Vaters felber Sonnenmirt. Laiſtner im Neuen Novellenihag 
24. Bd. Bergl. die Bd. I 369 f. und 578 citierte Räuberlitteratur; und Die nod) 
im Jahre 1816 Schiller zugeicdhriebene Sammlung von Rüäubergeihichten, melde 
Wurzbach M. 1602 verzeichnet. „Der Sonnenmwirt, ein Traueripiel in 5 Aufzügen 
nah Schillers Geihichte: D. V. a. v. E.* (Frankfurt und Leipzig, bei Joh. Gottlob 
Pech 1794) ijt etlichen Bremer Senatoren als Gönnern des Verfafferd gewidmet. 
Die Handlung ſpielt in Thüringen und beginnt erjt nad) der Rückkehr Wolis aus 
dem Gefängnis, mit dem Mord, den er, zum zweiten Mal Wilddieb, an dem Förſter 
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Robert begeht, welcher der Gatte jeines Hannchen geworden iſt. Die ganze Bor= 
geichichte erzählt Wolf, größtenteil® mit Schillers Worten, dem Räuber Walther, 
welcher ihn für feine Bande anmwirbt. Überhaupt wird Schiller oft wörtlich benugt 
und oft fogar dort, wo der Ton bes Erzählers von dem ber handelnden Perſon 
ganz verichieden tft. Auch die Umſetzung der Erzählung in Handlung ift recht un— 
geihidt. Der enticheidende Punkt, wo Wolf zum Mörder wird, wird ſeeniſch ver— 
gegenmwärtigt; Robert zielt auf den Hirſchen, wird von einer Kugel getroffen und 
Wolf ruft aus: „Mas hab’ ich gethan? — Nun bin ich Mörder!“ — aber feine 
Seelentämpfe erzählt er erit hinterher mit Schiller8 Worten! Wolf wütet wie Karl 
Moor gegen die Menfchen, welde ihn unglüdlih gemadt haben und denen er es 
vergelten will. Die Anmwerbung Wolfs durd) die Räuber erinnert an die Xiber- 
tinerfcene in den Räubern, und Mufig, ber Gegenipieler bes Helden, welchen er 
verrät, ift als eine Art Spiegelberg gezeihnet. Dazu aber neue Erfindungen. 
Wolf Bater ift auch ein Taugenichts geweſen, an der Erziehung ded Sohnes ift 
es verliehen worden; und Wolfs Eltern find bloß feine Pilegeeltern, er ift ein Find— 
ling und wird als folder von Jugend auf genedi. Es jtellt ſich heraus (vergl. 
ben zurüdfehrenden verlorenen Sohn in den Räubern und Grillparzerd Jaromir), 
dat er der Sohn eines Adeligen iſt, deffen Name (Rohr) an den Namen Moor 
erinnert und welder nad) der Schlacht bei Torgau während eines Schlokbrandes 
in Verluft geraten iſt. Unter den Räubern trifft er feine geraubte Schweiter Luiſe, 
zu welcher er (wie Jaromir) fein Herz gezogen fühlt und die feine Ummwandlung 
bewirtt. Er befreit fie und ihren Bräutigam, welcher gleichfalls unter die Räuber 
geraten ift, und entflieht mit ihnen, im feiten Vorſatz wieder rechtſchaffen zu werben. 
Durd ein Bild feines Vaters wird ber verlorene Sohn und Bruder mwieber- 
erlannt. Im legten Alt kehrt er in Das väterliche Schloß zurüd, wo ihn ein alter 
Diener (wie der alte Daniel den zurüdfehrenden Karl) mit Thränen begrüft. Er 
beichliegt nad) Amerika zu gehen. Beim Fortreiten wird -er aber angehalten: bie 
legte Scene wie in Schiller8 Erzählung; aber feine Verwirrung ftammt daher, dar 
er den Verräter Mufig erblidt, der den ausgelegten Preis verdienen will und ihn 
eben beim Amtmann verraten bat. Die Mutter fällt in Ohnmacht, als fie erfährt, 
wer ihr Sohn ift: der Räuber wird Muttermörder, wie Karl Moor durch feine 
Entdedung den Vater tötet. ATL 3 ff.: Körnerbr. L'! 55. 472,2: Geihäftäbr. 
16. 474 21 fi.: Körner bei Stern 178; W;. 115. 476, 32: Dünger, Leben Schillers 
227, Philipp IL. (4775): SS. IV SS ff. Geihäftsbr. 13. 478,5 Fff.: SS. IV 
107 ff. Mercier8 Drama iſt zuerit Amſterdam 1785 erſchienen; eine Überlegung er⸗ 
fhien 1788 unter dem Titel! „Philipp der Zweyte, König von Spanien. Ein 
dramatiiches Gemälde von Mercier. Aus dem Franzöfiihen. Liegnitz und Leipzig, 
bei David Siegert 1788°. Der Überfeger jagt in einer Anmerkung zu der Ein- 
leitung: „Dieſer biftoriihe Abriß, der manchen Leſern vielleiht Ihon aus dem 
IL Seft der Thalia befannt iſt, ericheint hier etwas volljtändiger, und zum Teil 
mit einigen Veränderungen, überlegt, obgleid; auch hier gewiſſe zu meit- 
Ihweifige Stellen wegbleiben“. Aber erit von 35. IV W, 25 ff. ab benugt er 
Schiller wörtlih; auch er läßt meiſtens das weg, was Schiller geitrihen hat, und 
trägt nur Selten fleinere Zufäge aus Mercier nad). Die unüberwindlide 
Flotte (475): SS. IV 110 ff. (mo B. 11--20 einen einzigen Abfag bilden jollten). 
Manchot, M. Crugot, der ältere Dichter der U. Flotte Schillers urkundlich nad 





II. 3. Der erite Band der Thalia. (Zu S. 478 bis 490.) 619 


gemwieien, Bremen 1886. Benn Schiller in den Gedichten 1805 zu der U. Flotte anjtatt 
„Dichter jener Zeit” die Worte „nad einem älteren Dichter“ fegt, fo hat er dieſe 
Änderung bloß vorgenommen, weil das Gedicht hier aus dem „Porträt Philipps“ 
herausgenommen wurde, der Ausdrud „jener Zeit“ alfo ungenau gemwejen wäre; 
die Bedeutung der Anmerkung bleibt diefelbe. Erugot in Schwaben: Schw. M. 
1776, 579%, Bergl. SS. III 173, 111; und IV ©. VI. Zu Bers 78 vergl. Aen. 
I 224: 2 Mof. 19, 20, 470, 36: Dresdner Album 21. Geſchichte der Ver— 
ſchwörungen (480 ff.): SS. IV 13 ff. Wurzbach M. 1683. Dejormeaux lieferte 
zu Tuport ben d. und 10. Band. 480, 25 f.: Geihäftsbr. 3L 480, ar f.! Geichäftäbr. 
21: Körnerbr. I 92; M. BL. 66. 480, af.: SS. IV 113. 480, 32 ff.: Lorenz, 
Göſchen 4 A. 481, ı6! Kliihnigg 1. oben zu 387. 48L wm! SS. IV 18 16; 
Hubers Leben 318. 482, 7f.! Geihäftsbr. 8 482, 21: SS. IV 1l4 ff. Bergl. 
SS. XV 2, 602 und AZ. 1870 Nr, 159 f. und 197 f. Ranke, Die Berfhwörung 
gegen Venedig im J. 1618 (Berlin 1831) handelt S. 12 ff. über St. Real. Rein— 
mwald8 Teilnahme (483): Chriit. 96. LOS f. 106. 110. 483, 33: Geichäftsbr. 38. 
483, 36: Braun I 405. Die Philoſophiſchen Briefe (484 ff): SS. IV 3L ff. 
484, 33: SS. IV 16 485 8: Körnerbr. I 175. 4855 »: Schiller und Lotte '135 
144. 485, 36! GEN. 1885 Nr. 24 ©. 970 ff. Borberger WS. XIV 314 ff. 486, ı: 
Körners Autorſchaft der Raphaelbriefe wird durch das 2. Bild des Neuen Telemad), 
durh SS. IV 183, 20, und durch Schillerbilder 159 (offenbar auf Schillers brief» 
lihe Mitteilung Bezug nehmend) bezeugt. 486, 1: Geihäftsbr. 20 f. Zu den Phi— 
Iofophiihen Briefen vergl. den Briefwechiel mit Körner (Regiiter), Humboldt (42 f.), 
Lotte (36 f. 135. 149. 153. 177, 181). Einfluß Herder fann id nicht mit Haym 
(II 590) annehmen, obwohl Schiller Herder Zerjtreute Blätter las; die überein 
ftimmenden Gedanken der Theoiophie finden ſich alle ihon in ben Gedichten der 
Anthologie. 489, 9: Borberger, Schiller und Haller 10; WS. XIV 365. 489, 21: 
Tomaſchek 33f. 489, as f.! Archiv VIII 123. 49%, s: WS. XVI 42, 490, 20: Ge 
ihäftsbr. 20F.; Körnerbr. I! 57. Menihenfeind (40 f.): SS. VI 280 ff.; 
zu den 2esarten Fleckeiſen 1870 II 338. Wurzbach M. 1555 ff.; Binders Vortrag 
a.a.D. M. 1557. Entjtehungsgeidichte (490 F.): Geidhäftsbriefe 21. 23 u. ö.; Körnerbr.; 
BS. 1 209. 234; SS. VI 300 f.; Körner in feiner Ausgabe III 358. 491 ssf.: 
Archiv XIV 341. 492, 33: Goethe WH. XXIX 735. 493, s: Erdinann, Klingers 
Dramen 11. 494, 3: Körner I? 153. 497, 12: Charl. III 315; Lotte an Knebel 
66; Knebels Gedichte 57; Bz. 410. „Der Menſchenfeind. Schaufpiel in 3 Akten 
mit Beibehalt des gleihnamigen Schilleriichen Fragmentes, ergänzt von Dr. Rudolph 
Bieled“ (Wien, Selbjtverlag 1872). Trog den einleitenden Phraſen von Schillers 
Meifterihaft und Bieleds Jüngerſchaft recht wenig im Geiſte Scillerd. Das Stüd 
zerfällt in drei Teile, welche den Akten entiprechen: L Plan (des Schilleriſchen 
Menichenfeindes fih an der Menichheit durch Angelika zu rächen). II. Rache. 
II. Berföhnung. Die Erfindung it mehr im Geſchmack des Boulevarddrama; 
Huttend Frau iſt das phyſiſche Opfer der Lüſte des Herzogs geworden, deſſen 
Kuppler ihr eigener Bater war. Angelika ijt alfo der Bajtard des Herzogs, welder 
ſich im II. Teile wieder der eigenen Tochter als Verführer naht und von Hutten 
mit dem Doldy verwundet wird! bas ift die Rache. Der dritie Teil fpielt, ganz 
unichilleriich, fünf Jahre fpäter. Rofenberg tritt hier ganz zurüd. Die Umwand— 
fung des Menichenfeindes wird recht äußerlich durch Die Predigt eines Paſtors 
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nnd burd) bad Sterbeglödlein bewirkt, weldyes Hinter der Scene einem jterbenden 
Chriiten zum Abichied läutet. Auch Bibers, mit dem Hutteniihen auffallend ber- 
einſtimmendes Schickſal (feine Frau ift von einem Edelmann überwältigt werden 
und der Baitard ijt NRofenberg!) fommt hinzu. Entſcheidend aber iſt bas „böfe 
Beijpiel“, welches ber Menichenfeind wider feinen Willen gegeben hat, indem er 
zwei andere zu Menicdhenfeinden gemadyt hat; dies Motiv erinnert an Raimunds 
Kontrajtfigur, it aber nicht damit identiih! .... Sprache der Schilleriihen Jugend- 
dramen, die fih aber bier öfter dem fünffüjigen Jambus nähert. Biel Über- 
fpanntes: Die Herzogin redet im verborbenen Stile der Zeonore im Fiesco. Ten- 
denz gegen die Sünden der Großen. Schlukwort: „Die Rache flieht, Die Menichheit 
hat mid; wieder!“ Wenig Talent. Anfänge des Geiſterſehers (498): SS. 
IV 196 ff. ©. Band III diefes Wertes, 


4. Tharandt (498 ff.). 


Leitende Duelle: die Briefe an Körner und Huber. Neue Seiratögedanten 
(499 ff.): B3. 76. Förſter 122. Charlotte von Wolzogen (500 ff.)! Bz. 479; 
Urlichs 43 f. 501,4: Bz. 459. Charlotte von Halb (502 fi.): 502, 7 Edda 
von Kalb. 502, 13 ff.: Schillerbilder 156 ff. Memoiren. Denriette von 
Arnim (504 ff): Neue Preußiſche Provinzialblätter 1848, Band V 46 (Reuſch); 
wieder abgedrudt in Kühnes Europa 1853 Nr. 80. ©. 640. Palleske II 58 f. 
Dörings Beiträge 64 ff. Wz. 1177. nad Charl. I 107, II 164 ff. Föriter 129 ff 
Urlichs 46 ff. 52. 59 ff. Archiv XI 56 ff. 627. E. v. Brunow in Europa, red. von 
Kleinjtäuber 1875 Nr. 8. HV. I 259. 261. Wurzbach M. 1731. 2326. 2967. 
504, a f.: Körnerbr. I? 161. 505, 364: Körnerbr. 1'212. 508, 28: Noch heute finder 
man bie Liaisons dangereuses in einer Ausgabe von 1787 in Schillers Bibliothek. 
Daß Minna einen Stich) vorhatte, erzählt Föriter ausdrüdlid). Am 2ten Mai 
1787 (512): SS. IV 180 f. Zuft. und Zeitgenofien II 208 f.; Ardiv II 259 f. 
Viehoffs Erl. I* 176. 515, ı7 f.! Körnerbr. I 172. 515, ss ff.: Fall ift Die 
Nachricht Förster 134 f. welder Schiller von Tharandt nad) Weimar ziehen läßt. 
515, 33: Urli 52. Gegend von Tharandt (516): vergl. Föriter 96 und 
9. von Kleiſts Briefe an feine Braut 50 ff. 517, 3f.: Kömer I 64. 517, 13 ff.: 
Ter Brief an Koch, welcher Direktor in Riga war (vergl. Archiv III 279), iſt fälich- 
lih vom J. Juni 1786 datiert; wie die Nachrichten über den Don Carlos zeigen, 
fann er erit 1787 gefchrieben fein. Archiv XII 63. Gebrudt in Gubig' Geiell- 
ihafter 1836 S. 3; Dörings Beitr. 122; BE. I 206. 517, a: BE. I 31 ff. 
517, 36 f.: Gefhäftsbr. 21; ganz falſch Föriter 135: daß eine Einladung von Zeite 
bes Weimarer Hofes erfolgt fei. Bergl. dagegen Chrijt. 101 und 38. XXV 97, 
wonad) ihn Körner beſtimmte, ſich für den Ratstitel zu bedanfen. 518, s: Mt. BL 
65. 518, 30 f.: Ak. Bl. 67. Gelbmittel für die Reife (519): 519, ı: Quittung 
vom 27. Juli 1785 im Körnermuſeum in Dresden. 519, 5: Geihäftsbr. 11 u. ö. 
519, 5f.: Archiv XII 450. 519, ı7f.: Geihäftsbr. 26. 27. 29. 519, 20f.: M. BL. 
1 66f. Radowitziſcher Autographenkatalog 604 f. Dünger, Schillers Leben 244. 
519, 34 f.: Grenzboten 1881 1 162. 590, 1» ff.! Hubers Leben 378, 
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SE. V 1 und 2; bie Varianten des Theaters von 1805 bei Borberger, Fleck— 
eifen 102. 900 ff. XV 1, 536 fi.; Schillers Don Carlos nad) deifen urſpruͤnglichem 
Entwurfe, zufammengeftellt mit den beiden ſpäteren Bearbeitungen; mit einer 
litterarbiitoriichefritiihen Einleitung (Dannover 1842). Wieberabdrud der erjten Aus— 
gabe mit einer Einleitung und mit kritiſchen Noten (von Vollmer), Stuttgart 1880. 

Litteratur bei Wurzbach M. 846 ff., Hettler ©. 17 ff, wo Otto Ludwigs Shake— 
fpearejtudien fehlen. Grläuterungen von Nönnefahrt (München 1850), Dünger 
(2eipzig ?1886) und Bellermann a. a. D. 219 ff. Prescott in den Hamburger 
Nachrichten 1856 Nr. 246— 252: Zur Geichichte der Hauptgeitalten in Schiller Don 
Carlos. Schillers Weltanihauung im Don Carlos, Prug’ Mujeum 1860 II 911 ff. 
Goethes Taffo und Sciller8 Carlos in den Abhandlungen von A. Schöll 304 ff. 
Aus ber Hijtorifchen Literatur erwähne ich außer den im Tert citierten und bei 
Hettler und Dünger 36 ff. verzeichneten Schriften bloj;: Ranke in den Wiener Jahr 
büchern 1829 ©. 227 fi. (Sämtl. Werte 40. Band); Maurenbreder in Sybels Hifto- 
rifcher Zeitichrift XI 277 ff, in den Grenzboten 1574 IV 241 ff. 281 ff. und in 
Virhomws und Holtzendorffs Vorträgen Heft 1W. Abd. Schmidt, Epochen und Kata— 
ftrophen, Berlin 1869. Die älteren Werte von Llorrente, Gachard, Warntönig, Prescott. 
Die Briefe von Dietrichftein über Carlos findet man aus M. Kochs Quellen zur 
Geſchichte Katier Marimilians II. abgedrudt bei A. Kuhn, Schillers Geijtesgang 
392 f. 520, 97 f.: Marx 33; Schiller fendet „beide Büchlein“ d. 5. St. Neal und 
Wagners Traueripiele zurüd. St. Real: 521,2: Chrift. 9. Die Meiningifche 
Bibliothek beſitzt noch heute das von Schiller benugte Exemplar: Histoire de Dom 
Carlos, fils de Philippe II. Roy d’Espagne. A Aınsterdam chez Pierre le Brun. 
MDCXNCI, in mweldes Bechſtein geichrieben hat! „Diele Exemplar war 1783 zu 
Bauerbady in Sciller® Händen, als er feine Studien zum Don Carlos madıte. 
Der Verfaſſer ift der Abbe de St. Real”. Angebunden mit fortlaufender Seiten- 
zählung, ift dem Eremplar: Sentimens d'un homme d'esprit sur l’histoire de 
Dom Carlos, fils de Philippe II. A Amsterdam chez Pierre le Brun. MDCNCI. 
Diele Sentimens beziehen fit) auf St. Reals Novelle. Sie find in Form von 
Briefen an eine Dame abgefaht. Der Brieffchreiber rühmt an bem Berfaffer ber 
Novelle, daß er Fabel und Gefhichte fo gut zu milden verjtände, daß man fie 
nicht zu trennen vermödte. Er verweift auf Mezeray in feinem Abrege chrono- 
logique, welder ben Don Carlo$ un esprit &gare, intraitable, fort dangereux 
nenne. Gr verfpotiet nicht ohne Wig die Wiberfprüche, welche die Novelle im Ber- 
gleich mit der Geichichte darbietet, und ebenſo die Unwährſcheinlichkeiten St. Reals. 
Er jtellt zum Schluß fcherzhaft oder irontid Themen für die Fortlegung des Don 
Carlos auf: 3. B. man mwühte gern, wie es der Eboli mit dem König ergangen 
wäre, von ber nur gelagt wird, daß fie der König ſpäter liebte. — Die Bibliothek 
befigt (f. den von Neinwald angelegten Fachkatalog) ziemlid viel über ſpaniſche 
und portugiefiihe Geſchichte Darunter: 1) vom Seluiten Johann de Mariana 
ſowohl in der jeltenen lateinifhen Ausgabe als in der franz. Überfegung. 2) Jean 
de Ferreras franz. (1751, 10 Bde.) und beutih (mit VBorrede von Baumgarten 
1754 ff., 10 Bbde.); die deutfche Überſetzung mit Fortfegung von Bertram (Halle 
1762; Vorrede von Semler). 3) Histoire abrege de l’Espagne. Traduite de 
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Vanglais A Utrecht 1703 (gebt bis auf Thilipp V.). 4) Der Könige in Hifpanien 
Leben, Regierung und Abjterben, bis auf König Karl II. Nürnberg 1684. Über 
die Geichichte des Carlos im Belonderen das Wert von Gregorio Leti, 6 toms, 
Amjterbam 1734. ferner: Recueil des actions et paroles m&morables de Phi- 
lippe II, roy d’Espagne, surnomme& le prudent, traduit de ’Espagnol, angeblich 
erichienen Cologne 1671. Vieles über Geihichte der Jefuiten (zu Imhof) und Ver— 
tot5 Histoire des revolutions de Portugal (Amjterdam 1713, zu der Geichichte 
der Verihwörungen). Brantome (521, 14): Chriſt. 34. Brantome's Oeurvres, 
Paris 1822 und 1823, t. I p. 296 ff. Philippe II. t. V p. 126 ff. Elisabüthe. 

Entſtehungsgeſchichte (521 ff.): Leitende Quellen Streiher und Chriſt. €. 
Eliter, Entjtehungsgeihichte des Ton Carlos, Leipzig 1889. 521 f.: Chrift. 
41 ff. 522,4: Wa. 35 und Streider 195, wonach Schiller „mehrere Scenen“ nad 
Mannheim bradte; falih Chriſt. 345. 522, 11 f.! Chrift. 57; es find wohl die 
„bewuhten Manuſkripte“ Bz. 434. 441. Von dem Plan behielt NReinwald die 
Originalhandſchrift zurüd. 522, 15: Chrült. 71. 522, ısf.: Marr 52. 522, » ff.: 
Streiher 192 ff. BS. I 236. 523, ı: Streiher 192. 523, 33 ff.: Streicher 195. 
524, 15: SS. II 588. 524, 10: Nad; Schillerd Worten follte man meinen, dab die 
weggelafjenen Stellen damals bereit3 ausgeführt waren und unterdrüdt wurben: 
da indeſſen etliche Stellen audy in der Ausgabe von 1787 nicht zum Borichein 
famen, jcheinen die Lücken aud im Manuifript beitanden zu haben. 525, a: 
Seuffert, Klein und Schiller 4. 525, 32: Die zu Eifenady (nicht Erfurt) 1784 er- 
ihienene Überfegung von St. Real iſt fait vollitändig abgebrudt in Bor- 
bergerd Einleitung zum Don Carlos in NL. 121. Band (Schiller IV) S. XIL ff. 
Schillers Ausdrud „in der Überfegung“ erſchienen it, fcheint darauf zu deuten, 
daß er von der Eriftenz einer älteren Überfegung (Riga 1767) keine Kenntnis hatte. 
Später ijt die Novelle von S. 2. Schmidt (Mainz 1828, 1851?) überlegt worben: 
und jegt aud) in Reclams Untverlalbibliothef (Nr. 2015) aufgenommen. 5%, 6: 
Körnerbr. I 14. 526, 9: Körnerbr. I 26. 526, 10: Moſchkau 90 und Leipziger 
Stadt und Dorfanzeiger a. a. D. 536, 14! Körnerbr. 1? 29. 526, 15: Wz. 336. 
Wation (526): Die Überfegung erſchien Lübeck 1778 in 2 Bänden. 5236, gr: Ge 
ihäftsbr. 8f.; vergl. Albrechts Einleitung zum proſaiſchen Don Carlos S. VIIIf. 
526, 28: Geſchäftsbr. 12. 526, 30: Geihäftsbr. 13f. 527,57: Geihäftsbr. 14. 
527, 12: Geichäftsbr. 18 (am 23. Februar: in 8 Tagen). 527, 13: Schillerbilber 
94f. 527, 19f.: Die Verſe (SS. V 2, 453 ff), welde Schiller feinem Freund 
Körner nad) Leipzig nahichidte („Schlimm, daß ber Gedanke erjt in Die Elemente 
trodner Silben zc.“) und deren er ſich nachmals jo oft erinnerte, gehörten offenbar 
ber Scene zwiſchen Carlos und Poſa im Karthäuferklofter an, an welder Schiller 
alio „neulich“ d. h. im April 1786 gedichtet haben muß und weldhe im ber 
Thalia den dritten Alt beginnt. So ihon Dünger Erf. 69 und Eljter 54 ff.: aber 
auf die Anrede „Freund“, deren fi Schiller nur in dem Brief an Humboldt be 
bient und welde auch mit Rückſicht auf den Adreſſaten eingeihoben fein kann, iit 
weniger Gewicht zu legen als auf die gleichzeitige Entjtehung der Scenen. Schon in 
der Fortiegung des Don Carlod hat Schiller einmal benfelben Gedanken ange 
ihlagen: V 2, 389 V. 4339 f., in der legten Scene zwiſchen Poſa und der Königin— 
welche im Dezember 1786 entjtanden tft. 527, 25 f.: Geihäftsbr. 21. Die all 
gemeine Audienzicene bis zu den Worten: „Kür dieſen erfenn’ ich ihn, will ich er: 
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fannt ihn willen“. 527, 21 ff.: Geihäftsbr. 21.23.26. 525: Hauptquelle Die Briefe 
an Körner. Buhdrama (528 f.): Auch Albredt (a. a. D.) beftätigt, das Schiller 
niht von vornherein an das Theater dachte. 529, 32 ff.: Schillerbilder 155 f. 
529, 36 f.: Albrechts Einleitung und Devrients Geihichte der Schaufpiellunft IV 89, 
nad) welcher Reinede beſonders auf Schiller von Einfluß gemweien fein foll, daß er 
den Ton Carlos in Proſa ſchrieb. Da aber Neinede Schiller gelegentlich des 
Fiesco eine fruchtlofe Arbeit gemacht hatte, mödte id) diefe Nachricht nur mit Re— 
ferve aufnehmen. 530, 2ff.: BS. 109 ff. Über die Projabearbeitung des 
Carlos (530 f.): SS. V 2, If. Albrechts Ausgabe (Hamburg und Altona 1808), 
Vollmer Einl. S. XV ff. NL. Sie follte nicht gedrudt werden! Geſchäftsbr. 26. 

Die Bühnenbearbeitung in Jamben (530 f.): SS. XV 1,556 ff. Dresdner 
Scillerbudy 128 ff., dazu Borberger Fleckeiſen 102, 394 ff. und Vollmer S. XIV f. 
XVI. XXIV. XXIXf. XXXII. LVIIIff. A. d. Scillerardiv 925. Eliter 53. 
Huber 360. Früher lehnte Schiller den Gedanken, den Carlos in Jamben auf 
die Bühne zu geben, ganz ab: Geihäftsbr. 26. 531, 1: Albrechts Einleitung. Die 
Entitehung der Bühnenbearbeitung ilt chronologiſch zweifelhaft: am 5. Des 
zember 1786 (Geihäftsbr. 27) redet Schiller von ihr ald von einer „veranjtalteten 
Theaterveränderung“ d. 5. von einer geihehenen Arbeit. Aber am 18. Dezember 
fragt er Schröder, ob er ihn [für fein Theater?) in Proſa umfchreiben ſolle. An 
Grosmann jchreibt er noch am 5. April 1787, der theatraliihe Carlos werde ben 
Umfang bes Fiedco haben; iſt er alfo über den Umfang noch nicht fiher? Anders 
feit3 ergiebt eine jorgfältige Kollation, welde Herr Dr. M. 9. Jelinek zwiichen 
der Faſſung der Thalia, der Bühnenbearbeitung und der Faſſung von 1787 an- 
geitellt und mir zur Benugung überlajien hat, daß die Proja fajt überall mit ber 
Thalia übereinitimmt Da nun Schiller ſchon vor dem 5. Dezember (Geichäftäbr. 
26) für die Ausgabe von 1737 zu jtreihen begonnen hat, muß die Profabearbeitung 
wohl noch früher fallen; denn ſonſt hätte er gewiß den gefürzten Text zu Grunde 
gelegt. Es iſt aber auch die frage, ob Schiller nicht vielleicht den urfprünglichen 
Brofatert, welden er in Mannheim in Jamben umgeichrieben hat, bei den ältejten 
Scenen wieber hervorjudhte. Daß er dann in Proſa zu fchreiben fortfuhr, ergiebt 
fih aus feinem Briefe an Körner aus Tharandt, in welchem er jchreibt, jeine 
Arbeit beſtehe in Überfegung der Profa in Jamben. Daß die Jamben der legten 
Alte einen weniger mufifaltiihen und einen mehr dialogiichen Charakter haben, be» 
ruht nicht bloß auf Einflug des „Nathan“ ſondern aud darauf, daß fie aus ber 
Profa entjitanden find. Nah Dünger (78) ſchrieb Schiller ſchon vom III. Akt 
on (?), nah Balleste (IL 52) vom V. Alt an in PBroja weiter. 531, 1: Albrechts 
Einleitung. Wielands Kritik (531): Gedrudt in Grubers Biographie Wie- 
lands II 571 fi, IV? 210. Das Original wurde von Goethe am 21. September 
1827 dem Bibliothefar Riemer übergeben, welcher es „bei den übrigen Wielandi- 
Ihen Reliquien” an ber Gohherzogl. Bibliothek in Weimar niederlegen follte, wo 
es ſich nod heute befindet. Vergl. Kuhlmey, Schillers Eintritt zu Weimar 3. 
Weißers Schriften VI 258 ff. 324. Wieland an Reinhold 80, wonach Wieland 
dann im Merkur doch günftiger urteilte. Die Recenſion in der NR. Biblio- 
thet (531): gedrudt bei Braun I 154 ff. Schiller hielt Dyk felbjt oder Schreiter 
in Leipzig, irrig wohl auch einen Mannheimer (Klein?) für den Verfaſſer; Ge 
ihäftsbr. 23 ff. 26. Auch die Necenfion des erjten Heftes der Thalia in ber 
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Jenaer Litt. Zeitung hat Schiller benugt; Braun IT 109. Überarbeitung der 
eriten Akte (532 fi.}: Vergleichung der beiden’ Faflungen bei Tiichler 4 fi. (mit 
der Ausgabe von 1801, anitatt 1787!) und Bellermann 288 ff. Im Jahre 1802 
brachte Schiller den Umfang der eriten Hälfte auf 2886, ben ber zweiten auf 2184 
Verſe herab. Abſchluß (534 F.): Geſchäftsbr. 29. 32 f.; wo Schiller aber auch 
eine Aufführung in Dresden in 44 Tagen anfündigt, während fie erſt im Sep- 
tember erfolgt ift. Schiller fündigt um dieſe Zeit auch Cruſius gegenüber immer 
Manuffript zu den Verſchwörungen an, mweldjes nit fertig war. Die Bühnen- 
bearbeitung des Carlos muß damals bereits fertig gemwelen fein; denn von Tharanbt 
aus konnte jie Schiller auf Verlangen der Direktoren gleich abihiden laſſen. Über 
die Vollendung des Stüdes vergl. Körnerbr. 1? 69. 71f. 70 f. Die Borlefung der 
legten Atte: Körnerbr. IV !82. Erideinen bes Stüdes (535): in zwei Hälften 
wurde es ausgegeben nad Vollmer &. XILf. BE. I 231. 237. Vollmers Neu— 
drud giebt ben Carlos von 1787. Die Varianten, burdy welche ſich der Don Carlos 
von 1787 von ben fpäteren Ausgaben untericheidet, find bequem zu überbliden 
bei HN. II 176 ff. St. Reals Novelle (535 ff.) ift im franzöſiſchen Urtert oft 
gedrudt und leicht zugänglich; ih benuge die Ausgabe in der Bibliothöque 
Nationale (Paris 1857), weldhe aud die Berihmwörung bes Marquis von Bedemar 
enthält. Überfegungen ſ. oben &.622. Don Carlosdramen (537): Trahndorff, 
Don Carlos als poetiiher Stoff, in Gubitz' Geſellſchafter 1840 Nr. 41 ff, 141 
Nr. 42 ff. Der Prinz Don Carlos und Die größte That des Kailerö Karl V., 
zwei Dramen von Diego Ximenez da Eneiso, aus dem Spaniſchen in fünfs 
fühigen Jamben übertragen von A. Schäffer, Leipzig 1887. Hoffmannswalbau 
nennt Carlo® und Elifabeth (Waldberg, Die galante Lyrif 133). Die Dramen 
von Montalvan, Rufiel, Role (Carlos und Elifabeth 1302) find mir unbefannt; 
Fouqucs Carlos 1823. Otways Tragödie war überjegt in den Neuen Ermeite- 
rungen ber Erkenntnis und des Vergnügens, Leipzig 1757, 51. Stüd, 175 ff. 
Hellers Behauptung in Derrigd Archiv XXV 55 fi., daß Schiller Campiftron benugt 
habe, ift völlig widerlegt durch zwei neue Arbeiten: 3. Löwenberg, Über Dtways 
und Schiller8® Don Carlos (Lippitadt o. J.) und Ernjt Müller im Tübinger Korre— 
ipondenzblatt 1888, Heft 1 und 2, ©. 1 ff. Der älteite Plan (538): SS. III 
180 ff.; nad der Handſchrift Chrift. 38. Die Handſchrift ift derzeit in meinen 
Beiig. 544, ı2: Chriit. 33. 544, 22: Brüdner 88, Unter die geſchichtlichen 
Quellen (546) gehört nicht Robertions Geſchichte Karls V., welche Schiller im 
Dftober von Göſchen begehrt, bald darauf (5. Nov.) nicht mehr zu brauchen erklärt, 
dann aber bod, bis Mai 1787 behält (Geihäftsbr. 22 f. 31): er benugte Nobertion 
für die Verihwörungen. Letis Werk, auf welches ihn Reinmald (Chriſt. 100) im 
Dezember 1786 aufmerfiam macht, hat er gleichfalld nichts entnonmmen; denn die 
übereimftimmenden Züge finden ſich auch bei St. Real. 547, 6: ſ. unten 558, ı2 
und U. d. Schillerarhiv 35. 547, 11: An Körner am 3. Auguft 1787 und 25. Mai 
1792. Carlos und Hamlet (548 f.) wurden Schon von den Zeitgenoſſen ver- 
glihen, f. die Recenſionen bei Braun. Rönnefahrt 36 ff. 548, u ff. SS.V 2, 
177 Lesarten zwiſchen 689 und 6% und V 2, 416 Zesarten zu 4780. 549, 14: Das 
bibliihe Wort: „Seht Ihr das Zeichen nicht an feiner Stirn'“, welches auch Guibo 
im Mund führt, beweiſt natürlid; nichts fir Übereinjtimmung; Archiv XI 611. 
549, a9: Chrift. 44. Bz. 416. 550, 16: Körnerbr. I 12. 550, 26 ff.: Anz. V 394 fi.; 
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DE. XL 181 ff; Wieland WH. NIX. 552, 6: Nach dem unguverläffigen Gewährs- 
mann in den BZeitgenoffen hätte Schiller in der Alademie für zwei Kameraden eine 
harte Strafe ausgejtanden. 552, ı3: Körnerbr. 1? 22. Ähnlich wie Schiller ſchil— 
dert auch Wieland eine Freundfchaft großer Seelen in Araſpes und Panthea WI. 
XL 58: aud Araſpes bekennt jeinem Freund eine jträfliche Liebe; aud) jein Freund 
hält ihm vor: „find alle großen Thaten vergeſſen“ (60 ff.); aud ihn ruft Die Ge— 
liebte Banthea, nachdem fie ihn abgewieſen, zum Sieg über fich ſelbſt auf (65 ff.). 
554, »! SS. V 2, 3881. PBrinzenerziehbung (555 f.): die ©. 555 ff. und 
563 ff. aufgezeigten Zuſammenhänge babe id) zum erjten Mal im Winterfemefter 
1885 auf 1886 in einem Kolleg über Wieland und dann im Winterfemefter 1886 
auf 1887 in Vorlefungen über Schiller vor hundert Zuhörern vorgetragen. Görz' 
Briefe find Heilbronn 1771 erfchienen. Wieland WH. XIX 57 ff. Neukirch Tele 
mad; 1727—1739. Morhof 1688 Kapitel XXI 239 Paedagogia regia. J. Ehr. 
Wagenſeils Schrift 1705. Der ſchwäbiſche Rektor: Schw. Zuftand 1781, 441. 
Vergl. aud) Abbe de Bellegarde: Regles de la vie civile avee des traits de 
l’histoire pour former l’esprit d’un jeune Prince, Amjterdbam 1707. Goethes 
Brief an die Stein Il’ 2, IL? 40f. Noch Auerbach wollte die Prinzenerziehung in 
einem Roman ſchildern: Briefe an J. Auerbad) I 297. Philipp II. (556 f.): 
Bergl. auch Rötſcher, Cyklus II 157 ff. 556, u f.: Die Überfegung des Precis ift 
am 13. Dezember in Drud gegangen (Gefhhäftsbr. 13). 557, 30: Beachte auch das 
Zeugnis bei Streicher 197, welches ſich aber möglicher Weile auf die Einleitung 
zum Carlos in der Rheiniihen Thalia gründet. 558, 2: Bon Ferreras Allgemeiner 
Hiftorie von Spanien, deutih von S. J. Baumgarten, benugte Schiller den im %. 
1758 erſchienenen IX. und X. Band. Philipp und Othello (559): SS. V 2 280 
V. 2562 ff. und 287 8. 2723 ff. ſtimmen wörtlid mit Jago überein. 560, a: Dibello 
zu Jago: „Willit du mic hHöhnen ?“ Poſa (561 Fi): Eharl. T 98. Auf Hohen- 
feld ald Borbild vermweift Loeper in den Briefen Goethes an die La Roche 
S. XXIV und 124. D. Ludwig, Shalefpeareftudien 74 f. erinnert mit eben fo 
wenig Wahricheinlichleit an den abenteuerlihhen Chevalier, welcher die Sedendorf 
und Grumbkow aus der Gunft riedrid Wilhelms 1. verdrängte. Auch daf; 
Carlos der junge Friedrid,; der Große und Poſa Hatte jet, wird niemand glauben; 
und die Verdächtigung der ehelihen Geburt der Infantin ſtammt nicht aus den 
Memoiren der Markgräfin von Baireuth, der Schwejter Friedrich des Großen, fon- 
bern au3 St. Neal, bei weldyem Philipp, als er den Verdacht auf Poſa lenkt, an 
den Monaten ihrer Schwangerihaft Anſtoß nimmt, welche er mit feiner vorher— 
gehenden Krankheit nicht zu reimen weiß. Regentenipiegel (564 ff.): ſ. oben 
zu 555 | R.v. Mohl, Gefchichte und Litteratur der Staatswiſſenſchaften, Erlangen 
1855 1220 ff. Abel3 Sammlung merfw. Erih. S. XVII. Wieland WS. NIX 
103 un. ö., wenn Pofa den König mit Bufiris, einem ſonſt nicht oft genannten 
Tyrannen, vergleicht, jo modyte Schiller an Wielands N. Amadis IT! 38 denken. 
Soethe in Briefen an die Stein I? 5f. und 2oeper, Goethes Gedichte (Hempel) 
II 331 f, vergl. auch Goethes ſpäteres Epigramm „Philipp Il und Poſa“ Goethe: 
jahrbuch VI 56. Ähnliche Werte find: Faret, I’honnöte homme ou l’art de plaire 
A la cour, welches id) nur aus dem Citat bei Boileau Art poet. I 20 f. kenne; 
&oen, Der redlidie Mann am Hofe oder Die Begebenheiten des Grafen von Rivera, 
Leipzig 1740. Engel® Fürftenipiegel erſt 1798. In Schillers Bibliothef, aber aus 
Winor, Schiller. II 40 
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Lottens Beſitz jtammend, findet man! J. B. ©. von E,, Grundriß der Fürſienkunſt, 
wornad) ein Negent jidy groß und feine Unterthanen glüdlid maden fann, Franken— 
berg an der Warte 1734; aud) Machiavells Florentinische Geichichte und ein aus Dem 
Franzöfiichen überjegter Antimadiavell 1741. Filhart hat befanntlid) die Schrift 
des Nigrinus gegen Maciavell überlegt. Friedrich der Große hielt ji in feinem 
Antimaciavell jelbit einen Fürftenfpiegel vor. 568, #9 f.! Schubart3 Ausgabe II 181. 

Poſa und Nathan (570 f.): die Ähnlichkeit wurde fhon von den Beitgenofjen 
bemerft! Braun I 205. 38. XXI 277 ff.: Ortmann 19 ff. 572, ı7: SS. VL 186 
V. 3874 ff. = V 2, 321 8. 330 ff. In der Proſa kommt die Stelle ſogar zwei- 
mal vor SS. V 2, 62, 23 f. und 79,8. 573, a: Bellermanns Behauptung (S. 258 f.), 
dab Poſa den Carlos nie aufgegeben habe und nur den König für ihn gewinnen 
wollic, daß fi) der Ausdrud „Unterſchlage der Freundichaft mein gefährliches Ge— 
heimmis* nur auf das Abverlangen der Brieftaſche und Poſas verräteriiches Spiel 
im IV. Aft beziche, wird niemand zur einigen machen, der Poſas ausmweichende 
Antwort V 2, 338, V. 3575 ff. beachtet. Sonjt hätte Schiller nur den Leſer irre: 
geführt. 574, 11: SS. V 2, 330 Xesarten. 574, a» f.: So ſchon Schink in ber 
ADB. 575, 16! NIT, Brief über den Ton Carlos. 576, ı7: der Monolog bes 
Poſa im Faclimile bei Dünger, Schillers Leben 5045 SS. NV 2, 376 A.; 4. d. 
Schillerarchiv 101 f. 577, 24 f.: In dem Briefwechſel zwilchen Baggelen und Rein— 
hold II 270 wird folgender Vers aus Klopftod citiert! „DO, das Leben tft doch 
ſchön, und der Zuruf des Engel3 belohnet Dich ganz“; unsere Klopjtodforicher 
werden den Vers bei Klopftod felbit leichter aufzufinden wiſſen als ich. 377, 35: 
örnerbr. I ?75 7. die jog. „Schönburgtihe Scene“. 578, ıs: Die Parallele mit 
Yady Macheth fiel Ihon den Zeitgenofjen auf, Braun J 202. Zu Philipps Worten 
„sh muß ihn wieder haben“ vergl. das oft wiederholte Wort des Aribäus in der 
legten Scene des Philotas! „Jh mu meinen Sohn wieder haben!“ 579, 19: Zu 
den Worten Philipps: „Tie ewige Verechtigkeit zu fühnen ftarb an dem Holze Gottes 
Sohn“ vergl. die Eiſenacher Überfegung der St. Realiſchen Novelle S. 121 und Chriſt. 
100. 579, 20: Braun I 202. 579, 3! SS. V 2, 267 ff. 579, 35: Köpte, Charlotte 
von Kalb 97; die von Sauppe im WJ. 1 390 F. citierten Parallelſtellen find un— 
bedeutend. 580, 4: Körnerbr. I 76. 580, 15 f.: Schillerbilder 265. 581, 10: Char: 
fotte I 95 und Urlichs 14; in der ausführlicheren fcenishen Angabe in der Thalia 
it der Garten von Schwetzingen noch deutlicher zu erkennen. 584, 3: Braun I 206. 
Zu dem Lied der Eboli, welches in der Thalia (SS. V 1,99 f.) den Balladen von 
Urfinus S. 47 und 3085 entnommen ift, vergl. Vorberger bei Fledeilen 1870 II 
248 ff. 585, 91: Mit Diefer direkten Charafterijtit des Alba durd Carlos ſtimmt die 
durch Goethes Egmont (Weimariiche Ausgabe S. 293 f.) ganz überein, fo ſehr der 
Alba Goethes und der Sciller8 von einander verfchieden find. 586, ı3! Eine ähn— 
lie Situation wie im Don Carlos 11 findet fi) in Bergerd Galora von Venedig: 
dort ijt Garſias mit dem Priefter Maroni im Garten im Gelpräd begriffen; er 
teilt ihm mit, dal; er mit feiner Geliebten vor feinem Vater entfliehen wolle, der 
ihn haſſe; Maroni, der aber bei Berger ein ehrlidyer Vertrauter ift, bringt ihn 
durd den Gedanken an feine Mutter von dieſem Borjag ab. Ökonomie (588 F.): 
. Dinger und Bellermann 219 ff. Bofa jagt SS. V 2, 108 8. 4619: „Ten Tag 
nachber, al3 wir zum legten Male bei den Karthäufern uns gefehen, lie; mid) der 
König zu ſich fordern“. 588, 90: In der Bühnenbearbeitung SS. V 2, 72 fagt 
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Poſa daher, er ſei vor „drei Tagen“ zurüdgefehrt; aber auch das ſtimmt nicht, 
benn wörtlidd genommen find es vier Tage. Koſtüm (539): An Reinwald 
27. März 1783. Urteile der Zeitgenoffen bei Braun I 187. 191. Sprade und 
Stil (592): Der Schluß der Leffingiihen Erzählung von den drei Ningen Klingt 
SS. V 2,356 V. 4285 ff. an; aud hier iſt von been die Rede, weldye erjt im 
Laufe der Jahrhunderte fiegen. — Bergl. Poſa: „Was haben Entehrungen des 
föniglichen Bette mit Deiner Liebe benn zu Ichaffen*; und Odoardo: „Was hat 
meine Sadje denn mit der Rache zu ſchaffen?“. Der Schluß: „Vielleicht erwarten 
Sie, wie diefe unnatürliche Geichichte ſich enden ſoll“, erinnert an das bürgerliche 
Traueripiel! SS. V 2, 419, 3.4841 — Emilia Galottt V 8. SS. V 2, 418, 4821 
— Nathan III 4. „Feuerflode SS. V 2, 301, B. 2969 ift ein Schubartiſches Wort: 
Arhiv XV 34. Berge. auch DE. AL 221; Archiv XIV 215. Vers im Don 
Carlos (533 f.): ZJarnde, Der fünffühige Sambus bei Leffing, Schiller und Goethe, 
Leipzig 1865 ©. 48 ff.; Belling, Schiller Metrit 169 ff. Schluß: Hebbel3 Tage- 
bücher I 15. 
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Band I, ©. 32, 83. 16 lies nun. 34, 232: Das Räuchern war, wie mir 
©. Behaghel mitteilt, in Schwaben lange geübt, der alte Schiller hat es also wohl 
irgendwo gesehen; die Wissenschaft empfiehlt es auch heute noch, 47, m: 
Die Lage Ludwigsburgs nach Niecolais Reisebeschreibung X. 64,3: Wz. 
321. 81, » ff.: Die Schilderung der Aussicht von der Solitude nach Wagner 
II 34 ff. Christ. 266. 81, 35 lies Alp. 142, 35: gilt kaum vom Jahre 1793! 
199, 29 ff. vergl. jetzt Blennerhassett, Sta@l I 1, 85. 199, 97: die in Wien 
erscheinende Eudämonie, der Ausbreitung des Jakobinismus gewidmet; Minerva 
1816 S. XXXVI. 301, 1 ff.: Pröhle, Goethe Schiller Bürger 124 vergleicht 
Pfeils Lucie Woodwill. 306, ı2: Voltaires Enfant prodigue steht am rechten 
Orte 569, 7. 312, ı2 hätten Rousseaus Worte im Diskurs über den Nutzen 
der Künste und Wissenschaften erwähnt werden sollen: „Kommt in die 
Wilder und werdet Menschen!“ 313, s: vergl. das Citat im Briefwechsel 
Schlözers 1781 IX 288 ff. 317, 1» f.: vergl. SS. I 41, 13 f. 317, 36: an- 
statt Bürgers lies Günthers 347, 1: Minerva 1816 S.XXXL f. S. XXAIX f, 
wird an Gays Bettleroper und Pollys Fortsetzung erinnert (vergl. Minor, 
Weisse 131 ff.), welche Schiller indessen unbekannt waren. Ein Bandit ist 
der Held auch in der „Stutzerlist“, Martersteig 169 f. 360, 31: „Gotisch“ 
ist natürlich im Sinne des XVIII. Jahrhunderts gesagt und zu verstehen. 
375, 21 anstatt im Mai 1751 lies Ende April 1781; am 28. April 1781 las es 
Wilhelm von Wolzogen, vergl. Schwenke Kleine Beiträge zur Schillerlitteratur 
(SA.) 1890 S. 12. 377, 3 f.: Grenzboten 1883 II $2f. 403,1: vergl. 
Band II 65 u. A. 408, ı2: Martersteig 44 ff. unter dem 17 Nov. 1181. 
40 f.: Von Iffland als Franz Moor haben wir ausser Streichers Erzählung 
nur spätere Schilderungen: Böttigers Entwicklung des Ifflandischen Gast- 
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spieles in Weimar 1796 S. 292; Neue Bibl. d. Wiss. LAXI 168 ff.; Minerva 
1816, S. LXX f. 405, 36: über die Aufführungen der Räuber in Mannheim 
giebt Martersteig jetzt folgende Daten an die Hand. Bis 1800 wurden sie 
fünfzehnmal gegeben (406). Im Juli sollten sie gegeben werden, aber es kam 
vom Mai bis Juli zu keiner Aufführung (61 und 430); am 6. August Gotter 
zu Ehren gegeben (423); am 16. 2. 83 (125); 31. 8. 83 (191); 8. 2. 84 (242); 
29. 6. 84 (266; bei Düntzer IW irrig 20. 6. 54); 26. 12. 84 (284). 409, 36: 
Die Inscenirung Tieks in der Novelle „Der junge Tischlermeister* und 
Immermanns bei Fellner, Immermanns Düsseldorfer Theaterleitung 142 f. 
483, ı3: Denselben Zwiespalt in den politischen Anschauungen von ganz 
Europa zeigt Blennerhassett, Staöl I 136 ff. 4%, ı7 lies Chriftoph anstatt 
Gafpar. 527, 30: Nach Martersteig 430 wäre Schillers Erwartung enttäuscht 
worden; die Räuber seien von Mai bis Juli nicht gegeben worden. 548, ıs: 
über gefälschte Briefe handelt Archiv VI 572 ff.; über Schillers Briefe im all- 
gemeinen Boxberger bei Westermann April 1890. 548, 32: Christophine an 
Streicher bei Palleske I 325. 549, 2 ff.: Schillerbilder 137 f und den fol- 
genden Brief Abels an Körner vom 9. Oktober 1811: „Er (Abel) habe sich 
bei den Jugendfreunden Schillers bereits erkundigt, besonders bei Petersen, 
Schillers Intimus. Aber dieser giebt ihm zur Antwort, dass er selbst bereits 
mit einer Biographie Schillers fertig sei und diese in Druck geben wollte. 
Abel selbst übersendet einen (verlorenen) Aufsatz und überlässt es Körner, 
ob und wie weit er ihn benutzen wollte. Sollten sich Widersprüche mit 
andern erhaltenen Nachrichten finden, so trete er gern zurück, da es wohl 
möglich wäre, dass er sich einzelner, schon vor langer Zeit vorgefallener 
Begebenheiten nicht mehr ganz richtig erinnere“. Dieser Brief ist auch zu 
590, 4 zu verzeichnen. 550, 12: dazu auch HB. I 192. 200 f. 550, 2: auch 
Palleske I 325. 553, ıı: Die Übersetzung Robertsons wird erwähnt bei 
K. Buchner, Aus den Papieren der Weidmannischen Buchhandlung, Berlin 
1871 5. 44 f. 73. 89, Der Vetter war der Londoner Korrespondent der Weid- 
mannischen Buchhandlung und erhielt als solcher 32 £ jährlich. 556, 7: 
G. A. Euler, Die hohe Karlsschule. Historisch-pädagogische Studie, Stuttgart 
1887 (wertlos). 557, 95: Über Nast vergl. Herrig XXXII 167; die 561. 7 
eitierte Abhandlung ist abgedruckt in Nasts Kleinen akademischen und 
gymnastischen Schriften (1821) IE 1 ff. 569,28: Die Lästerschule wurde schon 
am 26. 8. 81 in Mannheim gegeben. 570, 3: Kurz’ Sonnenwirtlh (Frankfurt 
1858) 478 ff. 571, 13: Zum Räuberlied vergl. Pröhle a. a. O. 124 f. und dessen 
geistl. und weltl. Volkslieder 184 und 199. Böttiger in der Minerva 1816 
S. XXXIIf. verweist auf ein Seitenstück in den Kriminalakten der süchsi- 
schen Gerichtshöfe, welches durch die Geschichte selbst vollkommen bestätigt 
worden sei und in der Recension des Wunderhorns in der Leipziger Litteratur- 
Zeitung vom Jahre 1807 angeführt werde; aber nach gef. Mitteilung A. Hart- 
manns wird in der Neuen Leipziger Litteratur-Zeitung, 103. Stück, 14. August 
1807 Sp. 1633—39 kein ähnliches Lied eitiert. 571, 41: Die Ähnlichkeit mit dem 
Motiv des Verlornen Sohnes hat zuerst Frau von Staöl (De l’Allemagne II 
142) bemerkt. 575, 1: Uber Christophine vergl. auch Christ. XXXIL ff. und 
die Evangelischen Blätter 1877 Nr. 22 bis 28; Heims Leben 208 f. A. Ein 
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Kätsel von ihr im ®%. III 463 f. Vieles im Archiv, besonders massenhafte 
Abschriften von Gediehten Schillers und anderer. 576, letzte Zeile: Minerva 
1817 S. XXXIV mit Berichten L. Schubarts und Ifflands. 577, letzte Zeile. 
dass Tobias Löffler wirklich ein Mannheimer Buchhändler ist, beweist Buchner 
a. an. 0. 17. 578: Zu den Angaben über Aufführungen, Übersetzungen, 
Kritiken vergl. auch Minerva 1816, S. XVII XXIXf. XXAIV ff. Zu den 
ersten Nachahmungen der Räuber gehört das anonyme Lustspiel „Die Aben- 
teuer der Liebe“ und das Schauspiel „Ernst und Liebe“; der Inhalt beider 
bei Martersteig 147 f. 319 f. 583, ıs Teufel Amor: SS. III 162. 84, 9: 
Wiltmeister 8. auch Schwenke. Kl. Beitr. zur Schillerlitteratur 12. 

Band II, Seite 40, Zeile 29 lies Stadien statt Stufen. 44, ıı lies fcheint. 
69, a6 lies nicht mit jener. 82, 32 lies Geſchichte anstatt Medizin. 97, 34 lies 
einer Amtmanndfrau in der Nähe von Meiningen. 105, 22 f. lies auf Wielanbs 
Durchreife durd Mannheim mit ihın zufammengetroffen. 111, a lies Amtmännin 
befand. 126, 20 lies ſchien er auf das. 129, 2 lies Nency. 345, 2 lies hatte. 
4534, 11 lies Körner anstatt dieſer. 434, ı3 lies Schiller anstatt ihn. 434, 14 
lies Körner anstatt er. 502, ı9 lies fcheibet. 525, 22 lies Eiſenach anstatt 
Erfurt. 594, ı lies aus. 

Im Manuseript abgeschlossen am 15. Juni, im Satz abgeschlossen am 
28. Juli 1890. 
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